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Buchdruderei der Rieger'ichen Berlagdhanblung in Stuttgart. 


Erſtes Kapitel. 
Das Haus des Barbiers. 
An einem Dezemberabend des Jahres 1632 durchlief ein 
Mann, der ungefähr vierzig Jahre alt fein mochte, einen hohen 


Wuchs und ein ziemlich ſchoͤnes, aber finfteres und wildes Aus⸗ 
fehen Katie und deffen fchwarze Augen zumeilen ben Ausbrud ber 


Ironie annahmen, obfchon nur ein flüchtiges Lächeln an feinen 


magern und blafien Lippen vorüberftreifte, mit raſchen Schritten 
die Straße von Saint Honoroͤ. Er nahm feine Richtung nad) der 
Straße ded Bourbonnais, indem er fich in einen braunen Mantel 
hüllte, welcher ihm faum über die Kniee hinabſiel, und einen 
Hut mit breitem Rande über die Augen herabbrüdie, ber mit 
feiner Feber geziert war, aber ſein Geſicht gegen den Regen ſchützte, 
der bereits in ſtarken Tropfen zu fallen begann. 

In dieſer Zeit war Paris etwas ganz Anderes, als es gegen⸗ 
wärtig iſt, und bie Lage dieſer ſchönen Hauptſtadt war damals 
Höhn klaͤglich; Straßen, die gar nicht oder wenigſtens nur halb 
gepflaftert waren; Haufen von Schutt und Unrath befanden fi 
bie und da vor den Häufern, oder verfperrten den Weg, hemmten 


den Lauf des Waſſers und verfiopften die Kloaken. Diefe Waſſer, 


welche keinen Abflug hatten, traten überall aus und bildeten Sümpfe, 
welche verberbliche Dünfte aushauchten. Damals hätte man mit 
Mohrheit ſagen können: „Paris, du Stadt des Laͤrms, des Rothe 
und Rauchs.“ 
Die Straßen waren nicht erleuchtet; man trug zwar gaternen, 
Sallein nicht Jedermann hatte ſolche, und zudem verfcheuchten fie 


RXdie Diebe nicht, die in großer Anzahl herumftreiften und tauſend 


ggfnorbnungen, fogar bei hellem Tage, begingen, da in Verbrechen 
ar Paul de Kod. Al. | 
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nur zu fehr durch das Beifpiel der Bagen und Lakaien gerechtfertigt 
wnrben, bie flch jede Nacht ein Bergnügen daraus machten, bie 
Borübergebenden zu beſchimpfen, Maͤdchen zu entführen, bie 
Wachen zu neden, die Sergeanten zu fchlagen, die Thüren der 
Läden einzufpsengen und bie frieplichen Einwohner auf taufendfache 
Art zu plagen; Ausfchweifungen, gegen welche dad Parlament ver; 
gebens Berorbnungen erließ, die ohne Aufhören erneuert und ohne 
Aufhören ungeftraft überfchritten wurben. 

Das Stehlen der Börfen und Mäntel war damals eine fo 
gewöhnliche Sache, daß bie Zeugen bed Diebftahls ſich damit be: 
gnügten, auf Koſten des Geprellten zu lachen, ohne jemals dem 
Diebe nachzulaufen. 

Am Bellen Tage wurden auf öffentlichen Plätzen Mordthaten 
begangen; bie Verbrecher entfernten fich, ihre Schlachtopfer noch 
verhoͤhnend. 

Man unterſchied zwei Arten von Dieben: die Bentelabſchneider 
(eoüpe-bourses) und die Mantelviebe (tire-laines); die Erften _ 
fegnitten kunſtfertig die Schnüte ber Geldbeutel ab, die man an 
feinem Gürtel zu tragen pflegte, die Zweiten rifjen den Vorüber: 
gehenden die Mäntel fchnell von den Schultern. 

Bergebend richtete man von Zeit zu Zeit einige Verbrecher 
bin: dieſe Beiſpiele ſchienen die Kühnheit der Gerumfchwärmer 
und ben Uebermuth der. Pagen und Lakaien zu verdoppeln. Die 
Gerechtigkeit war kraftlos, feit man fie felbft auszuüben pflegte. 
Die Zweilämpfe waren faft fo gewöhnlich als die Diebftähle; man 
hielt es für eine große Ehre, fi vühmen zu Tinnen, daß man 
viele Leute in die andere Welt geſchickt habe. 

Ohne Zweifel war dies nicht dad goldene Zeitalter, ebenſo⸗ 
wenig konnte es jene gute alte Zeit fein, die von einigen Dichtern 
fo gerühmt und von jenen mürzifchen Geiftern, ben Bewunberern * 
dor Meifröcde und Wülſte jo fehr zurüdgewünfcht wird. J 

GEs iſt nicht unſere Abſicht, Geſchichte zu ſchreiben, allein... 
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wir haben es für nöthig erachtet, den Lefer zu erinnern, was Paris 
in dem Zeitpunfte war, in welchem unfer Barbier lebte. Ohne 
Zweifel hatte man ſchon am Titel erraihen, daß die Handlung 
nicht in unferer Zeit fpielt, denn gegenwärtig haben wir in Paris 
Haarkünftler, Haarfräusler und Perrüdenmacher, allein feinen 
Barbier. 

Das Individuum, deffen Wild wir entworfen haben, blieb 
an ber Ede der Straße bes Bourbonnais angelommen, vor einem 
ziemlih hübſchen Haufe flehen, auf deſſen Vorderſeite man in 
großen Buchftaben las: Touquet, Barbier — Babdehalter. 
Damals kannte man den Lurud der Audhängefchilvde nicht, und 
die Straßen von Paris boten den Blicken der Gaffer feinen Zug 
aus ber griechifchen oder römifchen Gefchichte über Dem Laden eines 
Gewürzfrämers ober einer Weißzeughändlerin dar! das Portrait 
der Marie Stuart lud die Borübergehenden nicht ein, eine Elle 
gebrudten Kattun zu Eaufen, und ber gehängte Abſalon mar 
nirgends zu ſehen, um den Saal eines Haarkräuslers anznzeigen. 

Wir haben in Allem große Fortfchritte gemacht. Der Mann, 
welcher vor dem Haufe des Barbiers ſtehen blieb, hätte ohne 
Zweifel große Mühe gehabt, die Infchrift oberhalb des Ladens, 
der gefchloffen war, zu Iefen, denn es war bereits ftodfinftere 
Nacht, und wie wir weiter oben bemerkt haben, kam feine Spiegel: 
lampe Denen zu Hülfe, welche Nachts in der Haupiftabt umher: 
zugehen wagten. Allein das Individuum, das den Klopfer der 
Mittelthüre, welche den Gingang bed Haufes bildete, jo eben ers 
griffen hatte, that unverzüglich und wie Jemand, ber feiner Sache 
gewiß ift, zwei aufeinanderfolgende Schläge. In ber That, 
war ber Barbier felbft. 

Nach Verfluß einiger Augenblide Liegen fi ch ſchwere Tritte 
hoͤren, ein Licht ſchimmerte durch das Gitter, das ſich oberhalb 
der Thüre befand. Bald oͤffnete ſie ſich und eine alte Frau erſchien, 
sine Kerze in der Hand haltend. Sich verbeugend ſagte fie: „Guter 
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Bott, mein theurer Herr, Sie haben erfchredlich ſchlechtes Wetter 
gehabt! ... Sie müffen ganz durchnäßt ſein! ... Ich Hatte meine 
Schupheilige gebeten, fie möchte Ihnen nichts Boͤſes Juſtoßen 
laſſen. Ach! wenn man doch ein Geheimniß hätte, durch das man 
fich gegen den Regen ſchützen Ednnte! O, ich bin überzeugt, daß 
es Leute gibt, die den Elementen gebieten!“ 

Der Barbier antwortete nichts; er Tief einem Gange zu, ber 
in einen Saal zu ebener Erbe führte, in dem man ein großes _ 
Feuer angezündet hatte. Hier angefommen, fing er an, feinen 
Mantel und feinen Hut abzulegen, dem ein Wald von ſchwarzen 
Haaren, die in wallenden Loden auf feinen Naden herabfielen, 
entfchlüpfte. Er nahm einen großen Dolch aus feinem Gürtel; 
denn ed war damals gebräuchlich, nicht unbewaffnet auszugehen. 
Touquet hing den Dolch über dem Kamine auf, dann warf er 
ſich in einen Strohfeffel und ſetzte fich vor das Feuer bin. 

Während ihr Herr ausruhte, ging die alte Magb im Zimmer 
aus und ein; fie flellte einen Tifch neben ven Stuhl, anf welchem 
der Barbier faß, zog aus einem Speifefchranf einen zinnernen 
Becher, Teller und ein Couvert hervor, und ftelfte mehrere Krüge 
mit Wein oder Branntwein und einige Schüffeln mit Fleiſch auf 
den Tiſch. 

„Sind waͤhrend meiner Abweſenheit Leute gefommen fagte 
der Barbier nach einigen Augenbliden. 

- Sa, mein Herr: zuerfi Pagen, um die Neuigkeiten des 
Stadtviertels zu erfahren, um Jedermann zu laͤſtern und ſich über 
die armen Frauen luſtig zu machen, welche die Schwachheit haben, 
ihnen Gehoͤr zu ſchenken. Ach, wie gottlos ſind die jungen Leute 
heutigen Tags! wie ſie ſich ihrer Heldenthaten ruͤhmen! ... 
Einige Junggeſellen find gekommen, um ſich raſiren zu laſſen; 
dann jener Stutzer, den es ſo ſehr entzückt, ſich pudern zu laſſen, 
und der behauptet, bald werde dies Jedermann thun; kann man 
ſich die Haare fo mit Mehl beſtreuen laſſen? ich ließe es noch 
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gelten, wenn es gegen einige Mebel ſchützte... Ach, ich vergaß, 
und jener große Lümmel, ber fo pochend, fo unverfchämt ifl, ber, 
weil er ein Wamms von Atlas, einen Mantel von Sammt und 
auf feinem Hute einen fchönen Federbuſch und fchöne filberne 
Schnüre hat, fich berechtigt glaubt, überall den Herrn zu fpielen.“ 

„Ab, Du willft von Monbart reden?“ 

„Ja, von feinem Andern,; er hat großen Lärmen gemacht, 
als er Sie nicht bier fand; er fagte, feit Monſieur reich ſei ver⸗ 
nachlaͤſſige er feine Kunden.“ 

„In was miſcht er ſich?“ 

„Das hab' ich auch gedacht, mein Herr. Der Ritter Chau⸗ 
doreille iſt auch gekommen, er hat ſich geſtern auf der kleinen 
Pre-aux-clercs duellirt und feinen Geguer getoͤdtet, und hatte 
diefen Abend noch ein Duell abzumachen. Gute heilige Jungfrau, 
ift e8 recht, daß fich die Menfchen fo tödten, und oft der erbärm: 
lichften Kleinigkeiten wegen!“ 

„Schlag' er fi, fo lange er will, mir liegt wenig daran ; 
es find nicht: meine Sachen. Sind nicht noch andere Perſonen ge- 
fommen?“ 

„Ach, jener Herr, der fo drollig ift, der mich fo oft lachen 
macht, und den ich einige Male jene Poffen fpielen gefehen habe, 
die Jedermann in fein Theater im Hotel Bourgogne ziehen . . 
Herr Heinrich Legrand. 

„Sag doch Turlupin (Hanswurſt).“ 

„Turlupin alfo, weil-died der Name ift, den man ihm im 
Theater gibt, und mit dem man ihn auch in der Stapt benennt. 
Er ift mit jenem Andern gekommen, ber mit ihm fpielt, und, wie 
man fagt, die Rolle der Greife fpielt, und bie Prologe, die den 
Stüden vorhergehen , ſpricht.“ 

„Dies ift Gautier : Barguille.“ 

„Sa, mein Herr, fohat er ihn genannt. Sie wollten raſirt, 
gebadet und frifixt fein, da fie aber Sie nicht trafen, fo ſpielte 


“ 
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einer von ihnen ben Barbier, dann nahm der andere den Kanım 
und die Seifenkugel und erwies ihm denfelben Dienft. Sch wollte 
dies anfänglich nicht zugeben, allein fie hörten nicht auf mich: 
fie machten taufend närrifche Streiche. Haben Sie mich nicht ge: 
nöthigt, im Laden Plag zu nehmen, und mich mit Eſſenz und 
Seife befchmiert! Einige Perſonen, welche im Borübergehen Tur: 
Iupin und feinen Kameraden erkannten, blieben vor dem Haufe 
ſtehen. Bald vergrößerte fih ihre Zahl, und ale fie das Haus ver: 
laffen wollten, Tonnten fie feinen Weg durch die Menge finden; 
allein, ald Turlupin, der nie verlegen iſt, die Neugierigen ver: 
gebens gebeten hatte, ihm und feinem Kameraden Pla zu machen, 
fo ging er fort, Holte aus dem Hinterladen ein Gefäß voll Wafler 
und goß es auf die Menge aus. Sie können fich denken, was jept 
für ein Getümmel und Gefchrei unter den Leuten entfland. Tur- 
Iupin und Gautlers Garguille benützten bie Verwirrung, um fich 
zu entfernen.“ - 

„Und Blanca,” fagte der Barbier, der bie @rzählung der 
alten Margaretha mit Ungebuld anzuhören fchien, „ich hoffe, daß 
fie nicht unten in dem Faden war, als dieſe Boffenreißer eine fo 
große Volksmenge vor meiner Wohnung verfammelten ?“ 

„Rein, mein Herr, nein; Sie wiffen, daß Mademoiſelle 
Blanca nur fehr felten in den Laden herunterflommt, und nie, 
wenn Leute daſelbſt find. Heute, während Ihrer Abweſenheit, Hat 
fie ihr Zimmer nicht verlaffen,, wie Sie es ihr anempfohlen haben.“ 

„Das iſt dran, recht brav,“ fagte der Barbier; hierauf näherte 
ex fi dem Feuer, flüßte den einen feiner Ellenbogen auf ben Tifch 
und ſchien fi von Neuem feinen Betrachtungen zu überlaffen, ohne 
auf dad Gefchwä feiner Magd zu hören, die fo eifrig fortfuhr, als 
ob ihr der. Barbier bie größte Aufmerkfamfeit gewidmet Hätte. 

„88 tft ein reizendes Mädchen, dieſe Blanca, o ja, fie ift ein 
liebenswürdiges Kind, Hübfch, fehr hübſch; ich fordere alle unſere 
Hofdamen auf, mir fchönere Augen, einen frifcheren Mund, weißere 
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Zähne zu zeigen... . und bie fchönen Haare . . . rabenfchwarz 
und bis über bie Kniee herabwallend, und bei allem dem fo ſauft, 
fo offenherzig , fein Gedanke von Koketterie! .. . ach, fie {fl bie 
Aufrichtigkeit, die Unſchuld ſelbſt. Es iſt wahr, fie iſt noch nicht 
ſechẽe zehn Jahre alt; allein es gibt Mädchen, die in dieſem Alter 
ſchon den Berliebten Gehör fchenken! ... . Wie fehade wäre «6, 
wenn diefer hübſche Schatz dem Teufel in die Krallen fielel.. . 
allein wir werben ihn unangetaftet erhalten... . ja, ja, ich bin 
ed verfichert. Ich Habe zu diefem Ende alle möglichen Anftalten 
getroffen; denn es reicht nicht Hin, über ein- junges Mäbchen zu 
wachen ; ber Teufel iſt fo boshaft! und alle dieſe Junggefellen, 
diefe Bagen, diefe Studenten find fo unteruehmenb!... ohne bie 
jungen @belleute zu zählen, bie fich Fein Gewiſſen daraus machen, 
Mädchen und Frauen zu entführen, und als einzige Entſchadigung 
denjenigen, welche dies übel aufnehmen, einen Stoß mil dem Degen 
verjegen, oder fie durch ihre Lakaien abbläuen laffen. Gute, Heilige 
Margaretha, in welcher Zeit leben wie! Man muß fich beſchimpfen, 
beleidigen, beftehlen laſſen!... ja, ſelbſt beſtehlen laffen! ... . 
denn was hilft e8, den Thäter über der That zu ertappen! Wenn 
man Recht verlangt, fo fragt man, ob man als Hagende Partei 
anftrete; wenn man nein fagt, fo läßt man den Schuldigen frei, 
fagt man ja, fo erkundigt man fih, ob man die Koflen der Proce⸗ 
dur bezahlen kann; in biefem Kalle hat man das Vergnügen, dem 
Schurken vor feiner. Thüre peitfchen zu fehen; dies kommt einem 
jedoch theuer zu ſtehen. IR man aber von einem Mächtigen, von 
einer hohen Standesperfon beleidigt worden, fo muß man fchweigen, 
bei Strafe, fein Leben in der Baftille oder im Ghätelet zu enden.“ 

Margarethe fchwieg einige Minuten lang, die Antwort ihres 
Herrn erwartend ; ba fie aber Feine erhielt, fo nahm fie an, es 
billige ſtillſchweigend ihre Worte und faßte den Baben ihres Ge⸗ 
ſpraͤchs wieder anf. 

„Aber man behauptet, daß dies fletd fo geweſen iſt. Die 
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kleinen Diebe hängt man, die großen läßt man laufen, und bie 
Bornehmen fpotten über alle. Wer wollte eg wagen, gegenwärtig 
zu prozeſſiren, wo bie Advokaten und Profuratoren die Prozeffe 
fünf oder ſechs Jahre lang herumzichen, von allen Händen Ge⸗ 
fchente annehmen, um ben Luxus ihrer Frauen und Töchter be= 
fireiten zu Eönnen, und fi ein Spiel daraus machen, bie armen 
Prozeßführer zu Grunde zu richten! ... Was die Sergeanten 
betrifft, o, diefe laufen überall herum, um Berbrecher aufzufuchen ; 
‚allein wenn fie Diebe fefthalten, jo laſſen fie fie bald wieder loß, 
fobald diefe ihren hungrigen Geldbeutel durch ein Stüd Geld 
bereichert haben. Arme Stadt! Hören wir nicht jede Nacht einen 
erſchrecklichen Lärmen! und doch wohnen wir noch in dem ſchoͤnern 
Stadtviertel; aber dies verhindert nicht, daß man da Morbihaten 
und Diebftähle begeht. Da Hört man ein Schreien, ein Waffen; 
gekliee! .. . Wozu braucht man fo viele Stadtrichter, Gerichts: 
diener, Sergeanten, Häfcher, wenn bie Polizei fo ſchlecht ver: 
waltet wird? Nicht die Kaufleute beflage ich, fie würden fich dem 
Teufel um einen Sou verfchreiben; fie verkaufen ihre Waare 
viermal theurer, als fie werth if; um Käufer berbeizuloden, 
erlauben fie den Vorübergehenden, in ihre Läden zu treten, lafjen 
ihnen Muße, mit ihren Frauen zu fchwagen, fie vor ihrer Nafe 
am Kinn zu nehmen und ihnen verliebte Schmeicheleien zu fagen! 
a 0: Mles dies um einen Topf Schminke oder ein Dutzend 
Schnüre zu verkaufen. Pfui! es ift eine Schande, Alles zu jehen, 
was bei ihnen vorgeht. Wenn ich in die Hallen gehe, um einzu: 
faufen,, fo bin ic) von Schurfen umgeben, die fich ein Vergnügen 
daraus machen, die Käufer und Berkäufer zu plündern, in ben 
Körben zu wühlen; dann muß ich Gefänge hören, die voll Un- 
anftändigfeiten und Zoten find. Gute, heilige Margaretha, wo 
find wir!... Die Schultinder, ausfchweifender als je, höhnen, 
ſchwelgen und begehen taufend liederliche Streiche; bie jungen 
Leute von Stand befuchen die Spielhäufer, die Kneipen und find 





ftets mit Dolchen ober Degen bewafinet, und . . . ach! mein 
theurer Herr, der Satan hat ſich unferer Stadt bemächtigt, er will 
fie als feine Beute verfchlingen!“ 

Margaretha hielt von Neuem inne, um zu horchen. Der 
Barbier beobachtete noch immer das tieffle Schweigen, aber ex ſchlief 
nicht; denn mehrmals war ex mit feiner vechten Hand über feine 
Stirne gefahren und hatte feine Loden zurückgeworfen. Für einen, 
ber gerne plaubert, iſt es fchon viel, gehört zu werden, ober wenig _ 
ſtens zu glauben, daß dies der Fall fei; die alte Magd war im 
Zuge, und fie fand felten eine fo jchöne Gelegenheit. Nach einer 
kurzen Pauſe fuhr fie daher wieder fort: „Dank dem Himmel, ich 
bin in einem guten Haufe, und kann mit Stolz fagen, daß in 
den acht Jahren, feit denen ich bei dem Herrn bin, dafelbft nichts 
Unfchielliches und Unanflänbiges vorgegangen if. Wohl erinnere 
ih mich noch, daß, ald man mir vor acht Jahren fagte: „Mar: 
garethe, Herr Touquet, der Barbier und Bapehalter in der Straße 
des Bourdonnais, ſucht eine Magd für fein Haus,“ ich mich mehr 
als einmal befonnen habe... ich bitte Sie um Berzeihung, mein 
Herr... . dies kommt daher, weil die Häufer der Badehalter und 
Vermiether nicht im beften Geruche fliehen; allein man fagte mir, 
Herr Touquet ift gegenwärtig wohlbabend, er vermiethet Feine 
Zimmer mehr und begnügt fi damit, bed Morgens fein Ger 
werbe zu treiben; übrigens nimmt ex faft gar Feine Befuche in 
feinem Haufe au, wo er ein Lleined Mäbchen, das er an Kindes; 
flatt angenommen bat, mit Sorgfalt erzieht. Bei meiner Treu’, 
dies machte meiner Unfchlüffigkeit ein Ende, und ich habe feither 
nicht Urfache gehabt, meinen gethanen Schritt zu bereuen. Wenn 
bed Morgens eine Menge Rente jeden Standes in den Laden Tommt, 
fo dringt doch Niemand in das Innere des Haufe ein. Der Herr 
lebt auf einem ehrenvollen Fuße, ich rühme mich defien, und was 
ich am meiften bewundere , ifl Die Aufmerkſamkeit, die er ber jungen 
Waiſe winmet; beum ich glaube mich zu erinnern, daß bes Hex 
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mir gefagt hat, fie fei eine Waife.... . ja, der Herr hat ed mir 

gefagt. Gewiß verdient fie Alles, was man für fie thut, dieſe 
theure Blanca; aber ich glaube, ich Habe Ihnen nicht gefagt, durch 
welche Mittel ich fie vor den Schlingen bewahre, bie man ber Un: 
ſchuld legt. O, das ift ein Geheimniß! das if wunderbar! . . . 
‚ . allein ich kann e8 dem Herrn wohl anvertrauen; unfere Nachbarin, 
bie Seivenhändlerin, Hat mich mit der Sache bekannt gemacht: 
man fpricht über ein Heines Stück Schreibpergament gewiſſe Worte, 
dann macht man gewilfe Zeichen, und bie wird ein Talisman, 
der gegen alles Unglüd ſchützt. Einen ſolchen hatte die Königin 
Katharina von Medicis, die ihn ftets an ihrem Bufen trug. Hören 
Sie daher, mein Herr, wir dürfen nicht zweifeln, daß e8 Zauberer, 
daß es Schwarzkünftler gibt, weil der Teufel vor einigen Jahren 
in diefer Stadt zwei von ihnen erwürgt hat, diejenigen abgerechnet, 
welche durch das peinliche Gericht verurtheilt worden find. Man 
thut daher nicht unrecht, wenn man fich gegen fie verwahrt, und 
der Talisman, den ich der Demoifelle Blanca gegeben babe, muß, 
weit entfernt, die böfen Geifter herbeizuloden , fie wenigftens auf 
eine Entfernung von einer Stunde entfernt halten, und bie Wir: 
fung aller Zanbereien vereiteln, die man anwenden koönnte, um 
über ihre Tugend zu flegen!.... DO, der koſtbare Talieman, hätte 
ich ihn doch im zwanzigften Jahre gehabt! ... Aber Sie fpeifen 
nicht zu Nacht, mein Herr; haben Sie Teinen Appetit?” -. - 

Touquet erhob ſich vafch und fah auf eine Hölzerne Uhr, die 
fi im Hintergrunde des Zimmers befand. . 

„Neun Uhr!“ fagte der Barbierungeduldig, „und erfommt nicht!“ 

„Wie, erwartet mein Herr Jemand diefen Abend?" fragte 
die alte Magd erſtaunt. 

„3a, ich erwarte einen Freund... Stellet einen Becher weiter 
auf den Tiſch, er wird mit mir zu Nacht fpeifen.“ 

„Sch bezweifle, jehr, daß er kommt,“ fagte Margarethe, die 
Befehle ihres Herrn ausführend, „esift fpätunderfchrecklich ſchlimmes 
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Vetter; man muß fehr kühn ſein, wenn man ſich um dieſe Stunde 
allein auf die Straßen wagen will!“ 

In diefem Augenblide wurde ſtark an bie Thüre ded Ganges 
geflopft, und der Barbier rief, während ein unmerfliches Rächeln 
um feine Lippen fpielte: „Er iſt es.“ 
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Bweites fapitel. 
Der große Herr und ber Barbier. 


Die alte Magd ſchrack zufammen, als fie klopfen hörte, und 
ihren Herrn anblidtend, ſtammelte fie: „Soll ich öffnen, mein Herr ?“ 

„Dhne Zweifel. Habe ich Euch nicht gefagt, daß ich einen 
Freund erwarte,” erwiderte der Barbier, neues Holz in’s Feuer 
legend. „Seht geht, Margarethe, geht!“ 

Die alte Magd war fehr furchtſam, fie ſchien noch zu zaubern; 
ein Blick von ihrem Herrn machte fie entichloffen ; fie nahm eine 
Lampe und fhritt nach dem Gange zu, der in die Hausflur führte. 
Margarethe war achtundfechzig Jahre alt; Arbeit und Entbehrung 
hatten ihren Körper ſchon längft gebeugt; fie bewegte fich nur lang⸗ 
fam vorwärts, und die hohen Abſätze ihrer großen Pantoffeln 
ließen ein einförmiges Geräufch ertönen, deffen Takt die alte Perſon 
in feinen fchnellern verwandeln konnte. Als fie fich mitten in der 
Hausflur befand, erſcholl ein zweiter Schlag an bie Thüre, ber, 
ftärfer als der erſte, alle Scheiben des Haufes erzittern machte. 

„Ah, mein Gott!“ fagte Margarethe, „man hat große Eile. 
Wer ift wohl der Freund meines Herrn, der jo zu klopfen wagt? 

« Gewiß find einige Scheiben zerfprungen. Sollte e8 wohl Chan: 
doreille fein ? O nein! der klopft nur ganz leiſe, ganz. fanft an. 
Turlupin? Bah! ich würde ihn auf der Strafe fingen hören! zu: 
dem iſt er Teiner von den Freunden meined Seren, Ach! ich bin 
fehr neugierig, gu erfahren, wer es fein mag.“ 
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Ihrer Neugierde ungeachtet, befchleunigte Margarethe ihre 
Schritte nicht, fie fam jedoch an der Thüre an, und nachdem fle 
ſich in ihrem Herzen ihrer theuren Schugheiligen anempfohlen hatte, 
entfchloß fie fich, zu offnen. Ein Mann, der in einen langen Mantel, 
den er gegen dad Geſicht Hielt, gehüllt war, und den Kopf mit einem 
Hut dedeckt hatte, deſſen Ränder mit weißen Kedern geſchmückt waren, 
bie ihm fo weit über die Augen herabhingen, daß man biefe nicht 
bemerfen konnte, erfchien am Gingange der Hausflur und fragte 
mit flarfer Stimme, ob hier. wohl der Barbier Touquet wohne. 

„Ja, mein Herr,“ fagte Margarethe, die ſich umfonft be- 
mühte, die Gefichtözüge der vor ihr ſtehenden Perſon zu erfpähen; 
„ia, hier wohnt... und Sie find ohne Zweifel der Freund, ben 
mein Herr erwartet.“ j j 

„Su diefem Falle führen Sie mich zu ihm,“ fagte der Fremde. 

Margarethe verfchließt die Thüre und bitiet den Unbekannten, 
ihr zu folgen. Die Hausflur und ben langen Gang durchſchreitend, 
Tehrt fie fich oft um und hält ihre Lampe dem Fremden vor dag 
Geſicht, unter dem Borwande, ihm zu leuchten, in der That aber, 
um Etwas zu entdeden, woran fie das Individuum, das fie in 
das Haus eingeführt hat, erkennen koͤnnte. Alle ihre Bemühungen 
find vergeblich, Der Fremde beugt den Kopf nieder und hält den 
Mantel fletd gegen das Gefiht. Margarethe ſieht fich hierdurch 
darauf befchränft, feine Halbftiefel zu unterfuchen, bie weiß, trich⸗ 
terformig und mit Sporen verfehen find. Dies ſchien eine ausge⸗ 
fuchte Kleidung anzubeuten, allein viele Perſonen trugen damals 
folche : diefer Theil der Kleidung konnte daher Margarethe in ihren 
Muthmaßungen nicht ficher Teiten. 

Man kommt in dem Saale an, in welchem ſich der Barbier 
befindet, und der Fremde tritt leichten Trittes ein, während bie 
Dienerin zu ihrem Herrn fagt: „Mein Herr, bier iſt die Perſon, 
die angeflopft bat; ich weiß nicht, ob ed der Freund iſt, den Sie 
erwarten... ich habe nicht fehen Tünnen.. .“ 
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Des Barbier läßt Margarethen nicht Zeit, ihre Phraſe zu 
vollenden, ex eilt dem Fremden entgegen und führt ihn an das 
Feuer, während er zu ihm fagt: „So bift Du doch endlich anges 
fommen! Ich befürchtete, die Nacht... . das fchlimme Wetter... 
allein jeße Dich hierher, wir werden miteinander zu Nacht fpeifen.“ 

„But,“ fagte die Dienerin zu fi, „wenn er zu Nacht fpeifen 
will, wird er nothwendig feinen Mantel ablegen müſſen, und ich 
werde endlich fein Geficht fehen Finnen. Ich weiß nicht, warum 
ich ein fo großes Verlangen trage, bdiefen Menfchen Tennen zu 
lernen. Wenn er ein Freund meined Heren ift, fo muß er nur 
felten hierher kommen; ich habe feine Stimme nicht erkannt, fein 
Wuchs ift der gewöhnliche... er ift nicht fowohl Hein, ale groß, 
ey muß fung fein. .. ich wette, ex ift ein hübfcher Junge. Aus 
feinem Gange möchte ich fchließen, daß er zum Kriegsſtande ges 
hört... Wir werben fehen, ob ich mich getäufcht Habe.“ 

Die alte Berfon Hatte ihre Augen unabläffig auf den Fremden 
gerichtet, der fich in einen Stuhl geworfen hatte und durch keine 
Bewegung ben Vorſatz verrieth, feinen Mantel und feinen Hut 
abzulegen, objchon beide vom Regen durchnaͤßt waren. 

„Wenn ed dem Hexen gefällig wäre,“ fagte Margarethe, fi 
dem Stuhle nähernd, auf welchem der Fremde ſaß, „jo könnte ich 
ihm feinen Mantel abnehmen, da er ganz naß iſt ... ich werde 
ihn trocknen, während er zu Nacht ſpeist.“ 

„Ihr könnt Guch diefe Mühe erſparen,“ fagte der Barbier, 
fich plöglich zwifchen Margarethe und den Fremdling flellend, ber 
fich nicht gerührt Hatte; „man bedarf Eurer Dienfte nicht. Ent: 
fernt Euch und gebt zu Bette, ich werde die Hausthüre felbft vers 
fchliegen, wenn mein Freund nad) Haufe geht.“ 

Margarethe fcheint durch diefen Befehl ganz verfleinert. Sie 
blickt ihren Heren an und will ſich einige Bemerkungen erlauben; 
allein der Barbier Heftet die Augen auf fle, und die Augen bes Herrn 
Touquet haben zuweilen einen Ausdruck, ber zum Gehorſam zwingt. 
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„Geht,“ jagt er von Neuem zu feiner Dienerin, „unb vor 
Allem, kommt nicht wieder herab.“ 

Margarethe fchweigt; fie nimmt ihre Lampe, verheugt fi 
por ihrem Herren und ſchickt fi an, den Saul zu verlaffen, einen 
legten Blick auf den Fremden mwerfend, der ſtets unbeweglich vor 
dem Feuer fipt und beffen Züge ſie nicht gewahren lann. Sie 
muß fih zu Bette legen, ohne ihre Muthmaßungen auf einige 
Thatfachen fügen zu Eönnen, ohne zu wiffen, ob fie das Alter, 
den Stand, die Geflalt des Unbekannten richtig errathen hat; 
welche Bein für eine alte Jungfer! Allein ihr Herr zeigt ihr 
mit dem Finger die Thüre des Saales und Margarethe entfernt 
ſich endlich. 

Sobald die alte Dienerin ſich enffernt hat und dad Geraͤuſch 
ihrer Tritte verflungen ift, bricht ber Fremde in ein lautes Ge: 
lächter aus und wirft feinen Mantel und Hut von fich. Sept be: 
merkt man einen Mann von ungefähr ſechsunddreißig Jahren mit 
feinen, edeln und geiftreichen Gefichtözügen. Gin brauner Schnurr: 
bart umfchattet nur leicht die Oberlippe feines Mundes, der beim 
Lächeln ſehr fchöne Zähne fehen läßt; feine lebhaften, bald zärts 
lihen, bald wilden und leidenfchaftlicden Augen bezeichnen eine 
große Gewandtheit, alle diefe Gefühle auszudrücken; allein der 
@fel und Ueberdruß, die fi auf den blaffen und matten Gefichtös 
zugen bed Fremden ebenfalls abmalen, fcheinen anzudeuten, daß 
er ſich feinen Leidenfchaften ſchon allzuſehr überlaffen hat und veg- 
wegen nur noch mit Anftrengung von denfelben wieder erregt werden 
fann. Seine Tracht ift reich und gefchmadvoll; die Farbe feines 
Wammſes ift ein zarted Blau; Gold und Seide verbinden ſich dar: 
auf mit dem Sammt, ber den Grundfloff befielben bildet ; präch: 
tige Spigen zieren den Kragen, ber auf feine Schultern zurüd: 
finft; ein” breiter weißer Gürtel umfchließt feinen Leib, und ein 
mit foflbaren Edelſteinen verzierter Degen blinkt an feiner Seite. 

Seit der Entfernung feiner Dienerin hat ber Barbier feinen 
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Ton gegen den Fremden geändert; an die Stelle der Bertraulich; 
keit, die Touquet in Margarethens Gegenwart ſcheinbar anges 
nommen hatte, find. Achtung und Unterthaͤnigkeit getreten. 

„Entfchuldigen Sie mih, Herr Marquis,“ fagte er, ſich ehr⸗ 
furhtövoll vor feinem Gafte verbeugend, „daß ich mir erlaubt habe, 
Sie zu dutzen; allein das gefchah ja bloß auf Ihren Befehl, um 
meine Magd beſſer zu täufchen und ihr alle Vermuthungen über 
Ihren Rang abzufchneiden.” 

„Es ift gut, ſehr gut, mein werther Touquet,” fagte der 
Marquis; „was mich betrifft, fo verfichere ich Dich, daß es mich 
bie größte Mühe gefoftet hat, meine Ernfihaftigfeit in Gegen⸗ 
wart der armen Frau beizubehalten, die nicht wußte, welche Liſt 
fie erdenken ſolle, um mein Geſicht zu fehen, was ihr übrigens 
nicht fehr viel geholfen Haben würde, benn es ift mir nicht erin- 
nerlih, daß fe mich früher ſchon irgendwo gefehen habe.“ 

„Nein, gnädiger Herr, fle kennt Sie nicht, ich glaube es 
wenigſtens, obwohl der Herr Marquis von Billebelle durch feine 
Galanterien und Waffenthaten fo großes Auffehen gemacht Hat, 
fein Name und feine Abenteuer fo befannt geworben find, daß 
bie niederſten Klaffen der Gefellfchaft fie Eennen. Gin Schreden ber 
Bäter, Bormünder, Gatten und der Liebenden ſelbſt ... denn Sie 
fennen Feine Nebenbuhler... . wird Ihr Name von den Männern 
"nur mit Schauder ausgefprochen und macht alle Frauen feufzen, 
die einen aus Hoffnung, die andern aus Erinnerung. Da der Herr 
Marquis überdied das Vergnügen überall gefucht hat, wo er der 
Schönheit begegnet ift, da er zumeilen zur befchgidenen Bürgerin 
herabgeftiegen iſt, und die niebrige Kaufmannsfrau wie die einfache 
Dorfbewohnerin mit feinen Blicken zu ehren gewürbigt Kat, fo 
wäre ed nicht unmöglich, daß meine alte Margarethe in irgend 
einem Hauſe gedient Hätte, wo ber Herr Marquis Erinnerungen 
urüdgelafjen hat. &8 tft daher beffer, daß fle Sie nicht geſehen 
hat, weil Sie incognito zu mir kommen.“ 
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„Sa, in der That, ich will unbefannt bleiben. Gegenwärtig 
muß. ich meine Liebesabenteuer geheimer halten. See Dich nieber, 
Touguet, ich habe Dir Bieles zu erzählen.“ 

„Bnädiger Herr... .“ 

„Setz' Dich nieder, ich will es fo Haben. Hier lege ich meinen 
Rang und meine Größe nieder; ich fehe in Die den erſten Ver⸗ 
trauten meiner Liebeögefchichten wieder, den Lifligen Diener meiner 
Leidenfchaften, den kühnen Schurfen, dem das Geld die Einbil- 
dungskraft erhigte und der keine Hinderniffe kannte, wenn ein mit 
Biftolen gefüllter Beutel der Lohn feiner Dienfte war. Du bifl 
ſtets derfelbe, ich bin es überzeugt.“ 

„Ach, guädiger Herr, das Alter macht und vernünftig. Bor 
fiebenzehn Jahren hatte ich die Ehre, Ihnen das erfte Mal zu 
dienen, allein feit biefer Zeit if mein Kopf ruhiger geworben, ich 
habe nachdenken gelernt.” 

„Wie, Du wärft ein ehrlicher Mann geworben? Bor zehn 
Sahren noch habe ich mich Deiner bedient; Du warft damals im- 
mer noch ein Spitzbube. Schreibt fi Deine Belehrung von dieſem 
Zeitpunkte her?“ 

„Der Herr Marquis ſpaßt unaufhörlich; ex nennt die Dienfte, 
welche ich ihm geleiftet habe,  Spigbubenftreiche, weil ich ihm fehr 
ergeben war.“ 

„Nenne fie, wie Du willſt, es liegi mir wenig daran; ich 
bin nicht der Mann, Meiſter Touquet, gegen den man den diuch 
ler und den Gewiſſenhaften ſpielen darf. Biſt Du wirklich nimmer 
geneigt, mir nützlich zu ſein? iſt Dein Genie erloſchen, und kann 
es durch Gold nicht mehr belebt werden?“ 

„Ich werde ſtets bereit ſein, Ihnen zu dienen, Herr Mar⸗ 
quis; Sie dürfen in meinen Cifer und meine Ergebenheit keinen 
Zweifel ſetzen.“ 

„Gut; das iſt Alles, was ich von Dir verlange. Betrage 
Dich gegen die Andern wie ein Heiliger, wenn Dir dieſes Ver⸗ 
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guügen macht, wenn Du Dich nur gegen mid feld fo zeigſt, wie 


Du ehedem warft.“ 

Touquet antwortet nichts, allein er wendet ben Kopf ab und 
feine Züge fcheinen finfterer zu werden. Er faßt fich jedoch bald 
wieder, wendet fich Tächelnd nach feinem Gaſte um, der mit den 
Büßen an die Wände bed Kamins flößt, und einige Zeit lang 
ſchweigend daſitzt, ald ober nicht mehr bei dem Barbier zu fein 
glaube. Diefer erwartete ungeduldig die Fortfegung des Gefpräds 
von Seiten ded Marquis. Nach Verfluß von fünf Minuten brach 
ber edle Herr dad Stillfchweigen. 

„Dein theurer Touquet, wenn bie Greigniffe meines Lebens 
in meiner Ginbildungsfraft vor mir vorüberziehen, fo wundere ich 
mich in der That, daß ich noch auf diefer Welt bin. Wie oft 
habe ich den Dolch eines Eiferfüchtigen, eines Gatten, eined Vaters 
gegen mich gezückt gefehen! Wie viele Leute haben mir Verderben 
gefhworen! Und die Frauen ... wenn alle diejenigen, welche ich 
verraihen und verlaffen habe, ihre Rachepläne gegen mich ausge⸗ 
führt hätten!.... Dank dem Himmel, wir find weder in Italien 
noch in Spanien, und obfchon es ı.nter unfern Branzöfinnen einige 
Rachſüchtige gibt, die einen langen Groll gegen einen Treulofen 
naͤhren, fo find doch Blatterhaftigfeit und Unbeſtaͤndigkeit Feine 
unverzeihlichen Verbrechen bei diefen Damen, vie fih Manchmal 
an unfere Stelle fegen und fagen, fie würben es ebenfo gemacht 
haben wie wir.“ \ 

„Es ift unzweifelhaft, gnädiger Herr, daß Ihr Leben, fo 
lange ich wenigfiend die Ehre gehabt habe, Ihnen meine Dienfte 
ju widmen, eine ununterbrochene Reihe ſehr anziehender und zus 
weilen ſehr gefährlicher Abenteuer war. Entführungen und Ber: 
führungen, Zweifämpfe, offene Angriffe, nichts hielt Sie zurüd, 
wenn Sie Etwas befchloffen hatten. Konnten Sie Hinderniſſe 
finden... Reich, von edler Geburt, mächtig, ſchoͤn gewachſen, 
galant, grofmüthig bi® zum Uebermaße ... das Glück und bie 
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Natur haben Alles für Sie gethan, Herr Marquis; Sie haben 
ed fich zn Nutzen gemacht, Sie haben dad Leben genofien; viele Män- 
ner in Frankreich haben Ihr Glück beneidet.“ \ 

„Mein Glül!... glaubft Du wirklich, daß ich glüdlih ger 


weſen fei?“ 
„Und wer hätte Sie hindern koͤnnen, es zu fein, gnäbigfter 


Ser?" 

„Nichts, und eben veßwegen vielleicht haben Ueberdruß und 
Langeweile mich ſelbſt im Schooße ber Vergnügungen und ber 
Mollüfte, die ich koſtete, überfallen; zuweilen, ohne Zweifel, 
habe ich das Glück gekannt; allein es war fo kurz, es entfloh fo 
raſch! ... Der Anbli ver Schönhett entflammt meine Sinne, 
macht mein Herz Hopfen. Diefes reizende Gefchlecht, das ich ver- 
göttere, bat fletd eine unumfchränfte Herrfchaft über mich ausgeübt. 
* Beim Anblicke einer ſchoͤnen Frau liebe ich, oder glaube ich wenig; 
ſtens zu lieben; allein kaum find meine Wünfche befriedigt, fo 
arloͤſcht meine Liebe und ich bin gendthigt, einen neuen Gegenſtand 
aufzufuchen, um meine flarren Sinne wieder aufzuregen.“ 

„Südlicher Weife enthält diefe Hauptſtadt eine große Menge 
hübfcher Gefichter; die Stadt und der Hof bieten @egenflände 
genug bar, die Abwechslungin Ihre Bergnügungen bringen können.“ 

„Alles nügt fh ab, das Gefühl wie das Gedaͤchtniß. Ich 
fürchte, mein Herz werbe durch vieles Feuerfangen endlich jenen 
fchlechten Slintenfteinen ähnlich werben, auf die der Hahn vergeblich 
ſchlaͤgt. Ich bin der Hufintriguen müde ; dieſe find nuch Teichter 
als die andern! Was bieten fie Anziehendes dar? Nichts gefchieht 
ohne Gtifette, und dann ift man fo hoͤflich, fo fein!..... wir 
wiffen zu gut, was Lebensart ift, ald daß wir und über bie Un- 
treue ärgern koͤnnten! Man verläßt fi, wie man zufammenfommt, 
unter tiefen Ehrfurchtöbezeigungen ; man flirht faſt vor Lange⸗ 
weile. Die Buhlerinnen haben ebenfalls nichts Neues mehr für 
mich. Was follte ich in den Girfeln der Marion de Eorme thun? 
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ich ſehe daſelbſt ſtets diefelben Geſichter. Obfchon ber Garbinal 
fie in Ruf gebracht Hat, fo finde ich diefe Frau nicht fo geiftvoll, 
ald man fie Hat machen wollen! Wie verfchieden ift fie-von jener 
jungen und jchönen Ninon. Bon diefer wird man noch lange reden, 
fie wird es weit bringen, allein fie hat zu viel Geift und zu wenig 
Liebe für mich; mein vor der Zeit Falt gewordenes Herz muß 
an einem leivenfchaftlichen Gemüthe wieder erwärmt werben ; in 
ber Stadt findet man nichts , das trefflicher wäre als diefe Dame; 
die fleinen Bürgerinnen werden fo kokett; es wäre noch ertraͤg⸗ 
lich, wenn fie grauſam zu fein wüßten, allein ein Name, eine 
edle Haltung, ein reicher Mantel haben ihnen bald den Kopf 
verdreht! Die Kaufmannöfrauen erhaſchen ung im Fluge, die 
gemeinen Dirnen Ioden uns, an, und bei all dem werben bie Che; 
männer fo gütig, fo gefällig: fie fürchten und wie's Feuer; unfer 
Titel macht fie ſtumm. Bei Gott, das ift zum DBerzweifeln! Wenn 
bas fo fortgeht, jo werben wir auf türkifche Weife lieben müffen; 
wir werden bloß noch das Schnupftucd, auswerfen dürfen.“ 

„Dann, Herr Marquis, wird man ftets den Ausweg haben, 
vernünftig zu werben, und in den zehn Jahren, feit denen ich 
nicht mehr die Ehre gehabt babe, Ihnen zu dienen, werden Sie 
dies ohne Zweifel gethan haben?” 

„Wahrlich, ja, denn manmuß nicht von gemeinen Abenteuern 
fprechen, die nicht der Mühe werth find, angeführt zu werben. 
Ich bin zur Armee gegangen, ich habe mich gejchlagen, dies hat 
mir fehr gefallen, ich wäre gerne noch länger bafelbft geblieben, 
allein ed wurde Friede gemacht. Sch bin zurüdgelommen, habe 
meine Ländereien befucht, habe mit einigen Fleinen Bäuerinnen 
gelacht, die ziemlich hübſch, aber fo linkiſch, fo einfältig waren! 
... Apropos ich vergaß Dir zu ſagen, daß ich mich verheirathet 
habe.“ | 

„Berheirathet! . . . wie, gnädiger Herr, Sie? ...“ 

„Ohne Zweifel, ich mußte; mein Rang, meine Aemter am 
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Hofe . .. und dann ſtack ih voll Schulden; died beunruhigte mich 
nicht, allein man hatte diefe Ehe angeorbnet: ber Karbinal, bie 
Königin felbft wünfchten fi. Ich Habe die Tochter des Grafen 
von la Roche geheirathet. Meine Frau war ſehr ſchoͤn, fie hatte 
einen ſehr fanften Charakter, befchäftigte fich nie mit meinen Ins 
triguen; fo wollte ich es haben. Ich liebte fie, fo anftändig als man 
feine Frau lieben Tann; allein ſie ift vor zwei Jahren geflorben 
und hat mir feine Erben binterlaffen. Dies iſt ſehr unangenehm; 
ich bin immer ber Meinung, daß ich eine’große Freude au Kin- - 
dern haben würde.“ 

„Sie find alfo Wittwer, gnäbiger Herr?" 

„Ja; ich bin von Neuem Befiger eines beträchtlichen Ber 
mögens, bei Hof gut angefchrieben und beſitze die Gunſt bes 
Kardinals; ich Tönnte, wenn ich wollte, die wichtigften Aemter 
erhalten.“ 

„Sch begreife jebt, warum der Herr Marquis feine Intri⸗ 
guen mehr nerheimlichen will.“ 

„Ad, mein armer Touquet, ich glaube zivar nicht, daß ber 
Ehrgeiz mich jemals anfteden wird ; allein man fann es nicht 
wiffen, und e8 gibt wohl einige Geſetze der Wohlanftändigfeit, 
die man nicht verlegen darf. Uebrigens macht das Geheimniß bie 
einfachften Handlungen anziehend! ... Allein Du felbft, Haft Du 
Dich noch nicht unter die Fahne Hymens geſtellt? ... ich finde 
Dich weniger luftig, weniger leichtfertig und weniger lebhaft ale 
ehedem.“ 

’ „Nein, Here Marquis, ich bin ſtets noch Junggefelte. “ 

„Run, das ift, glaube ich, das Beſte, was Du thun Fonnteft. 
An Deinen Berbältniffen würde eine Frau Dich beläfligen; Du, 
der Du eine Sutrigue fo gut, fo verſchwiegen ‚zu leiten weißt! 
Die Frauen find neugierig; fie würde Alles wifjen wollen und 
dies würde Dir fchaden; zudem bift Du nie fehr galant geivefen. 
Du kennſt bloß dad Gold! dies war Dein Gott! Dein Idol! Ein 
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zutgefpichter Gelbbeutel machte Dich erfinderifch und fähig, MWunber 
zu wirken... es ift wahr, Du verfpieltef ihn eine Viertelftunde 
nachher, und die Würfel oder die Karten raubten Dir bald die 
Frucht des Anftrengungen Deines Genies.“ 

„Ab, gnädiger Herr! ...“ 

„Ja, Du warſt ein eben fo guter Spieler als Spitzbube; ich 
erinnere mich noch recht wohl daran. Vielleicht biſt Du feit zehn 
Sahren Elüger geworben; ich möchte es faft glauben, denn Du 
fcheinft wohlhabenn, und biefed Haus Fündigt Feine Dürftigkeit 
an; diefe Dienerin, biefed für Dich aufgetragene Eſſen... bei 
Gott, ih muß Deinen Bein koſten.“ 

„Ab, gnädiger Herr, er verbient e8 nicht, Ihnen angeboten 
zu werben.” 

„Ich liebe field das, was man mir nicht anbietet.” 

Mährend er dieſes fagte, füllte der Marquis einen Becher 
mit Wein und tranf ihn mit einem Zuge auß. 

„Er ift nicht fo gar übel, in der That!“ 

„Ad, gnädigfter Herr, wenn er auf Ihrem Tifche flünde...” 

„Dann würbe ich ihn abfcheulich finden; allein was millft 
Du... Mannigfaltigkeit!... und Du bift alfo reich geworben?“ 

„Reich nicht, aber doch fo wohlhabend, daß ich dieſes Hans 
kaufen fonnte.“ 

„Wie! das Haus gehört Dir?“ 

„Sa, Herr Marquis.“ 

„Der Teufel, Meifter Touquet! ..... Ste müflen mandyen 
fchönen Fang gemacht haben, daß Sie Hausbeſitzer geworben find.“ 

Das Geſicht des Barbiers z0g fh zufammen; feine ſchwarzen 
Augenbraunen falteten ſich, daß fle einander nahe kamen, er lieh 
die Augen langfam herumfchweifen, und ftammelte mit Mühe: „derr 
Marquis... ich ſchwoͤre Ihnen. ..“ 

„Ach guter Bott! ich verlange feine Schwüre von Dir, armer 
Touquet,“ fagte der Marquis lächeln. „Du biſt ganz in Ver⸗ 
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wirrung, als ſtündeſt Du vor dem Kriminalrichter! Glaubſt Du, 
ich fei hieher gekommen, um mid über die Art zu erkundigen, 
anf welche Du Dein Glüd gemacht haſt? ... Allein es follen mich 
alle Teufel holen, wenn ich glaube, daß Du Dir dieſes Haus 
durch bloßes Bartjcheeren erworben haft.“ 

„Gnaͤdigſter Herr, ich verfichere Sie, daß meine Erfparniffe...“ 

„Sa, ja... ed ift ganz gut! Lafjen wir dies und fpredhen 
wir von dem Gegenflande, der mich hieher führt; denn ich Bin 
um irgend einer Sache willen zu Dir gelommen, und ich will 
verdammt fein, menn ich fle nicht vergeffen hatte.“ 

Der Barbier fcheint freier zu athmen, feine Befichtözüge 
nehmen ihren gewöhnlichen Ausdruck wieder an, und er richtet 
die Augen auf den Marquis, den feine gewöhnliche Empfindungs: 
lofigfeit ein wenig verlaffen zu haben 'fcheint, um den Zweck feines 
nächtlichen Beſuchs zu erklären. » 

„Als ich Dich diefen Morgen auf dem Pont: Neuf (die neue 
Brücke) bemerkte, verfolgte ich eben ein junges Mäpchen von hübfchem 
Ausſehen; ohne eine vollkommene Schönheit zu fein, hat fie Anmuth 
und viel @innehmendes. in ihrer Haltung, und lebhafte und aufge: . 
wedte Augen; ich glaube, es wird und nicht ſchwer werben, fle zu 
befiegen. Sie verdoppelte jedoch ihre Schritte und antwortete auf 
meine Galanterien nichts; ich Hüllte mich forgfältig in ‚meinen 
Mantel, weil ich von unfern liebenswürdigen Galgenvögeln nicht 
erkannt fein wollte, die mich ohne Zweifel verfpottet Haben würden, 
wenn fie mich einer Griſette nachlaufen gefehen Hätten. Die 
Kleine blieb ftehen, um einen Augenblid Tabarins Gefänge an: 
zuhören. Während fie vor dem Markifchreier ftand, bemerkte ich 
Dich und erkannte Dich auf der Stelle: Du haft eines von jenen 
Geſichtern, die man nie vergißt.“ 

„Ich Hatte den Herrn Marquis auch erkannt, ungeachtet 
des Mantels, in den Ste gehüllt waren; denn zehn Sabre 
haben Ihre Züge nicht verändert, gnädiger Herr, und man kann 


5 . 


23 


fih in fener eblen Haltung nicht täufchen, die alle Schönen Bes 
zaubert.“ 

„Du ſchmeichelſft mir, Schelm! Du willſt mir ſagen, daß 
ich altere, allein wieder zur Sache. Sobald Du mir Deine Adreſſe 
gegeben hatteſt, kehrte ich zu der Kleinen zurüd. ..“ 

„Wenn mir der Herr Marquis diefen Morgen fein Anliegen 
mitgetheilt hätte, fo würde ic) ihm die Mühe erfpart haben, diefem 
jungen Maͤdchen felbft nachzugehen.“ 

„Rein, ed machte mir Freude, fie noch weiter zu betrachten: 
zudem hatte ich nichts Beſſeres zu thun. Sie fchlug den Weg 
nach der Altftant ein, betrat die Straße la Ealandre: ich ſprach 
fletö mit ihr, fie aber begnügte fich damit, zu lächeln, ohne mir 
zu antworten, allein der Ausbrud ihres Geſichts war keineswegs 
fireng; enblich blieb fie vor dem Laden einer Barfümerichänblerin 
ſtehen. Ich wollte mit ihr in denfelben treten, allein fie widerfegte 
fi) mir, indem fie mir in einem ganz eigenen Tone fagte: „Der 
Herr Marquis von Villebelle ift zu befannt, als daß ich mit ihm 
an irgend einen Ort hingehen bürfte, ich würde meinen guten 
Ruf verlieren, und ich bitte den Herrn Marquis, mich nicht gu 
compromittiren.“ Nun, mein thenrer Tonquet, begreifft Du biefe 
Dirne, bie behauptet, daß ich fle um ihren guten Namen bringen 
fönnte; was mid betrifft, fo geftehe ich Dir, daß es mich fo ſehr 
überzafchte, von dieſem jungen Mädchen erkannt worden gu fein 
und fie fo fprechen zu bören, daß ich wie ein Narr mitten auf 
ber Straße fliehen blieb, und während biefer Zeit verſchwand meine 
Schöne Eroberung in der Tiefe des Ladens.“ 

„Ich fagte Ihnen ja, gnädigfter Herr, daß Sie bei allen 
Ständen der Geſellſchaft bekannt feien; fobald ein junges Maͤd⸗ 
hen zwölf Jahre alt ift, macht man ihr Angft mit Ihnen, wie 
mit dem Grafen von Ory, verliebten Andenkens.“ 

„Um fo beffer. Die. Frauen find ſtets begierig, biejenigen 
Männer Tonnen zu lernen, die man ihnen ale fo gefährlich fchilbert. 
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Arme Eltern, indem fie ihre Kinder ermahnen, mich zu fliehen, 
bewegen fle fie, mir entgegen zu eilen. Hier, Touquet, ift Gold... 
Du wirft diefes junge Däpchen fehen. Weil fie weiß, wer ich bin, 
kannſt Du ihr wohl nicht verfprechen, bag ich ihr treu fein werbe; 
doch daran liegt nichts, verfprich immerhin. In drei Tagen hoffe 
ih fle in meinem Kleinen Haufe in der Borftabt St. Antoine zu 
ſinden! ... Du weißt. 

„3a, gnädiger Serr, ich: erinnere mich daran, es if} dag, 
welches Sie ſchon lange beſitzen.“ 

„Sa, aber ich Habe einen herrlichen Ort daraus gemacht; 
o, Du wirft fehen!... Gemälde, Spiegel, Marmor, Alabaſter 
verbinden ſich dafelbft mit Seide, Sammt , ven koftbarften Stoffen 

‚. ih Habe mehr ale fünfzigtaufend Franken darauf verwendet 

.. allein er ift göttlich. Wir haben daſelbſt herrliche Abendeffen 
mit Montglas, Chavagnac, Billempre, Monteille und einigen 
andern Galgenvögeln vom Hofe gehalten.“ 

„Habe ich nicht dorthin, Herr Marquis, jenes junge: fd» 
chen gebracht, deſſen Entführung fo großes Auffehen erregte? Dies 
war, glaube ich, unfer erfted Abenteuer diefer Art. Sie waren 
damals’ höchftend neunzehn Sahre alt, und die Kleine...“ 

„Bas Teufel bringft Da mir da in Erinnerung?” fagte der 
Marquis, eine Bervegung des Unmuths machend, und den Bentel, 
den er fo eben aus feinem Gürtel genommen und auf ben ber 
Barbier bereits gierige Blicke geworfen hatte, feft in der Hand 
drüdend. . 

„Berzeihung, Herr Marquis,“ fagte Touquet, „allein ich 
glaubte Ihnen nicht zu mißfallen, indem ih Eis an ein Abens 
teuer erinnerte, das ben Grund zu Ihrem Rufe legte! .... Die 
junge Perſon war ſchoͤn und verflänbig, und ber Bater, ein alter 
Schütze des Königs Heinrich, verſtand feinen Spaß: feine Vüchſe 
war auf Sie gerichtet, die Kugel durchbrang Ihren Hut; allein Ihr 
Degen hielt den Greis zurüd, und Sie ſtreckten ihn zu Ihren 
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Füßen , während ich das ohnmächtige Madqhen in meinen Armen 
forttrug.“ 

„Schweige! ... ſchweige! ... Tlender! ſagte der Marquis, 
ſich raſch erhebend und auf den Barbier einen zornigen Blick 
werfend, den dieſer mit dem vollkommenſten Gleichmuthe aufzu⸗ 
nehmen ſchien. 

Die Unterhaltung wird von Neuem unterbrochen; der Mars 
quie geht mit großen Schritten in dem immer auf und nieber 
und fcheint in feine Gedanken vertieft. Bald jedoch entwiſchen 
einige unzufammenhängende Worte feinem Munde; allein fle find 
nicht an Touquet gerichtet. Der Marquis fcheint Iebhaft bewegt, 
indem er mit gebämpfter Stimme die Worte fpricht: „Arme Eftrelle! 
was ift aus Dir geworben?.. . fie liebte mich ... fie hielt mi 
für einen bloßen Studenten! ... ich liebte fie ebenfalls... ja... 
nie feit jener Zeit habe ich ein Gefühl empfunden, das ich mil 
der Liebe vergleichen Könnte, bie fie mir einflößte!... . ih war fo 
jung!... ach, der Himmel iſt Zeuge, daß ich mich mit ihrem 
Bater nicht fchlagen wollte, ich fuchte mich nur zu vertheidigen! 

. Dank dem Himmel, feine Wunde war nur unbedeutend und 
bald wieder geheilt... . Allein Eſtrelle, als fie meinen Namen und 
diefen Borfall esfuhr, verwünfchte mich!... ja? ... ich glaube fie 
noch zu hören! ... Dann entwifchte fie aus Dem Haufe, wo ich fie 
verborgen hielt. Ich würbe fle noch lieben. . . feit diefer Zeit Keine 
Nachricht!... Und Du, Touguet, bift Du ihr ſeitdem nicht begegnet?” 

„Nie, gnäbigfter Herr, habe ich fie gefehen oder von ihr 
ſprechen gehört.” 

„Arme Eſtrelle!“ fagte der Marquis noch einmal nach einer 
augenblicklichen Pauſe, nnd der Barbier bemerkte mit gebämpfter 
Stimme: „Ste wäre ſetzt ungefähr vierundbreißig Jahre alt.“ - 

Diefe Bemerkung ſchien den Kummer des Marquis ein wenig 
zu zerſtreuen. 

„Wirklich,“ fagte er, fich dem Feuer wieber nähernb, „muß 
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Arme Eltern, indem fle ihre Kinder ermahnen, mich zu fliehen, 
“bewegen fie fie, mir entgegen zu eilen. Hier, Touquet, ift Gold... 
Du wirft diefes junge Mädchen fehen. Weil fie weiß, wer ich bin, 
fannft Du ihr wohl nicht verfprechen, daß ich ihr tren-fein werde; 
Doch daran liegt nichts, verfprich immerhin. In drei Tagen hoffe 
ich fle in meinem kleinen Haufe in der Vorſtadt ei Antoine zu 
finden! ... Dun weißt. 

„3a, gnaͤdiger Herr, ich: erinnere mich daran, es if} das, 
welches Sie ſchon lange beflken.“ 

„Sa, aber ich babe einen herrlichen Ort daraus gemacht; 
o, Du wirft fehen!.... Gemälde, Spiegel, Marmor, Alabafter 
verbinden fich dafelbft mit Seide, Sammt , ven foftbarften Stoffen 

. ich Habe mehr ala fünfzigtaufend Franken darauf verwendet 

. allein ex ift göttlich. Wir haben daſelbſt Herrliche Abendeſſen 
mit Montglas, Chavagnac, Dillenprö, Monteille und einigen 
andern Salgenvögeln vom Hofe gehalten.“ 

„Habe ich nicht dorthin, Herr Marquis, jenes junge Mid: 
hen gebracht, deffen Entführung fo großes Auffehen erregte? Dies 
war, glaube ich, unfer erſtes Abenteuer diefer Art. Sie waren 
damals hoͤchſtens neunzehn Jahre alt, und die Kleine...“ 

„Was Teufel bringft Da mir da in Erinnerung?“ fagte der 
Marquis, eine Bervegung des Unmuths machend, und den Bentel, 
ben er fo eben aus feinem Gürtel genommen und auf ben ber 
Barbier bereits gierige Blicke geworfen Hatte, feft in der Hand 
drüdend. . 

„Verzeihung, Here Marquis,“ fagte Touquet, „allen id 
glaubte Ihnen nicht zu mißfallen, indem ih Eis an ein Abens 
teuer erinnerte, das den Grund zu Ihrem Rufe legte! ... Die 
junge Berfon war ſchoͤn und verfländig, und der Vater, ein alter 
Schüͤtze bed Königs Heinrich, verſtand feinen Spaß: feine Vüchſe 
war auf Sie gerichtet, die Kugel durchdrang Ihren Hut; allein Ihr 
Degen hielt den Greis zurüd, und Sie ftreciten ihn zu Ihren 
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Füßen, während ih das ohnmächtige Madchen in meinen Armen 
forttrug.“ 

„Schweige! ... ſchweige! ... Clender!“ ſagte der Narquis, 
ſich raſch erhebend und anf den Barbier einen zornigen Blick 
werfend, den dieſer mit dem vollkommenſten Gleichmuthe aufzu⸗ 
nehmen ſchien. 

Die Unterhaltung wird von Neuem unterbrochen; der Mars 
quis geht mit großen Schrilten in dem Zimmer auf und nieder 
und fcheint in feine Gedanken vertieft. Bald jeboch entwiſchen 
einige unzufammenhängende Worte feinem Munde; allein fie find 
nicht an Touquet gerichtet. Der Marquis fcheint lebhaft bewegt, 
indem er mit gebämpfter Stimme die Worte fpricht: „Arme Eftrelle! 
was ift aus Dir geworden? ... fie liebte mich ... fle hielt mich 
für einen bloßen Stupenten! ... ich liebte fie ebenfalls... ja... 
nie feit jener Zeit habe ich ein Gefühl empfunden, das id mit 
der Liebe vergleichen Könnte, die fie mir einflößte! ... ich war fo 
jung!... ad, der Himmel ift Zeuge, daß ich mich mit ihrem 
Vater nicht Schlagen wollte, ich fuchte mich nur zu vertheidigen! 

. Dank dem Himmel, feine Wunde war nur unbedeutend und 
bald wieder geheilt... . Allein Eſtrelle, ald fie meinen Namen und 
dieſen Vorfall erfuhr, verwünfchte mil... ja? ... ih glaube fie 
noch zu hören! ... Dann entwifchte fie aus dem Haufe, wo ich fie 
verborgen hielt. Ich würde fle noch Heben... . feit diefer Zeit keine 
Nachricht!... Und Du, Touguet, biſt Du ihr ſeitdem nicht begegnet?“ 

„Rie, gnäbigfter Herr, habe ich fie gefehen oder von ihr 
ſprechen gehoͤrt.“ 

„Arme Eſtrelle!“ fagte der Marquis noch einmal nach einer 
augenblidlichen Pauſe, und der Barbier bemerkte mit gedaͤmpfter 
Stimme: „Sie wäre feßt ungefähr vierundbreißig Jahre alt.” 

Diefe Bemerkung fhien den Kummer bed Marquis ein wenig 
zu zerſtreuen. 

„Wirklich,“ fagte ex, fih dem Feuer wieder naͤhernd, „muß 


fie ungefähr fo alt fein, wenn fle noch lebt... Und ich, der id 
fie mic fo vorflellte, wie ich fie chebem gekannt hatte. . . wie bie 
Zeit verfließt..... wohlan, vergefien wir Alles das. Alles genan 
erwogen, iſt es ein Abenteuer wie jedes andere. . ein Kapitel in 
der Geſchichte meines Lebens!“ 

„Und der Herr Marquis fagt alfo, daß jenes junge Mädchen 
in einem Parfuͤmerieladen der Altſtadt in der Straße la Calandre 
wohnt?“ J 

„Wie, welches junge Mädchen!“ 

„Daſſelbe, welchem der gnaͤdige Herr dieſen Morgen auf dem 
Pont⸗Neuf folgte.“ 

„Ach, Du haſt Recht; ich hatte es vergeſſen! ga; Du wirft 
es leicht erfennen; ein ſchlanker Wuchs, eine ungezwungene Hals 
tung, zwanzig Jahre, wie ich vermuthe, Kaftanienbraune Haare, 
ſchwarze Augen, ein mit fchönen Zähnen befehter Mund, eine 
etwas braune Geſichtsfarbe, ich Halte fie für Feine Franzoͤſin, etwas 
Entſchiedenes, Anziehendes in der Phyfiognomie, nichts, was 


. Schüdhternheit oder Offenherzigkeit anfündigt; dies ift Alles, was 


ih Dir mittheilen Tann.“ 

„Es ift hinreichend, Herr Marquis; in zwei Tagen, hoffe ich, 
wirb die Berfon in Ihrem Haufe fein.“ 

„88 ift gut, fehr gut... Hier, dies für Deine Mühe, ich 
verfpreche Dir noch einmal fo viel, wenn Deine Schritte von Er⸗ 
folg find.” 

Mit diefen Worten wirft der Diarquis den mit Gold gefüllten 
Beutel, den er noch in der Hand hielt, auf den Tifch, und ein 
Lächeln entfchlüpft den Kippen des Barbierd. Sein Gaft greift 
nach feinem Mantel und ſetzt feinen breiten Hut auf den Kopf. 
„Es iſt ſpäͤt,“ fagte der Marquis, ſich in feinen Mantel hüllend, 
„ih muß nad Haufe gehen. Mebermorgen, um zehn Uhr Abende, 
werbe ich mich wieder bei Dir einfinden und nach dem Grfolge 
Deiner Bemühungen fragen,” 
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„Werbe ich Leute in Ihrem Fleinen Haufe antreffen ?* 

„3a, Marcel, einen meiner Leute, einen ergebenen Burfchen, 
der beftändig. da wohnt, ich werde ihn von der Sache in Kennt 
niß feßen.“ 

„Dies genügt, gnäbiger Herr. Ich hoffe, daß Sie auch bei 
diefer Gelegenheit mit mir zufrieden fein werben.” 

„Sch verlaffe mich auf Deinen Eifer... . die Kleine ift wirt, 
lich fehr hübſch... und das wird mich auf einige Zeit zerftreuen 
fönnen. Nun, mein theurer Touquet, erfüllen wir unfere Beſtim⸗ 
mung!... Die Galanterie, die Wolluft, dad Vergnügen... . dies 
ift mein Leben, dies. ift die Bahn, welche das Schidfal oder meine 
Leidenfchaften mir vorgezeichnet haben; ich kann Feiner andern 
folgen, und ich gehe gegenwärtig wie ein Blinder, der fich auf 
die Borfehung verläßt. Ich weiß nicht, ob dieſe Straße mid, zum 
Glücke führen wird, allein ich Tann mich nicht von Ihr entfernen. 
Du Hingegen kennſt bloß das Gold und die Intrigue, Du ſtrebſt 
nad) den Mitteln, Dein Vermögen zu vergrößern, und jenes Me: 
tall, das ich um meiner Launen willen verfchwende, ift unaufhoͤr⸗ 
lich der Gegenfland Deiner Wünfche . . . Laß uns Jeder feine Bahn 
verfolgen, wir werben eines Tags finden, wer ſich am beften ba- 
bei befindet.” 

Der Marquis lenkt feine Schritte nach dem Verbindungsgang, 
ber Barbier nimmt die Lampe und führt ihn in die Hausflur. An 
der Hausthüre angefommen, fchlägt Touquet feinem Gafte vor, 
ihn bis zu feiner Wohnung zu begleiten. | 

„Ich danke Dir,” fagte der Marquis, „allein das ift uns 
nöthig, ich habe meinen Degen und fürchte nichts.“ 

Bei dieſen Worten befindet fih der Marquis bereitö auf der 
Straße und entfchwindet den Blicken des Barbiers. Diefer fchliept 
die Thüre und kehrt in den Saal zurüd. Da angefommen, beeilt 
er ſich, ven Beutel zu nehmen, der auf dem Tifche flegen geblieben 
war: er zählt die Stüde, die ex enthält, und feine Augen koͤnnen 
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fich nicht fättigen an bem Anblide des Geldes. ‚Allein bald läßt 
fih ein langfamer und trauriger Ton vernehmen: die Uhr von 
St. Cuſtach ſchlaͤgt zwei Uhr. 

Der Barbier erblaßt, feine Haare fcheinen flch emporzurichten ; 
er wirft finftere Blicke um fih, als ob er eine Schrediensgeftalt 
zu erblicken fürchtete. Dann fährt ex mehrmals mit der Hand 
über die Stine, fchiebt den Beutel zu ſich und nimmt feine Rich⸗ 
tung nach der Thüre, mit finflerer Stimme die Worte murmelnb: 
„Zwei Uhr! ich will zu Bette gehen... . Ach! Eönnte ich doch 
ſchlafen.“ 


Drittes Rapitel. 
Blanca. — Eine Zaubergeſchichte. 


Der Tag iſt auf dieſe lange und regneriſche Nacht gefolgt, 
die Kaufleute haben ihre Läden geöffnet, die Wache ruht aus, 
während die fühnen Diebe der Nacht den Spisbuben das Feld 
räumen, bie ihr Gewerbe am hellen Tage und in ven volfreichften 
Stadtvierteln treiben. Das Geſinde ift auf den Beinen, die Män-: 
ner verlaffen das Ehebett (ed war damals wenigftens bei benein- 
fachen Bürgern ein feltener Fall, wenn ein Mann nicht bei feiner 
Frau fchlief); die Liebenden, De von ihren Schönen geträumt 
haben, fuchen einige ihrer Traumgefichte zu verwirklichen; dies 
jenigen, welche mehr gethan haben, als bloß geträumt, ruhen 
am Tage von den Mühfeligkeiten der Nacht aus, und bie jungen. 
Mädchen, die an ihre füßen Freunde denken, mögen fie nun wachen 
oder fchlafen, fahren auch noch bei ihren täglichen Befchäftigungen- 
fort, an fie zu denken. In jener Zeit war, wie in der jehigen, 
bie Liebe der Traum der Jugend, die Zerftreuung der bes reifen 
Alters, und die Erinnerung der des Greiſenalters. 

Der Barbier ftand des Morgens ſtets zuerft in feinem Haufe 
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auf. Er hatte feine Gehülfen oder Diener, obfchon fein Vermögen 
ed ihm erlaubt hätte; allein wenn man ihn fragte, warum ex 
feinen Jungen nehme, der ihm in feinem Laden Beiftchen könnte, 
fo antwortete Touquet: „Sch brauche Niemand; ich Tann mein 
Geſchaͤft allein verfehen und mäg Feine Faullenzer ernähren, bie 
nichts thun Tönnen, ald die Handlungen ihrer Herren ausfpähen, 
um fobann bei andern Leuten ihre Erklärungen barüber zu 
machen. 

Der Barbier wußte, daß Margarethe, obſchon ein wenig neu⸗ 
gierig und ziemlich geſchwaͤtzig, nicht fähig war, Ihm in irgend 
Etwas ungehorfam zu fein; fie ging nie aus, ausgenommen, wenn 
fie die nöthigen Munbvorräthe einzufaufen hatte, und dann be« 
gab fie fich wieder zu dem jungen Mädchen, von dem file uns 
gefagt und mit dem wir bald nähere Befanntfchaft machen werben. " 
Margarethe kam nie in den Laden herab, außer wenn ihr Herr 
ausging, was fehr felten geſchah. Ueberdies Eonnte der Barbier 
nicht ohne eine Magd fein, feit ex die Erziehung ber Kleinen Blanıa 
übernommen Hatte. 

Touquet Sffnet den Laden in eigener Perſon. Er wirft einige 
Blicke auf die Straße; allein es ift noch nicht um bie Stunde, 
um welde bie Runden kommen. Der Barbier ift in Gedanken 
verloxen: ex denkt an den Auftrag , den ihm der Marquis ertheilt 
bat; dann kehrt er an feine Thüre ee, | indem er fagt: „Chaus 
doreille kommt diefen Morgen fehr ſpat. .und doch iſt heute 
ſein Barttag.“ 

Margarethe erſcheint am Eingange des Saals; nachdem‘ fie 
ſich nach allen Seiten umgeſehen hat, vielleicht um ſich zu übers 
zeugen, ob der geftrige Beſuch nicht mehr da ei, grüßt fie ihren 
Herrn ehrfurchtövoll und fagt zu ihm: „Mein Herr, Mabemoifelte 
Blanca ift auf und fragt, ob fie Ihnen einen guien Tag win 
ſchen koͤnne?“ 

Der Barbier wirft noch einen Blick auf die Straße und ſagt, 
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ſich in feinen Hinterlaben begebend, zu feiner Dienerin: „Blanca 
kann fommen.“ 

Kaum hat Margaretje in dem Gange ein Zeichen. gegeben, 
fo eilt ein junges Mäpchen, Teicht wie ein Reh und frifch wie 
eine Rofe, in ben Fleinen Saal, wo fie Touquet erwartet, und 

‚ läuft mit dem liebenswürbigften Lächeln auf ihn zu, ihn mit ben 
Worten antevend: „Guten Tag, mein gütiger Freund.“ 

Sie bietet hierauf Touquet ihre offene Stirne dar, und der 
Barbier nähert ſich und berührt fie Faum mit den Lippen. Man 
möchte glauben, ein peinliches Gefühl Halte ihn zurüd, und er 
fürchte, diefe zarte Blume zu verlegen. j 

Margarethe hat bei dem Gemälbe, das fie von Blanca ent- 

„worfen’ hat, nicht gefchmeichelt: das junge Mädchen ift eben fo 

. . ſchoön, als fie unſchuldig und treuberzig fheint; ihre ſchwarzen 
Haare fließen in reichen Loden auf ihre Schultern nieder: ber 
Puder, von dem die Hofdamen damals Gebrauch zu machen an 
fingen, bat Blanca’ ſchoͤnes Haupthaar nichtverborben; ihre Haut 

fimmt vollfommen mit ihrem Namen überein; ihr Mund if frifch 

und boldfelig, und ihre blauen Augen, die von langen Wimpern 
überfchattet werden, haben den fanfteften, unfchulbigften Ausdruck. 

Schade nur, daß ihr. fehöner Körper in ein Korſet einge: 
zwängt ift, das weit hinabgeht und ihre Reize mit Gewalt zu- 
fammenzubrüden fcheint ; allein e8 war damals fo Mode. Heut: 
zutage haben wir einen beſſern Gefchmad. | 

Ungeachtet ihrer langen Taille, ihres engen Korfets, ihrer 
kurzen beſetzten Aermel und ihrer Schuhe mit Abfägen ift Blanca 
dennoch ſchoön; die Schönheit ſchmuͤckt Alles, was fie trägt, und 
die Unſchuld macht die Schönheit anziehender, die Anmuth wahrer. 
Blanca hat daher alle Eigenfchaften, um zu gefallen. Gleich: 
wohl fcheint der Barbier die Reize des jungen Mädchens nicht zu 
bemerfen; man möchte fagen, er fürchte fich, fie zu betrachten, 
wie er ſich fürditete, feine Lippen ihrer Stirne zu nähern. - 
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„Haben Sie die Nacht gut zugebracht?“ fragte ihn Blanca. 

„Sehr gut, ich danke Ihnen.” 

„Margarethe fürchtete, Sie möchten erſt ſpaͤt zu Bette ges 
gangen fein, weil einer Ihrer Freunde bei Ihnen fpeiste.“ 

„Ich weiß nicht, warum Margarethe fich dieſe Betrachtungen 
erlaubt, und was fle Dazu antreiben Eonnte, Ihnen zu fagen, daß 
ich geftern Abend Geſellſchaft bei mir gehabt habe.“ 

Diefe Worte redend, wirft Touquet einen ſtrengen Blick auf 
die Alte, welche die Möbeln pupt und abfläubt, ohne ihren Herrh 
anzublicen. 

„Allein, mein Freund,“ erwidert Blanca, „ift es denn etwas 
Unrechtes, wenn man mit einem feiner Freunde zu Radıt fpeist.“ 

„Mein, ohne Zweifel.“ 

„Welchen Fehler hat alfo Margarethe begangen, daß fie mir . 
dieſes fagte?* 

„Eine Magd fol nicht unaufhärlich Alle ausplaubern, was 
ihr Herr thut. Es muß Ihnen, Blanca, fehr gleichgültig fein, 
ob ich des Abends Beſuche babe oder nicht.“ 

„D, mein Gott, ja, weil Sie nicht haben wollen, daß ich 
in den Saal herablomme. Indefjen würde mir dies mehr Freude 
machen, als auf meinem Zimmer zu bleiben.“ 

„Sin junges Mädchen foll nicht mit Jedermann reden, und 
es kommen fehr viele Leute hieher, die ich kaum kenne.” 

„Ja, des Morgens; allein Abends empfangen Sie bloß 
Ihre Freunde.“ 

„Ih empfange des Abends wenige Beſuche, ausgenommen 
Chaubdoreille, den Sie kennen.“ 

„O ja, und der mich lachen macht, ſo oft ich ihn erblicke; 
allein dies geſchieht gegenwärtig ſelten, denn er gab mir Unter: 
richt in der Muſik, und ich glaube, daß ich gegenwärtig fo viel 
bavon verfiche ald er. Sie wollen nie, daß ich mein Zimmer vers 
laſſen fol!“ 
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„Blanca, dies kommt offenbar daher, weil dies nicht ſchick⸗ 
lich if.“ 

„Allein wenn fie allein find, möchte ich Ihnen lieber Geſell⸗ 
ſchaft leiften und mit Ihnen ſchwatzen, ald Margareihens Ges 
ſchichten anhören, die mich oft mit Schreden erfüllen und nicht 
fchlafen laſſen.“ 

„Sie wiſſen, daß ich nicht ſehr gefprächig bin; nad) ben Er⸗ 
müdungen des Tages liebe ich bie Ruhe.“ 

„Und Margarethe ſagt, daß Sie erſt ſpät zu Bette gehen, 
daß Sie lange Licht Haben, und fle nicht weiß, ob Sie jede Nacht 
am eine Stunde ruhen.” 

Die alte Dienerin huftete vergeblich, um Blanca zum Schweigen 
zu bringen, allein biefe merfte nicht darauf und fuhr fort zu 
Iprechen, weil fie nichts Schlimmes dabei vermuthele. Margarethe 
putzt und wifcht mit neuem Eifer, um die Blicke ihres Herrn zu 
vermeiden; allein dieſes Mal ertönt die Stimme ded Barbierg, 
und bie alte Dienerin iſt ed, an bie fie gerichtet ift. 

„Margarethe, ich Habe Euch, ala Ihr in meine Dienfle tratet, 
gefagt, daß ich die Neugierigen, die Unbefcheidenen, die Diener, 
welche ihren Herrn ausfpähen, verabfcheue; erinnert Ihr Cuch 
daran ?“ 

„Ir... ja... mein Herr,“ fagte die alte Tienerin, indem 
fie fortführ, die Platte eines Tifches zu reiben. 

„Wie könnt Ihr alfo vwiffen, ob ich fpät zu Bette gehe, ob 
ich lange Zeit Licht habe, ob ich die Nacht hindurch nicht "fchlafe, 
da Ihr doch_alle Abende um neun Ubr auf Euer Zimmer gehen 
und Euch fogleich zur Ruhe begeben ſollt?“ 

„Mein Herr, ich bitte Sie um Berzeihung: allein manch⸗ 
mal, wenn ed draußen ſtürmt, ober wenn es bonnert, ift ed mir 
unmöglich, zu fchlafen; dann, mein Herr, ſtehe ich auf, um ein 
Bebet an meine Schugheilige zu richten , oder meine Ofenfchaufel 
und Jeuerzange kreuzweiſe binzuftellen, ober einen Zweig von Buchs: 
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holz anf mein Bett zu legen, denn Sie willen, mein Herr, daß 
das Buchholz den Sturm beſchwoͤrt, und wenn man früher ſolches 
Holz auf ben Thurm Billi gelegt hätte, fo wäre er im Jahre 1537 
ober 38, ich weiß es nimmer ganz genau, nicht vom Blige gaͤnz⸗ 
lich zerfidrt worden.” 

„Si! fo geht mir doch zum Teufel mit Eurem Buchsholz 
und @urem Thurme Billi, und antwortet mir auf dad, was ich 
Euch frage.“ 

„Ich Bin bereit dazu, mein Herr: ſiets iſt der Wind ober 
Sturm Urſache, daß ich nicht frhlafe, und da mein Fenſter denen 
Ihres Gemachs gegenüber fteht, fo habe ich manchmal Licht fehen 
fönnen, und ed hat mir gefchtenen, als gehen Sie in Ihrem 
Zimmer auf und nieder... . ich weiß es aber nicht ganz beftimmt, 
denn Ihr Zimmer hat Borhänge und der Schatten täufcht zuweilen.“ 

„Da ich Cuch die Mühe erfparen will, Euch zu überzeugen, 
ob ich fchlafe oder nicht, fo follt Ihr dieſen Abend noch ein anderes 
Zimmer beziehen und In dem Zimmer fihlafen, das ſich oberhalb 
meined Gemachs befindet.“ 

„Die, mein Serr, in jenem Zimmer, in das Niemand geht? 
Sch glaube nicht, daß es bewohnt worden iſt, ſoit ich Hier Bin, 
und ich fürdte.. - 

36 iſt genng; Ihr habt bloß zu gehorchen und nur Euch zu 
beſtreben, meine Handlungen Eünftig nicht mehr ausgufpähen, ober 
ich werde genöthigt fein, Euch fortzuſchicken.“ 

„Mein Gott! wie leid thut es mir, Ihnen Anlaß bazu ges . 
geben zu haben, Margarethe. auszjufchelten,“ fagte Blanca, ſich 
dem Barbier nähernd; „wenn ſir mir dies gefagt hat, fo geſchah 
es aus Beforgniß für Ihre Geſundheit; Ste wiſſen wohl, daß 
fle Ihnen fehr ergeben iſt... Allein weil Sie bied erzutnt, fo 
verfpreche ich Ihnen, daß fle es nicht mehr ihun wird. Nicht wahr, 
damit laſſen Sie die Sache beruhen und güreen ihr mit mehr; 
gewiß ? 
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eo  Blanca’s Stimme if fo fanft, fo rührend, daß Touquet feine 
firenge Miene ein menig mildert und ihr faft laͤchelnd antwortet: 
„Es ſei, darum laffen wir die Sache beruhen. Was Sie betrifft, 
Blanca, fo fahren Sie fort, weife und gelehrig zu fein.“ 

„Und Sie werden mir dad Vergnügen machen, ein wenig mit 
mir auszugehen, nicht wahr? ... Sie werben mir erlauben, auf 
der Prö-aux-Clercs ober auf dem Place-Royale fpazieren zu gehen?“ 

„Bir werben ſehen ... wir werben fpäter fehen; wechfeln 
Sie, um ſich zu zerfireuen, Ihre Arbeiten.” 

„Dies thue ich, mein Freund: ich verlaffe oft meine Nabel, 
um Filet zu firiden, auch nehme ich zumellen meinen Stidrahmen 
zur Hand... 0! Sie werben fehen, ich mache in biefem Augen; 
blicke etwas ſehr Hübfches.“ 

„Ih Tenne Ihr Talent, Ihren Geſchmack. Sie haben Eine 
Bither und Tönnen darauf fpielen; Chauboreille hat Ihnen Unters 
sicht ertheilt.“ 

„Ja, gegenwärtig fpiele ich fo gut als er, denn ich glaube, 
daß er nicht fehr gefchict it, obfchon er ſich für einen großen 
Muſiker ausgibt! Allein alles das unterhält mich nicht; ich möchte 
- mich lieber an’d Fenſter ſtellen, das auf bie Strafe gebt, aber 
-Sie wollen nicht, daß ich es öffne.” 

„Rein, Blanca, e8 gehen zu viele Leute vorüber. Sie würben 
von ben Sunggefellen, den Pagen, welche fi ein Bergnügen bar; 
aus machen, Unorbnungen zu begehen, «rblidt, ‚beäugelt und, 
beſchimpft werben.“ 

„Nun, ich werbe mein Fenſter nicht öffnen... . doch wenn 
Sie wollten, wuͤrde ich eine Maske vornehmen, Hann würden fie _ 
mich nicht bemerken.“ 

„Man würde Sie nichts deſto weniger bemerken; übrigens 
iſt es nur ben Hofbamen erlaubt, Masken zu tragen. Ich wiebers 
hole es Ahnen, vermeiden Sie die Blicke dieſer Schwinbelläpfe, 
diefer Unverfchämten, die alle Straßen durchlaufen und alle Jenſter 
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beguden. Sie find noch nicht fechzehn Jahre alt. In einigen Jahren 
werde ich Baris verlaffen; ich werde dieſes Haus verfaufen und 
mich auf's Land zurüdziehen, dort werden Sie mehr Freiheit und 
Freude genießen, als Ihnen diefe Stadt darbieten könnte. Allein 
ed geht Jemand in den Laden; ich bitte, Blanca, fehren Sie wieder 
auf Ihr Zimmer zurüd.“. 

Das junge Mädchen grüßt den Barbier und eilt flüchtigen 
Tritts durch den Gang nach der Treppe, die zu ihrem Zimmer 
führt; beim Eintritt in daffelbe ſtößt fie einen leichten Seufzer 
aus und fagt, um fich Herumblidend: „Immer bier... immer 
das Nämliche fehen!. .. das ift fehr traurig... immer nur mit 
Margarethe reden! ... fle ift fehr gut, dieſe Margarethe, fehr 
gefällig, fie liebt mich fehr.... . allein zuweilen find ihre Gefchichten 
fer langweilig. Nun denn, weil es fein muß!“ 

Blanca nimmt hierauf ihren Stickrahmen zur Sand und fingt 
während ihrer Arbeit eine von ben brei Arien, welche ihr Muſif⸗ 
meifter fie gelehrt hat. > 

Bald öffnet fi die Thüre des Zimmers: Margarethe ift dem 
jungen Mädchen nachgefolgt; allein fie kommt erft lange nach ihr 
an, weil ihre Beine nicht mehr fo flink find, wie in ihrem feche: 
zehnten Jahre. 

Die gute Alte macht ein mürrifches Geſicht, denn Blanca iſt 
Urfache, daß fie ein anderes Zimmer beziehen muß, was für Mars 
garethe nichts Geringes iſt. Blanca bemerkt es, läuft der Alten 
entgegen, nöthigt fie, fich zu feßen und faßt ihre Hände, indem - 
fie mit einem veizenden Lächeln zu ihr fagt: „Biſt Du mir böfe, 
meine Gute? Du Haft wohl gefehen, daß ich das Altes gefagt 
habe, ohne zu denken, daß es Dir ſchaden koönne.“ 

Mer koͤnnte Blanca’ Lächeln widerſtehen? Ein fo fanftes 
Benehmen macht um fo größeren Eindrud auf das Alter, ald e8 
ihm felten zu Theil wird; deßwegen verliert ein Greis mandhmal- 
den Verſtand, wenn ein habſchee Maͤdchen ihm einen zärklichen 
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Blicke gewöhnt. 

„Kann man gegen Sie erzürnt Bleiben“ fagte Margarethe, 
Blanca's Hände drüdend. „Und doch ift ed fo unangenehm. : . ein 
anderes Zimmer zu beziehen... .. und in meinem Alter! ...“ 

„Sch werde Dir helfen, meine Gute, ich werde Alles tragen en 

„Ag! es ift nicht deßhalb, es iſt ja auf dem gleichen Stode 
und man hat nicht weit zu tragen; allein das Zimmer, das ich feit 
den acht Jahren, in denen ich hier eingetreten bin, bewohne, war, 
Dank meinen Gebeten, meinen Vorſichtsmaßregeln, gegen die Be: 
fuchesaller böfen Geifter geſchützt. Hier trotzte ich den BVerfuchen 
ber Schwarzkünfller und Herenmeifler, und Alles, was ich gethan 
habe, muß ich nun in dem neuen Zimmer, das ich beziehen werbe, 
wieder thun.“ 

„Du glaubſt alfo, Margarethe, daß die Hexenmeiſter Dich 
beſuchen würden, wenn Du nicht alle Deine Vorſichtsmaßregeln 
traͤfeſt?“ 

„Und warum nicht? Dringen di⸗ſ⸗ Leute nicht aller Orten 
ein, wohin ſie gelangen koͤnnen? ... Dies kommt daher, weil es 
in Paris eine große Menge gibt; fe nehmen die Leichname von 
dem Galgen zu Montfaucon: fie begehen taufend Gräuelthaten, um 
ihre Hexoereien gelingen zu machen. @8 ift ungefähr fünfzig Jahre 
... ja, meine Mutter erzählte mir dieſe Gefchichte, daß ein durch's 
Spiel zu Grunde gerichteter Lakai ſich um zehn Thaler dem Teufel 
verfchrieb.” Der Dämon verwandelte ſich in eine: Schlange und 
nahm Befig von dem Lakai, indem er ihm durch ben Mund in 
ben Leib kroch; von biefer Zeit an machte der Unglüdliche ſchreck⸗ 
liche Grimaſſen, weil er den Teufel im Leibe Hatte. Einige Sabre 
nachher wurde ein Hauptmann von der Wache durch einen Zauberer 
entführt . 

a, meine Befte, Du wirft.mir wieber Gefchichten erzählen, 
bie mir des Nachts bange machen,“ 
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„Sch fage dies nicht, um Ihnen Furcht einzujagen, fonbern 
um Ihnen zu beweifen, daß man gegen die Schwarzkünftler auf 
der Hut fein und nicht jenen ungläubigen Leuten gleichen nrüffe, 
die an Allem zweifeln, da wir doch fo viele Beweife von ber Macht 
der Magie haben. Ich werde Ihnen nicht die Marfchallin von 
Ancre anführen,: und Urbain Grandier, der in dem Körper ber 
Urfjulinernonnen in Loudun Teufel einquartirt hatte, das ift zu 
furchtbar; allein ich will Ihnen bloß erzählen, was einem Zauberer, 
Cäfar Perditor genannt, begegnete: dies fchreibt ſich von unge: 
fähr ſiebzehn Jahren Her. Sie fehen ‚ mein theures Kind, baf dies 
nicht fehr lange iſt ...“ 

„Allein, meine Gute, wenn Sie ſich mit Ihrem Auszug be: 
ſchaͤftigten!“ fagt Blanca, bie nicht ſehr begierig ſchien, Mar- 
garethens Geſchichte anzuhoͤren. 

„Wir haben Zeit,“ antwortet die alte Dienerin, ihren Stuhl 
dem des jungen Mädchens näher rückend und entzüdt, eine Zauber- 
gefchichte erzählen zu können, obſchon fle ebenfalls dadurch in 
Schreden gefeht wird. Margarethe beginnt alfobald: „Diefer 
Caͤſar war, ſagt man, jehr geſchickt in feiner Zauberfunft ; er 
fonnte, fo oft es ihm einftel, hageln und donnern laſſen; ex hatte 
einen vertrauten Geift und einen Hund, ber feine Briefe forttrug 
und ihm die Antworten wieder zurückbrachte. Eine Viertelſtunde 
von hier, in der Richtung von Gentilly, bewohnte er eine Höhle, 
in der er den Teufel und die ganze Unterwelt fehen ließ! ... Ach, 
mein armed Kind, man jagt, daß man in einer großen ntfernung 
von der Höhle des Nachts ein- furchtbares Geräufch Hören Eonnte!- 

‚ex bereitete Zanbertränfe, welche zur Liebe noͤthigten, und 
verfertigte Bilder aus Wachs, durch weldye die Perſonen, die fie 
darftellten, langſam dahin farben. An einem Tage... nein, ed 
mußte in einer Nacht fein, "begab fih ein Greis in vie Höhfe; 
ex ſchien fehr unglücklich. Ein großer Herr, ein Wüftling, kurz, 
ein elender Menſch hatte ihm feine Tochter, fein einziges Kind 
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getaubt, der Greis, ber Fein Recht erhalten fonnte, begab fi 
in feiner Berzweiflung zu dem Zauberer, um von ihm zu erfahren, 
anf welche Weife er fih an feinem Beleidiger rächen koͤnne ...“ 

„Meine Beſte, es ift mir, als ob der Herr Ihren Namen 
rufe,” fagte Blanca, Margarethe unterbrechend. 

- „Nein, nein, ex zuft mir nicht .. . Herr Tougquet braucht mich 
bloß zur Eſſenszeit. Ich ſagte alfo, daß der Greis ſich zu dem 
Zauberer begab und dieſer ihm feine Hülfe verſprach. In der That, 
man hörte diefe Nacht in der Höhle nach mehr Geräufch als ge- 
wöhnlih, fo daß der Polizeilieutenant Leute dahin ſchickte und 
Caͤſar gefangen in die Baftille geführt wurde, wo ber Teufel ihn 
bald nachher erbroffelte.” 

„Und der Greis, meine Belle?" 

„Er erfchien nicht mehr in feiner Wohnung, ohne Zweifel, 
weil ihn der Teufel auch geholt, over ber große Herr erfahren 
nahe, in welcher Abficht er zu dem Zauberer gegangen fei, und 

. kurz, man erfuhr nichts mehr von ihm; dies beweist ſtets, 
mein theures Kind, wie gefährlich es iſt, mit dieſen Leuten Um⸗ 
gang zu haben.“ 

„Der kleine Talisman, den Sie mir gegeben haben und den 
ich bei mir trage, iſt alſo nicht das Werk eines Zauberers?“ 

„Nein, gewiß, meine Kleine! im Gegentheil habe ich Ihnen 
denſelben gegeben, um Sie gegen ihre Nachſtellungen zu ſchützen; 
ex ſteht unter der Obhut meiner Schutzheiliden! Mit ihm, meine 
theure Blanca, könnten Sie überall hingehen, Ihre Unfchuld würde 
. feine Gefahr laufen.” 

„Barum erlaubt mir aber in diefem Falle n mein gütiger Breund, 
nicht, mein Zimmer zu. verlaffen ?“ 

„Ad, meine theure Blanca, weil Herr Touquet an keine 
Zaubermittel glaubt, und das iſt ſehr ſchlimm für ihn!“ 

„Allein warum tragen Sie, Margarethe, da Sie ſich vor 
Allem fürchten, keinen ſolchen Talisman.“ 
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„AG, mein Kind, der Ihrige hat vorzüglich die Eigenfchaft, 
daß er Ihre Tugend bewahrt, und in meinem Alter bedarf man 
feines Talismans, um fie zu fchügen.“ 

„Meine Tugend? Rauben denn die Zauberer den jungen Mäbds 
hen ihre Tugend?“ D 

„Richt bloß die Zauberer, fondern auch die Liebhaber, bie 
Berführer, kurz, alle die ſchlechten Menfchen, von denen Ss 
Touquet diefen Morgen gefprochen hat.“ 

„Und was würden denn diefe Leute mit meiner Tugend machen" 

„Mein Kind, died will fagen, daß fie. Dir den Kopf zu 
verbrehen und Dir Geſchmack für die Kofetterie, die Unordnung, 
den Flitterſtaat, die Lüge beizubringen fuchen würden, kurz, Sie 
würden dann nicht mehr bie weiße, die fanfte Blanca fein.“ 

.„Ach! ich begreife; allein, meine Befte, ich glaube, daß ich 
auch ohne Talisman an folcden Dingen nie. Geſchmack finden würde! 
"IH möchte nichts thun, das den Mann betrüben fönnte, der für 
meine Kindheit Sorge getragen, des fo viel für mich gethan hat, 
ſeit ich meinen Vater verloren habe!“ 

„Das iſt ſehr gut, mein Kind, aber ſehen Sie, mit einem 
Talisman..kurz, ich bin weit ruhiger, und wenn Herr Touquet 
daran glaubte wie ich, fo würde er Ihnen ein wenig mehr Frei⸗ 
heit einräumen. Ich will ihm jedoch nicht tadeln, daß ex für Sie 
die Schlingen der Böfen fürchtet... Sie werben jeven Tag hübſcher!“ 

„Meine Befte, vie Böfen quälen alſo die Hübfchen Mädchen?“ 
„Ach ja, meine Theure, ich erinnere mich daran! und unglüd: 
licher Weife Schenken die Schönen Mädchen den Voͤſen oft gerne Gehör.” 

„Sie ſchenken ihnen gerne Gehör, meine Beſte? Sprechen ſte 
denn beſſer als die andern Menſchen.“ 

„Rein, das nicht, allein ſie wiſſen ſich fo gut zu verſtellen, 
ihre Worte klingen honigfüß, ihre Augen trügen, ihre Manieren 
... Ach, wie freut es mich, daß Sie einen Talisman haben.“ 

„Aber, meine Befte, da ich mein Zimmer nicht verlafle .... .“ 
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„Ohne Zweifel! allein Sie werden Ihr Zimmer nicht ſtets 
hüten, und unter meiner Aufſicht, ſcheint es mir, koöͤnnte man 
Ihnen wohl zuweilen einen kleinen Spaziergang erlauben. Herr 
Touquet iſt ſtreng, ſehr fiveng . . . mir ein anderes Logis. anweiſen, 
weil ich bemerft habe, daß er Nachts nicht ſlaft: Iſt es meine 
Schuld, wenn er nicht ſchlaͤft ?“ 

„Mir zu verbieten, mein Fenſter zu Öffnen. 

„Ad, weil es auf die Straße geht... und wenn er wüßte, 
daß Sie fo oft durch die Scheiben fehen! Allein man Tanı Sie 
faft nicht fehen . ;. diefe Scheiben find fo Hein, fo enge beifammen. “ 

„D ia, fie gleichen faſt einem Gitter.” 

„Gin Bater würde nicht ſtrenger fein.“ 

‚Ah, Margarethe, ex vertritt mir Baterftelle.” 

„Sa, ja, ich weiß e8 wohl, und doch if er nicht einmal ein 
Verwandter von Ihnen, nicht wahr?“ u 

„Nein, Margarethe, ich glaube nicht.“ 

„Nah dem, was ich erfahren habe, che ich in die Dienfle 
meined Herrn trat, find Sie die Tochter sined armen Cdelmanns, 
der nach Paris Fam, um einen Prozeß ‚u betreiben... ed mag 
jebt ungefähr zehn Jahre ſein.“ 
„sa, meine Beſte. Ich war damals fünf Jahre und. ‚einige 
Monate alt; es fcheint mir jedoch, daß ich mich nach meines 
Vaters erinnere... ex war fehr gut, er umarmte mich oft.“ 

„Und erinnern Sie ſich auch Ihrer Mutter?” 

„Ad nein; allein. ich erinnere mich, glaube ich, noch an jene 
Nacht, in des wir hier anfamen.... . wir waren lange im Wagen 
geſeſſen, wir famen von weit ber... .” 

„Und Herr Tonquet räumte Cuch ein Logis ein, denn er ver: 
miethete damals Zimmer .-. . alddann.. .“ 

„Ih war fehr müde, man gab mir zu eſſen, dann legte man 
mich in diefem Zimmer, das ich fett jener. Zeit inne habe, ſolaſen. 

„Und dann?" 
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„3% fah meinen Bater nie wieder. Den felgenden Tag ſagte 
mir Herr Tonquet, daß er todt ſei.“ 

„3a, er fol auf eine elende Weife um's geben gekommen 
ſein; es fanden damals, wie gegenwaͤrtig nur zu oft noch, naͤcht⸗ 

liche Kämpfe zwiſchen Pagen, Lakaien und ehrlichen Bürgern ſtatt, 
die fich bei ihrer Heimkehr von diefen lafterhaften Buben angegriffen 
fahen. In jener Nacht wurden tanfend Unorbnungen auf den Straßen 
von Paris begangen, mehrere Berfonen wurden ermorbet, und Ihr 
armer Bater, ber audgegangen. war, gerieth bei feiner Rückkehr 
in eine folche Rauferei, und fam um, indem er ſich vertheidigen 
wollte. Dies if Alles, was ich erfahren Habe. Wiffen Sie weiter?“ 
„Rein, Margarethe ; übrigens weißt Du wohl, daß mein 
Beſchützer ed nicht gerne hat, wenn man davon redet.“ 
„Sa, weil er fürchtet, e8 möchte Ihnen Kummer verurfachen.“ 
„Er ift fo gütig geweſen, mich bei ſich zu behalten, mich wie 
feine Tochter erziehen zu laſſen, und meine Talente auszubilden, 
ich bin deßhalb auch von der größten Dankbarkeit gegen ihn erfüllt“ 
„D ja, er Hat fich fehr gut benommen und liebt Sie, ob: 
Schon er nicht viel fchmeichelt oder viele Worte macht; ih bin 
überzeugt, daß ihm Ihe Wohl ungemein am Herzen liegt. Es 
ſcheint, er babe nicht im Sinne, fich zu verheirathen, obfchon ex 
noch ſehr jung iſt; er iſt wohlhabend, wohlhabender ſogat als 
ex ſcheinen will.“ 

„Du glaubſt, Margarete?" ne 

„Ach FIN! wenn er wüßte, daß ich bied-gefagt, und daß 
ich ihn manchmal Gold zählen gefehen habe, ex würde mich ef 
der Stelle fortſchicken!“ 

„Du Haft ihn Bold zählen geſehen ?“ 

„Das habe ich Ihnen nicht gefagt, meine Theure; nein, nein, 
ich habe nichts gefehen. Ach Bott! wir ſchwatzen zu lange. Ich 
werde beffer daran thun, mich mit meinem Auszug zu befchäftigen.“ 

„Ich gehe mit Dir, meine Beſte.“ 
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„Kommen Se, weil Sie es fo ‚baten wollen.” 
Blanca folgt Margarethen, die auf ihr Zimmer geht und 
feufzend daran denkt, daß fie es verlaffen muß. Um ihren Sram 


zu zerfizeuen, beeilt_fih Blanca, die Möbeln und Effekten der 


alten Dienerin in das gegenüber liegende Zimmer zu tragen. Ver: 
gebens ruft Margarethe ihr zu: „Sachte, meine Jungfer, tragen 
Sie nichts fort, was ich nicht überall mit geweihtem Waller be: 


ſprengt babe.” 
Blanca hat, um ihr eine Mühe zu erfparen, bie Ausräumung 


bald vollendet, und Margarethe entfchließt fich endlich, ihr neues 
Gemach zu beziehen, das fie abermals ihrer Schußheiligen empfiehlt. 

„Du wirft Dich Hier beſſer befinden,“ fagte Blanca zu ihr, 
„dieſes Zimmer ift bequemer, größer.” 

Ich .finde es fehr duͤſter,“ fagt Margarethe, furchtſame Blicke 
um ſich werfend; „dieſer große Alkov, diefer düſtere Umhang, diefe 
Winkel... Ah! meineliebe Demoijelle, fehen Sie, wenn Sie fo 
gut fein wollen, nad), ob in diefem großen Schranf nichts if.“ 

Blanca öffnet den Schrank, durchſucht ihn. und findet ein 


Heined, mit Staub bedecktes Bud). 


„Dies ift Alles, was ich. gefunden habe, meine Beſte,“ fagt 
fle, das Buch der Alten übereeichend , die ihre Brille auffeßt und 
fagt: „Laß. und .ein wenig fehen, was es. if.“ 


Margarethe Fann endlich, nichtohne Mühe, Iefen: „Zander: 


buchdes Schwarzkünftlere Odoart, bes berühmten Neſtelknüpfers.“ 

„Ad, mein Gott!“ fagt Margarethe, das Buch fallen laſſend, 
„ich bin verloren, wenn diefer Zauberer diefes Zimmer hier be: 
wohnt hat; barmberziger Gott! ein Neſtelknüpfer.“ 

„Was will das heißen, ein Neftellnüpfer, meins Befte?“ 

„Das will heißen . . . das will heißen, Mabemoifelle, ein 
fehr böfer Menfch, ver feinen Näcften nicht liebt; kurz, ein Menſch, 
der Hexerei treibt und ſeinen Naͤchſten unglücklich macht.“ 
‚„Ach! das iſt ſehr boshaft; gibt es noch ſolche Neſtelknüpfer?“ 
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„Ad ja, mein theures Kind, und fie beheren noch immer, 
denn ich habe in meinem Leben viele Perfomen getroffen, die von 
ihnen bezaubert worden waren. Laß und das verbrennen ſchnell 
verbrennen.“ 

Margarethe beeilt ſich, das Zauberbuch in den Kamin zu 
werfen, wo ed Feuer fängt; dann beginnt ſte Gebete an ihre 
Scyußheilige zu richten, und Blanca kehrt in ihr Zimmer zuxüd 
und nimmt ihre Arbeit wieder zur Hand. 


Piertes Mapitel. 
Der Ritter Chauboreille. 


Kaum hatten Blanca und Margaretha den hintern Saal 
verlaſſen, fo eilte Touquet einem Manne, der in ben Laden trat, 
mit den Worten entgegen: „Kommſt Du doch einmal, nein theurer 
@haubdoreilfe, ‚Du läßt lange auf Dich warten, und id babe 
heute gerade mit Dir zu reden.“ 

Die Perfon, die fo eben in den Laden bed Herrn Touquet 
getreten, war ein Mann von vierunddreißig Jahren, der aber 
wenigſtens fünfundvierzig alt ſchien, ſo zuſammengeſunken war 
ſeine Geſtalt, ſo eingefallen ſeine Wangen; ſeine gelbe Geſichts⸗ 
farbe war bloß durch zwei ſcharlachrothe Punkte auf ſeinen Backen⸗ 
beinen contraſtirt, die ihren Urſprung durch ihren ſchimmernden 
Glanz deutlich verriethen. Seine Augen waren klein, aber ziem⸗ 
lich lebhaft, und Herr Chaudoreille rollte fie beſtaͤndig umher, 
ohne ſie jemals auf die Perſon zu heften, mit der er ſprqch; 
ſeine kurze und aufgeſtülpte Naſe ſtach gegen die Groͤße ſeines 
Mundes ab, über welchem ein ungeheurer Schnurrbart, ſo roth 
wie feine Haare, thronte, während unter feiner Unterlippe ein 
Knebelbart wuchs, der ſich auf feinem Kinn zufpigte. Diefer 
Savalier war nicht gen fünf Fuß hoch, und bie Negerleit ſeines 
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Körpers ward noch fichtbarer in der engen Jade, die ihn umſchloß; 
an feinem Wammſe fehlten an mehreren Orten Knöpfe, nnd einige 
fehlechte Ausbefferungen wazen nahe daran, Riffe zu bilden. Da- 
gegen gaben feine viel zu weiten Beinkleiver feinen Schenteln 
einen ungeheuern Umfang, und bie Beine, die daraus hervorgingen, 
fehienen noch Hagerer; denn die Trichterftiefel, die er trug, und 
die auf feine Fußknoͤcheln zurüdfielen, konnten die Mangelhaftig- 
Teit der Waden nicht verbergen. Diefe Stiefel, von dunfelgelber 
Farbe, hatten zwei Zoll hohe Abſätze, an denen man fletd Sporen 
beinerkte; das Wamms und die Beinkleider hatten eine yerblichene 
Rofafarbe und waren von einem kleinen Mantel von berfelben 
Farbe begleitet , der beinahe bis auf die Taille herabging; man 
denke ſich Hiezu noch eine fehr hohe Kraufe, einen Heinen, auf 
das Ohr gefepten Hut, auf dem ein alter other Federbuſch wehte, 
einen alten Gürtel von grüner Seide, einen Degen, der weit 
länger war, als man fie trug, und deſſen Griff bis an die Brufl 
Seraufreichte, und man wird ein getreues Gemälde von dem 
Manne haben der fich den Ritter von Ehauboreille nannte, deſſen 
leichter gasconifcher Accent feine Abflammung verfündigte, und 
‚der in Gehen den Kopf emporrichtete, die Nafe Hoch trug, bie 
Hand anf der Hüfte Hatte und die Kinnkehle fpannte, ald ob er 
bereit ſei, ſich in Pofition zu flellen und alle Vorübergehenden 
herauszufordern. 

Beim Cinttitt in den Laden wirft ſich Chaudoreille auf eine 
Bank, gleich einem Ermüdeten, und legt ſeinen Hut neben ſich, 
indem er ausruft: „Laßt uns einmal ausruhen, ich habe es wohl 
verdient"... Au! welche Nacht! großer Gott, welche Nacht!“ 

„Ei der Teufel, was Haft Du denn dieſe Nacht gethan, daß 
Da fo ermübet bift ?“ 

„Ad, nichts, als was ich gewöhnlich thue, drei oder vier . 
große Schlingel abgebläut, welche den Wagen einer Gräfin an: 
Halten wollten; zwei Pagen, welche ein junges Maͤdchen infulticen 
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wollten, verwundet; einem Studenten , ber durch das Fenſter im 
ein Haus fleigen wollte, einen tiefen Stich mit dem Degen bei- 
gebracht; vier Diebe, welche einen armen Edelmann audpländern 
wollten, der Wache überliefert... . . dies ift ed ungefähr, was 
ich diefe Nacht gethan habe.“ 

„Alle Teufel,“ fagte Touquet, indem ein ixonifches Lächeln 
um feinen Mund fpielte, „weißt Du au, Chaudoreille, daß Du. 
allein fo viel ausrichteſt, als drei Patrouillen; es fcheint mir, der 
König oder der Hers Karbinal follten ein fo ſchoͤnes Betragen be- 
lohnen und Dich zu irgend einem wichtigen Poften im Polizeide⸗ 
partement ernennen, ftatt einen jo wadern, fo nuͤtzlichen Mann 
tagtägli auf den Straßen umbherirren und in die Spielhäufer 
und Kneipen laufen zu laffen, um bafelbfi einen Thaler zu er⸗ 
wiſchen.“ 

„Ja,“ fagte Chaudoreille, der ſich ſtellte, als merke er auf 
den letzten Theil der Phraſe des Barbiers nicht, „ich geſtehe, daß 
ich ſehr tapfer bin, und daß mein Degen dem Staate oft genützt 
hat, das heißt, den Unterdrückten; allein ich handle ohne Eigen⸗ 
nutz, ich gebe den Regungen meines Herzens nach, das liegt im 
Blute. Zum Teufel! die Ehre vor Allem! und in unſerem Jahr⸗ 
hundert ſcherzen wir nicht!... Ich bin das, was man am Hofe 
einen Chretollen nennt ; ein beleidigender Blid, ein etwas Falter 
Gruß, ein Mantel, der an dem meinigen vorbeiftreift, entblößt . 
meinen Degen, ich kenne nur das! Ich würde mich. mit einem 
Kinde von fünf Jahren fchlagen, wenn es fich gegen mich verfehlte.” 

„Sch weiß, daß mir in einer Zeit leben, in der man fich um 
eine Kleinigkeit fchlägt, aber ich habe nie fagen Hören, daß Deine 
Zweifämpfe Auffehen erregt Haben.“ 

„Der Teufel, mein lieber Touquet, die Todten koͤnnen nicht 
ſprechen, und die, welche mit mir zu thun haben, kommen nicht 
ſobald wieder an's Tageslicht. Du haſt von dem berühmten Bas 
lagni, mit dem Beinamen: ber Brave, des vor ungefähr fünfzehn 
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Jahren im Duelle getöbtet wurde, fprechen hören... . Nun denn 
mein Freund, ich bin fein Zoͤgling und Nachfolger !“ 

„8 iſt ein Unglüd für Dich, daß Du nicht zwei Sahrhunderte 
früher auf die Welt gefommen biſt; die Turniere fangen an aus 
der: Mode zu Tommen, und die Ritter, welche Befchimpfungen 
rächten und Niefen nieberhieben,, werben gegenwärtig nur noch 
in den Gemälbefammlungen gefehen.“ 

„Es ift gewiß, daß, wenn ich in ben Zeiten der Kreuzzüge 
gelebt Hätte, ich zweitaufend Saracenen- Ohren aus Paläftina 
zurüdgebracht haben würbe; allein mein theuter Roland iſt da— 
felbft gewefen, dieſer furdstbare Degen, den ich von einem Ur: 
vetter Habe, der ihn von dem wüthenden Roland felbft erhalten 
bat. Er hat fchon verteufelt viele Leute in die andere Welt ge⸗ 
ſchickt!“ 

„Ich befürchte ſtets, er moͤchte Dich umwerfen, er ſcheint 
mir viel zu groß für Dich.” 

„Er iſt jedoch um einen Zoll Fürger geisniben; ſeit ich ihn 
habe, und das durch vielen Gebrauch; wenn ich noch eine Zeit- 
Yang fo fortfahre, fo wird er noch zu einem Heinen Dolch zu: 
fammenfchmelzen.“ 

„Laffen wir Deine Prahlereien, Chaudoreille; ich habe von 
anziehenderen Dingen mit Die zu reden.“ 

„Wenn Du mich vorerft raflren wollteft, ich habe es fehr 
noͤthig; mein Bart wächst des Nachts zweimal flärfer, menn ich 
bes Abends nichts zu Nacht fpeife.“ 

„Es Teint alfo, daß Du feit einigen Tagen gefaftet Haft.“ 
Waͤhrend der Barbier alle nöthigen Anftalten trifft, um dem 
Nitter Chaudoreille den Bart zu ſcheeren, fchnallt dieſer feinen 
Degen 108, und nachdem er die Runde in dem Laden gemacht hat, 
um einen Ort aufzufinden, an den er ihm ſchicklicher Weife Iegen 
fönnte, entfchließt er fih, ihm auf feinen Knieen zu behalten ; 
er eniledigt fich feines Mantel, nimmt dann bie ein wenig welke 
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Kraufe weg, die feinen Hals umgibt, und überläßt fein Kleines, 
magered und orginelles Geſicht der Sorge des Barbiers, ber mit 
den Beden und der Seifenkugel ausgerüſtet vortritt. 

Der Barbier fängt damit an, den langen Raufer, welchen 
Chaudoreille achtungsvoll auf feinen Knieen Hält, in eine Ede 
des Ladens zu werfen; der Ritter macht eine Bewegung der Vers 
zweiflung und ruft: „Was mahft Du, Unglüdlicher? Du wirft 
meinen Roland zerbrechen... . den Degen des Neffen Karls des 
Großen!” 

„Wenn es eine guie Klinge iſt, wird fie nicht zerbrechen. 
Wie fol ich Dir den Bart ſcheeren, wenn Du biefe große Parti- 
fane auf den Knieen hältft?“ 

„Du hätteft ihn wenigſtens mit Vorſicht ergreifen follen... 
der Teufel! Du bit faft eben fo raſch als ich.“ 

„Willſt Du, daß ich Dir den Schnaugbart abfchneiden ſoll?“ 

. „D nein, nie, nie! ... ein Ritter ohne Schnaugbart! Wie 
kommſt Du dazu? Willſt Du, daß man mid für ein Junge Maͤd⸗ 
chen halten ſoll?“ 

„Ich glaube nicht an eine ſolche Verwechslung.“ 

„Das iſt gleich; ich haͤnge mit Leib und Seele an meinem 
Schnauzbart ... und der Knebelbart ... das läßt gut ...‘. das 
gibt ein männliches Ausſehen ... Ah! der König Kranz der Erſte 
wußte wohl, was er that, als er diefen Kleinen Büfchel am Kirine 
trug... Findet Du nicht, daß ich im Aeußern eine entferne Achn: 
lichkeit mit diefem Könige habe!" 

„Eine fehr entfernte, in der That; denn ich wette, daß fle 
Niemand bemerfen wird. Allein kommen wir zur Sache; ich habe 
Dir einen Auftrag zu geben. Du Haft gegenwärtig freie Zeit?” 

„Ja wohl, d. 5. e8 gibt nichts, was ich um Deinetwillen 
nicht bei Seite zu legen bereit wäre .. . Ich habe zwar zwei ober 
drei verliebte Zufammenkünfte, und fünf bis ſechs (Ehrenfachen.... 
allein, dies Tann verfchoben werben... .” 


⸗ 


„Du kannſt einige Piftolen gewinnen,“ 

„Ich bin der Mann, ber in's euer läuft, wenn es Dir 
nügen Tann.“ 

„Die Sache geht mid, nicht ‚gerade felbft an.“ 

„Sa, ich verftche ... . kitzliche Aufträge... . Du weißt, daß ich 
Dir ſchon bei mandjer Gelegenheit .gebient habe.“ 

„IH hoffe, Du wirft diesmal geſchickter fein; denn bie Axt, 
“wie Du Dich, der letzten Aufträge, die ich Dir ertheilt hatte, ent⸗ 
ledigt Haft, Eönnte mich nicht beiwegen, mich Deiner noch einmal 
zu bebienen.“ 

„Ad! mein theurer Touquet, fei nicht ungerecht; es ſcheint 
mir, daß ich mich ziemlich gut dabei benommen habe. Erſtens 
haft Du mir aufgetragen, einem Fräulein sinn Brief zu über: 
bringen, ohne daß bie Eltern es erfahren . 

„Sa, und Du händigteft dad Billet gerade ihrer. Mutter ein.“ 

" „Der Teufel, konnte ich orrathen? Dieſe Frau hatte Schminke, 
Blumen, Spigen . . . ein Gorfet, das ihr die Taille fo dünn 
machte, ald mein Daumen! Ich babe geglaubt, fie fei das Fraͤu⸗ 
lein; mit ihren Reifen, ihren Babquinen , ihren ungeheuesn Kopf: 
bedeckungen werden die Weiber endlich mashen, daß man fie gar 
nicht mehr unterfcheiden Tann . 

„Ein anderes Mal ſagte ih Dir, Du ſolleſt ſcheinbar einen 
Streit mit einem Deiner Freunde anfangen, damit ſich Leute auf 
der Straße verſammelten, und der Wagen einer jungen Frau, mit 
der man ſprechen wollte, aufgehalten wuͤrde. Du läßt Dir zwei 
ober brei Ohrfeigen geben und laͤufſt davon.“ 

„Ach, mein Freund, rechte deßhalb mit meiner Zapferleit! 
Ich wußte wohl, daß ber Streit nur feheinbar war; deſſen unges 
achtet fühlte ich bei der dritten Ohrfeige, daß mir das Blut in's 
Geſicht flieg und ich Tief weg, weil ich befürchtete, ich möchte 
mich erzůrnen.“ 


„Dieſes Mal, hoffe ich, wiſt Du Dich beſſer bettagen.“ 
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Der Ritter Chanboreitfe verfolgt den Hund, welchet ihm feine 
Halötraufe geftohfen hat, / 
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„Sprich, bedarfft Du meines Armes, meiner Tapferkeitf 
Rein, Gott fei Dank, ich werde Deine Tapferkeit nicht auf 


die Probe flellen. Die Sache ift fehr einfacy und wird feine große 


Anftreugung Deines, Genies erfordern.” 


„Um fo ſchlimmer, ich fchwöre bei Roland, daß ich mich ' 


aufgelegt fühle, allen Gefahren zu trotzen ... Rimm Die in 
At, mein Freund, Du naͤherſt Dein Rafirmeſſer meiner Naſe; 
Du wirft mir endlich noch ein Stück davon wegſchneiden, und dies 
würbe bie Reize. meiner Phyflognomie verringern.“ 


„Zürchten Sie nichts, tapferer Chaudoreille, ich werde Ihr Ge⸗ 


ficht reſpektiren! Es wäre jammerſchade, wenn man es beſchaͤdigte.“ 

„Ja, gewiß, und dies würde mehr als einer großen Dame, 
die ſich herablaͤßt, Deinem Diener Gunfbegenguingen zu erweifen, 
Thränen entloden.”. -. 
dDieſe großen Damen ſollten Dir ein anbered Bamımd ſchenken, 
denn das Deinige hat ed wohl verbient, daß es in den Ruheſtand 
verfeßt wird.“ · 

„Dein Theurer, bie Riebe PM ſich nicht. bei ſolchen Kleinig⸗ 
keiten auf... ich gefalle mit oder ohne Wamms . . . die Haltung 
ift es, bie Allee madt ... und ich fleche mehr als einen Ritter 
aus, der, mit Gold und Edelſteinen bevedt if. Wenn ich übrigens 
Spitzen, Manfchetten und ſonſtigen Flitterfram wollte, fo würbe 
es mich bloß ein Lächeln. koſten. Ach, mein Gott! gib doch Acht, 
mein lieber Touquet .. . da Tommt ber Hund des Nachbars und 
nimmt meine Halskrauſe. Ach, der Galgenſtrid ; es hat ſie in feinem 
Rachen... 

„Du mußt fie ihm wieber sbnebnen. a 

„Das ift fchnell gefagt . . . dieſer verfluchte Hund beißt 
Sedermann.” 

Chaudoreille ſpringt halbraſirt auf und ergreift, feinen Degen, 

ben ex aus der Scheibe zieht; allein unterdeſſen verlaͤßt der Hund 
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ben Laden, mit der Halskrauſe im Munde, und ber gasconifche 
Nitter verfolgt ihn auf der Straße unter dem Rufe: „Meine 
Halskrauſe! Teufel auch, meine Halskraufe! Haltet den Dieb an!“ 

Chaudoreille's Befchrei bewegt den Hund zu größerer Gile, 
und die Borübergehenben flaumen biefen halb entkleideten, auf ber 
einen Wange rafirten und auf der andern mit Seife bedeckten Men⸗ 
ſchen an, der mit dem Degen in ber Hand durch die Strafe läuft 
und „Dieb! Dieb!‘“ ruft. Die Baffer verfammeln füh, denn es 
gab ſolche fchon im Jahre 1632; fie verfolgen Chaudoreille auf 
bem Buße, um den Ausgang des Mbenteuers zu erfahren; bie 
Kinder werfen den Hund mit Steinen, und diefer verboppelt feine 
Befchwindigkeit, fchlägt den Weg nad einer Allee ein, umd ent: 
ſchwindet den Blicken des Ritters, der ganz ermäbet, endlich Halt 
macht, einen tiefen Seufzer qusſtoßend. Sein Zorn wädst, ale 
er bemerkt, daß ihn Jedermann lachend anblickt; ex ſchwört Rache, 
aber fo leiſe, dag Niemand ihn hören kann, und durch die ihn 
umgebende Menge fi Bahn muchend, begibt ex ſich nieberge- 
ſchlagen wieder in das Haus bed Barbiers. 

„Du mußf toll fein, daß Du fo durch die Straße zennfl,* 
fagte Tougquet, den Chaudoreille's Entfernung ungebuldig gemacht 
hatte; „Du hätteft es verdient, daß ich Dix den Reſt Deines Bares 
nicht abnehme,“ 

„Zum Henker, Du haſt das wit kam! . Ich bin be; 
ſtohlen! ... eine prächtige Halskrauſe 

„Du wirft eine andere amthun.“ 

„Ich Habe Feine andere!” 

„Durch ein Lächeln wirft Du Alles erlangen, was Du willſt.“ 

„Sa, aber ich Bin jetzt nicht zum Lachen aufgelegt.“ 

„Nun, berubige Dich! Wenn unfere Sache gelingt, wie ich 
nicht zweifle, fo werde ich Dir einige Thaler geben, womit Du 
Dir mehrere Krägen kaufen kannſt; denn die Kraufen find nidt 
mehr Mode,“ | 
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Diefe Berfigerung mildert Shanborellle'6 Kammer ein wenig, 
. amd er font fich nieder, um fich vollends raſtren zu laſſen. 

„Du mußt heute in die Altſtadt gehen,” erwiderte der Barbie, 
die Toilette-des Ritters beendigend, „in die Galandreſtraße, wo 
Da ungefähr mitten in der Straße in ben Laden einer Parfümes 
rie⸗Handlerin treten mußt.“ 

„Sa, ja, ich Tenne fie, ‚bei ihr pflege ich mich zu verfehen.“ 

„um fo befier, Du wirft deſto leichtern Zutritt haben; auch 
wirft Du wohl dad junge Mädchen fennen, das Ih Dir befchreiben 
werde: zwanzig Sabre, mittlere Geſtalt, eine leichte Haltung, 
braune Haare, ſchwarze und ‚ziemlich lebhafte Augen.“ 

„Dörte, ich glaube nit, daß ich fie kenne, da ich fchon fett 
zwei Jahren Feine wohlriechenden Gflenzen mehr gekauft habe, 
weil fie meine Nerven angreifen.“ 

„Wenn Du Dich enihalten könnte, Chaudoreille, mir jede 
Minute Lügen vorzufchwagen , fo würde mir dies großes Vergnuͤgen 
machen.“ 

„Bas verſtehſt Du darunter!. ‚ih lügen ... ich fchwöre 
Dir bei Roland. 

Schweig' und von! Ein großer Herz iſt in das junge Mäbs 
en verliebt, das ich Dir fo eben befchrieben Habe. Diefer große 
Herr iR der Marquis von Billebelle ... .“ 

„Zum Henker, der Marquis von Villebelle, das ift ein Schaft, 
der von fich veben macht; ich bin entzückt, für einen Menfchen von 
dDiefem Schlag arbeiten zu innen. Er if eben fo tapfer als großs 
müthig ... . ein Galgenvogel meiner Art! Ich will ihm Beweife 
von meinem Eifer und meinem Genie geben.“ - 

„Du wrußt yamit anfangen, Deine Zunge im Zaum zu halten, 
bedenke wohl, daß der geringfte Mangel an Verfchwiegenheit Dich 
teuer zu fliehen fommen würde. Ich würde Dir ven Namen des 
Mannes, in veffen Auftrag wir handeln, nicht genannt haben, wenn 
das junge Mädchen ihn micht bereits wüßte; allein da ſie Ihn Dir ſelbſt 


nennen konnte, fo iR es beſſer, daß Du ihn durch mich erfährft 
... Erinnere Dich weiter, daß ich Dir den Auftrag ertbeile, und 
nicht der Marquis. Ich Eönute ihm ſelbſt ausrichten, allein ich 
fange an, ven Ruf eines vechtfchaffenen uud weilen Mannes zu 
erlangen; man glaubt allgemein, daß ich, zurückgekommen non ben 
Irrthümern meiner Jugend, mich in Feine Intriguen mehr mifche, 
und es liegt mir fehr viel daran, diefe gute Meinung, bie man 
von mir gefaßt bat, nicht zu vernichten.“ 

Mb, Schurke, Du bift jo Boshaft ale ein Ale: ; Du betreibfl 
Deine Gefchäfte deßwegen nur deſto befier, und Deine kalte und 
firenge Miene täufcht Biele. Beim Henker! Du haft Recht, man 
muß fich verftellen; dies iſt das wahre Wefen der Intrigue, und 
ich werde mich beftreben, künftig nicht mehr fo zügellos und locker 
auszufehen, damit ich die kleinen Unſchulden befto leichter verführen 
faun.”“ 

Der Barbier” zudt die Achfeln und macht eine ungebulbige 
Bewegung , die fein Rafirmeſſer von Neuem der Nafe des Ritters 
nahe bringt, deſſen Geficht noch bleicher wird, ausgenommen den 
Theil feiner Wangen, deſſen Eolorit unveränderlich ſcheint. 

„Der Henker!“ ruft Touquet aus, den Ritter mit ber einen 
Hand an feiner Nafenfpige haltend, damit ex fich nicht bewegen 
möge, und mil der andern ihm den Bart vollends abnehmenp: 
„kannſt Du Dich nie ruhig nerhalten unb mußt Du ſtets vor ber 
Klinge meines Raſirmeſſers zittern? ... Du verbienteft, dag Dir 
das ganze, Geſicht zerfept würde. Mach’, ſteh' auf, .. . . es iſt 
geichehen.“ 

„Großen Dank!“ zuft Chaudoreille aus, der nun freier athmet. 
Ich bin zugeſtutzt wie ein Cherubim. Ol Du Haft eine eben fo 
geſchickte ald leichte Hand... Ich bin Dir jegt ſiebenundſi tebenig 
Bärte ſchuldig.“ 

„Es ift gut, wir werden Ipäterhin mit einander abrechnen.“ 

„„Ich weiß, daß Du Di anf mich verläßt... Du gleichſt 
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nicht jenem Barbier, der einen meiner Freunde anf Krebit zaflet, 
und ihm jedes Mal einen Schnitt beibringt, um bie Bärte bar: 
nad? zu zählen.“ — 

„Laß und über unfere Sache einig werben, bevor Leute kommen.“ 

„Sprich immer, ich hoͤre Dir zu, während ich mein Geſicht 
abwiſche.“ 

„Du wirſt alſo zu der Parfümeriehandlerin geben und. 
Etwas kaufen.“ 

„Ah ja, einen Halskragen ober eine Kraufe zum Beifpiel." 

„Bleichviel!" 

„Ich finde, daß die Krauſen mir befier Reben. “ 

„Schweig doch, verfluchter Schwäter! Es Handelt ſich bier 
nicht von Deinem Ausfehen. Du wirft Dich mit dem jungen Mäds 
hen, das ich Dir befchrieben habe, in ein Geſpraͤch einlaffen; Du 
wirft ihr fagen, ab det Marquis von Villebelle bis zum € Sterben in 
fie verliebt iſt.. ! 

„Sa, ich will ihr ſagen, daß et ſic vor ihren Augen erdol⸗ 
chen wird, wenn ſie ſich nicht ergibt... 

„Es hanvelt fich Hier nicht vom Erftedhen, Daumntepf; ‘ein 
ſchönes Mittel, um eine Dirne zu verführen!“ 

„Allein ich verführe fie nie anders!“ 

„Man fpricht von Andenken, Geſchenken, &pelfteinen. Din 
erweicht fie weit ſchneller.“ 

„Jeder hat feine Methode; was mich betrifft, ich ureidhe 
fle nie damit. Hebrigens werde ich Alles fagen; was Da vers 
langſt; ich werde den Marquis großmüthig und‘ prachtliebend bar⸗ 
ſtellen, wie einen Gasconier.“ 

„Kurz, Du wirſt im Namen des Meat eine aeheime Zu⸗ 
ſammenkunft auf morgen Abend verlangen. . | 
„Wo Das" un 
„Bo Du willſt; allein am beſten in anem wenig beſnchten 
Stabtoitlel. * 


- 


„Sehr aut; daun -- 

„D, das Uebrige geht mich an.” 

„Noch eines: wenn bie Kleine keine Zuſammenkunft gewäßs 
sen wollte ?“ 

„Kaunſt Du das glauben:ein Labenmäbchen,, das weiß, baf 
es dem edlen Marquis von Billebelle gefallen hat? Ich bin ver: 
ſichert, daß fie bereitö vor Ungeduld brennt, irgend einen Boten 
anfommen gu fehen. Du müßteft Dich fehr Linkifch kmumen. wenn 
Du Deinen Zweck nicht erreichteſt.“ 

„Sei ruhig, ich bin kein Lumpenhund, und ich winſche, daß 
dieſe Geſchichte mir die Gunſt des Marquis erwerbe.“ 

Noch einmal, nicht mit ihm, ſondern mit mir wirft Du zu 
fhaffen haben ‚und wenn Dir ein einziges Wort in Beziehung auf bie: 
ſes Abenteuer enifährt, wenn Dir nur einmal das Unglüd bes 
gegnet, von dem Marquis zu fprechen, fo fei überzeugt, daß mein 
Scheermeſſer dieſes Geficht, das Du fo werth zu Halten fcheinft, 


nicht unverfehrt laſſen wird.“ 


Die Augen des Barbiers kündigten ben feften Entſchluß an, 
fein Berfprechen zu halten; Chaudoreille beeilte fich daher, ben 
Degen zu ergreifen, und fich ihn um ben Leib ſchnallend, murmelte 
er: „Ja, ohne Zweifel Halte ich mein Geſicht werth; es verdient 
dies auch und ich verdanke ihm fehr glüdliche Augenblicke. Dies 
fer Teufel von Touqnet fpaßt unaufhärlih. Allein unter Freun⸗ 
ben darf man fich nichts übel nehmen; wir kennen Beide unfere 
gegenfeitige Tapferkeit; es if daher überflüfig,, daß wir und Bes 
weife von ihr geben. I ſchwoͤre Dir bei Roland bie größte 
Berfehwiegenheit, und Dun weißt, ob man auf mich zählen kam; 
Du kennſt mich nicht erſt feit heute: unfere Freundſchaft ſchreibt 
fih ſchon von fünfzehn Jahren her. Wir find zwei Schelme, 
die ihresgleichen fuchen ;. wie viele Intriguen find durch unfer 
Zabent glücklich geleitet worden! Du, auf herkuliſche Art gebaut, 
ein antikes Geſicht, von edler Haltung, wurbeft von ben großen 


Damen, d. 5. von den Frauen von Hoher Gehalt angebetet. Ich, 
Kleines aber fchön gewachfen, eine neuere Bhuflognomie, ich vers 
Iafje mich auf die Anmuth und Leichtigkeit. Die Liebe hat Die 
nie fehr befhäftigt .. Du zodſt das Gelb vor. Ah, das Gelb 
und bad Spiel, daran fandeſt Du Dein Beranügen; was mid; 
betrifft, fo liche ih das Spiel auch, ich geſtehe es ... ich Habe 
eine fucchtbare Korce im Piquet. . . allein die Galanterie nimmt 
einen graßen Theil meiner Zeit weg; ich Fann nicht anders, 
Ich Tiebe die Frauen und das iſt nicht zu verwundern; ich bin 
ihr verborbenes Rind, fie Haben den Pfad meines Lebens mit 
Blumen beflzent, diejenigen nicht zu zählen, welde ich noch 
pflucken darf! Ich Habe Ihnen mein Herz und meinen Degen ges 
weiht; allein Liebe und Tapferkeit führen nicht immer zum Slüde! 
Du haſt es ſchneller erhafcht als ich, und ich wünſche Dir Glüͤck 
dazu. Während ich der Spur einer Benus folgte, brachteft Du 
ohne mic irgend eine verwickelte Intrigue zu Stande. Denn 
dieſes Haus gehörte ehedem nit Dir, und gegenwärtig biſt 
Du Gigentgümer bauen. 88 if Dir nicht aus den Wolken zuge⸗ 
fallen... 

„In was mengf Du Dich,“ fagte der Barbier in gereiztem 
Tone, „was liegt Dir daran, wie ich dieſes Haus erworben habe? 
Habe ih Dich nicht bezahlt, fo oft ich mich Deiner bediente; 
ja, habe ich Dir oft nicht mehr gegeben, ald Du verbienteft?... 
Laß es Dir gefagt fein, Chaubsreille, wenn Du willſt, daß wir 
gute Freunde bleiben follen: wenn es Dir lieb if, daß ich Dich 
zuweilen einige Thaler gewinnen laſſe, fo bleibe mit Deinen ein- 
fältigen Fragen zu Haufe und fuche nicht zu erforfchen, was 
man nicht für gut findet, Dir anzuvertzauen, ſonſt werfe Ich Dig 
zur Thüre hinaus, die Du dann nie wieber betreten wirſt.“ 

„Ei, ei, fo, fo! der Teufel! er ift ein kleiner Vefuv, biefer - 
liebe Touquet. Peſt! wenn ich mich meiner natürlichen Hitze fo 
überließe wie Du, fo würben wir fchöne Auftritte erleben; es iſt 
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vorbei... fein Wort mehr von der Suche! Da fiehft mich ans 
gekleidet... nur meine Kraufe fehlt mir... was werbe ich an⸗ 
fangen, um ohne fie audgehen zu Können!“ 

„Du biſt ja eben erſt halb entHleibet ausgegangen.“ 

„3a, da hatte ich meinen Degen in ber Hand, und in 
folgen Augenbliden fehe ich nichts ale mein Schlachtopfer: 
Das ift nun gleich, ich werde meinen Mantel ein wenig weiter 
heraufziehen. Ah! ich vergaß das Weſentlichſte: um in dem Laden 
der Kleinen Etwas kaufen zu Finnen, muß ich Geld Haben, und 
ich fige im gegenwärtigen Augenblide im Trodenen.“ 

„Hier, nimm dieſe zehn Thaler; dies iſt eine Abſchlagezahlung von 
dem, was ich Dir geben werbe, wenn Du meine Abſichten gut erfüllſt.“ 

„Abgemacht!“ ſagte Chaubereille, das Geld nehmiend und 
aus feinem Gürtel einen alten, vor Zeiten rothen feidenen Beutel 
ziehend, in ben er die zehn Geldſtücke, welche ihm der Barbier 
jo eben gegeben hatte, einzeln und mit einet gewiſſen ehrfurchts⸗ 
vollen Miene fallen ließ. 

„Es iſt noch zu frühe,“ ſagt Touquet, „um Dich zu der 
Parfümericehändlerin zu begeben; diefe Damen öffnen ihre Läben 
nicht fo frühe wie wir. Könnte Du’, in Erwartung des ſchick⸗ 
lien Augenblids, nicht zu Blanca hinaufgehen und ihr eine 
Lektion in der Mufſik geben? Dies würde fle zerftreuen, denn ich 
geftehe, daß fie auf ihrem Zimmer, wo bloß Margatetha) bei ihr 
iſt, wenig Unterhaltung haben wird.“ 

Sobald Chaudoreille Blanca's Namen Hört, Gebt er die 
Augen gen Himmel empor und ſtößt einen Seufzer aus, den er 
alsbald erflidt, indem er ausrnft: „A propos, wie befinbet fir 
fich, dieſes hübſche Kind? Ich war fo eben im Begriff, nach ihr 

zu fragen, denn. es ift ſchon mehr als hundert Jahre, daß ich fie 
nicht geſehen habe.“ 

„Sie befindet ſich ſehr wohl; allein fie langweilt ſich.. fe 
möchte gerne ausgehen,“ 
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„Bas der Teufel auch! warum ſchickſt Du mich nicht öfter 
zu ic am ihr Gefellſchaft zu leiſten. Ich wuͤrde fie unterhalten, 
dieſe fchöne Blanca, und ihr Etwas vorfpielen.” 

„Ich bin nicht überzeugt, daß Du fie fehr unterhalten nzbefl. 
Blanca fagt, Du fingeft ihr ſtets das Mämliche und fie jet jept 
auf ber Zither fo ſtark ale Du.“ 

„Wie eigenliebig doch dieſe jungen Minen find ; ich geflche, 
daß fle reißende Kortfchritte gemacht Hat, und das iſt nicht zu ver: 
wundern: ich habe eine Lehrmethode, bie einen. @fel in den Stand 
fepen würde, ben Ton zu Halten. Uebrigens bat bie Kleine 
Verſtand; allein ich ſchmeichle mir. daß ich ihr noch lange Unters 
sicht geben kann.” 

„Chaudoreille, ich habe Dir einen - großen Beweis von Zus 
trauen gegeben, ala ich Dir erlaubte, Blanca zu fehen; Du haft 
mir gefchworen, nie von ihrer Schönheit zu fprechen.“ 

„Sei ruhig, wenn man mich zufällig fragt, ob ich dao junge 
Mädchen Fenne, das Du erzieheft, fo antworte ich, wie wir mit 
einander übereingefonnmen. find, daß ich fie drei ober vier Mal ge: 
feen habe, daß fie. weder ſchoͤn noch Häßlich fei... eined jener 
Geſichter, von denen: man nichts fagen kann!“ 

„Das if gut; wenn man wüßte, daß in biefem Haufe eine 
der fchönften. Sungfrauen von Barid wohnt, fo Hätte ich Keinen 
ruhigen Augenblid mehr. Unaufhoͤrlich von einer Schaar von Lieb- 
habern, Salgenvögeln und Wüſtlingen beflärmt, würde vieſe Woh⸗ 
‚nung ber Sammelplag aller ſchlechten Subjelte des Stadiviertels 
werbet. Ich koͤnnte mich keinen Angenblil entfernen, ohne daß einer 
von ihnen in Blanca’s Zimmer zu fchleichen fuchen würde, und 
Margarethens Aufficht, fo wie die meinige, wäre unzureichend, um 
alle Unternehmungen bes Salans zu vereiteln. Um mir alle biefe 
Unannehmlichleiten zu erſparen, entziehe ih Blauta ben Blicken 
der Neugierigen.“ 

„D! die Sache, von diefer Seite betrachtet, thuſt Du wohl 


daran, und ich billige Dip! ... Dit dark fie nicht fehen, fie Feine 
Minute ausgehen lafien! Wenn Du willſt, werde ich überall jagen, 


daß fie abfcheulich, eindäugig, hinkend und budelig ifl.“ 


„Rein, nein, man muß bie Vorficht nie zu weit treiben und 
in daB entgegengefehte Ertrem verfallen !“ j 

„Wllein es wäre fo fchmerzlich, wenn itzend ein elender Aben- 
tenrer und biefe fchöne Blume entrieße .. 

„Die, und entrieße?“ ⸗ 

„Ich will ſagen, Dir entrieße! Des innige Antbeil, den ich an 
ihrem Wohle nehme, Hat mich verleitet, fo zu ſprechen. Sie iſt 
in ber That ein Ehelftein!.... Die Aufrichtigkeit, die Offenherzig⸗ 
feit des erften Alters! Ah! wie glüdlih biſt De, Tonquet: ich 
wette, Du fparft diefen Schatz für Di; auf!“ 

„Fuͤr mich ?“ fagte ber Barbier, die Stirne runzelnd. Hierauf 


trat eine augenblidliche Stile ein, während welcher Chaudoreille 
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vor einem Heinen Spiegel fiehend, ſich nur bamit befchäftigte, ge: 
wife Weberben einzufubizen. 

„Ich habe Dir bereits gefagt, daß ich Die Fragen nicht Lebe,“ 
antwortete endlich Tonquet; „allein ich fehe, daß Du fo Tage 
unverbeflerlich fein tie, bis Deine Schultern bie Kraft meines 
Hemd gefühlt Haben .. 

„Stets Späfße!.. Du biſt der fpöttifchfte Menſch! “ 

„Run geh’ zu Blanca hinauf; Du wirft drei Viertelſtunden 
daſelbſt bleiben und Dich ſodann durch den Hausgang wire 
entfernen: ich will nicht, daß Leute, bie ſich in meinem vLabe 
befinden werben, Dich aus dem Innern meines Hauſes kommen fehen. 
Du wirft Dich Hierauf an den beſtimmten Ort verfügen und mir 
hente noch von dem Erfolge Deines Schritted Bericht abftatten.“ 

„Um bie Zeit, wo Du zu Mittag ſpeiſeſt?“ 

„Nein, heute Abend, wenn es anfängt dunkel zu werden.“ 

„Wie Du will. Ach, mein Gott! gerade deunke ich baren, 
ipis foll ich ohne Keauſe za meinst jungen Schülerin hinauf gehen.“ 





„Bird Dich das am Singen hindern ?" 

„Rein, allein die Wohlanftändigfeit . .. dieſer nackte Hals... 
leihe mir einen Rragen ... irgend etwas...“ 

„He Teufel! wozu fo viele Umftänbe!.... und glaubt Du, 
daß Blanca Deinem Geſichte große — ſcheukt? 

„Mein Sefit!... mein Geficht!. Don follte glauben, 
wenn man Dich hört, ich fei ein Albinos ,. .“ 
Es kommen Lente ... pade Dich.“ 

Der Barbies ſchiebt Chaudqreille in den Bang hinaus, von 
wo aus biefer, nachdem er ungefähr eine Bierieliunde lang nechger 
fonnen hatte, wie er feinen Mantel halten wolle, ſich endlich end 
fchließt, zu feines Schülerin hinaufzufleigen. 





Sänftes Mapitel. 
Die Mufilleltion. 


Blanca arbeitete, an einem Fenſter fipend, deſſen Tleine und 
etwas ſchwarze Scheiben bie Gegenſtände auf des Straße kaum 
zu unterfcheiden geftatteten. Indeſſen blickte das junge Maͤdchen 
zuweilen durch dieſelben, um ſich zu zerſtrenen; nicht als ob fie 
traurig und befümmert gewefen wäre, allein ein junges Mäbchen, 
das ſich ihrem fechözehnten Jahre nähert, fühlt in ihrem Herzen 
eine gewiffe Leere und unbeſtimmte Wünfche, von benen fie ſich 
nicht wohl Rechenfchaft ablegen kann; fie ſeufzt, wird nachdenkend, 
ein Nichts ſtoͤrt fle, das geringfte Geräufch , ver Ton einer Stimme, 
die fie nicht kennt, befchleunigt die Pulſe ihres Herzens; fie bes 
trachtet fich öfter in ihrem Spiegel, macht ihre Toilette ſorgfaͤltiger, 
und doch kennt fie den Gegenſtand noch wicht, ben fie entzüden 
wild. Allein ein geheimer Juſtinkt flößt ihr das Verlangen, zu 
gefallen, ein, weil fie anfängt, dad Bedürfniß der Liebe zu fühlen, 
und alles das verurſacht Tränmereisu und wocht feufzen,, ohne 
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daß man weiß warum’. . . wenigſtens in jener Seil. Was bie 
jungen Mäpchen unferer Zeit betrifft, fo träumen fie auch, allein 
man verfichert, daß fie weniger ſeufzen. 

Der Charakter des Barbiers, feine Takte und ernfihafte Miene 
in Blancas Gegenwart fordertenmicht zum Zutrauen auf und im⸗ 
ponirten dem jungen Mädchen, deffen offenes Herz einen Freund 
zu fuchen ſchien. Sie war von Achtung und Gehorfam gegen Tou⸗ 
quet erfüllt, fie betrachtete ihn als ihren Wohlthäter; allein fie 
konnte nicht offen mit ihm reden, denn die lakoniſchen Antworten 
des Barbiers kündigten wenig Luft an, fich in eine fange Unter: 
haltung einzulaffen. Dagegen war Margarethe ſehr ſchwatzhaft: 
fie hätte gerne einen ganzen Tag lang geplaudert; allein fle ſprach 
von nichts als von Herenmeiftern, Schwarzkünftlern,, Dieben , und ' 
dies unterhielt Blanca nicht, die dieſen fchredlichen Gefchichten 
ein fanftes Liebeslied oder eine Miftererjählung vorzog ; denn die 
Liebe war bie ſtarke Seite der Ritter, und feiner Dame zwanzig 
Jahre tuen zu bleiben war nicht die geringſte Heldenthat eines 
Palabins. 
Blanca trauͤumte alſo, , als man fanft an ihre Thuͤre klopfte, 
und bald erſchien zwifchen der Thüre_und der Wand ber Efeine 
Kopf des Ritters Chaudoreille, der in honigfüßem Tone fragte: 
„Kann man eintreten , intereffante Schülerin 9" 

: Blanca bit auf und bricht: in ein lautes Gelaͤchter aus, als 

fie das Geficht des Ritters exblict; dies war bie gewöhnliche 
Wirkung, welche feine &egenwart auf das junge Maͤdchen her: 
vorbrachte. „Treten Sie ein, treten Sie ein, mein werther Lehrer,“ 
fagte fie, ſich erhebend, um Chauboreilfe zu grüßen, ber nun mit 
feinem ganzen Leibe in dem Zimmer erfcheint und Blanca brei 
fo tiefe Verbengungen macht, daß fein Degen jebesmal vorfchleßt 
und er, ſich wieder aufrichtend, gezwungen iſt, feinen Roland in 
bie Scheide‘ zu ſtecken. 

„IH bin ſo ſehr gewöhnt, I ju ziehen,“ fagte Chaudoreille, 
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feinen Degen. wieder an feinen Ort bringend, „baß er nicht ein: 


mal zwei Stunden ruhig in feiner Scheibe bleiben will... Nun! 
beruhige Did, Roland ; Du weißt wohl, mein theurer Gefährte, 


daß die Nacht nicht vorderen wird, ohne daß ich Dir Beichäf: 


tigung gebe.” 

„Wie, Herr Chaubdoreille, Si⸗ ſchlagen ſich alle Tage?“ 

„Was wollen Sie, fchöner Engel, das ift mein Element. 
Ich Tönnte nicht ruhig, fchlafen, wenn ich den Degen nicht ges 
zogen hätte, und ich würbe Trank werden, wenn ich brei Tage 
zubringen müßte, ohne die Erde von irgend einem Schurken ober 
Nebenbuhler zu befreien!. „. Aber laflen wir das, und ſprechen 
wir von Ihnen, holdes Geſchoͤpf! Sie find, Scheint es mir, noch 
ſchöner, noch frifcher geworden; Sie find eine Knospe, die ““ 
entwidelt, eine Blume, die aufgehen will, eine Frucht, bie. 
befinden Sie. fi übrigens wohl?“ 

„Sehr wohl, Kommen Sie, um mir Unterricht in der Muſif 
zu geben?“ 

„Ja, wenn Sie es erlauben wollen. Es iſt ſchon lange, daß 
ich dieſes Glück nicht mehr gehabt habe.“ 

„Sch, hoffe, Sie werden mich etwas Neues Ichren. “ 

„Der Tauſend, ich habe Sie noch lange nicht Alles gelehrt, 
was ich verfiche! Uebrigens, wenn es an Neuigkeiten fehlen follte, 
fo könnten Ihre fchönen Augen mich anfenern, eine Ballade ig 
ſechszig Stangen aus dem Stegreife zu dichten.” . 

Blanca ergreift die Zither und reicht fie dem Ritter bar, ber 
fie mit gegen den Himmel gerichteten Mugen und einem tiefen 
Seufzer empfängt. 

„Sins Sie trank, Herr Ghanboreille}“ fragt das junge it, 
hen, über dieſes Stöhnen exflanni. 

„Nein, ich bin nicht Trank, und doch fühle ich mich nicht be: 
haglich,“ antwortete Chaudoreille, das Augenblinzeln und Lächeln, 
das er. vor dem Spiegel eingeübt halle, in Anwendung bringend. 
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„Es ſcheint, Ste aihmen ſehr ſchwer,“ erwibert Blanca ; 
„vielleicht hat Ihr Magen Ihre geſtriges Nachteſſen nicht recht 
verdaut.“ 

„Betzeihen Ste mir... ih ſchwöre Ihnen, daß von dem⸗ 
felben nicht mehr die geringſte Spur in mir iſt!... Ich verab⸗ 
ſcheue die Umverbaulichkeit; pfui! ich ſetze mich nie sm Ball aug, 
an tr leiden zu müſſen.“ 

„Singen Sie mir, was Sie mi Ichren ſollen; daranf wird 
Zhnen beſſer werben.“ 

„Ste iſt He Unſchuld ſelbſt,“ ſagt Chaudoreille zu ſich, 
die Zicher ſtimmend, „ſie erräth nicht, warum ich ſeufze; deſſen 
ungeachtet merke ich, daß fie mich mit Bergnügen fieht ... Geduld, 
fhe Herz wird in Kurzem fprechen, und ich werde ihr Sieger fein.“ 

Blanca bat ihre Arbeit wieder zur Hand genommen, haus 
doreille feßt fich neben fie nieder, und nachdem er eine Diertel- 
Runde lang damit zugebtacht Hat, die Zither zu flimmen, huſtet 
es, säufpert, fehnäuzt ſich, Tchrt fih auf feinem Stuhle um, ord⸗ 

"net feinen Mantel, verbreht den Mund, bringt feine Iunge auf 
die Lippen, und beginnt endlich mit greller und ſchneidender Stimme 
ein altes Klagelied, das Blanca ſchon Hundert Mal gehört hat. 

„Ich kenne dies, mein theuter Lehrer,“ Tagt fle, ihn unter: 
brechend; „es ift eines von ben drei Siaden, die Sie mich ge: 
Sehrt Haben.“ 

„Glauben Ste?“ 

„Beben Sie Acht, ich will es Ihnen fingen.“ 

Blanea nimmt das Infreument, unb ſich mit Anmuth be⸗ 
gleitend, verſchoͤnert ihre melodiſche Stimme das alte Klagelied. 
„Im der That,” ſagt Chaudoreille, „Sie machen die Uebergaͤnge 
gerade jo wie ich; es fcheint mir, ich hoͤre mich ſelbſt.“ 

„Lehren Sie wich daher ein anderes,“ jagt das jange Mäb- 
Gen, Ihm das Infrument wieder gebend, und Ehaudoreille Kimmi 

o sin Ningellied üben bie hohen Thaten Pipins bes Kurzen an, 
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Ich kenne es ebenfalls,“ fagt Wilaaca, ichn unterbrechenb. 

„In dieſem Falle werde ich Ihnen ein zeigendes Hirtenlich 
fingen.“ 

„Mein Sott, es wird das britie fein, bad Sie mich gelehrt 
Gaben. Sie kennen alfo Feine anderen ?“ 

„Berzeihen Sie wir; allein da ein verfluchter Hund mit meiner 
Kraufe zum Teufel ging, während man mir deu Bart abnahm, 
fo Tann ich mit bloßem Halfe feinen neuen Geſang wagen ... 
dies hemmt meine Stimmmittel; übrigens iſt das Hirtenlich its 
eine Renigkeit, da ich Bariationen dazu mache, fo oftich es finge.” 

„Run, ich höre,“ fagt Blanca, die Augen auf He Straß⸗ 
zichtend. Chaudoreille ftößt einen neuen Seufzer aus, und nach⸗ 
dem ex ſich die Stellung gegeben bat, die ihm die günftigfte ſcheint, 
um feine Reize geltend zu machen, beginnt ex das Hirtenlied, das 
es Blanca vorſang, fo oft er ihr Unterricht ertheilte. 

‚„'ai pordu ma tourtörelle 
„Est-ce point elle que 'oi? 
„Je veux aller apres elle... “ 
„Lu rögrettes ta fomelle | 
„Helas! aussi fais-je moil... 
„ai pordu mä teurtsrelle.“ 
‚Mein Täuschen iR dahin 

„Run Hab’ ich eu nicht mehr, 

Ich will jet nach ihm ziehn. 
„Huch deins trübt Bir den Sinn, 
„uch je, dad ſechmerzt recht fehr! 
„Mein Täukchen iR yabin!* 

In diefem Augenblicke zogen herumwandernde Sänger durch 
bie Straße. Sie halten vor dem Haufe des Barbiers und laſſen, 
fih mit ihren Mandolinen begleitend, itakienifche Geſaͤnge ertoͤnen. 
Blanca Hört zu. Diefe Muſik, die von ber, welche ihr Lehrer ihr 
vorfingt, himmelweit verfchtenen iſt, zegt ihr Gerz angenehm anf, 
und dem Benftenfich nähernp, vuft fir and: „Ip! wie ſchon ik dad!” 
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„Za, ohne Zweifel; es if hüͤbſch,“ fagt Chaudoreille, wel: 
der der Meinung ift, das junge Mäpddsen ſpreche von dem Hirten⸗ 
liede; „allein man muß auch den Ausdruck, den ich ihm gebe, 
wohl. auffaflen.. ... Bemerken Sie doch: „Mein Taͤubchen iſt da⸗ 
hin;“ welch ein herzzerreißender Ausdruck des Schmerzes, heben 
Sie die Augen gen Himmel empor und ſchlagen Sie den Takt 
mit dem linken Fuße... „Run hab ich es. nicht mehr? . .“ einen 
leifen flötenden Ton . . . dabei machen Sie eine Bewegung ber 
Weberrafchung, und halten Sie. mit der: Fiflel aus. :. „IH 
will jetzt nach ihm ziehen!. . ." eine verwirrte Miene und ſtets 
baffelbe Schlagen mit dem Daumen und dem Zeigefinger / . . 
„Auch deins trüubt Dir den Sinn .. .“ dies verlangt langes 
Anhalten. „Ach ja!...“” zarivorgeiragene Gadenz: „das fchmerzt 
zecht fehs...“ verflärfen Sie den Ton und fleigen Sie immer ...“ 

„Ad! wie würde es mich freuen, wenn ich oft eine ſolche 
Mufit Hören könnte,“ fagte Blanca, die Chaudoreille's Worte 
nicht beachtet und bloß auf die Italiener Hört. . 

Ih wünfchte meinerfeits, Ihnen alle Tage Unterricht zu 
ertheilen, verführerifche Jugendblüthe; allein meine vielen Be: 
Thäftigungen!...... und dann erkaubt-Meifter Touqueß nicht oft, 
daß ich das Bergnügen Ihrer Gegenwart geniefie ı . . und ferne von 
Ihnen ſinge ich unaufhärlih: „Auch beine trübt dir den Sinn...” 

„Das ift ein Gondelliedchen, nicht wahr, mein Herr?“ 

„Rein, meine fchöne Freundin, das heißt man ein Hirten: 
fied: der Liehlingsgefang unferer ‚alten Troubadours und ber 
Schäfer, welche um ‚ihre Schäferinnen trauern.” 

„* „Schade, daß ich nicht italieniſch verſtehe!“ 

„Wie, italieniſch?“ wenn ich ſage: „Nun Hab’ ich es nicht 
mehr?, . .“ 

‚Schweigen Sie! ſchweigen Sie!. .. Jet fingen fie fran⸗ 
zoſiſch,“ ſagt Blanca, ſich an das. Fenfter ftellend und dem Ritter 
durch einen Wink bebeutend, daß er ſich micht rühren ſolle, 
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„Was foll oa. heißen,“ rief der Zitherlehrer, fih mit Erſtaunen 
erhebend, „ich foH fchweigen!.. .Eommt es baher, weil Sie mein Ges 
fang zu fehr ergreift? Zum Teufel mit den Gaffenfängern, bie 
Sie hindern, mich zu hören! Ich weiß nicht, was mich zurück⸗ 
hält, Hinabzueilen und fie mit dem Degen in der Hand fortzutreiben.“ 

„Wenn ich mein Fenfler zu äffnen wagte,“ fagt Blanca feufs 
zend; „aber nein, Herr Touquet hat es wir verboten! .. .. das fchöne 
Lied!... Ach, ich werde mich noch lange an baffelbe erinnern... . 

„Ich liebe und für Leben. Dein Lieb’ ift mir ergeben !- 
fo fließt es.“ | 

„Nein, göttliche Blanca, die Worte lauten: „Mein Täaubs 
chen ift dahin, nun Hab Ich es nicht mehr.” 

Die Sänger haben ſich entfernt. Blanca verläßt das Fenfter, 
und ſich umwendend bemerkt fie, wie Chauboreille den Hals vors 
firedt , um einen Ton länger auszuhalten. Sie kann die Lachluft 
nicht bändigen, zu der fie die Miene bes Ritters anregt, und 
diefer gafft fie mit aufgeſperrtem Munde an, nicht willend, wie 
er ihr. Gelächter deuten foll, ald Margarethe in das Gemach tritt. 

„Es if endlich verbrannt,“ fagt die Alte beim Gintxeten. 

„Was denn?” ruft Chaudoreille aus, „ber Braten?” 

„Barum nicht gar! Ein Zauber, ein Hexenbuch! ... es hat 
lange gedauert, bis es Feuer fing, dieſe Bücher find an's Feuer 
fo gewöhnt!” 

„Was fol dad heißen, Margareihe? Habt Ihr Zauberbücher ? 
Ihr, die ſtets zittert... . wollt Such mit den Geiſtern der andern 
Welt in Derbindung ſetzen?“ 

„Ah, Gott behüte mich, Herr Shauboreille; allein ich will 
Ihnen fagen, wie diefes Buch in meine Hände gefommen iſt, in 
denen es jedoch nicht lange blieb, denn es kam mir vor, ald vers 
brenne ed mir die Finger. Mein Herr will, daß ich ein anderes 
Zimmer beziehen fol. ,.. weil... . boch bad wollte ich Ihnen 
nicht fageh . . .“ 

wpaul de Rod. AM. 5 
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„Befinnet Euch ein wenig auf das, was Ihr mir jagen wollt.“ 

„Kurz, ich muß dad Zimmer verlaffen, das ich bisher bes 
wohnt, und in ein anderes gehen, in das feit den acht Jahren, 
in denen ich in diefem Haufe bin, Niemand den Fuß geſetzt hat, 
und das man ehedem wahrjcheinlich eben fo wenig bewohnte... 
es ift fo ſchwarz, fo düſter; die Scheiben, auf denen ein zwei 
Zoll dicker Staub liegt, laſſen das Tageslicht faum in das Ge⸗ 


mad dringen.” 
„Sch glaube, Gott verzeih' mir, daß ſie mir alle Srimmge 
webe herzählen wird, die fie dafelbft gefunden bat. . . Was 


balten Sie davon, meine verführerifche Schülerin?“ 

Blanca antwortet nichts, denn fle merkt nicht auf Marga: 
retha's Worte: fie befhäftigt fi mit dem Schlußreime, ben fie 
fo fehön gefunden hat, und wiederholt ganz leife: „Ich Liebe und 
fürs Leben!“ und Chaudoreille, ber fie in ihre Träumereien ver: 
funfen ſieht, will fie nicht flören, überzeugt, daß das junge Mädchen 
ihr Herz gegen die Reize des Hirtenliedes nicht bat verwahren 
können. 

„Es ift nicht von Spinnen die Rede,“ beginnt die alte Dienerin 
in mürrifchem Tone wieder; „wenn ich nur das gefehen hätte! ... 
allein in einem Schranfe hat Blanca ein Teufelsbuch gefunden: 
es war das Zauberbuch eined Herenmeifters , genannt Odoart. 
Haben Sie von diefem Zauberer gehört ?“ 

„Ich erinnere mich nicht! wenn Ihr von einem tapfern- bes 
herzten Manne, von einem Ghrwüihigen mit mir fprächet, jo würde 
ih ihn ohne Zweifel kennen ... allein ein Zauberer, was Teufels 
fol ich mit einem foldden anfangen? ... dieſe Leute fchlagen 
ſich nicht.“ 

„Herr Chaudoreille, da Sie tapfer find, müffen Site mir einen 
Dienft erweifen.“ 

„Worin foll er beftehen?“ fagt Chaudoreille, Margarethens 
Worten wehr Aufmerkſamkeit ſchenkend. 
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„So eben, nachdem ich dad Zauberbuch diefes Odoarts, mit 
dem Beinamen ber große Neftellnüpfer, verbrannt hatte, habe ich 
mein Zimmer von Neuem unterfucht und es, wie Sie fih leicht 
benten Tönnen, zuvor überall mit geweihtem Waffer befprengt.“ 

„Dann?“ 

„In dem Altov habe ich eine Eleine Thüre gefehen... . man 
würbe nie merken, daß fich dafelbft eine Thüre befindet... allein 
obſchon alt, Habe ich doch gute Augen... während ich das Bett- 
züdte, Trachte das Getäfel, was mich diefe Thüre unterfcheiden 
fie . . .“ 

„Zur Sache, ich bitte Euch,“ erwibert Chauboreille, deſſen 
Augen eine Unruhe bliden lafjen, die ex vergebens zu verhehlen fucht. 

„Nun, mein Herr, ich gefiche Ihnen, daß ich es nicht ges 
wagt babe, diefe Thüre zu öffnen, fie verjchließt ohne Zweifel 
irgend ein Cabinet; allein diefer Alkon ift fo tief, fo ſchwarz! 
Sie würden mich daher fehr verpflichten, wenn Sie mit mir hin⸗ 
aufftiegen und zuerft hineinträten, um dad Gemach, das ſich da 
befinden muß, zu unterfuchen, benn ich wage ed niht, Herrn 
Touquet darum zu bitten; er würde fich über, mich luſtig machen.” 

„Und er hätte Recht, der Teufel! wie, Margarethe, in Eurem 
Alter nicht mehr Muth haben?“ 

„Bas wollen Sie, ich fürchte, e8 möchte fich irgend ein Kos 
bold in diefem Cabinete befinden, der mir in's Geſicht fpränge, 
wenn ich die Thüre öffnete, die vieleicht feit vielen Jahren vers 
fchloffen ift, denn ich habe Herrn Touquet nie in diefes Zimmer 
treten ſehen.“ 

„Dringen die Kobolde nicht durch das Schlüffelloch ein? ...- 
Geht, Margarethe, Ihr ſeid eine Traͤumerin, und ich airöth⸗ 
Eurer Kleinmüthigkeit wegen für Euch.“ 

„Kann man wohl fagen, daß die Zauberer in Paris felten 
find? Hat man nicht im Arfenal ein befonderes Bericht nieberges 
feßt, um fle zu richten?“ 
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„Dies iſt wahr, ich geftehe es, allein ich fehe nicht, was 
Cuch auf die Vermuthung bringt, daß es im diefem Haufe folche 
gegeben habe.” 

„Ab, Herr Chaudoreille! ... wenn ich Ihnen Altes fagte, 
was ich gejehen und gehört habe ... und des Nachts alles Ges 
raͤuſch, das...“ 

„Bas Hafl Du denn gefehen, meine Beſte?“ fagt Blanca, 


"die and ihrer Tränmerei erwachte und eben die leken Worte ber 


Alten vernommen hatte. 
„Nichts... nichts, Mademoifelle.“ 

Und bie alte Dienerin fügt in leiferem Tone, an den Nitter 
fi wendend, Hinzu: „Mein Herr will ed nicht haben, daß ich 
hievon rede, und er würde mich aus dem Haufe jagen, wenn er 
erfühte, daß...“ 

„Es iſt genug, ich will nicht weiter davon hören,“ fagt Chan: 
boreille aufftehend und nad feinem Hute greifend: „und da Tou⸗ 
quet Euch verbietet, dieſe Poſſen zu erzählen, fo Bitte ich Euch, 
mir die Obren nicht mehr damit toll und voll zu fchwagen.“ 

„Allein Sie werben mit mir binauffleigen, um dieſes Cabinet 
zu befichtigen ; nicht wahr, mein Herr?" 

„Ah, mein Gott, ich Höre zehn Uhr fchlagen; ich follte bes 

reits in der Altſtadt fein. Nicht um Eure alten Mährchen anzus 
hören, habe ich zehn Thaler erhalten. Ich eile fort; auf Wieder: 
feben, meine reizende Schülerin... . ich Bin entzückt, daß meine 
Iepten Variationen Ihnen gefallen haben... . ich hoffe, Ihnen in 
Kurzem eine neue Lektion geben zu Eönnen. Bei einem Lehrer wie 
ih müſſen Sie notwendig eine Birtuofin werben!” 

Nach diefen Worten ficht Chauboreille auf, legt feine linke 
Hand auf feine Hüfte, rundet feinen rechten Arm, als ob ex 


fechten wolle ; allein flatt feinen Roland aus ber Scheibe zu ziehen,” 


greift er nach feinem Hute und macht Blanca eine ehrfurchtsvoll⸗ 
Derbeugung, dann geht er raſch an Margarethe vorbei, bie ihn 


69 


vergebens zurückhalten wi, öffnet bie Thüre und ſteigt ſchnell die 
Treppe hinab, die Worte trillernd: 

„Huch deind trübt bir den Sinn, 

Ach ja! das ſchmerzt recht ſehr.“ 





Vechotes Fapitel. 
Der Verliebte. — Die Plaudereien. 


Der Laden des Barbiens war mit einer Menge Leute aus 
verſchiedenen Ständen angefült: Bürger, Studenten, Pagen, 
Dichter, Abenteurer und fogez junge Edellente; denn in dieſer 
Zeit erlaubte der gute Ton den liebenswürbigen Wüftlingen, fich 
manchmal unter die nieberfien Klaſſen der Geſellſchaft zu mifchen, 
theils um im Anbören ber pilanten Bellsfprache neue Aufregungen 
zn finden, theils um den Leuten, unter bie fie fi) mengten, irgend 
einen Streich zu fpielen. 

Der Laden ded Meifterd Touquet war groß und mit Bänlen 
verjehen, was faft ein Lurus in einer Zeit war, in der man ſelbſt 
in den Theatern nicht ſaß. Des Barbier bediente feine Kunden 
mit einer großen S@nelligleit; sx verfah Alles, antwortete Jedem, 
und vichtete für ſich allein fo viel aus als zehn Verrückenmacher 
unferer Zeit. Seine gewandte und gefchiete Hand hatte ihm ben 
Ruf eines der befien Barbiere in Paris erworben und lodte viele 
Zerlinge in fein Haus, weil man unter der mittlern Klaſſe ſich 
eine Ehre daraus machte, das Kinn ſtreichelnd fagen zu koönnen: 
Ih bin von Tonquet raſirt worden. Allein die, welche ex 
bedient hatte, blieben zuweilen noch eine Zeit lang in feinem Laden, 
um fich mit den Besfonen zu unterhalten, die noch warteten, bis 
die Reihe an fie kam. Da die meiſten dieſer Müsiggänger wünfchten, 
einige Augenblide über die Neuigkeiten des Tages und bie Aben⸗ 
tener ber Macht zu fprechen, je ixaf mon nm zehn Uhr Morgens 
ſtets ziemlich zahlreiche Geſellſchaft bei Meiſter Touqret. 
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Hier fah man alle Arten von Toiletten; allein damals, wie 
auch gegenwärtig, war ber Reichthum der Kleidung nicht immer 
ein Beweis von hohem Rang oder Wohlhabenheit. Der Geſchmack 
am Luxus wurde allgemein, weil man bloß glänzenden Gquipagen 
und prächtigen Kleidern Achtung zollte; das wahre Berbienft, uns 
gekannt, glanz- und ruhmlos, blieb vergefien und dürftig! Man 
verfichert, daß dies gegenwärtig noch fo fei. 

Bei Hofe konnte man fich Teicht Zutritt verfchaffen; man burfte, 
am dafelbft eingeführt zu werden, nur nach Art der Höflinge ge⸗ 
kleidet fein: ein Gut, auf dem ein Feverbufch prangte, ein Wumms 
und Mantel von Atlas oder Sammt, einen Degen am Gürtel, 
and Alles das mit goldenen oder filbernen Treffen gefhmüdt, waren 
bie nöthigen Erforderniffe. Jeder fuchte fich dieſe glänzende Außen- 
felte zu verfchaffen, und man richtete fich zu Grunde, um reich 
zu fcheinen. 

Man fuchte jedoch diefem Hange zum Luxus, der das Clend 
der Zeit nur fchlecht verbarg, Einhalt zu thun. 

Im Jahre 1633 und 34 wurden mehrere CEdikte gegen bie 
allzugroße Kleiderpracht erlaffen; allein dieſe Gefeße wurden bald 
überfchritten. Die Männer werben ſtets den Wunfch hegen, mehr 
zu fcheinen , als fie find, und die Frauen, zu verbergen, was fie find. 

Unter den verfchiebenen, in dem Laden bed Barbierd ver: 
fammelten Individuen befand fich auch ein Menſch, der mit Nie⸗ 
mand fprach und fogar an der Erzählung der jcandaldien Abens 
teuer der verflofienen Nacht feinen Antheil zu nehmen fchien. &8 
war ein junger Menfch, der höchftens neunzehn Jahre alt fchien. 
Er Hatte eine Geſichtobildung, die keineswegs glüdlich genannt 
werden Tonnte, denn man gibt diefen Namen gewöhnlich jenen 
Jubelmienen, jenen runden , frifehen, rothen und vollen Gefichtern, 
die Sefundheit und Frohſinn athmen. Diefer hatte fchöne Augen, 
allein eine blaſſe Gefichtöfarbe, edle Züge, allein ein etwas melans 
choliſches Ausfehen, kurz, er Hatte ein fogenanntes intereffantes 
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Geſicht, und diefe find im Allgemeinen in der Liebe glüdkicher, 
als die glüdlichen Phyfiognomien. - 

Die Kleidung diefes jungen Menfchen war fehr einfach , keine 
Berzierung,, Feine Stiderei war auf feinem grauen Rode zu jehen, 
der bis auf die Kniee mit Knöpfen verfehen und nach Art unferer 
heutigen Eleinen Reiferöde gefchnitten war; fein @ürtel war fchwarz, 
keine flatternden Bänter an feinen Beinen oder Armen, kein Degen, 
feine Spiten, feine Federn an den breiten Rändern feines Huts. 

Gr befand ſich ſchon ziemlich lange in dem Laben des Bars 
bierd. Bei feinem Gintritte hatten feine Augen etwad Anberet 
als den Heren des Haufe zu fuchen gefchienen; er hatte fie in 
den Hinterladen geworfen, und warf fie noch vft dahin. Schon 
mehrmals war die Reihe an ihm geweien, und Touquet hatte zu 
ihm gefagt: „Wenn es Ihnen beliebt, Herr Baccalauseus!“ Die 
Tracht ded jungen Menfchen war in der That die, welche bie 
Studenten in Paris damals gewöhnlich trugen. Allein der Baccas 
laureud begnügte fi, auf jede Einladung zu antworten: „I 
habe Keine Eile,“ und ein Anderer trat an feine Stelle. 

Nach Verfluß einiger Zeit entfernten fi die Müßiggänger unb 
Schwätzer, und ber junge Menfch befand fich allein bei Tonquet, 
ver fein Betragen fonderbar zu finden anfing. 

„est fünnen Sie. Ihren Platz feinem Andern mehr abtreten, 
fagte der Barbier, dem Fremden einen Stuhl anbietend. „In der 
That, ich werde Ihnen den Bart nicht abnehmen, denn Sie haben 
feinen am Kinn... . allein Sie find ohne Zweifel aus irgend einer 
Urfache hieher gefommen.... Sie haben nur zu befehlen, mein Herz.“ 

„3a,“ fagte der junge Menfch mit verlegener Miene, und feine 
Blide noch nach dein SHinterladen richtend, „ich möchte... . meine 
Haare find zu lang und...” 

„Segen Sie ſich hierher, Herr Baccalaurens; Sie werben 
fehen, daß ich gefchickt bin. Ich handhabe die Scheere fo gut, als 
das Scheermeſſer.“ 
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Der junge Mann entfchließt ſich endlich, dem Barbier feinen 
Kopf zu überlaffen; allein ſobald dieſer ihn einen Augenblick frei 
Jäßt, wendet er ſich um und blickt in den Hinterlanen. 

„Suchen Sie Etwas, mein Serr?“ fagt Touquet endlich, dem 
biefes Benehmen nicht entgeht. 

„Rein... nein... ih fah bloß, ob Sie allein fein...” 

„Ja, mein Herr, Sie fehen,, daß ich Niemand brauche, um 
meinen Kunden Genüge zu thun.“ 

„In ver That, man hat mir gefagt, daß Sie fehr gefchickt feien.” 

„Und Sie Haben auch Zeit gehabt, mein Talent zu beurtheilen, 
deun Sie befinden fich beinahe fchon zwei Stunden in meinem Laden.“ 

„Ih Hatte durchaus feine Eile... und dann wollte ich bei 
. Ihnen einige Erkundigungen eingiehen ... . Sagen Sie mir, ‚mein 
Freund, wer ben erften Stock dieſes Hauſes bewohnt?“ 

„Ich, mein Herr,” fagt Touquet nad einer augenblicklichen 
Zögeruung; der junge Moenſch aber ſcheint unzufrieden basübes, 
daß er biefe Frage gethan bat. „Darf ich willen, mein Herr, in 
wiefern Sie dies intereſſirt?“ fragt Touquet, ben Unbelannten 
aufmarkiam beirachtenp. 

„Ach! ... ich fuche ein Logis in dieſem Stadtwiertel. ... ich 
würde mich mit einem eingigen Zimmer bogaägen.. . . Bermieihen 
Sie keine Zimmer, und Finnten Sie mir nicht eines einraͤumen, 
wenn die fes Haus Ihnen gehört?” 

„Diejed Haus gehört in der That mir, mein Herr, und doch 
Lan ich Ihrem Wunſche nicht entfprechen. Schon feit langer Zeit 
vermiethe ich feine Zimmer mehr, und ich habe im ganzen Haufe, 
das nicht fehr geräumig ift, feinen überflüſſigen Raum.” 

Wie! Sie follten mir nicht einmal ein einziges Dimmer, 
ein einziges Cabinet überlaffen Fönnen .... Ich wieberheie «6, ich 
möchte in biefem Stabivlertel wohnen, weil ich oft in der Nähe 
des Louvre Geichäfte Habe... . ich würde Ihnen Alles, was Ge 
yon mir verlangten, bafür bezahlen.” 
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„Alles!“ fagte der Berbier, einen irenifchen Blick auf die 
einfache Kleidung bes jungen Menfchen werfend. „Sie laſſen ſich 
gielleicht ein wenig zu weit ein, Herr Student. Uebrigens kann 
Ihren Wunſche nicht genügt werden und ich muß Ste bitten, 
Ihrem Blaue zu entjagen.“ 

Tougquet legt einen flarfen Nachdruck auf dieſe letztere Phraſe, 
und eine leichte Möthe färbt das Geſicht des Juͤnglings. Allein 
der Barbier hat nun fein Geſchäft beendigt, und ber funge Menſch 
bat jet Feine Beranlaffung mehr, feinen Aufenthalt bei einem 
Manne zu verlängern, ber nicht geneigt fcheint, die Unterhaltung 
fortzufeßen, und dem er bereitö zu viel gefagt zu haben befürchtet. 
&r ſteht auf, bezahlt und entfernt ſich aus dem Laden, allein nicht 
ohne noch einmal nach den Benftern des Haufe hinanfzufchauen. 

„Das ift ein Berliebter,” fagt Touquet zu fih, ſobald fich 
ber Unbelannte entfernt hatte. „Ja, feine Verwirrung... feine 
Bilde... .. feine Fragen... o, ich kenne Alles das! Ich Habe ben 
Sicbenben zu oft ſchon gedient, als daß ich mich je hierüber taͤu⸗ 
fchen fönnte. Berflucht ... das iſt e8 eben, was ich fünchtete . 
Wis viele Unannehmlicteiten fehe ich voraus! Wie viele Beküms 
mernifie fiehen mir bevor! Er bat Blanca gejehen, aber wo?... 
wann®... wie?....Nio hat fle ohne mich das Haus verlaflen, 
und das ift fo ſelten ... Gleichwohl .ift diefer fuuge Meuich in 
fie verliebt, ich wollte hundert Golbftüde wetten. Hella! Mau 
gareie, Margarethe!“ 

Die alte Dienerin hatte die Harftönende Stimme ihres Herem 
gehört; fie vollendet sin ſtilles Gebet an ihre Schupheilige und 
eigt in ben Laden hinab. 

„Seit wann if Blanca ausgegangen, ohne daß ich es weiß?” 
fragt der Barbier in barſchem Zone. 

„Autgegangen, Mademoiſelle Blanca?” antwortet Margarethe, 
ihren Seren erfianunt anblickend. 

„Ja, ausgegangen mit ind. Antwortet ſchnell!“ 
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„Bute heilige Jungfrau, das iſt feit zwei Jahren nicht ge⸗ 
fchehen, damals war Blanca noch ein Kind; Sie erlaubten ihr nur 
zuweilen, mit mir einen Spaziergang auf dem großen Pre-aux- 
Glercs zu machen ... allein feit diefer Zeit ift die arme Kleine, 
glaube ih, nur zwei Mal mit Ihnen andgegangen, und dazu war 
es noch Nacht, und Blanca Hatte einen ſehr dichten Schleier...“ 

„Ich frage Euch nicht, ob fie mit mir ausgegangen fei. Und 
ift während meiner Abwefenheit Tein Menfch gekommen, der mit 
Euch von Blanca gefprochen und ſich Zutritt zu ihre zu verfchaffen 
gefucht hätte?“ 

„Den würde ich gut empfangen haben! fennen Sie mich fo 
wenig? ... Den Ritter Chauboreille ausgenommen, fieht das Fräus 
kein Niemand; was den Leptern betrifft, fo hat er ihr dieſen 
Morgen eine Muſiklektion gegeben... .“ 

„O, Chaudoreille ift nicht gefährlich! .... . allein wenn irgend 
ein Student, irgend ein junger Page in meiner Abweſenheit käme 
und Blanca zu fprechen fuchte, fo jeid darauf bedacht, dieſe Laffen 
ſogleich fortzuſchicken.“ 

„Sa, Herr, ja. Ste können ruhig fein... Hat übrigens 
biefes ſchoͤne Kind nicht ſtets den koſtbaren Talisman bei ſich, der 
ed vor jeder Gefahr bewahrt ? Ich würde zehn Liebhaber heraus: 
fordern, ihr den Kopf zu verbrehen, fo lange fie ihn trägt,. und 
ich wache darüber, daß fie ihn nie von fich entfernt.“ 

„Wachet darüber, daß fie ihr Fenſter nie öffnet, das wird 
befier fein. Falls dies vorfäme, fo wäre ich. genöthigt, ihr den 
Heinen Saal, der auf den Hof geht, ald Wohnung anzumeifen.“ 

„Ad, Herr! Blanca würde dort vor Langeweile flerben; man 
fießt da faft gar nichts, und die arme Kleine, die nicht-ausgeht, 
müßte dafelbit des Tags bei. Licht arbeiten.” 

„Wenn das nicht wäre, fo würbe fie es ſchon längft bewohnen,” 
fagt Touquet mit gebämpfter Stimme, und gibt der Dienerin einen 
Wink, fich zu entfernen, was diefe mit den Worten tgut: „Welch 
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ein Unglüd, nicht an Zanbermittel zu glauben! Wenn ber Herr 
daran glaubte, fo würde er diefer armen Kleinen nicht jedes Ders 
gnügen rauben,“ 

Der Barbier hatte fich in feiner Meinung, daß der junge 
Menſch, der feinen Laden fo ungern verlaffen hatte, ein Verliebter 
fei, nicht betrogen. 

Der Gefang der Italiener hatte Blanca’s Ohren fo fehr bes 
zaubert, daß fle fih an das Fenſter gelehnt und ſich in dieſer 
SteHung nicht gerührt hatte, während ihr Muſiklehrer Variationen 
zu dem Hirtenlied machte. In eben biefem Augenblide ging Urs 
bain vorüber: er war flehen„geblieben, um die Muſik anzuhören, 
und während deſſen hatten fich feine Blicke nah Blanca's Fenftern 
gerichtet. Anfänglich hatte er nichts als fehr Kleine Scheiben ge: 
fehen; allein fpäter hatten feine Augen hinter diefen Scheiben 
ein fo fchönes Geſicht und fo fchöne Augen bemerft, daß er uns 
beweglich ftehen geblieben war, die Blide auf jenes Fenſter ges 
beftet; an welchem das reizende Bild regungslos fland. 

Nach Beendigung der Mufit war bie fchöne Geſtalt vers 
ſchwunden, und der junge Menfch Hatte zu ſich gefagt: „Es if 
alfo kein Irrthum: in dieſem Haufe lebt ein Engel, eine Gottheit.“ 

Und da diefer Engel, dieſe Gottheit das befcheibene Haus 
eined Barbiers bewohnte, fo hatte der Baccalaurens in den dritten 
Himmel zu dringen geglaubt, ald er in den Laden bed Meifters 
Touquet eintrat; allein zu irdifcheren Gedanken zurüdgelommen, 
ald er nur Lente fah, die fih den Bart abnehmen ließen, was 
nichts Goͤttliches an fich hat, aller Eſſenzen ungeachtet, mit denen 
man und das Kinn einfchmiert, Hatte Urbain in der Hoffnung, 
die reizende Geftalt des erfien Stocks daſelbſt zu erbliden, feine 
Blide in den Hinterladen geworfen, und feinen Aufenthalt bei 
dem Barbier fo fehr als möglich verlängert. 

Wir haben gefehen, was das Nefultat feiner Unterhaltung 
mit Meifter Tongquet war. Der junge Menfch entfernt ſich miß⸗ 
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vesgnügt; ex ficht ein, daß es ein Mißgriff von ihm gemefen iſt, 
den Barbier auszufragen, der wahrfcheinlich der Vater der Perſon 
it, die er bereit anbeiet; denn bie jungen Leute wurden in jener 
Zeit faft eben fo ſchnell von Liebe entflammt, als in ber unferigen. 
Er fühlt, daß er, che er in den Laden trat, einige Erkundigungen 
bei den Nachbarn bes Barbiers hätte einziehen follen, und ent- 
ſchließt ſich, da zu enden, wo er hätte beginnen follen. Die Bäder 
haben von jeher ehr richtige Auffchlüffe uber ihre Nachbarn ers 
theilen Tönnen, weil die Nachbarn alle gezwungen find, zu dem 
Bäcker zu gehen oder zu ſchicken. Urbain bemerft einen Bäder: 
laden in einer geringen Entfernung; er eilt in benfelben und 
fnüpft, während er einen Semmel bezahlt, ein Gefpräcd mit einer 
Frau an, bie fih an dem Zähltifche befindet; bald mifchen fich 
alle Mägde, diein dieſem Angenblide herbeikommen, in bie Unters 
haltung. 

„Kennen Sie einen Barbier in dieſer Straße?“ 

„Einen Barbier? Ja, mein fehöner Herr, da unten an ber 
@de der Straße Honor6 , den Meifter Touquet ... Haben Sie mit 
ihm zu ſchaffen?“ 

„O, das iſt ein geſchickter Mann in ſeinem Fache! auch iſt 
ex ſehr reich geworden ... durch Bartſcheeren oder irgend etwas 
Anderes, ich kann ed Ihnen nicht gewiß fagen! Nicht wahr, Fran 
Ledoux ? | 

„Ws it gewiß,“ fagt Frau Ledoux, einen Korb voll Gemüfe 
anf den Zähltifch Rellend, „Daß Touquet nicht Immer in bem 
befien Rufe geftanden if! Ich bin fchon zwanzig Jahre in Dies 
fem Stadtviertel und, Gott fei Dank, ich weiß Allee, was ba vor⸗ 
gegangen if, Alles, was man ba geihan hat, und Alles, was man 
nach da thut. Ich will nur anführen, daß ich geftern Abend gegen 
zehn Uhr Madame Grippart mit einem jungen Menichen zurüds 
lommen ſah, der fie vor dem Laden des Spegereihännlers verließ, 
nachdem fie feine Hand mehr ald eine Stunde in ben ihrigen ges 
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halten Hatte, während, welcher Zeit der arme Griyvart fchlief, 
denn er geht um neun Uhr zu Bette. && gefchieht ihm übrigens Recht, 
er fagt feine Frau rieche aus dem Munde; über folche Sachen fpricht 
man nicht... Allein, umanf Meiſter Touquet zurückzulommen , fo if 
das ein verfchmigter Schlaufopf; er hat ſich vor ungefähr fünfzehn 
Jahren in dieſer Straße niedergelaffen und das Haus gemiethet, das 
Herrn Richard, Ihr wißt Nachbarin, dem alten Tuchhändler, gehörte...“ 

„Ihm, deſſen Frau im ſiebenten Monate ihrer Ehe mit zwei 
ziemlich fetten und ziemlich quatfcheligen Zwillingen niederfam?“ 

„Sa, und bie ihrem Bater nicht im mindeften glichen. Ton: 
quet wurde damals Simmervermiether und Barbier sBabdehalter, 
und bie Chronik fagt, er fei zudem noch den jungen Leuten von 
Stande bei ihren Liebesabenteuern beigeftanden. Er hatte bas 
mals zwei Ladenjungen, und hätte reich merben follen; gleichwohl 
aber warb er eine Zeitlang bettelarm, denn feine Ladenfungen 
verließen ihn, weil er fie nicht bezahlen konnte. Man erftaunte 
baber vor zehn Jahren, ald er die Erziehung der Tochter eines 
Mannes übernahm, den er nicht Tannte, der zufällig ein Logie 
bei ihm gemiethet hatte, und der in einem nächtlichen Streite 
zwifchen einigen fchlechten Subjelten und den Wachen getöbtet 
wurde: Der arme Dann! ... man fand feinen Leichnam da unten... 
in der Straße St. Honore vor dem Laden des Krämerd ... ers 
innern Ste fi daran, Frau Legras?“ 

Frau Legras, die in dieſem Augenblide in pie Baͤckerwohnung tritt, 
wirft fih unverzüglich auf einen Seffel und ruft aus: „Unten 
Tag, meine Damen! Großer Gott, wie theuer find Heute bie 
Fiſche! man kann nicht an fie Hin!“ 

Urbain fagt ſeufzend zu fih: „Ach, die Fiſche werben uns vom 
Barbier entfernen; allein um in der Liebe Fortfchritte zu machen, 
muß man oft Geduld Haben!“ und das, was fi von all biefem 
Geklatſch auf Tonquet bezog, war dem jungen Stubenten ins 
gemein willlommen. 
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„Ich wollte einen Hal kaufen, um meinen Mann damit zu 
bewirthen,, aber unmöglich...” 

„Ih dies fein Leibeſſen?“ 

„Rein, aber er hat mich geftern um die Baflille fpazieren 
geführt, und eine Balanterie ift die anbere werth!... Ich Tann 
mit Stolz fagen, daß es wenige Haudhaltungen gibt, in denen 
fo große Sintracht herrſcht wie in der unferigen; in den vierJahren, 
feit denen ich mit Herrn Legras verheirathet bin, haben wir ung 
bloß fünfmal gefchlagen, allein ſtets wegen Kleinigkeiten. Wo⸗ 
von ſchwatzen Sie denn, meine Damen?“ 

„Bon Touquet, unferem Nachbar, über ben ber Herr bier 
Erfundigungen einzuziehen wünfcht....“ 

. „Bon Tougquet, dem Barbier?.... So wahr ich lebe, meine 
Damen, Sie können fagen, was Sie wollen, allein id} liebe bie: 
fen Menfchen nicht.“ 

„Er ift nichts befto weniger ein ſchöner Mann.“ 

„Sa, von dberfelben Beftalt wie Herr Legras; allein in feiner 
Geſichtobildung liegt etwas Hartes, Falſches und Wildes.“ 

„3a, feit einiger Zeit, denn ehedem war er fröhlicher, offener 
... gegenwärtig ſchwatzt er nicht mehr... er fpielt den Stolzen.“ 

„Darüber darf man ſich nicht wundern, er iſt reich geworben.“ 

„So, durch's Bartfcheeren vielleicht?“ 

„Wohl eher dadurch, daß er einigen großen Herren bei ihren 
Liebeögefchichten behülflich war... irgend eine Schönheit aus Auf: 
trag entführte!” 

„Bitte, meine Damen, feine Bosheit! Was mich betrifft, fo 
wiffen Sie wohl, daß ich Feine Läfterzunge bin! Herr Touquet ift 
fehr geſchickt in feinem Fache. Ich weiß wohl , daß er manches 
Geſicht Hat einfchmieren müflen, um das Haus, in welchem er 
wohnt, Taufen und Baar bezahlen zu koͤnnen; allein man fagt, 
ber Barbier fei gegenwärtig eben fo vernünftig als fparfam.“ 

„Wenn der Teufel alt wird...“ 
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„Tonquet ift nicht alt: er hat kaum vierzig Jahre.“ 

„„Deßwegen wird es ihm auch Glück gebracht Haben, jenes 
Heine Mädchen an Kindesſtatt anzunehmen.“ 

„Died habe ich dem Herrn erzählt. Arme Kleine! ... man 
bat nicht einmal gewußt, wer ihr Bater war...” 

„D ja, Nachbarin, man hat bei ihm einen Brief mit ber 
Adreſſe gefunden: Herrn Moranval, Edelmann.“ 

„Ad, es war ein Edelmann?“ 

„Sa, meine Theure. O, icherinnere mich an Alles das, als ob 
ed geftern geweſen wäre!” 

„Wie glüdlich if man, wenn man ein folches Gedächtnif hat! 
Und was enthielt diefer Brief?“ 

„Es fcheint, daß er nur aus einigen Zeilen beſtand, aus 
tenen man eben nicht fehr viel Grhebliches erfehen konnte; man 
ermahnte dieſen Moranval zu großer Vorficht in der Sache, bie 
ihn nach Paris führte!... Allein, welche Sache?... man weiß 
nichts hierüber.“ 

„Band man nichts Anderes bei ihm?“ 

„Nein; ficher wurde der arme Mann geplündert, nachdem er 
getöbtet worden war.” 

„Man ging aber doch ohne Zweifel zu Touquet, und ers 
fundigte ſich bei ihm über das, was er von dem Manne 
wußte ?“ 

„Touquet antwortete dem Gerichtöbeamten, diefer Mann fei 
den Tag zuvor bei ihm angefommen und Habe fih für einen 
Edelmann ausgegeben, ber einige Zeit lang in Paris bleiben 
müfje; er habe zuerſt verlangt, man folle feine Feine Tochter zu 
Bette bringen,dbannjei er ausgegangen, mit dem Bemerfen, daß er 
einige Stunden ausbleiben werbe; er habe ihn ded Nachts Iange 
erwartet, unbburch das Sffentliche Gerücht erſt amfolgenden Morgen 
erfahren, daß man bei Anbruch des Tagesin der Straße St. Honoro 
einen Mann erbolcht gefunden habe. Bereits wegen feines Gaſtes 


80 


beforgt, Habe ex fih zu dem Schlachtopfer begeben und ben 
Dann in demfelben erfannt, der den Abend zuvor bei ihm aus 
gelommen fei.“ 

„SH Hoffe, daß dies eine Geſchichte ift!... Unglüdlicher 
Weiſe erfährt man viele ähnliche Gefchichten; unfere Straßen find 
wahre Mördergruben, und mach neun Uhr auszugehen, ift nicht 
geratben, Die Herren vom Parlamente erlafien jeboch ziemlich 
oft Dekrete; es fcheint jedoch, daß dies nicht viel nuüͤtzt. Es iſt 
noch nicht lange, baß ein Rath der Unterfuchungsfammer auf 
ähnliche Weife ermordet wurde.“ 

. „Das Barlament hat Fürzlich eine neue Orbonnanz gegen das 
ſchlechte Geſindel erlaffen; nicht wahr, mein Herr?“ 

„Ja,“ fagte Urbain, „der Generalprofurator hat ſich über die 
Mordthaten und Näubereien beklagt, die täglich, jornohl auf ven 
Landſtraßen als in dieſer Stadt und in ihren Vorſtäbdten, burch 
bewaffnete Perfonen begangen werden, welche in bie Häufer ver 
Privaten einbrechen, und zwar durch die Nachläffigfeit der Polizei⸗ 
beamten. Das Parlament hat geflern einen neuen Befehl ergehen 
lafien, wonach Bagabunden, heimathlofe Leute und Nachtdiebe 
bie Stadt Paris und ihre Vorſtädte binnen vierundzwanzig Stuns 
den räumen follen.“ 

„Ah! darum haben wir diefe Nacht einen noch weit größern 
Lärm gehört!“ 

„Und der Barbier Touquet tft nicht verheirathet ?“ beginnt 
Urbain wieder, der bie Unterhaltung auf den Gegenflaud, der 
ihn anzieht, zurüdzuführen wünſcht.“ 

„Rein, er ift noch Junggeſelle,“ fagt Frau Ledoux. 

„Alſo iſt das junge Mädchen, das bei ihm wohnt...” 

„Das ift Die Kleine, die er an Rindesflatt angenommen bat...“ 

„Sie hat keinen andern Befchäper?* 

„Und melden follte fie denn haben, da Niemand ihre Eltern 
keunt! Touquet bat, ſagt man, große Sorge für fie getragen; biefe 
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Gerechtigkeit muß man ihm widerfahren laſſen. Er hat zur Bedie⸗ 
nung ber Kleinen eine Magd zu fich genommen, die alte Margarethe 
„eine Schwägerin, bie überall nach Schugmitteln gegen den Wind, 
den Donner und die Zauberer, oder auch nah Zaubermitteln 
fragt, die ihre theure Blanca vor den Schlingen ber Liebhaber be: 
wahren koͤnnen.“ 

„Blanca! das iſt alfo der Name dee jungen Mädchens ?“ 

„Sa, jo nennt man fie.” 

„Und diefe alte Frau ift allein bei ihr?“ 

„Ei, ift das nicht genug? Uebrigens geht die Kleine niemals 
aus, und firedi die Nafe nicht einmal zum Benfter hinaus.“ 

„Sagen Sie mir doch, meine Damen, glauben Sie nicht, gleich 
mir, daß ber Barbier biefes hübſche Kind für ſich erzieht, und daß 
er ihr nur bewegen fo große Aufmerkfamfeit widmet, weil er in 
fie verliebt ift?“ 

„Wahrhaftig, das bonnte wohl möglich fein, mein Herr.. 
Touquet ift noch jung, er will fie vielleicht Heirathen.“ 

„Bah! ich wenigftend glaube das nicht. Erſtens verfichert 
man, bie junge Perſon fei nicht fchön ... ich habe dies von jenem 
Heinen, magern Schurken mit dem langen Degen gehört, ber oft 
zu dem Barbier gebt; ex behauptet, die Waife fei ſehr haͤßlich.“ 

„Haͤßlich!“ruft Urbain lebhaft aus, das iſt eine abſcheuliche Lüge!” 

„Der Herr hat fie alſo geſehen!“ rufen alsbald die Gevatterinnen 
aus, den jungen Menſchen mit boshafter Miene anblickend. Dieſer 
fühlt, daß er eine Unklugheit begangen hat; allein da er von dieſen 
Damen nichts mehr zu erforfchen hat, fo macht es ihnen eine tiefe 
Berbeugung und verläßt ſchnell den Laden, indeß bie Gevatterinnen 
unter fi} fagen: „Der ift nun weggegangen unb hat und nicht ge: 
fagt, was ex von Touquet wollte Y' | 

„Allein Urbain bat genug erfahren, und auf dem Wege zu 
feiner Wohnung, inder Straße Montmartre, kommt er zu folgender 
Betrachtung: „Sie ift nicht die Tochter des Barbie; er 
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Hat Vaterſtelle bei ihr vertreten, allein er hat keine anderen Anſprüche 
anf fie ala folche‘, welche ein bankbared Herz für empfangene 
Wohlthaten zugefteht. Sie ift die Tochter eine Edelmannes, um 
fo beffer; mein Bater war auch Edelmann, ex hat unter König 
Heinrich tapfer gefochten. Die alten Krieger erinnern ſich noch des 
Kapitänd Dorgeville, und ber Name, den er an mich vererbt 
hat, iſt rein und fledenlos. Ich bin allein, bin mein eigener 
Herr, habe, wie fie, keine Eltern mehr, feit vor einem Jahre ber 
Tob mir meine gute Mutter geraubt hat; mein "Vermögen ift nicht 
fehr beträchtlich: zwölfhundert Livres Einfommen und ein kleines 
Haus an ben Ufern ber Loireift Alles, was mir mein Bater hinter⸗ 
laſſen hat; allein fle hat auch nicht mehr, und wenn ich arbeite, werbe 
id fle glüdlich machen Tönnen. Ich habe es bis zum Baccalau⸗ 
reus gebracht... allein ich will eine nichts verfprecgende Laufbahn 
verlaffen, die Wiſſenſchaften führen zu Iangfam zum Güde! .. 
Weiß ich nicht genug, wenn es mir gelingt, ihr zu gefallen? .. 
Sa, damit muß ich mich zu allererft befchäftigen. Wenn fle mich 
liebt, fo verlange ich von dem Barbier ihre Hand; wenn er ihr 
Glück ſichern will, fo wirb ex fie mir nicht ausfchlagen können... 
wofern er nicht felbft.... wenn diefe Frauen die Wahrheit gejagt 
hätten, wenn er in fie verliebt wäre? Der rauhe Ton, in welchem 
er mir biefen Morgen geantwortet hat, feine Weigerung, mir ein 
Logis in feinem Haufe einzuräumen, könnten mich beivegen, es zu 
glauben... Und jener Blende, ber frei genug war zu behaupten, 
fie fei haͤßlich . da doch mein Auge noch nie einen entzüdenderen 
Gegenſtand erblicdt Hat... Ah! nicht von ihre wollte er fprechen. 
Was auch geſchehen mag, ich will fie fehen, will ihr bie ganze 
Liebe, bie fie mir eingeflößt Hat, offenbaren, und wenn es mir ge- 
lingt, ihr zu gefallen, fo wird nichts mich hindern tonnen, ihr 
Gatte zu werden.“ 

Dies find, wird man ſagen, ſehr närrifche Anſchlaͤge in Bes 
treff eines jungen Mäbchens, deren Geficht man bloß durch bunfle 


denſterſcheiben erblickt Hat, und auf ben Beſitz dieſes faſt einges 
Gilbeten Gegenſtandes baut Uxbain bereits das Glück feines Lebens. 
Allein gehen wir anf und ſelbſt zurüd, und wir werben finden, 
baß wir wahrlich nicht vernünftiger find! Glücklich wären wir zu 
nennen, wenn ſich zwifchen ung und ben Träumen, in denen wir 
und wiegen, immer nur die Dicke einer Fenſterſcheibe befände. 


Der Anoten der Intriguen (hörst ſich. 


Ehaudoreille eilt mit großen Schritten nach der Altlabt; 
die zehn Thaler, welche er in feinem Bentel fühlt, auf den er 
beim Gehen aus Klugheit beftändig die Hand Kält, veranlaffen 
ihn, den Ropf noch dünkelhafter empor zu richten. Er hat feinen 
Heinen Hut auf fein linkes Ohr dergeſtalt geſetzt, daß die alte 
rothe Feder, die auf ihm prangt, genau auf fein vechte® Auge zus 
rückfinkt und der Nitter bei jedem Schritte, den er thut, feinen 
Bid an dem Schwanken feines Federbuſches weinen Tann. 

Nie hat fich Chaudoreille fo leicht, fo mit fich ſelbſt zufrieden 
gefühlt. Blanca’3 Bild ſchwebt noch vor feinen Augen, und ſtets voll 
Zuverſicht auf fein Berdienft, überredet er fi, daß bie junge Un: 
ſchuld ihn nicht mit Gleichgüältigkeit fehe. Andererfeits ſchmei⸗ 
chelt das ihm aufgetragene Unternehmen feiner @igenliebe; er 
halt fi für den Freund, ben Bertrauten des Marquis von 
Villebelle, obgleich diefer noch nie ein Wort mit ihm geſpro⸗ 
hen hat; allein er glaubt, daß die Gewandtheit, mit. der ex 
deſſen Liebesprojefte befördern werbe,. dem großen Seren bälder 
oder fpäter zu Ohren kommen und ihm feine Gunſt erwerben 
werde. Bon diefen Gedanken erfüllt, beeilt er fich, den ihm von 
Touquet bezeichneten Laden zu erreichen. 

Ehe er Hineintritt, faßt Chaudoreille feine Gedanken noch 
einmal zufammen: „Es handelt ſich Hier,“ fagt er zu fich, „nicht 
davon, wie ein Schulfuchs auszufehen und das ganze Magazin 
untes einander zu werfen, ohne Gimas zu | fanfen; vergefien wir 


nicht, daß ich der Abgefandte eines großen Kern bin. Dan bat 
„mir zehn Thaler ale Abſchlagszahlung an bes für meine Dienfte 
mir zugebachten Belohnung gegeben, ich kaun daher wohl vier- 
undzwanzig Sous ausgeben.“ 

Nachdem er dieſen Entſchluß gefaßt hat, öffnet ex die Thüxe 
bed Ladens und tritt fehnell hinein; allein während er eine Mon⸗ 
bung machen will, un ſich mehr Anftand zu geben und zu gleicher 
Zeit rechts und linko zu grüßen, fchleubert ex die Scheide feines Ro⸗ 
lands an eine Scheibè der Glasthüre und zerſchmettert fie in tau⸗ 
fend Stüde. 

Chaudoreille geräth in Verwirrung und fein Geſicht zieht ſich 
in die Laͤnge, denn er berechnet, daß der Preis der Scheibe die 
Ausgabe, die er machen wollte, bereits überfleigt. Zwei junge Mäb- 
chen, welche in dem Comptoir links fihen, brechen in .ein ſchallendes 
Gelächter aus, während gine alte, ihnen gegenüber ſihende Frau 
zwifchen den Zähnen murmelt: Wie ungeſchickt das doch if!“ 

„Ich werbe es bezahlen,“ jagt endlich Chaudoreille, einen 
tiefen Seufzer holend. 

„In der Ihat, ich glaube es wohl,“ erwidert die Handels: 
frau, „alleinhat man auch je irgend Jemand einen geößern Degen 
tragen fehen?“ 

Bei diefen Worten richtet fich der Ritter wieder empor, hält 
ſich auf feinen Fußſpigen und fagt, Yem alten Weibe einen zornigen 
Blick zuwerfend: „Gs faͤllt mir jehr auf, daß man ſich folche Bemer- 
kungen erlaubt; ich trage bie Waffe, die mir geziemt, unb wenn ein 
bärtiges Kinn mir etwas ber Art gejagt hätte, fo würde mein De⸗ 
gen auf der Stelle dad Maß von feinem Körper genommen haben.” 

„Was ich darüber gefagt habe, war nicht, um Sie zu Tränfen, 
mein Herr,“ erwidert bie alte Handelsfrau, einen mildern Ton 
annehmend; „ed ſchien mir nur, dieſer lange Haudegen hindere 
Eis im Gehen.“ 

„Mic hindern! ... dag iſt noch ärger!” Mit dieſen Worten 
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kehrt Chauboreille der Haubelsfrau den Rüden und nähert fid 
den jungen Berfonen. „Ich Bin nicht hieher gekommen,“ redet ex 
fie an, „um über bie Länge meined Degens zu ſtreiten, laſſen 
wir diefe Fran fafeln.“ . 

„Was wünjcht der Herr?” fagt ein junges, ſchielendes Maͤd⸗ 
hen mit platter Rafe, dicken Lippen, krummem Kinn und einer 
dunkelrothen Geſichtohaut, ‚vie mit einer Schichte von Firniß über- 
zogen zu fein fcheint. Chaubsreille betrachtet fie einige Augenblide 
und fagt bei fih: „Der Henker, fie gleicht dem Gemälde, das man 
miz von ber Kleinen entworfen bat, nicht ganz; doch bie Liebe ift 
blind und die großen Herren Hieben die originellen Bhyfiognomien.“ 

Allein nachdem Herr Chaudoreille die Berfon, bie fo eben 
das Wort an ihn gerichtet, eine Zeitlang Betrachtet Hatte, wendet 
er fein Auge von ihr ab und erblidt ein anderes Frauenzimmer, 
das Bänder mit der Ele mißt. Beim erſten Blide bat der Abge⸗ 
fandte des Barbierd das junge Mädchen erkannt, beffen Bild man 
ihm entworfen bat: e6 ift genau fo, wie ed Meifter Touquet ihm 
befchrieben Hatte, nur die Farbe feiner Augen, die ed auf den Zeug 
richtet, Hat er noch nicht bemerken können. Chaudoreille nähert 
fi ibn und macht ihm eine anmuthige Verbeugung, indem ex 
leife zu fi ſagt: „Das iſt unfere Perſon; ich habe einen er: 
ſtaunlich feinen Takt, um richtig zu errathen. Andere würben eine 
“ganze Stunde lang ſchwanken; allein ich erkenne diejenigen, welche 
man mir bezeichnet bat, auf den erften DBlid, und ich täufche 
mich nie.” 

„Das find koſtliche Bänder,“ fagt Ehaubareille, indem es 
ſich mit unbefangener Miene auf das Comptoir ſtuͤtzend, nachlaͤſſig 
fein Kinn ſtreichelt und die leichten Manieren, ſowie den unver⸗ 
fhämten Ton der Stuger jener Tage nachzuahmen fucht. 

Das junge Mädchen blickt jept nach dem Ritter auf: ber 
Blanz, der Ausdruck ihrer Augen hemmen Ehauboreille mitten in 
einem Gomplimente, von dam er die glücklichſte Wirkung erwartete. 


„Der Henker! welcher Blick, welches Feuer!“ ſagt er zu: 
ſich, einen Schritt rückwärts tretend, während das Mädchen fort⸗ 
fährt, ihn zu betrachten, was ihn vollends fo ſehr bezaubert, daß 
er eine leichte Kreiswendung wagt, bei welcher Rolands Scheibe 
einer auf einem benachbarten Tabouret fipenden Katze beinahe 
das Ange ausgefchlagen Hätte. 

Ein fpöttifches Lächeln fchwebt auf den Lippen des jungen 
Maͤdchens, während fie zu Chaudoreille ſagt: „Welches Band 
wünfchen Sie, mein Henn?” - 

„Welches Band? ... meiner Treu, ich weiß es ſelbſt wicht 
recht... Etwas, das zu meiner übrigen Kleidung paßt... . ich 
will eine Bandrofe für Roland.“ . 

„Ber ift diefer Roland, mein Herr?“ 

„Mein Degen, fchöne Brünette, den ich Jedem in den Leib 
floßen werde, ber (äugnet, daß Ste die fchönften Augen auf der 
Welt haben.“ 

Entzückt über fein Bompliment, jagt Ehauboreille ganz leife 
zu fih: „Nehmen wir uns in Acht, gehen wir nicht zu weit, feien 
wir nicht zu liebenswürdig, vergefjen wir nicht, daß ich nicht für * 
meine Rechnung bier bin . 4 . diefes junge Mädchen fcheint bei 
meinem Anblide zu entbrennen . .. Zum Henker! wenn ich eine 
Kraufe hätte, fo würde ich, ohne es zu wollen, die Kleine dem 
Marquis von Billebelle weglapern! .. . Nun, Chaudoreille, ver: 
birg Deine Reize, wenn Du Tannft, ſchieße Deine Blicke nicht 
auf diefe hübſche Perfon und beeile Dich, ihr zu fagen, daß Du 
nicht der bift, mit dem fie ſich befchäftigen muß.“ 

Während Chauboreille fich dies fagt, beſchaut und entrollt 
er zwanzig verfchiedene Arten von Bändern, nähert fle dem Griffe 
feines Degens und blickt von Zeit zu Zeit umher, um fi zu 
verfichern, ob er fprechen koͤnne, ohne von den zweiandern Frauen: 
zimmern, welche fi) in dem Raben befinden, gehört zu werben, 
Diefes Benehmen entgeht dem jungen Mäbchen nicht, Die zu ben 
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Zeichen von Einverſtaͤndniß, welche ihr Ehauboreille gibt, Lächeli 
und zu erwarten fcheint, daß er ſich deutlicher erfläre. Zum Glücke 
für den Lepteren treten zwei Perfonen in den Laden, und während 
die Alte und dad andere Frauenzimmer damit befchäftigt find, ſie 
zu bedienen, knüpft ex mit balblauter Stimme die Unterhaltung 
alfo an: „Ich bin nicht bloß hieher gefommen, um ein Band zu 
faufen, himmliſches Geſchoͤpf!“ 

—,„Wenn Sie etwas Anderes verlangen, fo ſprechen Sie, mein 
Herr, man wird Sie bedienen.“ 

„Julie, find Sie noch nicht fertig mit diefem Herrn?“ fagt 
die Alte in ungebuldigem Tone, den Iangen Raufer des Ritters, 
der, fo oft er fi) bewegt, die Augen ihres Katze bedroht, mürrifh 
anblidend. 

„Der Herr entfchließt ſich nicht,” erwidert Julie, während 
Chaudoreille mit unverfchämter Miene ausruft: „ES fcheint mir, 
Daß ed mir freifteht, die Farbe auszuwählen, die mir gerade ge: 
fällt ... . Wenn ein Menfch wie ich in einen Laden kommt, fo 
muß man, mein Schaß, darauf bebadht fein, ihn fo lange als 
möglich dafelbft aufzuhalten; wenn Ihnen meine Kundfchaft lieb 
ift, fo laſſen Sie mid mit diefem fchönen Kinde ſchwatzen, fo 
lange ed mir gefällt.“ 

Diefe unverfchämten Reden waren damals fo fehr Mode, 
daß die Handelsfrau fehwieg , ſtatt den Ritter zur Thüre hinaus: 
zuwerfen, was gegenwärtig einem Stuper gefchehen koͤnnte, ber 
fi) wie Chaudoreille benähme. 

„Beim Henker, wenn man diefe Spießbürger nicht an ihren 
Ort verwiefe, fie würden, glaube ich, fich erlauben, und Bemer⸗ 
fungen zu machen,” fagte Ehauboreille, ein roſenrothes Band zum 
zwanzigften Male feinem Wammſe nähernd, „Diefe Farbe paßt 
gut für mih . . . Was Halten Sie davon, anbetungswürbiger 
Sproͤßling?“ 

„Ich glaube, daß dieſe Baͤnder zu friſch ſind, um zu den 


88 
Kleidern des Herrn zu paſſen, und das wird immer grell ab⸗ 
ſtechen.“ 

„Ich geſtehe, daß der Sammt meiner Jacke ein wenig abge⸗ 
ſchoſſen iſt; allein was wollen Sie: wenn ein Menſch ſich ſchlaͤgt, 
fo wird er nothwendig beſtaubt und beſchmutzt ... meinen Mantel 
da habe ich erft ſechs Wochen, und ich wette, daß Sie ihm ein 
Alter von wenigftens einigen Monaten geben.” 

„Entſchließen Ste fi doch, wad Sie für. ein Band wollen, mein 
Herr!“ fagt bad junge Mädchen , ohne feine Frage zu beantworten. 

„Nun denn, ich will eine zofenfarbene Bandroſe,“ fagt Ehau- 
doreille und fügt in geheimnißvollem Tone Hinzu: „Ich habe Ihnen 
etwas ſehr Wichtiges mitzutheilen.“ 

„Sch muthmaße ed,” erwibert Julie. ” 

„Aha!“ fagt Chaudoreille zu fih, „ich wette, fie glaubt, 
daß ich in fie verlicht fel, und erwartet mit Ungebuld meine Er: 
Härung. Ich bin unverbefferlih!.. . ich laſſe mich Hinreißen ... 
und ich verbrehe ihr den Kopf, ohne es zu merken. Beeilen wir 
ung, fle zu enttäufchen.“ 

„Nein, fchöne Brünette, Sie muthmaßen nichts,“ erwidert 
er, die Augen mit Tofetter Geberde niederſchlagend, „ih muß 
Ihnen geftehen, daß es fih nicht von mir handelt, und daß ich 
nur ber Geſandte der Liebesgätter Bin, wenn Ste, mich vielleicht 
für Amor felbft gehalten haben.“ 

Ein lautes und anhaltendes Lachen, in das Julie ausbricht, 
hindert Chauboreille fortzufahren; er weiß anfangs nicht, wie 
er ſich diefe Ausbrüche von Heiterkeit erklären fol; allein da feine 
Gigenliebe ihn die Dinge flets in dem für ihn günftigften Lite 
erbliden läßt, fo entfchließt er fi, ebenfalls zu lachen, indem 
er zu dem jungen Mäbchen mit halblauter Stimme fagt: „Richt 
wahr, es ift fehr drollig, mich die Rolle eines Liebesbotfchaftere 
fpielen zu fehen? Mich, ver ich ihnen faft alle ihre Eroberungen 
weglapere! , .. das iſt in ber That fehr luſtig!“ 





„Ran denn, Herr Geſandter, theilen Sie mir Ihre Botſchaft 
mit,“ fagt Julie, einen mitleivigen Blick auf den Abgeſandten werfenb. 

Chaudoreille blickt noch einmal umher, legt einen Finger auf 
feinen Mund, betrachtet die Perfonen, die fich in dem Laden be: 
finden, entfernt das Tabouret, auf welchem die Katze liegt, von 
fi, beugt ſich dann zu Julie mit der Miene eines Verſchwörers 
vor und flüftert ihr in's Ohr: „Ein großer Herr ſchickt mich zu 
Ihnen .. er ift ein gewaltig reicher Mann... und ein @ünf- 
ling des... ein Liebhaber welcher... .” 

„Ge ik. . . es if der Marquis von Villebelle,“ fagt bie 

ungebulbige Julie, „ich weiß es fchon Iange! Was will er von 
mir? was bat er Ihnen mir zu fagen aufgetragen ? Nun, mein 
Herr, machen Sie doch...” 
. „Ich muß ſehr geſchickt fein,” fagt Chauboreille zu fi, „weil 
man, ohne daß ich ſpreche, Alles erräth, was ich fagen will! ... 
Da Sie feinen Namen wiſſen,“ beginnt er wieder, fein Geficht von 
Neuem Juliens Ohre nähernd, die ihn ungeflüm zurückſtößt, 
„ſo habe ich nicht nothig, ihn Ihnen zu nennen; biefer große 
Herr betet Sie an.” 

„Gr hat Ihnen ohne Zweifel nicht den Auftrag gegeben, mir 
feine Befinnungen auszubräden.” 

„Rein, aber er hat mir aufgetragen, Sie um eine geheime 
Zufammenkunft zu bitten; wenn Sie ihm dieſe Gunſt nicht ge: 
währen, fo legt ex in ben vier Winkeln biefer Straße Feuer ein, 
um das Vergnügen zu haben, Sie zu retten. Ich flehe Sie an, 
fhöne Julie, denn fo nennt man Sie, glaube id, was mich ver: 
muthen läßt, daß Sie keine Kranzöfin find... Habe ich richtig 
errathen ? 

„Hat man Ste beauftragt, mich dies zu fragen,“ fagt Julie, 
einen verächtlichen Blick auf Ehauboreille werfend. 

Diefer beißt fich auf die Rippen, fegt feine line Hand an 
feine Hüfte und fagt mit gebämpfter Stimme: „Was werde ih 


. Ä %“ 


dem ebeln Marquis von Villebelle fagen , deſſen Yufenfreund ich 
bin und den ich in diefem Augenblide vertrete?“ 

„Daß er feine Geſandten beſſer wählen folle!“ jagt Julie 
in trodenem Tone. 

„Sch wußte es doch,“ jagt Chaudoreille zu ſich, einige Schritte. 
zurüdtretend; „fie iftin mich verliebt geworden, denn meine Berfon 
bat noch immer unwiderftehliche Reize! Das Alles ift fehr unan- 
genehm .. . ich hätte mich ein wenig verhüllen oder wenigſtens 
meinen Augen nicht erlauben follen,, neue Wunden zu fchlagen ... 
es ift bier Geld zu gewinnen; der Teufel, verlieren wir es nicht 
aus dem Geſichte.“ 

Ehaudoreille fagt nun wiederholt zu Julien, indem er ſie aus 
Klugheit nur fein Profil ſehen läßt: „Was werde ich dem Mar⸗ 
quid fagen; wo gehen Sie morgen Abend fpazieren ?" - 

Das junge Mädchen ſchweigt einige Augenblide und fcheint 
in tiefes Nachdenken verloren; während diefer Zeit betaflet Chau- 
doreille feinen Beutel und fagt, mit Ungebuld die Antwort des 
Mädchens erwartend, zu fich: „In jedem Falle werbe ich die zehn 
Thaler nicht zurückgeben.“ 

„Morgen Abend um acht Uhr auf der Brüde la Tournelle,“ 
fagte endlich die junge Italienerin, denn Julie war in der That 
feine Franzoͤſin. 

„Das iſt genug,” antwortet Ghauboreille , ſtets eine ſolche 
Stellung behauptend, daß dem jungen Mädchen nur fein Proſil 
ſichtbar iſt. „Ich verlange nicht weiter von Ihnen und ich ent: 
ferne mich aus Furcht, mein Anblick möchte eine Aenderung Ihres 
Entfchluffes bewirken,“ 

Der Abgefandte hat bereits die Thüre geöffnet, als Julie ihnzurück⸗ 
ruft. „Sie vergeſſen Ihr Band zu bezahlen, mein Herr!“ ſagt ſie zu ihm. 

„Das iſt bei Gott wahr; hol' mich der Teufel! ich mache 
ſtets ſolche Streiche; ich bin unbegreiflich unbeſonnen!“ 

Mit dieſen Worten zieht Chaudoreille ſeinen Beutel heraus 
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und macht ein ungeheures Geraſſel mit ven zehn Thalern, die ex 
enthält, indem ex fle mehrmals in feiner Hanb zählt und wieder 
zählt. „Sch weiß nicht, ob ich Münze zu mis genommen habe,“ 
jagt er, „gewöhnlich trage ich nur Gold bei mir, das ift leich⸗ 
tee... Wie viel muß ich bezahlen, fchöner Engel?“ 

„Dreißig Sous, mein Herr.” 

„Dreißig Sous für eine Bandroſe!“ ruft Chaudoreille aus, 
ſonderbare Geberden ſchneidend und die Thaler in ſeinen Beutel 
zurückſchiebend; „das ſcheint mir ziemlich theuer! Sie ſehen, daß 
das Band ſehr ſchmal iſt.“ 

„Es fällt mir auf,“ ſagt Julie Iächelnd, „daß ein Menſch, 
der nur Gold bei fich trägt, um eine folche Kleinigkeit Handelt.“ 

„Sch handle nicht, aber noch einmal, es fcheint mir, man 
koͤnnte Etwas nachlaſſen, und um vierundzwanzig Sous muß man 
eine prächtige Bandfchleife erhalten. Doch gleichviel, ich firäube 
mich nicht, zu bezahlen. Geben Sie mir den Reft zurüd.“ 

Seufzend bietet ex einen von feinen Thalern dar, und während 
Sulie ihm den Reft zurüdgibt , befeftigt ex feine rofenfarbene Band: 
tofe an Rolands Griff; die Wirkung, welche das Band hervor: 
bringt, lindert den Kummer ein wenig, den er darüber empfindet, 
daß er dreißig Sous ausgeben muß. Er nimmt die Münze, und 
fich ohne Zweifel erinnernd, daß man noch eine andere Korderung 
an ihn machen koͤnne, Täuft er nach der Thüre, flürzt auf die 
Straße hinaus und verfihwindet mit Bligesfchnelle. 

„Und meine Scheibe,“ ſagt die alte Handelsfrau, „hat ex 
meine Scheibe bezahlt?“ 

„Ah, mein Gott, nein, Madame!“ erwidert Julie: 
„Ah! ich war e8 überzeugt . . . laufen Sie doch, meine 


Demsifelles, laufen Sie ihm doch nad, diefem unverfhämten 


Laffen, der mit feinem alten abgefchabenen Mantel und feiner Feder, 
mit der ich nicht einmal meine Küchenbretter pugen möchte, den 
galanten Herrn jpielen will, Alles buscheinanber wirft, meiner 
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Katze beinahe die Augen außftößt, und mir Unverfchämthelten 
jagt, zwei Stunden lang um eine Bandrofe Handelt, und endlich 
davon läuft, ohne die Scheibe zu bezahlen, die er zerbrochen 
bat... der Spigbube, der Beutelfchneiber.. . 

Die zwei $rauenzimmer hatten die Thüre bes Ladens geöffnet 
und auf die Straße geſchaut, allein der Herr Ritter war nirgends 
mehr zu fehen. „Daran bin ih Schuld, Madame,” fagt Julie; 
„ich Hätte ihm den Betrag der Scheibe abfordern follen.“ 

„Sa, Mabemoifelle, das wird fie ein ander Mal Ichren, nicht 
mehr auf die Reden diefer Herren zu hören, die viel Lärmen machen 
-und Teinen Sou in der Tafche haben.“ 

Die junge Stalienerin antwortet nichts; es ift wahrfcheinlich, 
daß in diefem Augenblicke Chaudoreille und die Scheibe fie nicht 
beichäftigen. 

Die Nacht ift eingebrochen; feit einigen Stunden Hört man 
feinen Laut mehr in dem Laden des Barbiers, der, feiner @e- 
wohnheit zufolge, feine Läden fchließt, ſobald ſich der Tag neigt, 
da er des Abends keinen Fremden zu empfangen pflegt und feine 
Kunden mehr erwartet. 

Diefen Augenblid hat Tougquet zu jeinem Mittage fien gewählt, 
obſchon man damals diefed Mahl gewöhnlich weit früher einnahm. 
Das Mittagefjen des Barbierd Eonnte daher auch für ein Nacht⸗ 
eſſen gelten. 

Sobald Margarethe aus ihrer Kühe ruft: „Man erwartet 
Sie, Mabemoifelle!“ verläßt Blanca ihr Zimmer und eilt in den 
untern Saal herab, wo das Effen aufgetragen iſt. Tonquet ſpeist 
mit dem jungen Mädchen; biefer Nugenblic des Tages vereinigt 
fie am längften, obfchon der Barbier ihn, wie es fcheint, fo viel 
als möglich abzufürzen fucht. Er bleibt nur fo lange bei Tiſche, 
als er zur Befriedigung feines Appetits nothwendig bleiben muß, 
und beantwortet Blanca’8 Aeußerungen nur durch einfilbige Worte, 
um die Daues ber Mahlzeit nicht zu verlängern, 
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Auch dieſes Mal fit der Barbier wie gewöhnlich an dem 
Kamine und erwartet Blanca’d Ankunft; allein fobalb fie erfcheint, 
beftet er gegen feine Gewohnheit bie Augen auf das junge Mäds 
Ken und fcheini in den ihrigen lefen zu wollen. 

Erflaunt, fi von dem Manne, deſſen Blide ihrem Lächeln 
ſtets ausgewichen waren, auf biefe Art betrachtet zu ſehen, fchlägt 
Blanca unwillfürlich ihre Augen, aus denen Offenherzigfeit und 
Unfchuld ſprechen, nieder, und eine ſtaͤrkere Roͤthe ſchmückt ihre 
Wangen, denn die Blicke bed Barbiers haben etwas Durchdringendes, 
an das fie nicht gewöhnt iſt. 

Allein Tonquet fcheint bereits beruhigt: der Auédruck ber 
Geſichtszüge des jungen Maͤdchens hat feine Beforgniffe verjagt. 
Er fest fih an den Tifch und gibt dem liebenswürdigen Kind 
ein Zeichen , feinen gewohnten Pla einzunehmen. Die Mahlzeit 
ſcheint wie gewöhnlich fill vorübergehen zu wollen; bloß Mar: 
garethe wagt, indem fie bie Teller wechfelt und die Schüffeln 
berbeibringt,, einige Phrafen, welche Blanca durch ein Paar Worte 
beantwortet. Allein plöglich ruft das junge Mädchen, das fi an 
eine angenehme Idee zu erinnern feheint, aus: „Mein Zreund, 
haben Sie diefen Morgen die Muſik gehört?“ 

„Die Muflt?“ fagte Touquet, Blanca verflohlen anblidenp ; 
„ich glaube fie gehört zu haben.“ 

„D, fie war ſehr ſchoͤn! Anfänglich wurbeitalienifch gefungen, 
dann eine Romanze in franzöflfcher Sprache... warten Sie... 
ich glaube, ich weiß ben Schlußreim noch.” Blanca fingt jetzt mit 
Ausdrud: 

„Sch liebe und für's Leben, \ \ 
Mein Lieb’ iR mir ergeben.“ 

Der Barbiex zieht feine dichten Brauen zufammen, während 
Blanca fpriht. „Wie! Sie haben die Romanze fchon gelernt?” 
fragt er in ironiſchem Tone. 

„Richt die ganze Romanze, ſondern bloß den Schlußreim.“ 
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„Und dies ift das erſte Mal, daß Sie fie Körten?“ 

„Sa, mein Herr.“ 

„Sie hatten alfo Ihr Fenſter geöffnet?” 

„Rein, obfchon ich Luft dazu hatte; allein ich hatte mich ganz 
an die Scheiben gelehnt, um Keffer zu Hören.” 

„Und beffer zu fehen, ohne Zweifel?“ | 

„Sehen? O, ih wollte nur hören,“ erwidert Blanca, faft 
erſchrocken über den Ausdruck der Augen des Barbiers. 

„Sind Feine Borhänge an Ihrem Fenfter?” erwidert Touquet 
nach einem augenblicklichen Stillfchweigen. 

„Sa, mein Herr!” erwibert furchtfam das funge Mäpchen. 

„Blanca, ich habe es Ihnen fchon oft gefagt, ich ſehe es 
nicht gerne, wenn man ſich von den Leichtfüßen,, die in den Strafen - 
auf und abgehen, beäugeln läßt... .“ 

„Aber, mein Freund, Fann man mich denn hinter den Schei= 
ben ſehen?“ ' 

„Sa, oßne Zweifel.” 

„Nun, mein Freund, wenn Ihnen das mißfällt, fo werde 
ich mich denfelben nicht mehr nähern.” Gerührt von Blanca’s 
Sanftmuth nimmt der Barbier eine mildereMiene an, und ſich vom 
Tifche erhebend, fagt er faft in Liebreichem Tone zu ihr: „Gehen 
Sie auf Ihr Zimmer zurüd, Blanca; ich werbe mich bald bemühen, 
‘hr Leben minder einförmig zu machen; ja, ih fühle, daß Sie 
nicht beſtaͤndig in einer fo traurigen Zurückgezogenheit bleiben kͤnnen.“ 

„Ach, ich befinde mich wohl, mein Freund, und wenn ich nur 
bie Romanze ganz lernen koͤnnte ... allein Herr Chaudoreille fingt 
mir nur fein Hirtenlied, und das iſt gar nicht unterhaltend. “ 

„Sch werde Ihnen andere Taufen.” 

„Ach! fuchen Sie diejenigen zu erhalten, die ich dieſen Morgen 
gehört Habe: 

„Ich Liebe und für's Leben.“ 
Werben Sie fich daran erinnern?“ 
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„Sa, ja, ich werde mich daran erinnern. Allein ich erwarte 
Zemand .. . gehen Ste auf Ihr Zimmer zurüd.” Blanca grüßt 
den Barbier und Tehrt fröhlich auf ihr Zimmer zurüd, während 
Tongquet, fle-mit den Augen verfolgen, zu ſich fagt: „Nun, ich 
batte keine Urfache, beforgt zu fein, fie Fennt ihn nicht.” 

@ine Stunde nad diefer Unterhaltung klopft man an bie 
Thüre des Barbiers, und Margarethe öffnet dem Ritter Chaudoreille, 
ber mit der wichtigen Miene eined Menfchen, der fehr mit ſich zu⸗ 
frieden ift, in den Saal tritt. | 

„Du kommſt fehr ſpät,“ fagt Touquet, ihm durch ein Zeichen 
bedeutend, daß er fich ſetzen folle. 

„Was Teufel, mein Thenrer, glaubft Du, daß die Sache fo 
raſch gehe?“ 

„sn Teinem Kalle glaube ich, daß Du bie jet in dem Laden 
geblieben biſt, in den ich Dich geſchickt habe.” 

„Rein, ohne Zweifel; allein ich habe daſelbſt eine gute Zeit au: 
gebracht, dann mußte ich zu Mittag ſpeiſen. Du hatteft mich nicht 
eingeladen, Dein Mittagefjen zu theilen.... ich glaube wenigftene ?“ 

„Zur Sache, iſt Dein Unternehmen gelungen ? Lege mir Rechen: 
ſchaft ab von Deiner Sendung.“ 

„Ich bin bereit dazu, nur warte, bis ich mir die Stirne ein 
wenig abgewifcht habe.” — 

Der Barbier macht eine zornige Bewegung, während Chau⸗ 
boreille mit einem Heinen feidenen Schnupftuch, das er aus Klug⸗ 
heit nie auseinander widelt, über fein Geflcht fährt. Nachdem er 
noch einige Ausrufe in Betreff feiner Mattigkeit gethan hat, waͤh⸗ 
rend welcher Touquet vor Ungebuld mit ben Füßen auf den Boden 
fampft, beginnt er feine Erzählung. 

„Um von bier in die Altftabt zu gehen, Tonnte ich zmei Wege | 
einfchlagen ; ich Tonnte fogar drei einfchlagen.“ 

„Schwäger, ſchlage meinethalben zwolf ein, nur komme end⸗ 
lich an!” 


„Ich muß wohl daſelbſt angefommen fein, weil Du ſiehſt, 
daß ich wieder zurücgelommen bin! Ich babe mich für Die neue 
Brüde, dann für den Duai, bis zur Straße entſchloſſen.. Du 
weißt wohl, wo man fo gute Toͤrtchen verkauft.“ 

„Ehauboreille, ſpotteſt Du meiner?“ 

„Nein, ich glaube nur, Dir Alles fagen zu müflen, was ich 
gethan habe; allein Du bift fo ungeflüm!... kurz, ich babe 
den kürzeften Weg eingefchlagen.. Endlich befinde ich mich in dem 
Laden, two die Kleine arbeitet.“ 

„Das ift ein Glück!“ 

„Sch trete mit jener Anmuth ein, die mich charakterifirt; ich 
grüße anfänglich eine Alte, die rechts fipt; ich grüße hierauf zwei 
junge Mädchen, die links ſitzen; mitten in dem Laden fehe ich bloß 
eine Katze, die auf einem Tabouret ſchläft.“ 

„Du grüßteft fie auch, ohne Zweifel?“ 

„Ah! wenn Du mich unterbricht, fo werde ich irre. Man 
fragt mich, was ich wünfche; ich antworte, meine Abfichten ver: 
hehlend: „Laſſen Sie mich Bänder ſehen.““ Man zeigt mir gelbe, 
blaue, xothe, grüne, pomeranzenfarbige. Waͤhrend diejer Zeit be⸗ 
trachte ich die zwei Kleinen und da die Natur mich mit einem 
durchdringenden Scharfblicke begabt hat, fo erkenne ich auf der . 
Stelle die, welche Du mir beſchrieben haſt.“ 

„Du ſprachſt mit ihr?“ 

„Cinen Augenblick Geduld; Du ſollſt ſogleich ſehen, wie ich 
bie Sache eingefaͤdelt habe. Ich bin klug genug, mich von ihr bes 
dienen zu laſſen; fie fragt mich, für welche Farbe ich mich ent: 
fehließe, und ich, als feiner Schlaufopf, entjchliege mich nicht, um 
bie Unterhaltung zu verlängern. Endlich kommen burch einen fehr 
glüdlicden Zufall andere Perfonen in-ven Laden; jept find wir 
weniger beobachtet... .” 

„Und Du fagteft ihr, wag Dich zu ihr führte?“ 

„Ich entſchließe mich zuerft für die Rofafarbe, und laſſe mis 





eine Bandrofe. für meinen Roland daraus machen. . . ſchau', Endeft 
Du, daß mir dies gut ſteht?“ | 

Mit vielen Worten ſteht Chaudoreille auf und nähert feinen 
Degen dem Geſichte Tonquets, ber ben Ritter in wenig aufanft 
auf feinen Stuhl zurüdhvivft und ausruft: „Bezwänge ich meinen 
Unwillen nieht, fo würbe ich Dir dis Knochen zerbrechen, um Dis 
zu zeigen, ob man meine Geduld fo mißbrauchen duͤrfe.“ 

„Mau hat Tein Bergnügen davon, eine Intrigue mit Die 
zu leiten,” jagt Ghauboreille, ein wenig beſtürzt barüber, daß es 
fo plump auf feinen Stuhl zurüdgefallen iR. „Allein Du wii, 
dag ich zur Sache ſchreite. Nun denn: ich habe dem Maͤdchen die 
Abfichten des Marquis von Villebelle mitgeiheill.“ 

„Seine Abſichten? Ich Habe fie Dir nicht anvertraut.“ 

„Das heißt, feine Liebe, feine Flamme .. .Eurz, ich habe fle 
um eine geheime Zufammenkunft auf morgen Abend gebeten.“ 

„Run?!“ 


„Sie zauderte lange, dachte lange nad), jetzt verboppelte ich | 


meine Beredſamkeit; ich malte ihr ben Marquis, aus Verzweiflung 
ſterbend, falls fie feinen Wünfchen nicht enifpräcde .... .“ 
„Bar denn dies aber usthig, Schwachlopf ?“ 
„JZa gewiß, dies war fehr nöthbig! Die Kleine fchwankte.“ 
„Brimaffen !“ 
„Rein, im Gegentheil fie machte mir fehr bedeutungsvolle 
Gebberden.“ 
„Nun, wird ſie kommen 4 
„O ja, bei Gott, fie wird tommen!. ‚ allein ich war es, 
der fle dazu bewegen mußte.“ , 
„Morgen Abend?“ 
„Ja, um acht Uhr.“ 
„Mo das ? 
„Auf der Brücke la Tournelle.“ 
„u 
Paul de Rod. Xu. 
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Als ich einmal ihre Antwort hatte, ließ “ mir die Bandı 
zofe befeftigen und. 
„Stipare mir ba6 Uebrige, ich weiß genug.“ 

„Du mußt gleichwohl noch wifen, daß ich, indem ich zu eilig 
gräßte, eine Scheibe zechrach, für bie ich einen Thaler bezahlen 
mußte, ber mir, wie ich. hoffe, wieder erfinttet werben wird. Ah! 
das ift nicht Alles, ich weiß auch noch, daß die Schöne Julie 
heißt, und ich wollte wetten, daß fie eine Stalienerin if. Du ſiehſt, 
daß ich meine Zeit nicht verloren Habe; bift Du zufrieden mit mir?“ 

„Ja, ed iſt nicht ganz übel,“ fagt Touquet in fanfterem 
Tone. und fi einem Tifche nähernd, auf den Margarethe wie ge: 
. wöhnlich einige Becher und eine zinnerne Kanne mit Wein geftellt 
hatte, „Dein ewiges Gefchwäß abgerechnet, bin ich ziemlich mit 
Dir zufrieden; trint einmal,“ 

„Du heißeft die Genauigkeit ver Einzelnheiten Geſchwätz, 
fagt Chauvoreille , einen von den Bechern bis an den Rand füllend. 
„Was mich betrifft, fo fuche ich ſtets zu beweifen, daß ih das 
Geld nicht flehle, das man mir gibt; was die Scheibe betrifft, 
fo mußte ich Dich mit diefem Umftande befannt machen, denn es 
find mir nur no neun Thaler geblieben; ach! ich vergaß... und 
die Bandroſe hat mich zwei Thaler gekoſtet, ich habe baher eigent- 
lich nur fieben Thaler empfangen.” 

„Zwei Thaler diefe elende Schleife!“ fagt der Barbier, einen 
fpöttifchen Blick auf den Degengriff des Ritters werfend. „Chau⸗ 
doreille, Du haft Deine Beſtimmung verfehlt, Du haͤtteſt Inten⸗ 
bant werben follen, denn Du haft ein eigenes Talent, die Rech⸗ 
nungen anzufchwellen!“ . 

„Bas meinft Du mit diefen Worten, ich Sitte Dig.“ 

„Daß diefe Bandroſe hoͤchſtens fünfzehn Sons werth if.“ 

„Ja, für einen Reifenden, für einen Unbekannten vielleicht, 
“aber wenn man einen großen Heren ropräfentict, fo ziehen einem 
bie Kaufleute vie Haut ab. Ich glaubte nicht ſilzig fein zu Dürfen; 


= 


wenn man das Dreifache von mir verlangt hätte, ich würde ed 
gegeben haben, ohne ein Wort zu verlieren, fo bin ich,“ 

„Beruhige Dich,“ fagt Touquet, über die Hitze lachend, mit 
der Shaudoreille zu beweifen fucht, daß er drei Thaler ausger 
geben Habe, „man wird Dir Deine Auslagen erſetzen.“ 

„O, das befümmert mich nicht. Allein was foll ich morgen thun ? 
Soll ich ver Zuſammenkunft beimohnen? ſoll ich Die Kleine entführen?“ 

„Rein, das geht mich an; ich kann mich Deiner bepienen, 
um das Wild aufzujagen; allein ich halte Dich nicht für fähig, 
es zu erlegen.” 

„Du kennuſt mich noch fehr wenig, mein theurer Touquet! 
SH glaubte, Du würdeſt meiner Geſchicklichkeit und Tapferkeit 
mehr Gerechtigleit widerfahren laflen! Wenn Du wüßte, wie 
viele Intriguen ich glüdlich geleitet Habe! In den fchwierigen 
Augenbliden muß man mich fehen; ich troße Allem, ich würbe 
eine Venus vor den Augen bed Mars entführen, und alle Vulkane 
würden mir keine Furcht einjagen.“ 
> 35 zweifle nicht daran, aber ich will Dich nicht auf die 
Brobe fielen.” 

„Um fo fchlimmer für Dich, denn Du würde unglaubliche 
Dinge fehen! Kein Hindernig Hält mich auf. Wenu ich Etwas 
im Kopf habe, fo bin ich ein Achilles; Höre, ich wünfchte, Du 
befändeft Dich einmal zufällig in irgend einer Gefahr, kurz, Du 
bebürftef meiner Hülfe, dann würbe ich bligesfchnell, meinen Ro⸗ 
land in der Hand, herbeiellen und... 

In diefem Augenblide ließ ſich ein @eräufch auf der Straße 
vernehmen und Touquet fagte, Chaubdoreille's Arm ergreifend: 

„Still! ſchweige, ich höre Etwas!“ | 

„Was Liegt und an dem, was man auf der Straße thut? 
88 find vielleicht junge Leute, vie fich beiufligen, laffen wir fie 
machen. Ih fagte Dir alfo, daß ich, meinen furchibaren Degen 
fehwingend .. .“ . 
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„Schweige, Unglücklicher!“ Fälkt ver Barbier ein, den Mitter 
fett am Arme padend. „Es beginnt: wicher!* 

Man Hört jet dentlih Die Töne einer Geitarre auf der 
man in der: Nähe des Hanfes fpielt. ö 5 

„Es ift Jemand, der die Muſik Uebt,“ ſagt Chaundoreille. 

„DR, hören wir,“ ſagt Touquet, deſſen Geſichtszüge die leb⸗ 
hafteſte Unruhe ausdrücken, während ber Ritter mit ſchwacher 
Stimme murmelt: „Er ſpielt nicht ſehr gut, meine Lektionen würden 
ihm wohl zu Stetten kommen.“ 

Jetzt laßt fi eine Stimme vernehmen und fingt, ſich mit 
ber Guitarre Hegleitenn, eine Romanze, deren Schlußreim ven 
Barbier an die Worte erinnert, die ihm Blanca vorgefagt hat. 

„Kein Zweifel mehr,“ fagt Touquet, ſich rafch erhebend, „ihret: 
megen fingt man, Ab! Tollfühner, ich will Dir die Aufl benchmen, 
wieder hieher zu kommen.“ 

Mit diefen Worten greift der Barbier nach dem Dolce, ber 
am Kamine hängt, während Chaudoreille erklaßt und ftammelt: 
„Was Teufel haft Du denn? was kommt Did an? wen gilt dies?“ 

„Einem Unverfchämten, der fi vor biefem Haufe beſtubdet; 
fomm’, Shauboreille, folge mir. Wären ed ihrer zehn; fle müßten 
die Spige meines Dolches fühlen; komm', Bu ſollſt auch das Ber- 
gnügen haben, diefe Schurken zu zühtigen.“ 

Mit viefen Worten eilt Touquet in den Raben und beeilt ſich 
die Thuͤre zu oͤffnen, da er auf dieſem Wege ſchneller auf die 
Straße kommen kann, als wenn er durch den Bang ginge. Während 
er haſtig auffhließt, erhebt ſich Chaudoreille wie ein Wüthender 
und macht dreimal die Runde in dem Saal mit dem Ausruf: „Der 
Teufel! wo Hab’ ich meinen Degen hingelegt ꝰ“ Nach diefer Bro- 
menabe 'bemerft er, daß Roland nie won feiner Seite gewichen 
war, und ruft num Tonquet, der ihn nicht mehr hören Tann, zu: 
„Wie unbefonnen ih doch Bin... in meiner Eile fah ich tn 
nicht mehr... . ich bin fogleich bei Dis... . ich darf ihn nur noch 
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aus ben Scheido ziehen... . auf denn, Roland . . . aber biefe ver⸗ 
flüchte Schleife halt ihn zurüd.. . nerflucht fot dieſe Banbrofe .. ( 
Zonguet, bier bin ich, Halte fie ein wenig hin, bis ich Roland 
aus der Scheide gebuacht habe!” Allein der Barbier beſindet fi 
bereits auf der Straße, währenn Chaudoreille, der in dem Saale 
zurückbleibt, unerhörte Anftrengungen zu machen fcheint, um feinen 
Degen zu ziehen, und dabei fortwaͤhrend ſchreit: „Ich komme fo: 
glei .... die Unverfchämten follen mich in der Nähe fehen... 
Berfiuchte Bandrofe, ohne fie hätte ich ſchon fünf ober ſocho getoͤdtet!“ 


Siebentes Kapitel. 
Die Unterhaltungam Kamine, 


In der That, ver Gefang mit Guitarrebegleitung galt B!snoa. 
Die Liebenden find unvorfihtig: Urbain liebte zum erſtenmale, 
denn man muß den Namen Liebe nicht Jenen angenblicklichen Saunen 

beilegen, die verfliegen, ſobald fie befriedigt ſind, und im jener 

Zeit erlaubten fich die jungen Leute bereite, einige Grillen zu 
haden; allein werm fle wahrhaft liobten, fo dauerte dies, fagt 
man, länger ald heutigen Tags, Hauptfächlich bei den Epiepbärgern; ; 
vie Großen haben ſtets Vorvechte. 

Bine erfle Liebe läßt uns viele Unvorſichtigkeiten begehen, bei 
ver zweiten hat man ein wenig mehr Erfahrung, bei der dritten 
weis man fein Spiel zn verbergen; man bedarf in Allem ber 
Webang. Wenn die Frauen nicht dei Ihrer erſten Biche üchen bleiben, 
fo gefchieht wies einzig and allein, wm ſich dieſe Uebung zu ors 
werben, und ung Hände es ſehr übel an, ihnen ein Deröraen ve baramı 
machen zu wollen. 

Alilein Webdin war es gleichtütug ob feine pen a den 
Tag kam; ur hatte mnanfhörfich des entzückende Weſen, vus en 
Winter von Scheiben erblickt Hatte, wor Mugen, und er brannd⸗ 
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vor Begierde, es von Angeficht zu Angeſicht zu betrachten. Was 
er in dem Bäderlaven gehört, Hatte feine Soffnungen beftärkt und 
feine Liebe vielleicht erhöht, denn es lag etwas Romantifihes in 
der Befchichte der jungen Waiſe. Außerordentliche Dinge entflam- 
men die Cinbildungstraft, und die eines Berliebten fängt fehr 
leicht Feuer. 

Allein ehe man die Sinterniffe, die dem Beflge des geliebten - 
Gegenftandes entgegen fiehen, aus dem Wege zu räumen fucht, 
muß man ſich die Zuneigung dieſes Gegenflandes erwerben, weil 
fonft alle Pläne, die man entwirft, zu nichts führen. Man kann 
der Giferfucht eined Nebenbuhlers, dem Späherauge eines Bors 
münders, dem Zorne der Race und den Dolchen von taufend 
Arguswächtern trotzen; allein nicht ber Bleichgültigfeit der Berfon, 
die man liebt: vor diefem Hinderniffe verſchwinden alle Glücks⸗ 
teänıne; ein von wahrer Liebe ergriffenes Herz will ein Gerz 
finden, das dem feinigen antworte; jene thierifche Liebe, bie 
fh mit bem Beſitze des Körpers begnügt, ohne fih um ben 
Beſitz der Seele zu befümmern, konnte nur bei den ehemaligen 
Heinen Tyraunen flattfinden , welche die Reifenden pländerten and 
eine Frau mit dem Degen in der Fauſt eroberten, fie dann hin⸗ 
tee Ach auf ihr Pferd fepten, wie ein Mauthbeamter fi einex 
verbotenen Waare bemächtigt, und davon eilten, um fich mit ihrer: 
Beute in ihrem Schloffe zu vergnügen, fich wenig darum küm⸗ 
mernd, daß ihre rohen Liebkoſungen durch Tränen erwidert wurben. 

Henkigen Tages iſt die Liebe feiner: man wünſcht vor Allem 
zu gefallen, und mit feinen Suinsen will ein fetter Lord ebenfes 
wohl das Gerz als bie Haub einer fchönen Tänzerin ruͤhren, unb 
dies gelingt ihm, weil die Tänzerinnen im Allgemeinen das Harz 
in ber Hand haben. 

Während Urbain ſich mit der ganz einfachen Betrachtung, daß 
er ſich vor Allem die Zuneigung ber Waiſe erwerben mäfle, bes 
ſchaͤftigte, wasf ex die Augen auf einen Fleinen Spiegel oberhalb 
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feines Kamins. Der Spiegel ſtrahlte Urbain ein Paar fehr ſchön⸗ 
Augen, benen bie Liebe einen zärtlichen und fchmachtenden Aus 
beud verlieh, aut gewölbte Augenbrauen, einen angenehmen Mund, 
eine edle Stirme, furz ein Ganzes entgegen, das nicht geeignet 
war, eim junges Mädchen in bie Flucht zu treiben, und giemlich 
zufrieden mit dem Spiegel, lächelte der Liesende ſich ein wenig 
an, indem er fagte: „Warum follte fie mich nicht lieben können? 
Nichts macht koketter als die Liebe. 

Unfer Liebhaber brachte den Tag damit zu, Pläne zu ents 
werfen, an den Spiegel zu gehen und Seufzer auszufloßen. Die 
Nacht kam; er fühlte jept, daß er den ganzen Tag über noch 
nicht gegefien habe; nur die ohne Hoffuung Liebenden Haben, wie 
fie wenigfiens jagen, Eeinen Appetit. Da Urbain noch keine Urſache 
hatte, au der Gegenliebe der Waiſe zu vergweifeln, jo begab er 
fih in eine beſcheidene Schenle. Diefer Name bezeichnete damals 
feinen Ort, an welchem man fchlechte Gefellichaft traf. Peter 
Gorneille, Bois⸗Robert, Rotrau, Colletet, Scarron und ſelbſt 
viele große Herren beſuchten die Häuſer der Schenkwirthe, welche 
Die Reftaurateurs der früheren Zeit waren. 

Während er fein befcheldenes Mahl einnahm, fagte urbai⸗ 
zu ſich: „Wie ſoll ich fie ſehen? wie ſoll ich mich ihr zu erkennen 
geben? Blanca! der hühfche Name! wie ex fo gut für fie paßt! 
Wein dieſer Barbier fcheint nicht fehr umgänglich; fein Hans iſt 
eine wahre Feſtung; dieſes reizende Mänchen muß jedoch wiſſen, 
daß ich fie liche, daß ich ſie anbete. Dieſan Morgen haͤrte fie den 
Sängern zu; die letzte Romanze, welche fie gefungen Haben, fehlen 
ie großes Vergnügen zu machen. Ich kenne fie, diefe Romanze; 
uun wohl! ich will fie dieſen Abend unter ihrem Fenſter fingens 
wiefleicht wird fie füch zeigen, vielleicht wird fe ihr Jenſtar öffnen, 
um friſche Luft einzuathmen.“ 

Die Luft war ein wenig fcharf, denn man Befend ſich in 
einer firengen Jahreszeit; allein ein Liebenber glaubt ſich ſtets 


FM . 
im Weühlinge. Sntzüdt ven feinem Gebdanken Läuft Urbetn merk 
Haufe, um feine Gritarre zu holen, und harrt mit Ungeduld auf 
ven Augenblick, in welchem bie Straßen leer find, am dinem Mab⸗ 
then, bad ex nicht kennt, ein Abenbſtaͤnbchen zu buimgen. - 

Dieſe ſpamifche Sikte war damals in Frankteich fee gebraͤuch⸗ 
lich; es gibt ſogar noch viele Heine Stäpte, in denen fie Mich er⸗ 
halten bat, und in denen bie Liebenden zwifchen hm und elf 
Uhr Abends, fi mit der Guitarre begleitend, ihre Llcbesuefkhlt 
im Geſange ausſtroͤmen. Wikein in den großen Sunptkänten be: - 
fingen nur noch die Blinden und die Orgelfpieler bie Liebe auf 
den Straßen. 

Als bis ven Liebenden günftige Stunde herbeigefommter war, 
hatte ſich Urbain in die Straße des Bourdonnete verfügt: + Hatte 
das Dans des Barbiers leicht erfamt, da er es des Morgene 
Hlemiich lange betrachtet hatte. Gin kleines Licht, das durch bie 
Scheiben Yon Blanca's Yerfter ſchimmerte, ſchien zu vetfünden, 
daß das junge Mäpchen noch nicht ſchlafe, und nun hatte Urbain, 
ohne zu bebenken, daß bie andern Bewohner des Hauſes ihn hoͤren 
würden, geſungen, und ſeiner Stimme den zaͤrtlichſſen Ausbrud 
gegüben. 

Bir haben sefehen, welche golg⸗ dieſe Unbeſonneunheit hatte; 


Ber vem Geraͤufche der ſich Affnenben Mlegel entfernte fh der furtige 


Menſch ſchnell, und, am Gingange der Straße des HMauvalses- 
Patoles verftedht, hoͤrte er die Drohungen wu Schwüre des Burbiere. 
u @e HE davon gelaufen!“ fagte der Barbier, in ben Seal 
zurädtchrend mb feinen Dolch erzürnt auf den Tiſch werfen®. 
Diefe Worte ſcheinen den Sauber gelöst. zu Haben, ber Melanbe 
Klinge in ver Scheibe zurackhieti, une Ghaubuseille zieht ſeinen 
Degen mit Bliveoſhnell⸗ führt mit ihm in ber duft under van 
rennt Haflig in den Laden, indem er audruft: „Ab! jet meime 
Herton Sauger, fept follt ihr eure Wander erfahren.” - : 

„Ich habe Die ſchon Ainmab geſagt, es Tel Nemand mehr 
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“ 


Date zu Tongmet aus, wahrend Chauboreille Wilene macht die. 


Thare zn enttiegeln „Sch war zu Takt; ber Schtingel wird mich 
gehört haben, er hat ſich aus dem Staube gemacht.“ 

„Weißt Du gewiß, daß Niemens mehr ba iſt,“ ſagt Chau⸗ 
doreille, immer noch ſeinen Degen ſchwingent 

„Ja, ohne Zweifel. 

„IE habe Luſt, mich davon zu Überzeugen und die Gtrape 
zu burchfuchen.“ ' 
,„Wenn Dir: vies Vergnigen macht, fö-Meht es Dir Frei.” 

„Nein, es Falk mir bei, daß Weg! eine Dummheit wäre. Ste 
werben vielleicht wieber kommen; es iſt beſſer, man baäßt fe * 
Mißtranen herbeifomnieri, Yatın wollen wir über fie. bestellen, um 
ich werde feinen Parbon geben.“ ' 

Mit viefen Worten ſteckt der Ritter feinen golaur Miebe in 
die Scheibe und begibt ſich in den: Saal zuruck, we er fi am 
Kamtıre niederſetzt und von Neuem ohren Berker mit Wein füllt, 
den er auf einen Schlud austrinkt, um, wie er ſagt, feine Wuth 
zu beſänftigen. Det Barbier ging mit großen Schritten Im Fimmer 
auf und nieber; er mar in heftiger Bewegung, und ba er Chau⸗ 
voreille's Gegenwart nicht zu bemerken fihten, murmelte er von 
Zeit zu Zeit in düſterem Tone: „Was ich fürdtete, gefchicht end» 
lich! Diefe fehöne Blume iſt bemerkt worden... . fie werben fe 
Alle pflücken wollen... . fie werden wiſſen wollen, wer fie iſt, wos 
her ſie kommt! Dies wird tanfend Geſpraͤche, taufend Nachforfihun- 
gen zur Folge haben... . und mer weiß, wohin das führen wird 
I Dummkopf!? ... ich Hatte wohl nöfhig, diefes Kia in 
meinem Gaufe'zu Befaltin.... . idy glaubte einer Meifterſrreich ya 
Man... ich glaubte, dies würve jeben BVerdacht entfemen. Mike 


ich nicht vorausſehen, daß fle eines Tagdo ſechezehn Add al _ - - 


fein werde, daß fie teigend werben müſſe, wir Daß man, uns fle 
zu beſttzen, alle Runftgriffe, deren ich mich für Andere oft bedient 
Wie, in Mendig bringen were 
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„Mein theuter Freund,“ fagte Chaudoreille, zum dritten Hals 
feinen bis an den Rand gefüllten Becher zn die Lippen Dringend, 
„mein waderer Touquet, wenn Du bie Kleine nicht mehr bei Dir 
behalten willſt, fo gib fie mir und ich fiehe Dir dafür, daß fein 
Süßling ed wagen wird, fie anzufehen.“ 

„IH fle Dir geben?“ fagt der Barbier, ald ob er jegt erft 
bemerkt hätte, daß Chaudoreille gegenwärtig fei. „Bon wen ſprichſt 
Du? Antworte!“ 

„St, der Henker! Da, Du ſprichſt von der jungen Blume, 
Die Du gepflegt Haft, ich babe Dich fehr wohl gehört.“ 

„Du Haft mich gehoört!“ fchreit Touquet, Chaudoreille an 
dem Arme faflend, mit dem er den vollen Becher hielt; „und was 
habe ich gefagt? Mas haft Du gehört? Sprich, Sender! .. . 
ſprich ſogl 

„Nimm Di in At, Du ſchüttelſt mir den Arm. . fich’ 
da, mein Wamms ift bereits voller Weinfledon! .. . Alle Zeufel! 
Du wirkt mir ein anderen geben müſſen!“ 

„Was haft Du gehört?“ wiederholt der Barbier mit furcht⸗ 
barer Stimme, feine geballte Fauft gegen Chaudoreille erhebend, 
während er ihm mit der andern den Arm fo heftig fchüttelt, daß 
ein großer Theil des Weins die Wangen und den Hald bes 
Ritters beuekt. 

„Richie, nichts! ich ſchwoöre Dir!” flammelt der Ritter, die 
Angen nieberfchlagenn, um den Blicken bed Barbiers nicht zu bes 
gegen ; „ich fagte Dir bloß, daß diefer Wein eine ausgezeichnete 
Blume habe, und daß, wenn Du mir einige Bonteillen davon 
yam Aufbewahren geben wollteſt, ich fie allen Blicken entziehen 
wollte... ich glaube, Daß ich dies fagen wollte, denn Du wirft 
durch Dein krampfhaftes Feſthalten an meinem Arme alle meine 
GSedanken vurcheinander . . . ich weiß felbft nicht mehr, was 
ich fage.“ Ä 
Touquet läßt Chaudoreille's Arm los, gleichſam befchämt 
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Aber feine wäthende Bewegung, und fagt, ſich neben ihn ſetzend, 
in ruhigerem Tone: „8 gibt Dinge, die ich geheim zu halten 
wünfdhe, nicht, als ob fie fehr wichtig wären... Uebrigens denk⸗ 
ich nicht, daß Du Dich jemals erfrechen wirft, Etwas über mich 
zu fchwaten... Du weißt zu gut, daß mein Doldy Dich augen: 
blicklich bes Organs berauben würbe, von bem Du einen folchen 
Gebrauch machteſt!“ 

„Der Tenfel! von was ſoll ich ſchwatzen?“ ſagt Chaudo⸗ 
zeille, mit feinem Heinen feidenen Schnupftuche fein Geſicht und 
feine Kleider abwiſchend, und die Lippen zufammenktlemmend, als 
ob er. befürchte, Touquet wolle ihm bereits die Zunge ausſchneiden. 

„Du Haft mir nie Etwas von Deinen Angelegenheiten gejagt und 
id bin nicht der Mann, der bie geringfte Lüge zu erfinden fähig 
wäre. 4“ 

„Ich habe Dir gefagt,ı was Jebermann weiß: daß ich Blanca 
bei mir aufgenommen habe, weil ſie als Waiſe bei mir geblieben 
war, und daß ich im Uebrigen hinſichtlich ihres Vaters und ihrer 
Familie nichts weiter erfahren habe. Sie iſt gegenwärtig groß und 


Hübfch, ed werben ſich nun Liebhaber einfinden, und dies ifl mie 


unangenehm. Sie werben alle möglichen Erkundigungen über dieſes 
junge Mäpchen einzuziehen fuchen,, fichexlich aber über diefen Punkt 
nicht mehr erfahren, als ich Dir bereits gefagt habe. Der Menfch, 
der fo eben gefungen hat, iſt mir befannt: er ift dieſen Morgen 
in meinen Laden gekommen, und hat daſelbſt zwei Stunden zuge 
bracht in der Hoffaung, Blanca werde daſelbſt erſcheinen... Ver⸗ 
ſtehſt Du mich, Chaudoreille ?“ 

„Ich verſtehe Dich, wenn Du willſt,“ ſagte der Ritter, fein 
Wamms unandgefept veibend, „denn ich weiß nicht mehr, ob ich 
Dich verfichen darf oder nicht... ich werde mich hierin ganz nach 
Deinem Wunſche richten.” 

„Ih wänfchte, Dn.wärefi sin wenig minder einfältig ‚"fagt 
der Darbier,, einen verächtlichen Blick auf feinen Nachbaz werfend. 





Keine boppeffinnigen Morte,” erwidett Ghenbureille, „De 
weißt, vaß ich fie nicht Iebe!... Dive veufluchte Bein wire 
Fecken zurücklaſſen, und für den Augenblick wüßte ich nicht, wo⸗ 
her if ein anderes Wamms nehmen follte.“ Ze 

„Es it ein Kind, ein Schiller, ver noch keinen Bari am 
Kinne Hat!” ſagt ver Barbier nad) einem augenblicklichen Silk 
ſchweigen, das nur durch dad Neiben unterbrochen wird, das bes 
Ritter nody immer vermfttelft ſeines Schnupftuchs auf den: uiit Wein 
Befledten Stellen feiner Kleidung fortfeht: „ivas: en fo eben ges 
than Nat, beweist feine geringe @xfahrung in Liebesinttignen. 
Bor meiner Türe fingen! mich horen zu laſſen, daß er da iR! 
Der arme Knabe Hätte es noch ehr nötig, in bie Schule ge: 
ſchickt zu werden.“ 

„Es iſt gewiß, daß er auf der Gnitarı feine vorztglie 
Stärke befigt.* 

„3% glaube nicht, vaß Blanca ihn dlemct. ‚nein... „allein 
biefe Romanze bie er geſungen Bei... ver Schlußreim feines 
Liedes war berfelbe, ben mir Blanca geſagn hat: Mein Lieb’ iſt 
mir ergeben...“ 

„Das ir mid gegen: „Auch dein's Irkbt bie ben Sinn‘“ 
... ber Henker! ... welche Berfchteheuheit der Metobiert“ 
„Rein, Blanca iſt die Aufrichtigkeit felbſ ſie übe mie 
kichts von Diefer Romanze geſagt Haben, wenn fie dieſen jagen 
Menfchen tennte. Der Tenfel! warum Ir Du fie auch bloß alte, 
abgebrofchene Sachen aus Yen Zelten Lubwigs XH:? Wenn De ihr 
etwas Hübfches zu fingen wüßteft, fo wuͤrde wüht die erſte befte 
Romanze, von herumwaundernden Tronbabont gefungen, fle ders 
geſtalt in Verwitrtdettiig fetzen.“ 

„Wie! meinſt Du mich ſagt chenoni den Rarf —* 
richtend. 

„Ohne Zweifel, weit Du Dich Beofeflor ver MRufit anf. a 

Mein theuret Touquet, merke u of das, was ich Die 


a 
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japt füge: {ch werde Dich mie. uber Deine Met, dan Bart zu fheswen, 
za Rebe ftellen, milche- Dich daher auch nicht An: wein Mit, He 
Muſik zu lehren. Jedem das Seinige!... Du kennſt das Sprüch⸗ 
wort. Sch Ichre meine Zöglinge bloß Meifterftüde, und ich werbe 
ihnen den Kopf nicht nel: Marien anit. den unbebeutenden Gurge⸗ 
leien diefer elenden Hanswurſte, Die aus Neapel hergelaufen fommen 
und ſtets diefelben Läufe trillern.“ 

„Dann ift 28 traurig, daß bie jungen Mädchen biefe Räufe 
Deinen Meifterftüden vorziehen. Da haft Blanca biefen Morgen 
Lektion gegeben; fie Hat mir gefagt, Du habeſt fl mit Deinem 
Hirtenliede gelangweilt.“ 

„Wenn ein Anderer als Du mir das fagte,” rief Khan 
zeille aus, unwillig von feinem Sige auffpringend, „fo würbe ich 
glauben, daß e8 aus Giferfucht gefhähe! .. . Allein es wird fpät; 
der Heutige Tag war ermüdend für mich, und ich werbe mich jetzt 
zur Ruhe begeben. Wenn Du jedoch willſt, daß ich noch länger 
bleiben fol, aus Furcht, die Sänger möchten wieber kommen, ro 
bin ich bereit, Dir meine Ruhe aufzuopfern.“ 

„Rein, nein, das ift unnoͤthig;,“ fagt der Barbier lächelnd; 
„fle werden nicht mehr zurüdtommen, begib Dich zu Bette.“ 

„Du bedarfſt alfo meiner Dienfte auf morgen Wie 
nit?“ 

„Rein! doch wenn Du auf der Brüde la Tournelle zur fe 
gefegten Stunde fbagieren gehen willſt, fo ann Du und ale 
Anfpaffer dienen.“ 

„Es {ft genug ‚* fagt Chaudoreille, ſich den Hut in’s Geſicht 
drüdend, „Du kannſt auf mich rechnen, gelt’ e8 Reben ober Sterben; 
ih werde mich an dem beftimmten Orte pünktlich einfinden.. .’. 
und Roland wird den Händel verflehen. Leb' wohl.“ 

Mit diefen Worten eilt der Ritter in den Gang und 'bie 
Hausflur, und oͤffnet die Thüre des Haufen. Er ſtreckt den Kopf 
in die Straße hinaus, und nachdem er rechts und linke umher 
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geblickt Hat, reunt er haſtig fort wie ein Hirſch, der ben Klang 
des Jagdhorns Hört. 


Adtes Mapitel. 
Das Rabinet. — Die Entführung... 


Alles hängt an einander, Alles verkettet fich in dieſer Welt! 
Es gibt feinen Zufall, allein fehr viele Prallſtoͤße, die ſich ein: 
ander bie glücklichen oder unglüdlichen Creigniſſe zuwerfen, wegen 
deren wir dad Schickſal fegnen oder anklagen, ohne auf die Quelle, 
die fie hervorgebracht hat, zurüdzugehen, was und in des That 
manchmal zu weit führen würde. 

Urbain fegnete den Zufall, als ex noch Licht in Blanca's 
Bimmer bemerkte; allein wenn das junge Mädchen jich noch nicht 
zur Mube begeben hatte, fo kam bies daher, daß Margarethe fich 
nicht hatte entfchließen können, in ihrem neuen Gemach zu fchlafen, 
bevor fie wußte, wohin die Keine, in ihrem Allov befindliche Thüre 
führe. Wenn fie ihrem Herrn nicht eingeftanden hätte, daß fie ihn 
des Nachts wachen fehe, fo würde ihr biefer Fein anbered Logis 
angewiefen haben, und jo hatte wiederum Margarethens Geſchwäͤtz 
Blanca erlaubt, die füße und zarte Stimme Urbains zu hören, 
der die Romanze, die fie diefen Morgen entzüdt hatte, fang. 
Sa, Mabemoifelle,“ fagte die Alte einige Augenblide, ehe 
ber junge Berliebte fang, „ich fühle, daß ich vor Schreden ſter⸗ 
ben werde, wenn ich in dieſem garfligen Zimmer, das ehebem von 
einem Magier bewohnt wurde, allein fchlafen muß... und ohne 
zu wiſſen, wohin jene Eleine Thüre führt... vielleicht in das 
Laboratorium dieſes Obvart .«. Wer weiß, ob er ſich nicht noch 
dafelbft befindet! Diefe Zauberer verjchließen fih manchmal halbe 
Jahrhunderte lang in ihre Wohnungen und fuchen Geheimniſſe 
auf, um das menfchliche Geſchlecht zu behexen. Ich bin überzeugt, 
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daß Herr Touguet, der fich um Alles, was die Zaubereien betrifft, 
ſehr wenig befümmert, dieſes Zimmer nicht ein einziges Mal bes 
fucht Hat. Erlauben Sie mir, mein Kind, die Nacht auf Ihrem 
Zimmer zuzubsingen; morgen, wenn ed Tagift, wollen wir jene 
Thüre gemeinfchaftlich öffnen, weil ber Ritter Chaudoreille bie 
Gefälligfeit nicht gehabt Hat, es zu thun. Ich werde die Nacht 
in dieſem Seſſel zubringen, da werde ich mich weit beſſer beſin⸗ 
den, als in meinem Zimmer da oben, und Ihnen, che wir eins 
ſchlafen: einige anziehende Gefchichten erzählen.“ 

Blanca hatte Margareihen ‚die verlangte Gunſt nicht ver⸗ 
weigern wollen; die Alte war an ihrer dritten Hexengeſchichte, 
und Das junge Mädchen, dem bie Augen zugufallen anfingen, war 
im Begriffe, ſich in's Bett zu legen, als die Klänge der Guitarre 
fih vernehmen ließen. Blanca horchte, gab Margarethen ein Zeichen, 
fie folle ſchweigen, und erkannte bald mit Entzüden die Melodie, 
welche fie lernen wollte. Zur Nachtzeit bat die Muſik etwas 
Süßes, etwas Derführerifches; fie findet den Weg zur Seele 
ſchneller. Urbains Stimme war beugfam und melodiſch; Blanca 
blieb wonnetrunten, vegungslos fichen, als ob fie durch bie ge- 
singfie Bewegung einen Ton zu verlieren gefürchtet hätte, während 
Nargareihe mit erſtaunter Miene und gähnendem Munde das 
liebenswärbige Kind betrachtete, ohne, wie es ſchien, von des Muſilk 
im gleichem Grade ergägt zu werden. Allein Margarethe war. über 
ſechzig Jahre alt; die Muſik Tonnte Daher nicht mehr dieſelbe Wis- 
fung auf fie hervorbringen, wie auf Blanca; bie Töne trafen nur 
ige Ober, während fie im Herzen des ſechszehnjaͤhrigen Mäpchens 
‚einen ſüßen Nachhall fanden. Bald machte das Geräufch, das fi 
anf ber Straße hören ließ, Blanca’s Glück ein Ende; fie eulannte 
die Stimme bes Barbiers, und die Drohungen, weldge er ans- 
Rieß, erfüllten fle und Margarethen mit Schreden. Die Letztere rief 
alöbald aus: „Zu Bette, fchnell zu Bette, mein Kind, und Iäfchen 
wir das Licht, Wenn Hert Touquet bemerkte, daß Sie noch wachen. 
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wenn er mich thier fände. . . "wa aude: eilige Bungfsen: ich 
wäre nerlount”. . . . VRR " 

: „Mlein, warum ergarnt, er Pr ie aber Ben. Sänger ev jest 
Bianca ; „if: «6 wohl verboten, ‚des Abends in den ‚Straßen gu 
fagen? Es machte mix fo großes Vergnügen, dieſe Romanze au 
Sören! Was that diefer junge Menſch Bifes . ... deun +8 war 
ein junger Mouſch ver fang, nicht wahr, meine Gute? Ge iM 
wicht die Stimme eines ‚Greifen. Ad, wie ſchon fang ver! wie 
noch habe ich eine ko ſchoͤne Stimme gehärt .. . 8 machte einen 
ganz eigenen Ginbru auf mich... . mein Herz ſchlug allein vor 
Srewe.,. uud Du, Margarethe?“ 

—R deren ‚Herz bloß wor Furcht ſchlug, begaügte 
ſich zu wiederholen: „Sehen Sie Schnell gu Bette, blaſen wix das 
Licht aus, und vor Allem fagen Sie morgen nicht, daß Sie ten 
Shnger gehört haben ; dies würde beweiſen, daß Sie nicht ſchliefen, 
wwb:Herr Touquet will, daß man ſchlafe, ſobald man zu Bette if." 

Blanca mußte wohl ben bringenben Aufforberungen ber alten 
Dienerin nachgeben; fie ging zu Bette, allein ſie lonnte nicht 
ſchlafen; die Stimme des ‚jungen Sängers halkte noch in ihren 
Ohren, und bei bem geringften Geraͤuſche, das fie anf ber Turaße 
hörte, glaubte fie, +8 rühre von bem «Sänger ıher. Was Marga: 
nethe betraf, fo ſtreckte fie ſich, nachdem fie. das Bicht ausgeblaſen 
Hatte, auf dem Geffel neben dem Feuer aus, ums ſchlief ein, ein 
“ Gebet marmelud, das die böſen Seiſter ‚verjagen ſollte. 

Mor. Tag iſt auf dieſe ereignißreiche Nacht gefolgt: Blanca 
bat ſich vereijd von ihrem Lager erhoben, fie ſcheint tieffinnig mb 
befaugen. :Die Stimme des Jungen Menfchen macht fie noch immer 
aruumen no ‚nie gelannte Wünfche vogen ſich im ihrer Druſt, 
and fierjeufzt, als ſie einen Blick auf die Straße wieft. Margareihe 
geht an ihre Arbeit, indem fie au Blanca Sagt: „Sa. der Stunde, 
in welchen des Serr wit feinen Kunden am meiften. befchäftigt iſt. 
wollen ‚wis-und Beide in mein Bimmerbegeben ; nein, mein Kind, 
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ſprechen Sie ja nicht von Muſik.“ Blanca verfpricht es mit dem 
Bemerken: „Wie kann man ſich ergürnen, wenn Jemand eine fo 
ſchoͤne Arie unter unfern Fenſtern ſingt?“ 

Der Barbier fpricht mit dem jungen Maͤdchen nicht von dem 
Abenteuer der vergangenen Nacht; er begnügt fih, Blanca zu 
beobadhten, und das liebenswürbige Kind, das ſich noch an bie 
Drohungen erinnert, die er gegen den jungen Menſchen ausge: 
ſtoßen hat, trägt Fein großes Verlangen, mit ihm zu fchwagen; 
fie beeilt ſich, auf ihr Zimmer zurüdzufehren, wohin ihr Par: 
garethe alsbald nachfolgt. 

„Dies ift der Augenblick,“ fagt die alte Dienerin. „Der 
Herr bat mehrere Berfonen zu raflren. Kommen Sie, mein Kind, 
‚ feigen Sie mit mir hinauf, und haben Sie vor Allem Feine Furcht; 
ih habe alle nöthigen Borfichtömaßregeln getroffen, um die Ko: 
bolde zu verjagen.” 

„Furcht!“ fagte Blanca lächelnd,, weil fie bemerkt, daß Mar⸗ 
garethe zittert; „nein, meine Beſte, nein; ich verſichere Dich, daß 
ich nicht mehr an Deine geheime Thüre dachte.“ 

Mit diefen Worten eilt Blanca nach der Treppe und fleigt 
ſchnell hinauf, während ihr Margarethe Iangfam folgt, indem fie 
fagt: „Glückliches Alter, in welchem man fich nicht vor Schwarz: 
fünftlern fürchtet, weil man ihre ganze Bosheit noch nicht kennt! 
Es ift freilich wahr, daß fle einen Talisman hat!” 

Bor der Thüre angefommen, tritt Blanca rafch hinein, wäh⸗ 
send bie Alte niederfniet und fih ihrer Schußheiligen empfiehlt. End⸗ 
lich entſchließt fie fich, ihr neues Gemach ebenfalls zu betreten, und 
wirft unruhige Blicke um fich her, während Blanca, welche in den 
Alkov läuft, das Bett bereits in Die Mitte des Zimmers gezogen bat. 

„&inen Augenblid no, Unbefonnene!” ruft ihr Margarethe 
zu; „muß man benn fo raſch verfahren?“ 

„Aber, meine Befte, je fchneller wir biefe Thüre öffnen, befto 
bälder wirft Du berubigt fein,“ 

Paul de Rod. All.’ 8 


a 


114 


„Berubigt! . . . ich wünfche es. Haben Sie Ihren Talisman? 
meine Kleine?" 

„Ohne Zweifel! Haft Du ihn nicht felbft in mein Corſet 
genäht?“ u 

„Es ift richtig.“ 

„Sch fehe die Thüre nicht, von der Du mir gejagt haft.“ 

„Ah! fie iſt ganz in das Täfelwerf eingefügt.“ 

„Ad! da ift fie.“ 

„Nur einen Augenblick noch gewartet, Mademoifelle, Bis ich 
geweihtes Waſſer vor und ausgefprengt habe.“ 

„Allein es ift fein Schlüffel da, wie fullen wir öffnen?“ 

„Bir werden es verfuchen ; ich habe mehrere Schlüffel bei mir, 
die ich fand, als ich dad Haus reinigte, vielleicht iſt einer unter 
ihnen, der diefe Thüre öffnet.” 

Zitternd verfügt ſich Margarethe in den Alfov. Sie zieht aus 
ihrer Tafche ein halbes Dugend verrofteter Schlüffel von verfchie- 
dener Groͤße und will mit einem bavon den Verſuch machen; allein 
ihre unfichere Hand kann das Schloß nicht finden, und Blanca 
nimmt den Schlüffel und probirt ihn, aber ohne Erfolg, was 
fie mit einem zweiten eben fo vergeblich thut. Als fie mit dem 
dritten den Verfuch macht, flößt fle ein Breubengefchrei aus, denn 
der Schlüfel hat fich gedreht, und Margarethe befreuzt fich, die 
Worte ftammelnd: „Ach mein Gott! die Thüre wird ſich öffnen ?“ 

In der That, die Thüre weicht Blanca's Anftrengungen: fie 
öffnet ſich krachend und in ihren Angeln fnarrend. Jetzt bietet ſich 
den Blicken ber beiden Frauen ein vierediges Kabinet dar; allein 
ba es bloß von ber Heinen Thüre, die fo eben geöffnet worden ift, 
Licht empfängt, diefe Thüre ſich im Hintergrunde eines ziemlich 
tiefen Alkovs befindet, das Zimmer felbft aber fehr finfter if, fo 
begreift man leicht, daß es in dem Kabinet faum Tag ifl. - 

Blanca ift auf der Schwelle der Thüre fliehen geblieben , und 
Margarethe drei Schritte zurückgewichen, die Worte ausrufend: 
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„Sehen Sie. . . fehen Sie, mein Kind, daß ich Recht Hatte, 
als ich glaubte, dieſe Thüre führe irgendwohin ... DO! da iſt 
ed fo ſchwarz wie in einer Höhle.“ 

„Treten wir herein, meine Beſte.“ 

„Allein ja nicht ohne Licht ... wurten Sie, ich will mein 
Licht anzünden. Ich weiß nicht, ob ed klug von uns if, in biefes 
Kabinet zu treten.” 

„Allein, Margarethe, Du fiehft wohl, daß Niemand ba iſt.“ 

„Sch fehe nichts als Finſterniß ... hier... nehmen Sie die 
Lampe und gehen Sie voran, meine Kleine... Sie haben Ihren 
Talisman ... ed wird Ihnen nichte begegnen.“ 

Blanca tritt zuerft hinein; fle fcheint neugieriger als unruhig, 
während die Alte fich nur ungern entfchließt, ihr zu folgen. Das 
Kabinet hat ſechs Fuß im Duadrat; es enthält nichts als zwei 
große leere Koffer, die auf dem Fußboden fiehen, und welche die 
Zeit mit Staub und Spinngeweben bededt Hat. 

„Run, meine Befte ,“ fagte Blanca lächelnd, „wo find denn 
die Zauberer? Ich fehe Hier nichts Erſchreckendes.“ 

„In der That,“ antwortet Margarethe, um fich her blidenp, 
„ed find nur vier Wände hier zu ſehen ... feine andere Verbin⸗ 
dungsthüre! Diefe Koffer find Teer. . . Ich Bin überzeugt, daß 
man fie feit einem halben Jahrhundert nicht von ihrer Stelle bes 
wegt Hat! Gleichviel, ich ſchwoͤre Ihnen, daß ich nie mehr in 
dieſes Kabinet treten werde ... ich weiß nicht, warum ich mich da 
nicht wohl fühle... D! wie der Boden unter unfern Füßen kracht!“ 

„Dies kommt daher, weil man hier ſchon lange nicht mehr 
gegangen ift; diefes Haus ift alt.“ 

„Kommen Sie, mein theures Kind, wir wollen diefes Ras 
binet verlafien, ich werde die Thüre zweifach verfchließen und fie 
nicht mehr öffnen, fo lange ich in diefem Zimmer wohne.” 

Mit diefen Worten zieht die alte Dienerin das junge Maͤd⸗ 
hen hinaus und verfchließt die Heine Thüre zweifach, zwifchen 


116 


den Zähnen murmelnd: „Ach, wenn irgend ein Zauberer fie öffnen 
will, fo wird dieſes Schloß ihm Keinen Widerſtand leiften; allein 
jeden Abend werde ich meine Ofenfchaufel und Feuerzange über: 
einander gefreuzt vor diefe Thüre flellen. 

Nach Beendigung diefer Befichtigung fleigt Blanca in ihr 
Zimmer hinab, die Romanze trillernd, die der junge Menſch am 
Abend zuvor gefungen hat, und Margarethe geht wieder an ihr 
Geſchaͤft. 

Der Barbier hat ſein Mittagsmahl früher eingenommen, als 
gewoͤhnlich, und um ſechs Uhr Abends verlaͤßt er ſeine Wohnung, 
nachdem er wiederholt zu Margarethen geſagt hatte: „Verdoppelt 
Eure Wachſamkeit, laſſet nicht einen einzigen Menſchen ohne meine 
Erlaubniß in Blanca’8 Zimmer dringen, und gebt mir Nachricht, 
wenn Ihr irgend einen Sänger auf der Straße hört.“ 

Die Alte bat verfprochen, zu gehorchen. Touquet Hüllt fi 
in feinen Mantel und begibt fih fort, um den Auftrag des Mar: 
quis zu vollziehen. Gewöhnt, ähnliche Intriguen zu leiten, weiß 
er, wo er fi Alles verfchaffen Eann, was er bedarf, und um 
drei Viertel auf acht Uhr befindet er fih auf der Brüde la Tours: 
nelle, während hundert Schritte son ihm zwei Menfchen neben 
einer Art von Reifewagen, mit zwei Pferden befpannt, feine Be⸗ 
fehle erwarten. 

Schon lange ging Chauporeille auf der Brüder fpazieren; aus 
Furcht, die anf acht Uhr feftgefepte Zufammenkunft zu verfehlen, 
war er fchon um ſechs Uhr angelommen. Den Kopf in die Schuls 
tern vertieft, und das Kinn unter einem Kleinen Mantel verber: 
gend, fuchte er fich die Miene eined Derfchwörerd zu geben; 
die linke Hand auf Rolands Griff und mit der andern feinen 
Mantel zufammenhaltend, ging ex bald langfam, bald fchnell, und 
fo oft Jemand an ihm vorüberging, ermangelte ex nicht, auf eine 

“perftändliche Weile zu murmeln: „Wie lange fie ausbleibt! .. 
wer Tann fie zurüdhalten! ich brenne, ich ſterbe vor Ungebulb! 
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Sobald er Touquet bemerkt, Täuft er auf ihn zu, hebt den 
Zipfel feines Mantels auf, blickt dann umher, ob Niemand vor 
übergehe, und fagt in geheimnißvollem Tone zu ihm: „Da bin ich !” 

„Gi, der Teufel! ich fehe wohl, daß Du es biſt,“ fagt der 
Barbier, die Achfeln zudend; „allein ich möchte lieber die Kleine 
ſehen.“ 

„Sie iſt noch nicht erſchienen, ich ſtehe dafür; ich habe allen 
Frauen unter die Naſe geſehen,“ 

„GEs iſt noch nicht acht Uhr, wir muͤſſen noch eine Zeitlang 
warten.“ 

„Sei ruhig, ich will mich in einen Hinterhalt legen und alle 
weiblichen Gefichter aufmerkfam beobachten.” 

„Rimm Di in Acht, daß Du nit ein Paar Ohrfeigen 
fängft ; dies würde einen Auflauf verurfachen, und das wäre mir 
leineswegs lieb.” - 

„Shrfeigen ? Küffe willſt Du fagen! Alein ich blicke ſie ſauer 
an, damit ſie nicht in Verſuchung gerathen.“ 

Sich den Hut über die Augen herabdrückend, entfernt ſich 
Chaudoreille, ſo große Schritte nehmend, als ſeine kleinen Bein⸗ 
ihm erlauben. 

Nach Verfluß von drei Minuten kehrt Chaudoreille eilig zu⸗ 
rũck und ſagt zu dem Barbier: „Da iſt eine Frau, die eben von 
der Brüde Maria herkommt und ſich auf diefe begibt.“ 

„Nun! ift es die, die wir erwarten? Du mußt es wiſſen, 
wenn Du ihr unter die Nafe gefehen haft.” 

„Rein, diefes Mal babe ich mich zurüdgehalten, weil fie ein 
Manı am Arme führt, und diefer hätte erſchreckt werden können.“ 

„Benn ein Mann Bei ihr ift, fo Tann fie nicht unfer Mädchen 
fein; man bringt zu einer verliebten Zuſammenkunft feine Zeugen.“ 

„Das hat feine Richtigkeit,“ fagt Chandoreille und entfernt 
fih von Neuem. 

Einige Minuten nachher Tommf er zu Touquet zuräd und 
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zuft aus: „Da iſt eine andere Frau, die ihre Richtung hicher 
nimmt; allein dieſe ift allein, ich habe mich davon überzeugt.“ 

„Iſt es unfere Schöne ?“ 

„Nein, fie ift es nicht.“ 

„Nun, Sinfaltspinfel, was fprihft Du denn von ihr?“ 

„Sch thue es, damit Du Feine Fehlgriffe thuſt, ich habe ge⸗ 
glaubt, Dich davon in Kenntniß fegen zu müſſen.“ 

„Ehauboreille, erweife mir den Gefallen und verhalte Dich 
ruhig; ich werde ohne Deine Hülfe das Maͤdchen recht gut zu 
erkennen wiſſen, obſchon ich es noch nie geſehen habe; ich bin ge: 
wiß, daß ich mich nicht taͤuſche. Aber beim Teufel, wenn fie nicht 
tommt, fo werde ich Dich unter der Brüde Waſſer fchluden Laffen, 
. damit Du Deine Aufträge Fünftig beſſer ausrichten lernſt.“ 

Chaudoreille Hat die legten Worte des Barbiers nicht ges 
hört und fich bereitö von ihm entfeant; allein er kommt haſtig 
und mit verwierter Miene zurück. 

„Was ift ed wieder?“ fragt Touguet. 

„Eine Wachpatrouille, die ich fo eben bemerkt habe und die 
an uns vorüberziehen wird.“ 

„Was kümmert uns aber die Wache? Iſt es verboten, auf 
der Brücke ſpazieren zu gehen? Und fähe fie ung ſelbſt ein Maͤd⸗ 
chen entführen, fo ſtehe ich dafür, daß fie fich nicht in die Sache 
mifchen würde.“ 

„Haben wir fein verbächtiges Ausſehen?“ 

„Du flößt mir Mitleid ein.“ , 

„Ich will mir eine lachende Miene geben, um allen Ber: 
dacht zu entfernen.“ 

„Hier haft Du Etwas, um Dir mehr Muth einzuflößen.“ 

Dit diefen Worten gibt der Barbier dem. Ritter einen Stoß 
mit dem Buße; allein dieſer empfängk tun fingend und begnügt 
fi damit, den angegriffenen Theil feines Körpers zu reiben und 
zugleich Läufe zu trillern, weil die Wache in diefem Augenblicke 
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an ihnen vorüberzieht. Sobald er die Patrouille aus dem Geſicht 
verloren bat, athmet er freier und ruft aus: „Sie werden uns 
für bloße Troubadours gehalten haben!” 

„Sie werden Dich für einen Narren gehalten haben! Dex 
Teufel Hole die Menmen . .. fie find zu nichts gut, ale Alles zu 
verderben!“ 

„Ich erzürne mich über eine Sache nicht, die mich nichts au⸗ 
gehen kann, allein bei wichtigen Beranlaffungen ift, fcheint es 
mir, bie Lift oft fo viel werth als die Tapferkeit.“ 

Der Barbier fängt an ungeduldig zu werden, ald endlich ein 
junges Mädchen auf der Brücke erfcheint, das langfam geht und von 
Zeit zu Zeit um fich her blickt; Chaudoreille hat fle nicht bemerkt, 
objchon er bei der Straße des Deux - Ponts im Hinterhalte liegt. 

- Touquet nähert ſich der Unbekannten; er betrachtet fie: es iſt 
das junge Mädchen, das der Marquis ihm befchrieben bat. Die 
Demoifelle blickt ihrerfeits den Barbier aufmerkſam an und fcheint 
zu erwarten, daß er das Wort an fie richte, 

„Sind Sie nicht die Signora Julia?” fagt der Barbier mit 
leifer Stimme, fih dem jungen Mädchen nähernd, 

„Und Sie der Barbier Touquet?“ erwidert ihm dieſe, ihre 
Schwarzen und feurigen Augen auf ihn heftend. 

Der Barbier iſt erflaunt, fich von einer Perfon nennen zu 
hören, der er unbekannt zu fein glaubt; allein nachdem er das 
junge Mädchen von Neuem betrachtet hat, verſetzt ex: „Weil Sie 
mich fennen, fo werden Sie wiflen, daß mich der Marquis von 
Billebelle zu Ihnen ſchickt.“ 

„Der Marquis ift fehr ungalant,“ erwibert Julia, „daß er 
zu einem erſten Rendezvous nicht felbft kommt.“ 

„Die großen.Herren haben nicht über alle ihre Augenblide zu 
gebieten; zudem wünfchf ver Herr Marquis ſich nicht auf diefer 
Brücde mit Ihnen über feine Liebe zu unterhalten. Ich habe den 
Auftrag, Sie, . .” 
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„3m fein kleines Haus in der Vorſtadt St. Antoine zu führen, 
ohne Zweifel?“ 

„Es fcheint mir, Signora, Sie feien von Allem unterrichtet, 
was den Marquis betrifft; ich Habe Ihnen deßwegen nichts mehr 
zu fagen, als daß der Wagen hundert Schritte von hier bereit fleht.“ 

„Run, fo laffen Sie uns gehen.“ 

„Wahrlich,“ fagt der Barbier zu fih, Sulien feinen Arm 
anbietend, „das tft ein junges Mädchen, das ſich ohne viele Um⸗ 
fände entführen läßt. Allein ich geſtehe, fie hat in ihrer Stimme, 
in ihren Manieren etwas Entfchiedenes, etwas Pilantes, das in 
Erſtaunen feßt und gefällt.“ 

Sie hatten ven Wagen beinahe erreicht, als Chaudoreille fich 
hören ließ. Er Tief dem Barbier nach und fehrie: „Da iſt eine 
Frau, die vom Thore fa Tournelle herfömmt, es iſt unfere Kleine, 
ich habe fle an ihrem Gange erkannt.“ Als Chaudoreille dieſe 
Worte gefprochen hatte, befand er fi neben dem Barbier und 
bemerkte die Perſon, die ex am Arme führte. 

„Biel... was foll das heißen? ... darf ich meinen Augen 
trauen!“ ruft der Ritter aus; „es ift unfere Schöne? ... und wo 
Teufels ift fie Hergefommen! Gleichviel, wir haben fie, das ift 
das Wefentlihe! ... Ich werde Euch als Bedeckung dienen.” 

Chaudoreille zieht feinen Degen, und den Barbier, der ihm 
zuruft, ex ſolle ſich entfernen, nicht hoͤrend, Läuft er auf den Wagen 
zu und ruft den zwei Menfchen, bie fich bei vemfelben befinden, 
zu: „Meine Breunde, Hier ift fieb.. . Gefchicklichkeit! Muth! 
Alle Teufel! fie muß freiwillig oder gezwungen bineinfteigen.“ 

Er öffnet den Kutfchenfchlag und erftaunt ein wenig, als er 
die junge Berfon ſich zuerft in den Wagen fehwingen ſieht; er ift 
im Begriff, ein Gleiches zu thun und fich neben fie zu fegen, als 
Touquet, der ihn an feinen Beinfleivern padt, ihn vier Schritte 
weit auf das Pflafter hinausfchleudert, fich neben Julia in den 
Wagen ſetzt und dem Kutfcher zuruft: „Fortgefahren!“ 
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„Bie, Heidenfatan! fie wollen fle ohne mich entführen?“ 
fagt Ehaudoreille, wieder -aufflehend. „Nein, bei allen Tenfeln 
nicht! man foll nicht fagen, daß ich das Abenteuer nicht been- 
digt habe! Zudem hat man mir nur eine Abfchlagszahlung ge: 
geben, unb ich will bezahlt fein, ehe der Marquis der Kleinen 
mübe ifl.“ 

Augenblicklich flürzt Ehauboreille dem Wagen nah; an’s 
Laufen gewöhnt, erreicht ex ihn, fteigt hinten auf denſelben und 
läßt fich im vollen Galopp davon führen, indem er ſich feſt an 
den Trobdeln hält, bie ihm als Stüße dienen. 


Ueuntes Rapitel. 
Das Heine Haus — Neues Spiel. 


Der Wagen ift bald an dem Thore St. Antoine vorüber, 
das fi damals nicht an dem äußerſten Ende der Vorſtadt befand, 
fondern an dem Orte, an welchem die Strafe von den Boulevarbs 
durchfchnitten wird, und der den Bagabunden, Pagen, Lalnien 
und Beutelfchneivern häufig als Bereinigungspunft diente. Das 
Luſthaus des Marquis lag in der Nähe der Vallde de Fecamp (bie 
gegenwärtig durch eine dieſen Namen führende Straße, welche 
die Fortfegung der Straße la Planchette bilvet, erſetzt ift). Diefe 
finftern und übelberüchtigten Orte damals mitten in der Nacht zu 
durchlaufen, Hieß fich eben fo großen Gefahren preisgeben, ale 
wenn man durch den Wald von Bondy ging. Gleichwohl Hatten 
viele große Herren dieſen Theil der Stadt zum Schauplake ihrer 
Liebesabenteuer gewählt; fie befaßen daſelbſt Eufihäufer, ihre ger 
wöhnlichen Rendezvous, und begaben fich oft incognito dahin, aber 
ftets gut bewaffnet. 

Der Wagen halt vor einer Ringmaner; Ghauboreille blicki 
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nach allen Seiten umher. Das Haus fieht einzeln und die Mauer 
ſcheint einen Garten zu umfchliegen. Allein Touquet ift bereits 
ausgeſtiegen; ex nähert fich einer Fleinen Pforte, welche der Ritter 
nicht bemerkt hatte, und zieht eine Klingel; che man fommt, um 
zu öffnen, hat Chaudoreille feinen Platz verlaffen und Julien feine 
Hand angeboten, um ihr aus dem Wagen fteigen zu Helfen. 

Man öffnet; ein Mann erfcheint; er hält eine Laterne in 
der Hand, und die Augen auf den Wagen und die Dame, die 
aus ihm fleigt, werfend, begnügt er fih, tem Barbier lächelnd 
eine tiefe Berbeugung zu machen. „Ihr Herr wird Ihnen gejagt 
haben... .” flüftert ihm Touquet zu. 

„Sa, mein Herr,“ antwortet der Diener; „ich erwartete Sie.“ 

Der Barbier dreht fih, um Julia einzuführen, und bemerft 
Chaudoreille, der, den bloßen Degen in ber Hand, vor dem 
Kutfchenfchlag ſteht, ald ob ex den Dienft einer Schildwache ver: 
fähe. Der Barbier macht unwilllürlih eine Bewegung der Un⸗ 
gebuld; nachdem er Julien bat hinein gehen laffen, nimmt er 
Ehaudoreille beim Mantel, und indem er ihn derb vor fich herſtößt, 
läßt er ihn auch in den Garten eintreten, indem er ihm fagt: 
„Beil Du uns bis hieher gefolgt biſt, fo wirft Du uns wohl 
irgend einen Dienft verfehen müſſen.“ | . 

„Das ift meine Pfliht, Sapperlot,” antwortet der Ritter, 
während der Barbier die Thüre des Gartens verfchließt, nachdem 
er zu den beiden Menfchen, die fich neben dem Wagen befinven, 
gelagt hat: „Wartet auf mich.“ 

Man tritt in eine Lindenallee, die zum Haufe führt. Der 
Garten ift finfler; der Bediente, welcher die Laterne trägt, geht 
voraus, und Chaudoreille, welcher der Lepte iſt, fieht fi von 
Zeit zu Zeit ängftlih um; er will eine Unterhaltung anfnüpfen 
und hat bereits ausgerufen: „Diefer Garten fcheint mir fehr groß 
zu fein!“ allein der Barbier dreht fi um und Heißt ihn fchweigen. 
Um ſich für diefes gezwungene Stilljchweigen zu entfchäbigen, 
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Haut Chaudoreille, der feinen entblößten Roland ſteis in der Hand 
galt, auf alle Bäume ein, an denen er vorübergeht. 

Dan kommt im Haufe an und tritt in eine Hausflpr, in 
"deren Hintergrund fi eine Treppe befindet, während rechts und 
links Thüren in die Gemaͤcher des Erdgeſchoßes führen. Julia, 
die ihren Begleitern gefolgt ift, ohne Etwas zu reden, ſcheint 
Alles, was fih ihren Blicken darbietet, aufmerffam zu unter: 
ſuchen. Ehauboreille, der fich jegt neben dem Manne, welcher bie 
Laterne trägt, befindet, flößt einen Schrei der Verwunderung aus 
und Sagt: Ei, der Henker! ich täufche mich nicht! .... es if 
Marcel... einer meiner alten Freunde. Du erfennft mich nicht ! 
... ih bin Chaudoreille... wir waren ſechs Monate mit einander 
im Gefängniffe..... allein einer Kleinigkeit wegen!... ich Habe 
bafjelbe, weiß wie der Schnee, verlaflen. 

„Schweigt, ihr Einfaltöpinfel!“ ruft der Barbier aus, „ihr 
könnt Enre Wiedererfennung fpäter feiern, Wo ift das Gemach 
der Madame?” 

„Im erften Stockwerk,“ erwidert Marcel, nachbem er Chaudo⸗ 
zeille die Hand gereicht Hat, der fie ihm fehüttelt, als ob er 
feinen beften Freund wieder gefunden hätte. 

„Bühren Sie uns dahin,“ fagt Touquet, „und Du... 
bleibe bier.“ 

Diefer Befehl galt dem Ritter, dem er eben nicht fehr 
wilffommen war; allein er mußte gehorihen. Als jedoch Chaus 
boreille bemerkte, daß in der Hausflur, in der man ihn ge: 
laſſen hatte, Fein Licht war, und er ſich nun in der vollfommenften 
Dunkelheit befand, fo flieg er einige Stufen der Treppe hinauf 
und rief mit bebender Stimme: „Laßt mich nicht Tange fo allein 
bier... die Nacht ift Falt und ich fürchte den Schnupfen zu bes 
fommen.“ 

. Marcel geht voran, Julien und dem Barbier den Weg zu 
weifen, und nachdem ex fie durch mehrere Zimmer, die bloß feine 
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Laterne exrleuchtete, geführt hatte, oöͤffnet er eine Thüre mit ben 
Worten: „Bier ift dad Gemach, wo Madame ausruhen kann.” 

Julia Faun einen Schrei ber Berwunderung nicht unterbrüden, 
und der Barbier felbft fichb erftaunt da. Das Zimmer, in 
das fie treten, ift durch einen an der Dede des Zimmers hängen: 
den Rronleuchter erhellt, und dex Schein der Wachsferzen erlaubt 
den Luxus, mit dem diefer Ort dekorirt ift, zu bewundern. Rei⸗ 
zende Gemalde, verführerifche und wollüftige Bilder zieren das 
Getaͤfel, blaue Behänge, bei denen fi Seide und Silber kunſt⸗ 
zeich verbinden, venetianifche Spiegel, perfifche Teppiche, Arms 
leuchter, auf denen Wohlgerüche Brennen, während in einiger Ent: 
fernung natürliche Blumen in Kryftallvafen zu Pyramiden aufge: 
sichtet find — Alles trägt dazu bei, aus diefem Zimmer einen 
Luſtort zu machen, wo man Alles vereinigt hat, was die Sinne 
beraufchen und Wonne einflößen_Fann. 

Julia und der Barbier find in das erleuchtete Gemach getreten; 
Marcel bleibt ehrfurchtsvoll an der Thüre flehen und ſcheint Be⸗ 
fehle zu erwarten. 

„Diefer Ort iſt herrlich,“ fagt Julia; „allein ich fehe den 
Marquis nicht.“ 

„Sie werden ihn bald fehen, Madame ‚“ erwiedert Touquet; 
„in einer Stunde wird er bier fein. Indeſſen belieben Sie Altes 
zu verlangen, was Ihnen angenehm fein kann; Ihren Wünfchen 
wird auf der Stelle entfprochen werden. Diefe Klingel wirb unten 
gehört... nitht wahr, Marcel?“ 

„Sa, mein Herr, und da Madame vielleicht Ciwas zu effen 
wünfcht, fo habe ich in dem anfloßenden Rabinet ein Fleines Abends 
efjen bereitet.“ - 

Marcel zeigte eine burch einen Spiegel verhüllte Thüre; der 
Barbier oͤffnete fie, und man fah ein zweites, kleineres, aber 
gleichfalls beleuchtetes und eben fo prachtvoll ausgeſchmücktes 
Bimmer, nur waren die Behänge von hochrothem Sammt und mit 
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goldenen Franſen geſchmückt, während in dem erſtern Zimmer bel; 
blau und Silber die Alleinherrfchaft führte. 

„Er Hat mich nicht betrogen,“ fagte Touquet zu ſich, einen 
Blick in das zweite Zimmer werfend, „al er mir fagte, er habe 
einen bezaubernden Aufenthalt aus diefem Haufe gemacht. Welcher 
Luxus! welche Pracht! ... wie viel Geld ift für Alles das aus⸗ 
gegeben worben.. . und doch fühlt er fih nicht glücklich!“ 

Julia hatte fi auf ein Ruhebett gelegt und fdhien nad: 
benfend. Der Barbier grüßte fie, und Marcel ein Zeichen geben 
entfernte er fi mit ihm aus dem Gemache. 

Marcel war ein Burfche von achtundzwanzig biß dreißig Jahren, 
Hein, did und unbefümmert; fein Gehorfam und feine Pünfts 
lichkeit waren unvergleichlich ; allein er war mit fehr wenig Genie 
begabt und nicht im Stande, eine Intrigue zu leiten. Der Marquis, 
der verfchlagenere, thätigere und unternehmenbere Leute brauchte, 
der aber Marcels Treue fchägte, Hatte ihm bie Aufſicht über fein 
Luſthaus anvertraut, weil er ihn anf feine andere Art zu gebrauchen 
wußte. Hier befchräntten ſich Marcels Dienftverrichtungen auf eine 
paſſive Befolgung der Befehle, die ihm ertheilt wurden; allein 
allen Intriguen, deren Schauplap dieſes Lufthaus war, fremd, 
wußte er zuweilen fogar den Namen der Perſon nicht, die während 
eined Furzen Zeitraums unumfchränkte Beherrfcherin dieſes Orts 
war: es lag ihm wenig daran, und feine Sorglofigfeit war eine 
Bürgfchaft für feine Verſchwiegenheit — eine Eigenfhaft, welche 
daB Amt, das er befleivete, exheifchte. - 

„Sie kennen Chauboreille,“ fagte der Barbier zu Marcel, 
mit ihm durch den Gang ſchreitend, der zur Treppe führte. 

„3a, mein Herr,“ antwortete ber Diener, einen Seufzer aus⸗ 
ſtoßend: „ich habe ihn kennen gelernt... in einer ziemlich un; 
glüdlichen Sache, weil fie mich ſechs Monate lang in's Gefängni 
gebracht bat, und Bott weiß, daß ich unfchuldig war. Bor uns 
gefähr fieben Jahren, ich fand noch in Dienften des Herm Mars 
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quis, befand ich mich in einer Schenke, Chaudoreille war auch ba! 

‘er fpielte Piquet mit zwei andern Rittern, und forderte mich auf, 
mitzufpielen. Ich ließ mich dazu bewegen , fpielte und verlor. Er 
nahm meine Stelle ein, entlehnte einige Thaler von mir, in: 
dem er mir erflärte, daß wir affocirt feien, und fpielte mit einem 
überrafchenden Glüde; ich war entzüdt, ihn gewinnen zu fehen, 
al® unfere Gegner behmupteten, er betrüge. Seht enifpann ſich 
ein Streit: ſtatt und zu bezahlen, wollte man uns fchlagen, wa® 
einen großen Lärm verurfachtes die Sergeanten famen mit ihren 
-Häfchern an, und man führte Ehauboreille und mich in's Gefäng- 
niß. Auf diefe Art wurden wir mit einander befannt. Allein feit 
diefer Zeit verabfcheute ich das Spiel, und würbe mich nie mehr 
entfchließen, eine Karte anzurühren.” 

„Um fo beffer fürSie, beharren Sie nurfeft auf dieſem Entſchluß.“ 

Der Barbier und Marcel fliegen jet die Treppe hinab, als 
ber Ruf: „Dieb, Dieb! Wache, Wache! Moͤrder, Mörder!” ihr 
Ohr erreichte. Diefes Gefchrei Fam vom Garten ber, und Touquet 
erfannte die Stimme des Ritters. 

„Mit welchem Teufel haft Du zu fchaffen,” fagte der Bars 
bier, feine Tritte befchleunigend, während Maxcel ihm folgend, 
wiederholt ausrief: „Diebe? das ift fonderbar! die Thüren ſchließen 
doch gut und die Gartenmaner ift zehn Fuß hoch.“ 

Müde, ohne Kicht länger in der Hausflur zu bleiben, war 
Ehauboreille in den Garten zurüdgefehrt, wo man, ungeachtet der 
Mond von Wolfen verfchleiert war, die Gegenftände um fich hey 
erkennen fonnte. Der Ritter fang ein Ringellieb, das er mit feinem 
Roland accompagnirte, indem er mit ihm auf die zur damaligen 
Jahreszeit blätterlofen Baumzweige loshieb. Plöglich ſteht beim 
Gingange in ein Gebüſch eine große weiße Figur vor Chaudoreille; 
er macht Halt und ruft mit bebender Stimme: „Wer da!“ 

Man antwortet ihm nicht, und er hält es für Hug, feine 
Frage nicht mehr zu wiederholen und in das Haus zurückzukehren. 
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Allein in feiner Beflürzung verfehlt er den Weg, und bei ber 
Krümmung einer Allee bemerkt er eine andere Perſon vor fich, 
die eine Keule in ber Hand Hält, mit der fie auf ihn fchlagen 
zu wollen fcheint. In diefem Augenblide macht Chaudoreille, 
der fih zur Flucht zu Schwach fühlt, den Garten von Gefchrei 
wieberhallen. 

Bon feiner Stimme geleitet, find der Barbier und Marcel 
bald bei ihm, „Was haft Du denn? warum diefes Gefchrei ?“ ſagt 
Touquet zu ihm. 

„Seht Ihr nicht diefen Elenden, der mich da unten erwartet, 
um mich zu Boden zu fchlagen, währen fein Mitfchuldiger in 
einem andern Gebüſch verborgen ift!“ 

Der Barbier dreht fih, um den Drt zu betrachten, nad 
welchem Ghauboreille mit der Hand hinweist; Marcel thut ein 
gleiches, indem er die Laterne vorhält. Bald bricht ber Letztere 
in ein lautes Gelächter aus,” und der Barbier raft: „Ich war 
überzeugt, daß dieſer Schlingel und noch mehr Dummpeiten 
machen werbe.” 

„Wie, Dummheiten?. . . Alle Teufel, warum antworten mir 
diefe Leute nicht, wenn ich ihnen zurufe: wer da!“ 

„Das würde ihnen ſchwer werden,” erwidert Marcel; „der, 
welchen Du da unten bemerfft, ift Herkules, der die lernäifche 
Hider tödtet, und der Andere ifl wahrfcheinlich Merkur oder Mars, 
vielleicht hat Dir fogar Venus Furcht eingeflößt.” 

„Furcht eingeflößt? Nein, meiner Treu’ nicht; allein man ſetzt 

die Leute davon in Kenntniß, wenn man einen Olymp in feinem 
Garten hat; in jedem Fall, wenn e8 Merkur if, kann ex ſich 
rühmen, fünf oder ſechs Streiche mit der flachen Klinge meines 
Rolands erhalten zu haben, und er befam fie mit feiner tobten 
Hand.” 

„And wenn das junge Mäbchen Dein Gefchrei gehört hat, 
GElender!“ fagte der Barbier, nach des Heinen Thüre hinfchreitend. 
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„Ich denke nicht,” fagt Marcel; „das Gemach, in welchem 
fie ſich befindet, geht auf die andere Seite des Gartens.“ 

Der Barbier Sffnet jept die Pforte, durch welche Sie her: 
eingefommen waren. „Bleibe bei Marcel,“ fagt er zu Chauboreille, 
„der Marquis wird fommen; und wenn er mir einige Befehle zu 
ertheilen Hat, fo wirft Du fogleich zurücdfommen, um fie mir 
fund zu thun; allein vor dem Marquis haft Du nur den Stummen 
zu fpielen. Wenn Dir ein einziges Wort entfehlüpft, wenn Du 
ein neues Ungeſchick begehft, fo fei überzeugt; daß ich Did, dafür 
beftrafen werde.“ 

Mit diefen Worten ſchwingt ſich Touquet in den Wagen, der 
auf der Stelle fortfährt. Chauboreille iſt entzüdt, daß er zurüd: 
bleiben darf, da er die Hoffnung Hat, den Marquis zu fehen und 
ihm Beweiſe von feiner tiefen Einficht zu geben; er faßt Marcels 
Arm, und fih erinnernd, daß diefer von fanfter Gemüthsart if 
und er ihm leicht Etwas weis machen Tann, wünfcht er fih Glück 
zu dem Zufalle, der ihn in feine Nähe gebracht hat. 

Der Barbier if in der Nähe feiner Wohnung ausgeftiegen. 
Er bezahlt die Leute, ſchickt den Wagen fort, und beeilt fi, fein 
Haus zu erreichen, denn ber Marquis: wird ſich um zehn Uhr bei 
ihm einfinden, und dieſe Stunde ift nicht mehr fern. Margarethe 
öffnet ihrem Herrn, der die gewöhnlichen Fragen in Betreff der 
jungen Blanca an fie richtet, und die alte Dienerin ſchwoͤrt bei 
ihrer Schußheiligen, daß Feine männliche Perfon mit dem Mäp- 
chen gefprochen hat. 

Touquet ſchickte Margarethen fort; er will ven Marquis allein 
erwarten. Zehn Uhr ift ſchon Lange vorbei, und ber Barbier, welcher 
Eomplimente und eine neue Belohnung erwartet, fängt an, über 
ben geringen Eifer des Marquis zu erflaunen, ald man endlich 
an die Hausthüre Flopft, und der große Herr von Neuem in die 
Wohnung des Barbiers tritt. 

„Wahrlich, mein armer Touquet, ich hätte unfer Rendez⸗ 
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vons Beinahe vergeffen,” fagte ver Marquis, ſich in einen Seffel 
werfend. . 
„Wie, gnädiger Herr, Sie hätten eine Liebesangelegenheit 
vergeffen können? Das fest mich in Erſtaunen, ich geftehe es.“ 
„Du follteft es jedoch beffer begreifen als ein Anderer; muß 
man nicht endlich deſſen muͤde werden, was man alle Tage thut? 
Ih bin für Alles das ganz flumpf. Ich Hatte, Gott verzeih' es 
mir, die Kleine gänzlich vergeflen; ich war im Hoͤtel von Bour⸗ 
gogne mit Chavagnac, Montheil und einigen andern guten Freunden; 
Turlupin, Gautier:Garguille und &ro8-Guillaume haben ung ſehr 
beluſtigt. Diefe Schelme find fehr ſpaßhaft; fle Haben großen Zus 
lauf; der gange Hof wird fie befuchen; man brängt ſich um fie, 
befonders feit fie ein Poſſenſpiel im Palaſte des Kardinal ges 
geben haben, und Nichelieu ihnen erlaubt, im Hötel von Bours 
gogne zu fpielen, trotz der Proteftationen der Schaufpieler. Bor 
da find wir in die Schenke gegangen; wir famen fo recht in’s 
Lachen, fehlugen einige Spießbürger, bie und einen Tifch fireitig 
machen wollten; fie fchrieen wie der Teufel, die Sergeanten kamen, 
allein wir nannten und ganz. leife, und die Häfcher des Könige 
halfen uns die ganze Banaille zur Thüre hinauswerfen; wir blieben 
Herren vom Sclachtfelde, das konnte nicht anders enden. Ich 
babe nie fo fehr gelacht; Chavagnac wollte durchaus einen Pfanns 
kuchen auf dem Geſichte eines fetten Krämer eſſen ... der arme 
Teufel machte vor Schredden ſchon ſchretkliche Grimaffen... . es 
war fehr Eomifch ; er Fam mit zwalf Glaͤſern Branntwein ab, bie 
er nacheinander hinunterfchütten mußte; dann ließen wir ihn bie 
Treppe von oben bis unten Binabrullen... . kurz, mein Theurer, 
Du begreifft, daß mir durch Alles das Die Kleine Brünette aus dem 
Sinn fam. Erf ald im Laufe der Unterhaltung von einem Haupts 
ſpißzbuben geſprochen wurde, fielſt Du mir ein und fo Fam mir 
"auch wieder under Rendezvons in Erinnerung. Nun wie fieht es 
damit 3“ 
. Paul de Kod. xu, 9 
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„Gnaͤdiger Herr, ich habe Ihre Wünfche erfüllt, und feit 
einer Stunde befindet fi) das junge Mädchen in Ihrem Lufthaufe.“ 

„Baht wie? iſt wirklich Alles fchon beendigt? ... Da hat 
die Demoifelle, wie es mir fcheint, nicht viel Umftände gemacht.“ 

„Sch muß Ihnen geftehen, Herr Marquis, daß fie in ber 
That ohne viele Umftände in den Wagen gefliegen ift-... .“ 

- „Ein wenig Miderftand würde mir beſſer gefallen haben; es 
ift wiperwärtig, bloß wünfchen zu dürfen! ... Diefe jungen Mäp: 
chen zeigen eine ungemeine Bereitwilligfeit, wenn man von einem 
großen Herrn mit ihnen ſpricht! Es thut mir faſt leid, daß ich 
mich mit diefer eingelaffen habe, denn der Teufel hole mi, wenn 
ich die geringfte Zuneigung zu ihr habe! ... Um ein Nichts würbe 
ich fie wieder an den Ort zurüdführen laffen, von wo man fie 
geholt hat... . was fagft Du dazu, Touquet? ed wäre recht vroltig, 
nicht wahr?“ 

Der Barbier, empfindlich darüber, daß der Marquis bei der 
Nachricht von der Entführung des jungen Mädchens fo wenig 
Freude an den Tag legt, antwortet mit Falter Miene: „Ich jehe, 
daß der gnädige Herr die Perſon, die ihn vor zwei Tagen entzückt 
hatte, in der That gänzlich vergeffen hat; wenn er ſich an fie 
erinnerte, fo würde er ſich nicht fo gleichgüftig gegen ihren Befiß 
zeigen.“ 

„Wie, ift fie in der That fchön? Half Du fie für fähig, 
mic, einige Zeit zu feſſeln?“ 

„Ich weiß nicht, gnädiger Herr‘, ob fie dieſes Glück haben 
wird; allein ich Habe viele Buhlerinnen nach der Mode gefehen, 
die dieſe junge Italienerin nicht aufwogen.“ . . 

„Sie ift alfo eine Stalienerin ?“ 

„Ja, gnädiger Herr.“ 

„Um fo beffer, das wird meinen Sinn ein wenig ändern.“ 

„Sie nennt fih Julia; ihre Geſicht Hat, ohne regelmäßig 
ſchoͤn zu fein, etwas Pilantes, etwas DVerführerifches; es liegt 
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in ihrer Stimme, in ihren Manieren, kurz in ihrer ganzen Berfon 
Charakter ... Originalität ... furz, es ift feine von den ſchmach⸗ 
tenden Schönheiten, deren man fo viele trifft.” 

„Weißt Du, daß Du meine Neugierde lebhaft ersegft; ich 
bin nun zufriedener mit dem Abenteuer. Nun, morgen wollen wir 
Alles das bewundern.“ 

„Morgen! ... wie, gnädiger Herr, und diefes junge Mäpchen, 
dad Sie mit Ungebuld erwartet?“ 

„Sie wird dennoch fo lange feufzen müffen; ich habe meinen 
Freunden verjprochen, wieder zu ihnen zu kommen und die Nacht 
mit ihnen zuzubringen ; unter ehrlichen Leuten muß man fein Wort 
halten! ... Die ſchoͤne Julia wird ſich gedulden.“ 

„Ich habe auch einen meiner Leute bei Marcel zurüdgelaffen; 
im Falle der Herr Marquis mir einige neue Befehle zu ertheilen 
gehabt hätte, würde er fie mir überbracht haben, da Marcel das 
Haus nicht hätte verlaffen koͤnnen.“ 

„Nun gut, Dein Mann wird warten, man wirb ihm bafür 
einige Biftolen weiter geben. Jal und ich muß Dich auch bezahlen. 
Hier ift Gold, das ich diefen Morgen beim Spiel gewonnen habe. 
Aber bie Zeit verflreicht, ich wette, die Schelmen werben unge: 
duldig; ich eile wieder zu ihnen. Wir werben die Nacht herrlich 
zubringen ; wir find fo recht im Zug, und zu unterhalten... . wir 
werden ben guten. Einwohnern von Paris Streiche fpielen, bie 
Wache durchpruͤgeln, die Sänftenträger anhalten, und ich flehe nicht 
dafür, daß wir nicht einige Mäntel auf dem Pont:Reuf fehlen.“ 

Der Marquis entfernt fich ſchnell, und der Barbier verfchließt 
feine Thüre, zu fich fagend: „Gehe es jegt wie ed wolle, was 
liegt mir daran! ... ich bin bezahlt.“ 

Während diefe Zufanımenkunft in ber Straße des Bour- 
donnais flattfand, verläßt dad Mädchen, das man in dem wollüſti⸗ 
gen Boudoir gelafjen Hat, dad Ruhepolſter, nachdem fich Diejenigen, 
welche fie eingeführt, entfernt hatten, Sie nähert ſich einem Spiegel, 
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in welchem man ſich von Kopf bis zu Fuß betrachten kann; ein 
Spiegel reicht Hin, um ein junges Mädchen zu zerflreuen und ihr 
Beihäftigung zu machen. Julia ordnet ihren Kopfpuß, wũhlt 
mit den Fingern in den Haaren, beſſert ihre Locken aus, beſieht 
ſich, laͤchelt ſich an. Julia iſt kokett, jede Frau iſt ed ein wenig, 
ſagt man; um über das mehr oder weniger zu urtheilen, darf 
man nur Die Minuten zählen, die fie vor ihrem Spiegel zubringt, 


‚und gewöhnlich ift es nicht die Schönfte, die ſich am längften in 


ihm betrachtet. 

Endlich fcheint Julia mit ſich felbft zufrieden, fle entfernt ſich 
von dem Spiegel und durchläuft das Boudoir, fo wie das benadh: 
barte Zimmer, die Gegenftände betrachtend und bewundernd, bie 
fie, fo lange man fie beobachten konnte, mit Gleichgültigkeit zu 
ſehen gefchienen Hatte. Sie bleibt vor einer Pendeluhr ftehen, die 
ein Feiner Amor von Alabafter trägt; der Zeiger fteht auf elf 
Uhr. Sulia feufzt, ihre Stirne- wird finfterer, und fie wirft ſich 
auf einen Seffel, indem fie flammelt: „Er kommt nicht!“ 

Während das junge Mädchen, die Pendeluhr betrachtend, feufzt, 
läßt ſich Chaudoreille in den Speifefaal führen, da er, wie ex 
jagt, vor Hunger flirbt, und fchon feit dem frühen Morgen im 
Dienfte des Herrn Marquis in der Stadt umdherläuft. Marcel be: 
eilt fih, feinem Gafte ein gutes Nachteffen vorzufegen, dem ber 
Ritter Gerechtigkeit widerfahren läßt. Während des Eſſens erzählt 


.Chauboreille feinem alten Freunde feine Heldenthaten, und da ihm 


Marcel mit dem größten Vertrauen zuhört, fo bat unfer Gas⸗ 
sonier , entzüct, Jemand gefunden zu haben, der feine Brahlereien 
für wahr hält, bereitö fünfzehn Nebenbuhler getödtet und zwanzig 
Schlachtofer, von der Tyrannei befreit, ehe ex an ber zweiten 
Schüſſel ift. 

„Mein Freund,“ fagte Marcel, große Augen machend und 
ſich ein Glas mit Getraͤnf füllend, „es ſcheint mir, daß Du einen 


hihigen Kopf. haſt!“ 


u 0 gu — zu u 
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„Hitzig, fage doch kochend, fage vulkaniſch! ... Es iR nit 
meine Schuld, aber ih kann mic nicht mäßigen! . . . ich bin ein 
von Ehrgefühl gleichſam befefjener Mann... ein wahrer Teufel, 
das iſt das richtige Wort.“ 

„Allein, warum rviefft Du denn um Hülfe gegen die Bilb: 
fäulen im Garten?” 

„Höre mich, mein theurer Marcel: ich Fonnte erftens nicht 
errathen, daß es Bildfäulen waren, und wenn man tapfer iſt, 
glaubt mar überall Diebe zu fehen. Du begreifft Alles das nicht, 
weil Du ein fehr ruhiges Blut Haft: dann fühlt Du wohl, daß 
ich mich nicht erfrechen Fonnte, im Haufe bed Herrn Marquis von 
Biltebelle irgend eine Perfon, zu töbten, ohne ihn zuvor um Gr; 
laubniß gebeten zu haben.“ 

„Bſt! ... bier nennt man den Herrn Marquis nie bei feinem 
Ramn!“ 

„Ah! ich verfiehe, das iſt gut; Hier ift Verheimlichung nötig... 
Pop Taufend! es ift der Schauplap der Incognito : Liebfchaften! 
Sag’ mir doch, Marcel, bewohnft Du diefes Haus fchon lange?“ 

„Beinahe fünf Jahre.” 

„Du mußt fchöne Sachen gejehen haben!“ 

„Ih babe nichts gefehen, denn Hier muß man fehen und 
nicht fehen.“ Ä 

„Ich verfiche zecht gut... Was Teufels! Halt Du mid 
für einen Lumpenkerl? ... Das ift gleih, Du haſt einen gols 
denen Blap!.... Der Marquis iſt großmüthig, nicht wahr?“ 

„Ja. 4 

„Du erhaͤltſt wenigſtens mans Biftolen jährlich 3“ 
„Das Doppelte.” . . 

„Glücklicher Schelm! . , wenn ih Schelm fage, fo will ih 
damit fagen, Du feieft der ehrlichfle Menſch von der Welt, den 
ich kenne ... ich glaube fogar, Du bift der einzige, den ich kenne 

. Der gute Marcel! . . . wie freut es mid, Dich wieder 
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gefunden zu Haben! . . . ich Habe Dich überall gefucht, in ben 
Akademien, in den Kneipen, in den Spielhäufern... .“ 

„O! es tft ſchon lange, daß ich nicht mehr ſpiele!“ 

„Bah!... Du fcherzeft.” 

„Rein, feit unferem Abenteuer verabfchene ich das Spiel; 
in's Gefängniß zu wandern, wenn man unfchuldig ift, das ift fehr 
unangenehm.” 

„@i, mein Freund, dafür gibt es um fo mehr Spipbuben, bie 
nicht dahin wandern! ... Das gleicht ſich aus. Was mich betrifft, 
fo geftehe ich, daß ich immer fpiele . ... das unterhält mich! -Sus 
dem iſt e8 ein Bergnügen der großen Herren; es gibt nichts Ebd» 
leres, als gu fpielen und fogar felbft feine Hofen dabei zu verlieren.” 

„Da ich nur ein Bebienter bin, fo brauche ich diefe Mode nicht 
nachzumachen.“ 

„Du haft Unrecht, man muß ſtets die großen Herren nachaͤffen. 
Du hatteft eine ungemeine Stärke im Piquet!” 

„Ich? ... 0! ih war im Gegentheil fehr ſchwach darin...“ 

„Reine Befheidenheit, meiner Treu': Ich will bei Dir in bie 
Schule gehensz wir haben zu Nacht gefpeist, Taß und, bis Dein - 
Herr kommt, eine Partie machen, um bie Zeit zu vertreiben...“ 

„Das wäre ſchwer, ich babe keine Karten bier. Wenn ich da 
oben zufällig foldhe finde, die mein Herr und feine Freunde bes 
nüßt haben, fo verbrenne ober verkaufe ich fie.“ 

„Das ift unangenehm, und ich, der ich faft immer ein Pis 
quetfpiel in der Tafche führe, muß es gerade heute zu Haufe laſſen.“ 

„Hier, Chauboreille, Fofte diefen Liqueur . . . dies wird beffer 
fein alß ſpielen.“ Mit diefen Worten füllt Marcel zwei Taffen 
mit Banillenrahm und ftellt eine vor feinen Gaſt Hin. 

„Sa, ich Liebe den Liqueur fehr,“ fagte Chaudoreille, „dieſer 
bat einen ausgefuchten Gefchmad; allein wir fönnten zu gleicher 
Zeit trinken und ſpielen ...“ 

„Ich fage Dir aber, daß ich Feine Karten habe,“ 
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„Dr Haft wenigfiens Würfel?“ 

„Shen fo wenig.“ 

„Kugeln?“ 

„Rein.“ 

„Damenfpiele, Domino's?“ 

„Kein Spiel, fage ih Dir.“ 

„Zum Teufel mit Dir! ... Wie kann man die Zeit hinbringen, 
obne zu fpielen... Ad! da kommt mir ein köftlicher Gedanke! ... 
In diefem Angenblide habe ich ein eines, fehr angenehmes Spiel 
erdacht, das Du leicht begreifen wirft. Du haſt Deine volle Xi: 
queurtafje vor Dir, ich habe die meinige ... fle find von gleicher 
Größe; ich fpiele mit Dir um einen Thaler auf die erſte Müde...“ 

„Welche Mücke?“ 

„Höre wohl, es fehlt nicht an Mücken in diefem Zimmer ; 
der, in deſſen Taſſe zuerſt eine fliegt, wird dem Andern einen 
Thaler abgewinnen... Bil Du damit zufrieden?“ 

„Das ift ein ſehr drolliges Spiel, allein ich bin dabei.“ 

„In dieſem Falle aufgemerkt!“ 


Chaudoreille rührt ſich nicht; die Augen abdechelungeweiſe 


auf ſeine Taſſe und die ſeines Gegners gerichtet, erwartet er un⸗ 
geduldig den Augenblick, in dem eine Mücke den verzuckerten Li⸗ 
— queur koſten würde. Keiner von ihnen macht eine Bewegung, aus 

Furcht, die beflügelten Inſekten zu erſchrecken. Schon fünf Minuten 
lang fißen fie regungslos vor ihrer Taſſe, als Marcel nießt. 

„Hol' Dich der Teufel!“ ruft Chaudoreille aus, „Du haſt 
die ſchoͤnſte Müde verjagt, die ſich meiner Taſſe näherte... fie 
war gerade im Begriffe, bineinzufliegen . . .“ 

„Iſt es mein Fehler, wenn ich nießen muß?“ 


„Das heißt betrügen, mein Theurer, und dem Recht nah _ 


ſollteſt Du die Partie verlieren.“ 
„Du fpaßeft ohne Zweifel?“ ° 


„IH will Die diefes Nießen noch Hingehen Iafien, allein 


— — — — 
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wenn Du es wiederholſt, fo zaͤhlt es. . ‚ Aufgemerkt: die Mücken 
fliegen.“ 

Man fchweigt von Neuem ftill; von Zeit zu Zeit blidt Chau⸗ 
doreille in die Luft und fcheint die Mücken flehentlich zu. bitten, 
feinen Liqueur zu koſten. Envlich fliegt eine Mücke herbei; allein 
fie will aus Marcels Taffe trinken. ‚ x 

„Ich babe gewonnen!“ ruft diefer aus. 

„Einen Augenblick!“ ſagt Chaudoreille, vor Unwillen auf 
den Boden ſtampfend. „Laß mich den Fall beurtheilen.“ 

„Hier kann doch Fein Zweifel flattfinden. Die Mücke iſt noch 
im meiner Taffe.“ 

„Allein e8 fragt ſich, ob es wirklich eine Müde ift; ich kann 
feinen Thaler verlieren, denn man kauft die Kabe nicht im Sad.“ 

„D, betrachte fie, fo lange Du willft.“ 

Ehauboreille flieht auf und firedt den Kopf vorwärts, um 
beffer in die Taffe fehen zu Fönnen, die vor Marvel ſteht; allein 
kaum bat er fich durch diefe Bewegung feinem Gaſte genähert, fo 
ruft er, bie Had an die Nafe haltend, aus: „Die Wette gilt 
nicht! ... die Sache kann nicht zu Stande kommen!“ 

‚Bas fol das heißen 2° ruft feinerfeits Marcel aus, vom 
Tische aufſtehend. 

„sch wieberhole es Dir, daß die Weite nicht gilt.“ 

„Und warum?” 

„Barım?... Alle Tenfel! weil Du einen fo unzeinen Athem 
haft, daß die Fliegen im Fluge ſinken; Hieraus ſiehſt Du, daß 
De Partie nicht gleich if.“ 

„Chaudoreille, ich will die Sache ald einen Spaß betrachten 
und fein Geld von Dir nehmen; allein ich fchmeichle mir, einen 
wenigftens eben fo frifchen Athem zu haben, ald Du.“ 

„Die Sache ald einen Spaß betrachten?” ſagt der Ritter, 
bie Hand an feinen Degengriff legend. „Win Da mich foppen ? 
Ale Teufel, wenn ich das müßte!“ 
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„Run, nun, fei nur ruhig!” 

Alaubn Du, ich ſei der Maun, der Deine Beleidigungen 
bufdet? . Bei meinem Roland! ich weiß nicht, was mich zu⸗ 
rudhält . 

„Bir Du bald fertig?“ 

„Alle Teufel! ... Wenn ich glaubte, daß Du mich ärgern 
wollte! .. . Als ob es mir auf einen Thaler anfüme! Wenn 
ich Bunbert verloren hätte, fo würde ich fie Dir eben fo gut be⸗ 
zahlt haben!“ 

„Es ift gut, laſſen wir Sag.“ 

Ge mehr Marcel ſich bemüht, feinen Gaſt zu befänftigen, 
deſto mehr tobt und fchreit Diefer, denn er glaubt, man fürdhte 
ihn, und er will Died Dazu benügen, ben Erzürnten zu fpielen; 
er zieht fogar feinen Degen und rennt in bem Saale auf und ab, 
feine Fleinen Augen herumrollend, ale ob er Alles zufampenhauen 
wolle. Marcel, der endlich ungeduldig wird und fieht, daß feine 
Bitten nichts fruchten, entfchließt fich jet, einen Hinter eine Thüre 
gelebnten Befen zu ergreifen, und fich zur Behr ſtellend, erwartet 

er den Angriff feines Feindes. 

Allein diefe Handlung hat Chaudoreille's Wuth ploͤtzlich be- 
fänftigt; ex bleibt flehen, und fih an die Stirne Tchlagend, wie 
Jemand, den ein ploͤtzlicher Gedanke erleuchtet, zuft er aus: 
„Broßer Bott, was weilte ih thun! ... Im Haufe bes chlen 
Marquis von Villebelle fogar Iaffe ich mid vom Zorne hinreißen. 
Ach, mein Feuerkopf! Wie bis bin ich auf mich! Alles ift ver 
geſſen, Marcel; fomm in meine Arme, ich verzeihe Dir!“ 

Marcel, ſtets ein guter Burfche, wirft feinen Beſen weg 
und veicht dem Bitter die Hand. Dan fept ſich wieber an den 
Tiſch, fpielt: aber nicht mehr, und währene in dem oben Ge⸗ 
mach, beim Anblick des Zeigers der Pendeluhr, gefenfzt wird, endi⸗ 
gen die zwei Bäfte in dem untern Saale damit, daß fie, bie koͤſt⸗ 
lichen Weine und Liqueurs des Marquis ſchlürfend, einſchlafen. 


! 
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‚ Behntes Aapitel. 
Der Bont-Reuf (ie neue Brüder. — Tabarin. 


Der ſchlechte Erfolg der Nachtmuſik Hat den jungen Urbain 
nicht abgefchredt; wenn man recht verliebt ift, verliert man ben 
Muth nicht leicht. Unfer Liebender ifl nach Haufe zurückgekehrt, 
den eiferfüchtigen Barbier verwünfchend, denn er zweifelt nicht, 
daß Touquet das junge Mädchen aus Eiferfucht fo firenge bewacht; 
allein durch feine Drohungen nicht fehr in Schrecken gefest, ſchwoͤrt 
Nrbain, bis zu Blanca vorzudringen, und Alles zu thun, um 
fi ihre Suneigung zu erwerben. 

Schwoͤren iſt eine ſehr leichte Sache! Wie viele Schwäüre 
find nur feit einem halben Sahrhundert fchon gefchworen und ge⸗ 
brochen worden ! Alfein bier handelt es ſich nur von Liebeafchwären ; 
diefe find luſtiger, und wer fie bricht, iſt der Verzeihung nicht 
immer unwürbig. Urbain, der geſchworen hat, er wolle Blanca 
fehen, tft gleichwohl über die Art verlegen, auf welche er diefen 
Zwed erreichen foll. Allein in der Liche fehwört man immer zus 
erſt und denkt dann erſt nach; auch in den Geſchaͤften gibt es viele 
Leute, die e8 ‚gerade fo machen. 

Am Morgen, der auf die Nacht, in welcher er gefungen hat, 
folgte, geht Urbatn in der Nähe der Wohnung des Barbiers fpas 
zieren; allein er wagt es nicht, in das Haus zu treten, nach wel: 
chem er feufzend hinblickt. um von dem Barbier nicht. gefehen zu 
werben, geht er nicht einmal an dem Laden vorbei und blickt nur 
ans der Berne nach den Fenſtern; Niemand zeigt fih an ihnen; 
fie feinen bazu verdammt, nie geöffnet zu werden. Ex erwartet, 
baß die alte Dienerin das Haus verlaffen werde. Endlich öffnet 
Margarethe die Thüre ver Hausflur; fle geht aus, um die noͤthi⸗ 
gen Lebensmittel einzukaufen. 

Urbain verliert die gute Alte nicht aus dem Geſicht, aber 
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er wagt es nicht, mit ihr in die Läden zu treten. Allen wie foll 
er ein Geſpräch anknüpfen? ... Im neunzehnten Jahre if man 
zur Ginleitung einer Intrigue noch fehr ungeſchickt. Endlich 
nähert er ſich zitternd Margareihen in dem Angenblide, als fie 
an ihm vorbeigehen will. 

„Bas wollen Sie von mir,“ fagt die Alte in trodenem 
Tone zu ihm, denn ber Anblid eines jungen Heren flößte ihr ſtets 
Beforgniffe ein, und fie erinnert fi unaufhoͤrlich an die Befehle 
ihres Herren. Die Augen niederſchlagend, ftammelt der junge Menſch: 
„Madame, ich möchte...“ 

„Ih bin Feine Madame, ich bin Jungfer.“ 
„Mademoiſelle... wenn ich es wagen bürfte. . .“ 
„Bast" 

„Site zu bitten . 

— „Spredhen Sie * 

„Mir Nachrichten über Demoiſelle Blanca zu geben!“ 

„Ueber Demoifelle Blanca®... O, o! ih weiß, was Sie 
wollen, mein junger Sierling . . . fort, fort, gehen Sie Ihres 
Wegs ... in der That, Sie haben ſich an die rechte Perfon ges 
wendet! .... Wenn Sie von diefem lieben ‚Rinde fprechen wollen, 
fo wenden Ste ſich an meinen Herrn, er wird Ihnen antworten 
und zwar auf die gehörige Weile.“ 

Mit diefen Worten entfernt fi Margarethe von Urbain und 
murmelt, nad Haufe zurückkehrend: „der Herr hat Recht, wir 
müffen unſere Aufmerkſamkeit verdoppeln, damit dieſes hübfche 
Mönchen nicht von diefen ſchlechten Menſchen belagert wird.” 

„Sie haben Alle gefchworen, mich zur Verzweiflung zu bringen,“ 
fagt Urbain zu ſich, tief betrübt über den fchlechten Cmpfang, der 
ihm von der Alten zu Theil geworden war; „allein aller ihrer 
Vorfichtsmaßregeln ungeachtet, werbe ich fie fehen, werbe ich mit 
ihr fprechen !* 

Um befto beſſer über die Mittel, fie zu ſehen, nachdenken zu 
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Saunen , entfernt ſich Urbain von bem Haufe des Varbiers; er Fäuft 
in deu Irre umher und kommt bald auf dem Pont-Reuf an. 

Der BontsNenf war bamald der Verfammlungsort ber 
Fremben, Intriguanten, ber Müßigen, Spitzbuben und der neuen 
Antömmlinge aus den Provinzen. Es war ber lebhaftefle Ort ver 
Haupiſtadt; ſtets angefüllt von einer Menge Meugieriger, welche 
fi um Quadfalber drängten, bie Hellmittel für alle Schäden 
verkauften und Poſſen aufführten, von wandernden Bankhaltern, 
welche Taſchenſpielerkünſte trieben, von Lieder-, Stahlwaaren-⸗, 
Bücher-, Spielzeug-Verkäufern, bot er den Beobachtern luffige 
Scenen und ein ſehr lebendiges Gemälde dar. 

Tabarin, der durch feine öffentligen Schaufpiele befannt ge: 
worden ift und von dem fogar der große Molidre einige Schnur: 
xen entlehnt bat, Hatte damals feinen Aufenthalt auf dem Pont: 
Neuf gegen den Dauphineplag; er war dem berüchtigten Signor 
Hieronimo nachgefolgt , der in dem Hofe des Palafles Salbe 
gegen Branpfchäden verkaufte, indem ex ſich öffentlich die Hände 
verbrannte und fie alsdann mit feinem Balfam Heilte, währen 
‚Galinette » las Galine die Vorübergehenden durch feine Neben: 
pofjen herbeilodie. 

Außer Tadarins Schaufpiel gab es auf dem Pont: Reuf 
noch mehrere andere Theater; Meifter Gonin, ein fehr geſchickter 
Zafchenfpieler, hatte ſich dafelbfi niedergelaffen und ergögte die 
"Barifer durch feine Gewandtheit, und in einer geringen Entfer⸗ 
nung hatte Briochée fein Marionettentheater. 

Tabarin, ala bloßer Hanswurſt eines Salbenverkäufers, ſpielte 
den Ginfältigen und richtete an feinen Herrn tauſend Iächerliche 
Fragen. Diefer, als Arzt gekleidet, beantwortete Tabarins Poſſen, 
wobei ex ihn ein Mal über das andere einen dummen @fel, ein 
fettes Schwein u. f. w. nannte, und biefed Schaufpiel Todte bie 
Dienge herbei. Man fah daſelbſt nicht bloß dad Volk, fondern auch 
Perſonen aus ben erfien Ständen’ ber Geſellſchaft. 
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Urbain, der, in feine Liebesträume verfunfen, umherirrte, d. 5. 
ohne vor fich hinzufehen, und alle Berfonen, die fich ihm näher: 
ten, mit dem Ellbogen fließ, fand fich von der Menge vor das 
Theater des Modehanswurſtes Hingetrieben. Der {unge Baccalau: 
teus vernimmt ſchallendes Gelächter um ſich her, ex ficht große 
Herren, junge Mädchen, Arbeiter, gemeine Dirnen, die, das Ge⸗ 
fiht in tie Höhe gerichtet, entzückt einem Menfchen zuhören, der 
einen Hatlekinshut auf dem Kopfe und eine bunte Jade mit weiten 
Hofen an hat, und deſſen Geſicht durch eine Maske verhüllt if; 
diefer Menſch iſt Taberin. 


Sein Herr, ald Doktor gekleidet, den Kopf mit einer basfis. 


hen Mütze bebedit, das Kinn mit einem langen Barte geſchmückt, 
halt Schachteln mit Salbe oder Balfam in den Händen. 

Urbain macht ed mafchinenmäßig wie die Andern, er flieht 
und Hört zu, um zu erfahren, was den Pflafteriretern jener Zeit 
jo viel Bergnügen macht; hören wir auch einen Augenblid zu: 

Tabarin. „Welche Leute halten Sie für die Höflichften ?“ 

Der Herr. „Ich war in Italien, ich ſah Spanien und habe 
einen großen Theil Deutfchlands bereist, aber ich fand nirgends 
fo viele Höflichkeit ald in Frankreich. Die Franztzſen küſſen ſich, 
fchmeicheln einander, fagen ſich taufend ſchöne Dinge, grüßen 
buch Hutabnehmen .. .” 

Tabarin. „Sie betrachten alfo das Hutabnehmen als einen 
Beweis von Höflichkeit? Ich bedanke mich vor folchen Artigfeits- 
bejeugungen.” 

DerHerr „Der Gebrauch, den Hut zum Zeichen des Wohl⸗ 
wollens abzunehmen und damit denjenigen, die man grüßt Ehre, 
Achtung und Freundſchaft zu bezeigen, ift alt.“ 

Tabarin. „Demnach würde nach Ihrer Anficht die ganze 
Höflichkeit im Abnehmen des Hutes befichen? Wollen Sie nun 
wifien, welches die Höflichften Leute der Welt find?“ 

Der Herr, „Run, welche, Tabarin?“ 
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Tabarin. „Die Barifer Straßendiebe, denn fie nehmen 
Einem nicht nur den Hut, fonbern auch in den meiften Fällen 
den Mantel ab.“ 

Diefe Wipelei wurde mit ungeheurem Beifäll und Gelächter 
von der verfammelten Menge aufgenommen, unter welcher fi ohne 
Zweifel auch einige Straßendiebe befanden, die mittlerweile ihr Ge⸗ 
werbe ausübten und babei noch ſtaͤrker lachten ale ihre Nachbarn. 

Urbain theilt diefe allgemeine Heiterkeit nicht ; allein er merkt 
auf eine neue Scene, welche der Hanswurft fpielt. Tabarin, der 
zu feiner Iſabelle, die von Caſſandra und einer alten Duenna 
bewacht wird, fchleichen will, weiß feinen Zweck nicht anders zu 
erreichen, als dadurch, daß er fih als Frau verkleidet, und in 
biefer Tracht gelingt es ihm, eine geheime Zufammenkunft mit 
feiner Geliebten zu erlangen. 

Die Harlekinsmaske, die Tabarin in feiner weiblichen Tracht 
beibehält, gibt zu taufend Späßen Anlaß, welche die Lachlufl‘ 
ber Menge erregen, und bei benen ber Anftand nicht immer ge- 
wiffenhaft beobachtet wird; allein das Publikum des Pont-Neuf 
laßt ſich nicht Leicht einfchüchtern, und die Frauen von Stand, 
die diefem Scägufpiele beiwohnen, begnügen ſich, ihre Fächer vor 
bas Gefiht zu halten und auszurufen: „Ad, das find unge⸗ 
ziemende, ärgerliche Handlungen: man follte ihm wenigftene die 
Geberden verbieten!“ 

Die ſeltſame Verkleidung des Hanswurſtes erweckt in urbain 
einen Plan. Warum ſollte er nicht daſſelbe Mittel gebrauchen, 
um ſich in das Haus des Barbiers zu ſchleichen? Iſt es nicht 
die Liebe ſelbſt, die ihm dieſe Liſt eingibt, indem ſie ihn zum 
Zeugen dieſer Scene in dem Augenblicke macht, in welchem er 
feinen Kopf abmartert, um Mittel zu erſinnen, zu Blanca ge: 
langen zu Eönnen? j 

Mag es nun die Liebe, das Schicffal oder der Zufall fein, 

was unſern Liebenden bierhergeführt hat, immerhin entzückt ihn 
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fein Bedankte, und, Tabarin taufendmal dankend, iſt er auf 
nichts mehr ald auf die Ausführung befielben bedacht. Alsbald 
drängt er ſich durch die ihn umgebende Menge, ftößt eine Grifette 
mit dem Ellbogen, bleibt an dem Mantel einer alten Dame hängen, 
tritt einer kleinen Maitreffe, die, auf den Arın eines jungen 
Studenten geftügt, fich unter das Publitumegefchlichen hatte, auf 
den Fuß; allein gleichgültig gegen die Scheltworte, die man gegen 
ihn ausftößt, macht ſich Urbain fortwährend Plap, bis er fich 
enblich aus dem Setümmel herausgewunden hat, von wo er, faum 
Athem fchöpfenn, in feine Wohnung läuft. ' 

Hier angelommen, öffnet der junge Baccalaureus die Schub: 
lade eines Heinen Sekretärs von Nußbaum und zahlt fein Geld; 
benn in jeder Angelegenheit muß man ſich immer an biefed ver: 
fluchte Geld wenden, um die Hinderniffe aus dem Wege zu räumen 
und fchneller zu dem vorgefledten Ziele zu gelangen. 

Seine Erfparnifje beftehen bloß in ſechszig Livres; das if 
fehr wenig, man würde damit in unfern Tagen nicht in das 
Bouboir einer Laid gelangen koͤnnen; allein wenn die Schönheit 
die Gefährtin der Unſchuld ift, fo ift der Zutritt um vieles Leichter. 

Zudem. will Urbain nicht die Tracht einer großen Dame wählen, 
er will fich vielmehr in eine Bäuerin verkleiden: fein linkiſches 
Weſen wird auf diefe Art weniger bemerkt werben. Er betrachtet 
fih in feinem Eleinen Spiegel: fein Bart, nicht das kleinſte Härs 
den am Kinn, Urbain hüpft vor Freuden gpbichon ex einige Tage 
früher. nach einem Knebelbart gefeufzt Hatte. Jetzt, da er ſich in 
ein Mädchen verwandeln will, entzüdt es ihn auch, daß er Feine 
höhere Geftalt Hat, und, feine kleinen Küße und nieblichen Hände 
betrachtend,, ruft ex aus: „Wie glüdlih iſt man, wenn man nicht 
ſtark, robuſt und ein fchöner Mann if!“ 

Es fragt fi nun nur noch, wie ex ſich die nöthigen Kleidungs⸗ 
ſtücke vesichaffen fol. Er nimmt feine Thaler, begibt ſich zu einem 
Troͤdler und verlangt ein Hauskleid für eine Landmagd von feiner 
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‚Größe. Man legt ihm Alles vor, was zum weiblichen Coſtüm 


gehört: Rod, Mieder, Schürze, Haube, Haldtuh, Schuhe; man 
laßt ihn für Alles das dreimal fo viel bezahlen, als es werth 
if, und unfer junger Menfch ift entzückt. Diefe Einfäufe haben 
Zeit weggenommen; Urbain nimmt fein Mittagsmahl ein, dann 
fehrt ex gegen Aben mit feinem Heinen Paket unter dem Arme 
in feine Wohnung zurüd, fo zufrieden ald Jafon, da er das 
goldene Vließ wegteug; ald Pluto, da er die Broferpina ent- 
führte; als Apollo, da er der Schlange Python die Baut abzog; 


‘ala Herkules, da er die goldenen Aepfel and dem Warten ber 


Hefperiven flahl; oder als Paris, da er die Frau des Menelaus 
entführte, und wahrlich, alle dieſe Leute waren both fehr zuftieden. 

In feinem Zimmer angekommen, ſchlaͤgt unfer Liebenber 
Feuer. Hierauf fchreitet er fogleich zur Umwandlung feiner Tracht 
und behält von dem männlichen Goftäm Bloß die Kleidungsſtücke 
bei, die er für ndtbig halt, um unter dem weiblichen Rocke nicht 


zu frieten. Urbain probitt den Rod, dann dad Mieder, dann 


will er Alles das anlegen; allein er Fommt nicht damit zurecht, 
er zieht eine Schnur flatt einer andern an, er trennt die Kleider 
auf, zerreißt fle, fticht fich; der arme Knabe geräth in Berzweif: 
lung; er betrachtet ſich in feinem Fleinen Spiegel und fieht wohl, 
dag fein neuer Anzug nicht gehörig geordnet ifl; ex wirb Damit 
nie zu Stande kommen. Was nun thun? Nur eine Frau iſt mit 
allen diefen Geheimnifien ber Toilette ihres Geſchlechts vertraut; 
er muß daher eine Frau bitten, ihm zu Hülfe zu kommen; er 
erinnert fich glüdlicher Weife, daß in dem Stode unter ihm ein 
alter Junggefelle wohnt, deſſen flinfe und häbſche Magd ihm flets 
eine anmuthige Berdeugung macht. Alsbald ſpringt Urbain, felnen- 
Rot und fein Mieder, fo gut er fann, am Leibe haltend, die 


Treppe hinab und Tlingelt bei feinem Nachbar. 


Die Magd öffnet und bticht in ein lautes Gelächter aus, 
als fie ben jungen Menſchen Halb männlich, halb weiblich gekleidet 
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erblickt. Allein ein huͤbſcher Junge von neunzehn Jahren intereffirt 
flets, wie er auch gefleivet fein mag, und Urbain fagt zu bes 
Dienerin mit rührender Stimme: „Ach, meine Befle.... ich bin 
in großer Verlegenheit ... . ich vwill mich in ein Frauenzimmer 
verfleiden, und ich Tann die Sache nicht zu Stande bringen, wie 
liebenswürdig wären Sie, wenn Sie mir einen Augenblid hälfen.“ 

„Recht gern,“ erwibert das runde Mädchen, und ohne ſich 
bitten zu laſſen, folgt fle Urbain in fein Zimmer, wo fle immer 
ſtaͤrker lacht, als fie flieht, anf welche Art er fein weibliches Co⸗ 
ftüm angelegt hat. „Sie gehen alfo auf den Ball?” fagt fie zu ihm. 

„Ja, und ich mödhte fo verkleidet fein, daß man mich nicht 
erfennen koͤnnte.“ 

„D gut, warten Sie, ih, is will Sie anllaiben, und ich ver⸗ 
ſpreche Ihnen, es ſoll Ihnen: gut nr. ax . 

Alsbal fängt fie Si On, an was uxbain alcht hat, ums 
zuändern. „Das iſt Alleh garnicht Argant,“ fagt fe. 

„So wollte ich es „üch will ganz einfach geBleibet fein.“ 

„Allein Sie miſſn noch“ ein. Unteriöckhen haben, um es 
darunter anzuihun.. daß iR noch nicht genug; Sie haben feine 
Hüften wie wir... man muß Ihnen welche machen . . . und diefe 
Haube! ... Ei! wie garflig! ... die würde Ihnen gar nicht 
fiehen...... ich werde Ihnen eine von mir holen und Alles, was 
Sie brauchen. DO, ih will, daß Sie hübſch ausfehen.” 

Ohne auf Urbain, der ihr dankt, zu hören, laͤuft die junge 
Magd in ihr Zimmer, von wo fie bald wieder zurüdfonimt, mit 
Allem verfehen, was nötbig ift, um aus dem fungen Menſchen 
ein artiges Mädchen zu machen. Die neue Haube wird probirt; 
fie paßt volllommen gut. Urbain iſt entzüct; ex weiß nicht, wie 
er dem jungen Mädchen feine Dankbarkeit bezeugen foll, und biefe 
wird mit feinem Kopfputze nicht fertig; Locken muͤſſen gemacht, 
Haare zurücgefämmt werben; fie verbirgt Ihm das Kinn, befeftigt 
Stecknadeln an ihm, bleibt fiehen, betrachtet ihn und ruft auß: 

Baul de Rod. XD. 10 
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„Gr fieht wirklich recht hübſch aus! ... Eine fo weiße Haut, ein | 
fo ſanftes Geſicht; die Leute werben fich täufchen, das iſt gewiß- 
Marten Sie jept noch eine Weile, daß ich Ihnen Brüfte made.“ 

„SA das wohl noͤthig?“ 

„Wie, ob das nöthig ſei? Ah wie mögen Sie dad fragen.” 

„Allein ich erftide in diefem Mieder . . .” 

„Ad, wir erfliden noch ganz anders in den unfern,, aber bas 
thut nichts. Um hübſch zu fein, muß man ein wenig leiden. 
Warten Sie, daß ich Ihnen die Taille zufammenziehe ... bag 
ich Ihnen Hüften made . . . und dann bie . . . Ab, bei einer 
Dame muß dies fein... daran erkennt man das Geſchlecht.“ 

Die junge Magd findet an Urbain immer noch Etwas aus⸗ 
zubeſſern, und.biefer verftcht ſich, um gut verkleidet zu werben, 
zu Allem, was fie will, mit dem beflen Anſtande von der Welt, 
indem er jeden Augenblid wiederholt: „Wie gut Sie find Mate: 
moiſelle! wie kann ich Ihnen meine Dankbarkeit beweifen!“ 

Sei es nun, daß Urbain endlich ein Mittel gefunden hatte, 
feine Dankbarkeit zu beweifen,, oder daß die Magd dem jungen 
Menfchen noch etwas Anderes thun mußte, die Tollette dauerte 
länger als zwei Stunden. Erſt nah Berfluß diefer Zeit verließ 
bad runde Mädchen, roth wie eine Kirfche, ben jungen Menfchen 
"mit den Worten: „Gs if gefchehen, Sie fehen durchaus keiner 
Mannöperfon mehr gleich ... Sie können jegt auögehen.... Schlagen 
Sie die Augen nieder, bliden Sie feitwärts, machen Sie Keine 
Schritte, ſchwanken Sie ein wenig mit den Hüften, fpigen Sie den 
Mund, Heben Sie Ihr Kleid ein wenig weit auf und Sie werben bas 
Ende der Straße nicht erreichen, ohne eine Eroberung gemacht zu 
Haben. Adien, mein Herr, wenn Sie mid wieder brauchen, ſo 
ſchonen Sie mich ja nicht.“ 

Die junge Magd hat fich entfernt, und nadibem Urbain feinen 
Bang eine Zeit lang einftudirt hat, faßt ex ben Eutſchluß, fl 
in feiner neuen Tracht auf die Straßen von Paris zu wagen. 
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Eiftes Rapitel. 
Nächtlichet Abenteuer. 


Der Baccalaureus fühlt fich in feiner weiblichen Verkleidung 
auf den Straßen von Paris ziemlich unbehaglih. Ob es glei 
Nacht ift und die Straßen nur ſchwach beleuchtet find, fo glaubt 
er doch, fo oft Jemand an ihm vorbeigeht, er ſei erkannt, und 
macht fich ſchon darauf gefaßt, von den Sergeanten angehalten 
zu werben, die ihn nad dem Beweggrunde feiner Verkleidung 
fragen und ein Löfegeld von ihm verlangen Tönnten, wenn er fort: 
führe, ald Srauenzimmer in der guten Stadt Paris umherzugehen, 
in der man fih nur in dem Falle, daß man mit vollen Händen 
Geld ausftreut, für dad ausgeben fann, was man nicht ift; da 
nun Urbain keinen Thaler bei fich hat, weil man nicht an Alles 
denken kann, wenn man ald Srauenzimmer verkleidet ift, fo fühlt 
der junge Berliebte wohl, daß er den Händen der Gerechtigkeit 
ausweichen müffe. Diebe fürchtet er in Wahrheit nicht, das hieß 
damals viel und heißt auch jetzt noch Etwas. 

Nach und nach faßt Urbain Muth; ex gewöhnt fih an feine 
Kleidung, und gewiffe Neden, welche von Borübergehenden an ihn 
gerichtet werden, beweifen ihm, daß man fich Yinflchtlich feines 
Geschlechts täufcht. Urbain ift nicht geneigt, die etwas ritterlichen 
Artigfeiten, die man ihm fagt, zu beantworten; ex begnügt fich 
damit, feine Schritte zu verdoppeln. Endlich Hat er die Straße 
des Bourdonnais erreicht; allein jetzt exft fällt es ihm bei, daß 
ed fchon zu fpät ift, um in das Haus des Barbierd dringen zu 
fönnen. Es ift unwahrfcheinlih, daß Margarethe jebt ausgeht; 
feine Verkleidung wird ihm daher erft am folgenden Tage zu 
Statten fommen fünnen; ed war daher unnüb, fie fo bald anzus 
legen. Allein, macht ein Liebender foldhe Betrachtungen? Da 
übrigens Urbain fi an bag Tragen der weiblichen Tracht gewöhs 
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nen will, fo ift es ihm nicht unlieb, daß er des Nachts ben erflen 
Verſuch damit gemacht bat. Mit vdiefen Gedanken befchäftigt, 
fehlendert er vor dem Haufe des Barbierd umher, nach Blanca’s 
Fenftern blickend und ihr taufend Seufzer zuſchickend, die fie nicht 
hört, weil fle fchläft, und bie fie wahrfcheinlich auch nicht hören 
würbe, wenn fie wach wäre. 

Sich ganz dem Vergnügen überlaffend, unter ven Fenftern 
feinee Schönen zu feufzen, bedenkt Urbain nicht, daß, wenn es 
natürli ift, einen jungen Menfchen des Nachts auf der Straße 
warten oder feufzen zu fehen, ein Frauenzimmer, das allein und 
fo fpät noch ein Gleiches thut, zu manchen Muthmaßungen An- 
laß gibt. Ploͤtzlich wird der junge Liebende durch eine männliche 
Berfon aus feiner Entzückung geriffen,, die ihn ſtark am Knie zwickt 
und mit heiferer Stimme zu ihm fagt: „Es fiheint mir, mein 
Mütterchen, daß der, welchen Du erwarteft, faumfelig ifl; wenn 
Du meinen Arm annehmen willft, fo wollen wir bei dem Wirthe 
da unten weißen Bein foften. Ich bin ein Kunde . . . es find 
Kabinete dort . 

Urbain dreht ſich um und erblickt einen großen luſtigen Schalk 
in der Tracht eines Sänftenträgerd. Sehr wenig erfreut über das 
Abenteuer, eilt der junge Baccalaurend davon, feinen Galan zu: 
rüdlaffend; allein kaum iſt er zweihundert Schritte von ihm ent⸗ 
fernt, fo wird er von Neuem von zwei Pagen angehalten, die ihn 

° umarmen wollen; es gelingt ihm jedoch, ihnen zu entfommen, und 
ex eilt weiter fort. Bald reden ihn Studenten, dann Lafaien und 

dann Soldaten an; einige verfolgen ihn. Um ihnen zu entrinnen, 
verboppelt Urbain feine Gefchwindigfeit, und um beſſer laufen zu 
fönnen, hebt er feinen Rod bis an die Kniee auf; allein je weiter 
er ihn aufhebt, deſto Higiger verfolgen ihn dieſe Herren. 

„Der Teufel!” fagt ber fliehende Urbain zu fi, „ich Habe 
mich nicht in ein Frauenzimmer verkleidet, um mich von allın 
Pagen und Lakaien in der Stabt Fneipen zu laſſen. Die Männer 
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haben ben Teufel im Leibe! ... Ich febe jebt ein, daß ed anges 
nehmer tft, Hofen zu tragen ald Weiberroͤcke; allein morgen werde 
ib zu Blanca gehen; deßhalb Muth gefaßt... fie werden mich 
vielleicht in Ruhe laffen.“ 

Mit diefen Worten fprang Urbain über die Goſſen und durch⸗ 
lief die Straßen, von Schweiß triefend, und faft erftidend in 
feinem Mieder und unter dem künſtlichen Bufen, mit dem ihm 
die junge Magd die Bruft befeht ‚hatte. Da er die Straßen, die 
vor ihm lagen, auf's Gerathewohl einfchlug, um feinen Erobe⸗ 
rungen zu entgehen, fo wußte ex emblich felbft nicht mehr, in 
welchem Stadtviertel er fich befand. 

Da Urbain Niemand mehr hinter fich Hört, fo bleibt ex fichen 
und fchöpft Athem. Er erkennt den Ort, an welchem er fich bes 
findet; er ift über die Brüden gegangen und in bem großen Pre- 
aux-Glercs angekommen, in welchem man Häufer zu bauen und 
Straßen zu eröffnen anfing, wie man es in dem Eleinen Pre-aux 
Clercs gethan Hatte, der gegen das Ende der Regierung Hein: 
richs IV. ganz mit Häufern bedeckt war. 

„But! das ift die neue Straße, die man Berneuil nennt ‚” 
fagte Urbain zu fi, „da ift der Ghemin-aux-Vaches, wo man 
die Straße St. Domingo baut. Ich weiß nun, wo ich bin, allein 
ih will ein wenig ausruhen; meine Wohnung if zu weit ent- 
fernt, als daß ich mich fogleich wieder auf den Weg begeben 
fönnte. Sch bin ganz erfchöpft, ih muß Athem holen; dieſes 
Stadtviertel ift menfchenleer, die Nacht ift vorgerüdt; ich darf 
daher Hoffen, daß ich Feine Eroberungen mehr machen werde.“ 

Urbain fchürzt feine Rice auf und ſetzt fi auf einen Stein; 
nach Berfluß einer halben Stunde fühlt er fich nicht mehr ermüpdet, 
fieht auf und ſchickt fih an, in fein Logis zu eilen. Ruhig vor: 
wärts gehend, wünfcht er ſich Glüd dazu, daß ihm Niemand mehr 
begegnet, allein während er an der Straße Bourbon vorübergeht, 
bemerkt ex plöglich vier Menfchen, die aus berfelben hervorlommen, 


150 


und als fie ihn erblicken, plöglich Halt machen, um ihm den Weg 
zu verfberren. „DO, o! was iſt das? ... fo fpät! ... das Wild 
hat fich noch nicht zus Ruhe gelegt!“ 

„Bei meiner Ehre, ein herrliches Zufammentreffen . . . es 
ift eine Feine Bächterin!“ 

„Um fo befler, icheliebe die Bäuerinnen fehr . . .“ 

„Der Teufel! Marquis, eine Bäuerin, die mitten in der 
Nacht in Paris fpazieren geht? ... Das ift eine Unſchuld, bie 
fih der Gefahr ſehr auszufegen fcheint.... .” 

„Stil, Ritter, Du haft ſtets böfe Gedanken! ... Ich wette, 
das arme Kind ift bloß in die Stadt gekommen, um feine‘ Gier 
zu verkaufen!“ = 

„Mag fie gefommen fein, in welcher Abficht fie will, fie wird 
in Feinem Falfe zurückkehren, ohne daß mein Schnurrbart fich auf 
ihren fchönen Mund gedrüdt hat. 

Urbain fieht an der Sprache und den Manieren diefer Herren, 
daß er es mit Galgenvögeln von hohem Stande zu thun hat; da 
er ihnen nicht entfliehen Tann, denn er ift von allen Seiten um: 
singt, fo fucht er fich von ihnen loszuwickeln, indem er mit zarter 
Siftelftimme fagt: „Beine Herren, ich Bitte, laſſen Sie mich; ich 
bin nicht das, für wad Sie mich Halten.“ 

Allein feine Bitten werden nicht gehört, man drängt fih um 
ihn, drüdi ihn, Urbain, den dieſes Benehmen ungeduldig macht, 
fieht zu feiner Befreiung feinen andern Ausweg mehr, als den, 
fein Gefchlecht zu verrathen; er ruft daher in feiner natürlichen 
Stimme aus: „Laffen Sie mi in Ruhe, meine Herren! Ich 
wieberhole Ihnen, daß Sie ſich nicht an die rechte Perfon gewendet 
haben.“ 

Diefe Worte, die der Barcalaureus auf eine Kt ſprach, bie 
feinen Zweifel über fein Gefchlecht mehr geftattete, bringen auf 
die vier jungen Herren die Wirkung des Mebufenhauptes hervor; 
fie bleiben vegungslos ſtehen; allein bald erheben alle vier ein 
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ſchallendes Belächter und rufen aus: „Es tft eine männliche Per⸗ 
fon!... o, das Abenteuer ift einzig!“ 

„3a, meine Herren, es ift eine männliche Perſon,“ erwidert 
Urbain; „ich Hoffe jetzt, daß Sie mir geftatten werden, meinen 
Weg fortzufepen.” 

„Bas mich betrifft, fo habe ich nichte dagegen,“ ſagt einer 
der Unbekannten. 

„Hoͤr', Villebelle,“ ſagt ein Anderer, „laß' doch dieſen Kna⸗ 
ben gehen, Du ſiehſt wohl, daß es Fein Maͤdchen iſt! Ich glaube, 
Gott verdamme mich, dag ber Wein, ben wir getrunken haben, 
ihn feinen Irrthum nicht erkennen läßt: ift es nicht wahr, Ritter ?“ 

„Bei Gott, meine Herren, es ift fo!” erwibert der Marquis 
von Billebelle, denn ex war es in der That. Wie er dem Barbier 
gefagt Hatte, brachte er den Reſt ver Nacht mit feinen Freunden 
anf eine luflige Art zu, indem er nach anziehenden Abenteuern in 
den Straßen der Hauptftabt jagte. Bon Wein und fonftigen flarfen 
Getränken erhigt, war der Marquis, der bei folchen Gelegenheiten 
ſtets das Beispiel der Tollheit und Ausfchweifung gab, bem jungen 
Urbain am higigften zu Leibe gegangen; und hielt ihn auch, 
trotzdem er ſich zu erfennen gegeben , fortwährend zurüd, 

„Einen Augenblid, mein Knabe,” fagte er, Urbain feſthal⸗ 
tend; „wir wiſſen, dag Du fein Mädchen bift, das iſt fehr gut; 
allein bei allen Teufeln, es müflen Dir Iuflige Abenteuer begeg⸗ 
net fein, daß Du Dich fo vermummt haft. Erzähle fie uns, das 
wirb und ergoͤtzen, dann wollen wir Dich frei laſſen.“ 

„Sa, ja,“ wiederholen die Andern; „er muß uns jagen, war- 
um er fih in ein Frauenzimmer verkleidet hat.“ 

„Sch werde es morgen bei dem Heinen Lever des Karbinals 
erzählen.“ 

„Ich werde ed der Marion Delorme mittheilen.“ 

„Ich werde Bois⸗Nobert bitten, es für den Hof in Verſe zu 


bringen.“ 


J 


pen, 
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„Colletet fol eine Komödie daraus machen. Nun, ſprich doch!“ 

„Noch einmal, meine Herren, lafien Sie mich meinen Weg 
fortfegen,“ erwidert Urbain ungebuldig. „Mit welchem Rechte 
fragen Sie mich? ich Habe Ihnen nichts zu fagen, und ich will 
mich entfernen.“ 

Diefes fagend, fucht er den Marquis von Neuem zurüdzu: 
drängen; allein diefer verfperrt ihm den Weg, zieht feinen Degen 
und ruft aus: „Bei meiner Ehre! der kleine gute Menjch fpielt den 
Unverfchämten ... Ab! das ift zu närrifch. Rede, oder wir laſſen 
Dich wie einen Pubel über unfere Klingen fpringen.“ 

„Unverfchämter!” rief Urbain wüthenn aus, „wenn ich eine 
Waffe Hätte, fo würden Sie fich Feine folche Reden erlauben, oder 
Sie hätten fie ſchon bereuen müſſen.“ 

„In der That, nun, ich will fehen, wie Du den Degen führft! 
Komm, Ritter, leihe ihm den Deinigen.“ 

„Wie, Villebelle, Du wilft . . ." _ 

„Sa, obne Zweifel, ein Duell mit einer Bäuerin, bad wird 
Iuftig fein. Schnell, meine Herren, bilden Sie einen Kreis.” 

Mit diefen Worten nimmt der Marquis den Degen eines 
feiner Gefaͤhrten und reicht ihn Urbain dar. „Hier nimm,“ fagt er 
zu ihm, „und vertheivige Di. HabAcht, Mädchen — Junge! wir 
wollen ſehen, ob Du fo tapfer als eigenfinnig bifl.“ 

Urbain reißt dem Marquis den Degen haſtig aus der Hand 
and greift ihn fogleich an; obfchon feine Roͤcke und fein Mieder 
ihn beläftigen, fo fällt er doch mit Ungeflüm auf feinen Gegner 
aus, der, feine Hiebe parirend, jeden Augenblid ausrujt: „Gut! 
... fehr gut, bei meiner Ehre!... .fehen Sie doch, meine Herren! 
wie degagirt.... und biefer Stoß... . Teufel, wie er darauf los⸗ 
geht... Es erfordert meine ganze Fertigkeit, um... .“ 

Ein Stich, der ihm einen Theil des Vorderarms durchbringt, 
hemmt die Rede des Marquis; fein Degen entfällt ihm, feine 
Breunde umgeben und halten ihn, Urbain felbft eilt ihm zu Hülfe, 
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„Es ift nichts, es ift nichts,“ fagt der Maranis; „Iebe wohl, 
mein Freund, Du bift ein Tapferer ; es freut mich, Deine Bes 
kanntſchaft gemacht zu Haben, obfchon ich nicht weiß, mit wen 
ih es zu thun gehabt habe. Wenn Du eines Tags in Verlegen: 
heit kommen foliteft, wenn Du einen ſchlimmen Handel abzumadhen 
oder einen Beichüger nöthig Hätte, fo komm in mein Hötel, frage 
nad) dem Marquis von Villebelle, und Du wirft mich bereit finden, 
Dir zu dienen.” 

Mit diefen Worten ergreift der Marquis die Hand des jungen 
Menfchen, drückt fie ihm mit Herzlichkeit und entfernt fih dann, 
geflügt auf die jungen Edelleute, die feine Wunde mitihren Schnupf⸗ 
tüchern verbunden haben. Unſer BVerliebter aber eilt, noch ganz 
betäubt von diefem Abenteuer, ſchnell in feine Wohnung zurück. 
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Bwölftes Kapitel. 


Die Zuſammenkunft untervier Augen. 


Die Ereignißreiche Nacht ift der Morgenröthe gewächen und 
der Schlaf Hat Zuliens Augen noch nicht berührt: aufgeregt und 
ungeduldig if fie zwanzig Mal von dem Sopha aufgefprungen 
und bat an der Thüre gelaufcht, in der Meinung, ein Geräufch 
zu vernehmen, und in der Hoffnung, den Marquis erfcheinen zu 
fehen. Hber fie Hörte alle Stunden viefer ihr endlos feheinenden 
Nacht fchlagen, und der verführerifche Marquis kam nicht. 

Die Stirne der jungen SItalienerin Hat ſich umwölft; ihre 
Augen, in denen flet3 ein lebhaftes Feuer glänzt, drüden nicht 
mehr viefelben Gefühle aus: eine düſtere Flamme fprüht in ihnen. 
Julia's Bufen ift beflemmt; fie feufzt, fie läuft in bem Zimmer, 
defjen Eleganz Feine Reize mehr für fie bat, planlos umher, geht 
an den Spiegeln vorüber, ohne ſich in denſelben zu betrachten; 
ihre Gitelfeit fühlt fi gebemüthigt durch die Gleichgültigfeit bes 
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Maranis, deffen Betragen in der That nicht zu entſchuldigen war. 
Welche Frau wird eine ſolche Bernachläffigung verzeihen? Sich 
freiwillig entführen zu laffen, um hernach die ganze Nacht in der 
Cinſamkeit zuzubringen! ... Die Lebe entfchulbigt Vieles, allein 
die Cigenliebe entſchuldigt nichts. 

Sobald der Schein der Kerzen vor dem aufgehenden Morgens 
lichte erblaßt, offnet Julia die Thüre des Bonboirs, durchläuft 
mehrere Zimmer und kommt endlich in den Corridor. „Sie fürdhten 
nicht, daß ich entwiſche,“ jagt fie, einen bitlern Seufzer aus: 
floßend ; „fle haben keine Borfihtsmaßregel ergriffen, um mich zus 
rückzuhalten; allein der Herr Marquis und fein würdiger Agent 
glauben, ich fühle mich fchon dadurch ganz glücklich, daß ich in 
biefe® Haus geführt: worden fei! Geduld... eines Tags werben 
fie mich vielleicht beſſer kennen lernen.“ 

Sulia fteigt die Treppe hinab. Obgleich man jchon mitten im 
- Winter war, war es doch ein fchönes Morgen. Die junge Stalies 
nerin tritt durch den Säulengang hinaus und vertieft ſich in die 
Gärten, deren lange Baumgänge fie, ganz ihren Gedanken nach⸗ 
hängend, durchläuft. 

Der Tag hat Marcel und feinen Gaſt an dem Tifche ſchla⸗ 
fend, an welchem fie zu Nacht gefpeist hatten, überrafcht. Marcel, 
welcher zuesft erwacht, ruft feine Gedanken zurüd und begreift 
nicht, warum fein Herr die ganze Nacht hindurch nicht gefommen 
it, denn die Thürglode tönt in dem Saale, in welchem fie ge- 
fchlafen haben, und der Marquis ift nicht der Mann, der fi 
nicht hören läßt. 

Marcel ftößt den Ritter, der feine kleinen Augen dffnet und 
erftaunt um fich blickend in die Worte ausbricht: „Alle Teufel! 

.. ih bin nicht in meinem Logis in der Strafe Brisemiche, 
noch in dem Spielbaufe in der Straße ViderGousset . . . wo 
Zeufeld Hab’ ich denn die Nacht zugebraht ?... Mein Beutel... 
wo iſt mein Beutel? ... ich hatte acht Thaler darin!“ 
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Chaudoreille betaftet ſich ſchnell und zählt fein Gelb, waͤhrend 
Marcel zu ihm ſagt: „Wache doch ganz auf und erinnere Dich, 
wo Du biſt ... haͤltſt Du mich für fähig, Dich zu beſtehlen?“ 

„Ah, was für ein Ochſenkopf bin ih! .. . Du theurer 
Marcel... ich erinnere mich jetzt an Alles... . Berzeihung, mein 
Freund, allein im erflen Augenblide glaubte ich mich in ber 
Schenfe, two ich zuweilen übernachte! Was Teufel, ed ift Heller Tag!“ 

„Sa, und der Herr Marquis ift Beute: Rad nicht gefommen; 
ich begreife es nicht. 

„Das ift in der That hoͤchſt ſonderbar, und die arme Kleine, 
die wir mit fo viel Mühe hierher brachten, was ber Henker wird 
fie feit geftern geihan haben ?“ . 

„Sie wird gefchlafen Haben wie wir.“ 

„Ad, mein lieber Marcel, man fieht wohl, daß Du bas 
Ichöne Geſchlecht nicht ſtudirt haſt!... Schlafen... . eine Frau, 
bie zum erſten Male ihren Sieger erwartet ? ... fie hätte lieber 
den Mond gefreffen als geichlafen.“ J 

„Allein wenn ber Sieger nicht kommi, muß man wohl einen 
Entſchluß faſſen.“ 

„Nie, nie, ſage ih Dir!... Höre einmal folgendes Bei⸗ 
fpiel: Ich Hatte einmal einer Baronin an dem Strand der Seins 
in der Nähe des Thurmes Nesle ein Rendezvous gegeben; es 
war auch Winter und ſchrecklich Falt. Unerwartete Hinderniffe, ein 
Duell, verhindern mich, zu meiner Schönen zu gehen. Ich werbe 
verwundet und muß acht Tage lang. im Bette liegen. Als ich am 
neunten Tage zufällig an dem verabredeten Ort vorbeilam, wen 
fehe ich noch daſelbſt?“ 

„Deine Baronin?“ 

„Betroffen! Allein die arme Frau war feit vier Tagen exs 
- froren und einzig darum, weil fie den Ort bes Mendezuous nicht 
hatte verlaffen wollen.” 

„Unfere Dame hatte ein gutes Feuer und Alles, was fie 
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wünfchen konnte. Ste wird nicht erfroven fein, während fie auf 
meinen .Heren wartete.” " . 

„Sag’ mir doch, Marcel, was meinft Du, wenn ich hin- 
aufginge und ihr liebenswürbige Sachen fagte, um fle ein wenig 
zu zerfireuen.“ 

„Nein, das Eönnte dem Herrn Marquis mißfallen.“ 

„Ah, Du haft Recht, es koͤnnte feine Eiferfucht rege machen.“ 

„Wäre es nicht befier, wenn Du die Perſon auffuchteft, die 
Dich hier gelaffen hat, um ihr zu fagen, daß der gnädige Herr 
nicht gefommen ift?“ 

„Rein, mein theurer Marcel, Touquet hat mir gefagt, ich 
folleahier die Befehle des Marquis erwarten, und ich muß feine 
Inftruftionen befolgen; mag er vierzehn Tage nicht fommen, das 
iſt mir ganz gleich, ich verlaffe Dich nicht. Du haft einen guten 
Keller und Mundvorräthe jeder Art, ich befinde mich recht gut 
bier; ich werde bloß Karten für die nächfte Nacht holen und Dich 
dann Bortheile lehren, von denen Du nichts ahnſt.“ 

„Meinetwegen, ich will unfer Frühſtück zubereiten und mich 
bann erfundigen, ob die Dane Etwas wünjcht.“ 

„But, während diefer Zeit werde ich den Garten durchlaufen 
und mit Deinem Herkules Bekanntfchaft machen.” 

Chaudoreille legt feinen Mantel zurecht, ordnet feine neue 
Kraufe, die er zufällig gefauft Hat, die ihn aber entzüdt, weil 
fie ihm Bis an die Ohren geht. Er fest feinen Hut auf, ringelt 
feine Haare, und in den Garten gehend, trillert ex: „Komm' Mor: 
genroth, ich fleh' Dich an!" ein Gefang, den der gute König 
Heinrich in Aufnahme gebracht hatte. Bor jeder Bildſaͤule bleibt 
er mit ſtolzer Miene ftehen und fchneibet denen, welche ihm den 
Abend zuvor bang gemacht Hatten, ſchiefe Gefichter. 

Beim Heraustreten aus einem Baumgange bemerkt er Julien, 
die in einem Gebüfche figt, das noch nicht durch Blätterwerk bes 
ſchattet if. Das junge Mädchen iſt in Gedanken vertieft und hat 
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ibn nicht kommen Hören. Shauboreille beraihſchlagt mit ſich, ob 
er fie anreden oder feines Wegs gehen fol; er enfchließt fich zu 
dem erflern und nähert fich ihr, feine linfe Hand auf feine Hüffen 
flemmend, den Leib vorwärts biegend und fein gewoͤhnliches Lächeln 
vorbereitend. Julia fchlägt die Augen raſch auf; da fie aber den 
Ritter erblidt, Tann fle fi eines unmuthigen Gefühle nicht ers 
wehren und fagt barfch zu ihm: „Was wollen Sie von mir?” 

Beftürzt Hält Chaudoreille mitten in feinem Lächeln inne 
und kann nicht fogleich antworten. „Wer ſchickt Sie zu mir?“ 
beginnt Julia wieder, „ift ber Marquis bier? .. . ober fein Bers 
trauter, der Barbier Touquet?“ 

„Nein, fchöne Dame... ich bin im gegenwärtigen Augens 
blicke mit Ihnen und Marcel allein in biefem Haufe . . . ich Habe 
diefe Nacht Ihrer Sicherheit wegen burchwacdt . . . ich glaubte 
immer, der Marquis werde kommen.“ 

„Ber ift diefer Marcel? Ohne Zweifel der Diener, ber und 
geöffnet Hat?“ 

„Richtig errathen.” 

„Dient er dem Marquis ſchon Lange in diefem Haufe?” 

„Nein, nein, ich glaube erſt vier oder fünf Jahre.“ 

„Und Sie, find Sie ſchon früher hier geivefen ?“ 

„Beftern war ed dad erfte Mal.“ 

Julia fchweigt und Chaudoreille beginnt nad Verfluß einer 
Minute wieder: „Kennen Sie wohl meinen Bufenfreund, den 
Barbier Tonquet?“ 

„Bas liegt Ihnen daran,“ antwortet die Stalienerin, dem 
Ritter einen verächtlichen Blick zuwerfend. 

„Sicherlich nichts. Aber weil Sie ihn genannt haben... . ex 
ift zweifeldohne ein fehr achtungswerther Mann; ich rechne es mir 
zur Ehre, fein Freund zu fein.“ 

„Das gereicht Ihnen zum Lobe,“ fagt Julia, indem ein 
ironiſches Laͤcheln um ihren Mund ſpielt. 
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„3a, gewiß," erwibert Chaudoreille, der Julia's Lächeln 
zu feinem Vortheile deutet, „wir waren mit einander im Feuer... 
er iſt tapfer ... o, hierin laffe ich ihm Gerechtigkeit wiberfahren! 

.er bat ſich flets ehrenhaft benommen.“ 

„Stets?... und hat er auch zuweilen von feinen Verwand⸗ 
ten, von feinem Vater mit Ihnen gefprochen?“ 

„Meiner Treu' nicht, ich glaube nicht, daß er aus den erften 
Ständen der Geſellſchaft ſtammt .... in diefem Punkte ftehe ich 
unendlich weit über ihm; die Chaudoreille find Vollblut, und ihr 
Stamm fleigt zurüd bis auf Noah. Unter Karl dem Kahlen lieg 
fih einer meiner Vorfahren fcheeren . . .” 

„Was liegt mir an dem, was Ihre Borfahren thaten! Ich 
fpreche mit Ihnen von der Familie des Barbiers.“ 

„Richtig, allein mein Freund Touquet hat wenig mit mir 
davon gefprocdhen; ich glaube, ex ift ein Lothringer, und er hat 
mir gefagt, ex habe fein Vaterland frühzeitig verlaffen und fei 
noch fehr jung nach Paris gekommen. Nur da fann das Genie 
glänzen; auch Hat Touquet fein Glück gemacht! Und ich... Gott 
fei Dank, ih bin...” 

Hier fielen Chaudoreille's Augen auf fein an mehreren 
Orten durchlöchertes Wamms; er bedeckte es mit feinem Mantel 
und fuhr fort: „Ich wäre fehr reich, wenn ich mich nicht wegen 
ber Weiber zu Grunde gerichtet hätte.” Julia, die auf die leßtere 
Bhrafe nicht gemerkt Hatte, fagt halblaut: „Er muß reich fein, 
wenn er dem Marquis bei allen feinen tollen Streichen beige: 
flanden iſt.“ 

„Er verheirathet fich nicht, “ fahrt Chaudoreille fort, „und 
doch koͤnnte er gegenwärtig eine gute Partie treffen ... fein Haus 
in der Strafe des Bourdomnais ift ein hübfches Tigenthum BR 
vielleicht will ex wegen ber Kleinen nicht... . vielleicht will ex ' ie 
felbft Heirathen ..... dies würde mich nicht in Erſtaunen fegen .. 

„Welche Kleine?“ fragt Julia nagieris. 
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„Das junge Mädchen, das er an Kindesflatt angenommen 
bat, und das jeht fechözehn Jahre alt if.“ 

„Der Barbier Touguet hat ein Mädchen an Kindeöflatt ans 
genommen ?” 

„Sa, ohne Zweifel! Wie kommt es, dag Sie, die ihn kennen, 
dies nicht wiffen? . . . es ift doch eine der beſten Hanblungen 
feines Lebens!“ 

„Touquet hat eine gute Handlung verrichtet?” fagt Julia 
ironisch lächelnd ; „das wäre mir nicht eingefallen! Und iR bad 
junge Mäpchen hübſch?“ 

„Der Teufel! ob es hübſch in? ich glaube es doch!. 
iR ein... . aber nein,“ fagt Chaudoreille, fich ploͤtzlich * 
„fie iſt ganz und gar nicht fchön, im Gegentheil, fie ift haͤßlich, 
man Tann fogar fagen, fie fei abftoßenn.“ 


„So eben nannten Sie fie hin, und jetzt machen Sie fie 


ſehr häßlich ... Sie fcheinen felbft nicht zu willen, was Sie 
fagen wollen, Herr Chaudoreille.“ 

„Reben Ihnen, ſchönes Dämchen, kann man leicht ben Kopf 
verlieren; aber bei diefem Degen ſchwoͤre ich Ihnen. 

Da fih in diefem Augenblide die Glode ber Sartenthüre 
vernehmen läßt, fo hält Chaudoreille inne: in ber Bermuthung, 
es fei der Marquis, und es würde gefährlich für ihn fein, wenn 
man ihn bei einer Unterhaltung mit Zulia allein anträfe, entläuft 
er durch den erſten beften Baumgang, und eilt zu Marcel zurüd, 
indeß bie junge Stalienerin ängftlich lauſcht und ein Iebhafteres 
Hochroth ihre Wangen färbt. 

Marcel öffnet; allein nicht der Marguis, fondern bloß Tou⸗ 
quet tritt ein. „Ihr Herz hat fich heute Nacht duellirt,“ fagt er 
zu Marcel, „ex iſt verwundet, aber nur leicht, wie es fcheint. 
Ich will mit dem jungen Mädchen reden. Es wird zu wifjen ver: 
langen, was Alles das bedeuten fol... . wo iſt es gegenwärtig ?" 

„Im Garten,” fagt Ehanboreille, „allein ich. verſichere Dich, 
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daß es ſich da nicht zu langweilen fcheint .. . es ift wahr, ich 
habe mit ihm gefchwagt, und...” 

„Hatte ich Dir es erlaubt?... Du bift fehr fühn, dag Du 
Dich mit einer Frau unterhältfi, auf die der Marquis die Augen 
geworfen hat...“ 

„Ja, ich geſtehe, daß ich fehr fühn bin... . allein ich glaube, 
Du fagteft, daß der Marquis fich gefchlagen Hat ; weißt Du mit wem?“ 

„Schwachfopf, was geht das und an? Glaubft Du, ich habe 
ihn gefragt?“ | \ 

„Es ift wahr, e8 geht und nichts an, aber...“ 

„Du haft hier nichts mehr zu ſchaffen, pad’ Dich.“ 

„Sch mich packen?“ 

„Sa, und das auf ber Stelle.” 

„Dhne dem gnädigen Herrn vorgeftellt zu werden? Das ift 
fehr unangenehm; allein... . wenigſtens . . . ed feheint mir, wenn 
man mich nicht mehr braucht „fo follte man mich bezahlen.“ 

„Rimm, bier find noch zehn Thaler, das ift Hundert Mal 
mehr, als Du werth biſt.“ 

„Sehr gut, allein die Bandrofe und bie zerbrochene Scheibe...“ 

„Der Henker! bift Du nicht zufrieden, Schlingel?” 

„Do, doch, ich bin fehr zufrieden!“ 

„Sch will nicht murren,“ fagt Chaudoreille zu ſich, „er Tünnte 
ſich an die Bärte erinnern, die ich ihm ſchuldig Bin.” 

„Geh'!“ jagt der Barbier, mit dem Finger nach ber Gartens 
thuͤre mweifend. Der Gasconier ſchiebt die fo eben erhaltene Summe 
ſchnell in feinen Beutel, ſteckt diefen ſodann forgfältig in feinen 
Gürtel und brummt vor fih Hin: „Zehn und acht macht achtzehn 
... alle Teufel! damit Eönnte ich das Spielhaus in der Straße 
Vid6 Gousset und bie Bank in der Straße Goup-George fprengen.“ 
Dann drüdt er feinem Freunde Marcel die Hand und geht, mit 
feinen Mantel ſtolzirend, durch die Heine Tihüre hinaus, bie ex 
nicht weit genng findet, feit er achtzehn Thaler beſttzt. 
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Der Barbier, beeill, ven Auftrag, den ihm der Marquis 
gegeben bat, zu vollziehen, um bei Ankunft feiner Kunden wieber 
in feinem Haufe zu fein, durchläuft den Garten mit großen Schritten 
und begegnet Julien, die bei feinem Anblide ihre Hoffnung aber- 
mals ſchwinden flieht. 

„Madame,“ fagt Touquet, das junge Mädchen grüßend, 
„das Betragen des Herrn Marquis hat Ihnen wenigftens als fehr 
außerordentlich erfcheinen müflen; Sie werden es entfchuldigen, 
wenn ich Ihnen fage, daß er ſich Heute Nacht auf dem großen Pré- 
aux-Clercs gefchlagen hat und verwundet worden ifl.“ 

„Er if verwundet ?“ fagt Julia mit Theilnahme, und fürch 
tet man?“ J 

„Nein, Madame, er iſt bloß leicht am Arme verwundet; der 
Herr Marquis bat mir dieſes Creigniß dieſen Morgen bei Tages⸗ 
anbruch mitgeiheilt und mir den Auftrag gegeben, Sie davon in 
Kenuntniß zu feßen, er hofft, bald wieder hergeftellt zu fein und 
in vier oder fünf Tagen Sie befuchen zu können, um fich ſelbſt 
zu entfcehuldigen; allein wenu Sie ſich hier langweilen, fo. fleht 
ed Shnen frei, in Ihren Laden zurüdzufehren, ich werde @ie 
unterrichten, ſobald...“ 

„Rein,“ fagt Julia, den Barbier barſch unterbrechend , „ich 
werde hier bleiben, giuuben Sie denn, ich habe meine Wohnung 
verlaffen, um wieder dahin zurückzukehren? Sch werde den Mar: 
quis erwarten,” 

„Sie fönnen thun, was Ihnen beliebt, man hat den Befehl, 
jedem Ihrer Wünfche zu genügen.” 

Der Barbier grüßt Julien, und nachdem ex Marcel bie Bes 
fehle des Marquis mitgetheilt hat, verläßt er das Heine Haus 
und Tehrt ſchnell in feine Wohnung zurüd. 

Fünf Tage find verfloffen, ſeit die junge Stalienerin das 
wollüftige Gemach bewohnt, in welchem fie ein Klavier, eine Zither, 
einige Bücher, Bleiftifte,, Zeichnungen und eine Garberobe fand, 
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die mit Allen verfehen tft, was bie Reize ber Schönheit ver: 
mehren kann. Marcel, ſtets gehorfam und verfchwiegen, befriedigt 
alle ihre Wünfche, ohne ſich die geringfte Frage zu erlauben, und 
Julia richtet nur das Wort an ihn, wenn fie Etwas von ihm 
verlangt, wovon fie fich Zerfireuung yerjpricht, denn der herrlichfte 
Ort ſchützt nicht gegen die Langeweile. 

Der Abend des fechöten Tages ift fchon vorgerüdt. Julia, 
die fih mit Koketterie gepugt Hat, in der Erwartung, der Mar: 
quis werde fommen, fieht ihre Hoffnung abermals ſchwinden und 
bat fich auf ven Sopha hingeſtreckt, wo ihre Träumereien” einem 
leichten Schlummer Platz machten, als die Thüre des Zimmers 
ſich leiſe öffnet, und der Marquis von BVillebelle am Eingange 
bed Gemachs erjcheint. 

„Ste ift Schön, ſehr Schön,“ ſagt der Marquis, dad nadh- 
laͤſſig auf den Sopha Hingeftredte junge Mädchen einen Augen: 
blick betrachtend und ihm dann einige Schritte näher tretend. Das 
hierdurch entflandene Geräufch weckt die junge Stalienerin auf, und 
die Augen öffnend, erblickt fie den großen Herrn, der, in ein 
reiches und zierliches Coſtüm gekleidet, das feine Anmuth und eble 
Haltung noch mehr hervorhebt, laͤchelnd an ihrer Seite Platz nimmt. 

Yulla macht eine Bewegung, um fich aufzurichten. „Bleiben 
Sie," fagt der Marquis, „Sie find fo ſchön in diefer Stelfung! 
Ich bedaure, Ihren Schlaf geftört zu haben.” 

„Gnaͤdiger Herr, ich erwartete Sie nicht mehr,” fagt Julia, 
die Verwirrung zu verbergen fuchend, in bie fie der Anblid des 
Marquis verfeßt; „und feit ſechs Tagen allein an diefem Orte...” 

„Ja, Sie haben Langeweile haben müfjen, ich begteife es; 
allein, meine Schöne, mein Abgefandter wird Ihnen gefagt haben, 
daß ich nicht daran Schuld war. Mein Arm if fogar noch nicht 
gebeilt; allein ich habe dem Verlangen nicht widerftehen Fönnen, 

das liebenswuͤrdige Kind zu fehen, das aus Liebe zu mir in ber 
Einſamkeit leben will.“ 
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„Aus Lebe zu Ihnen gnädiger Herr?“ fagt Julia, die Augen 
abwendend, um den verliebten Blicken des Marquis zu entgehen; 
„und was veranlagt Sie, zu glauben, daß ich Sie liebe?“ 

„Ah! bei meiner Ehre, das ift göttlich! . ... Erwarteten Sie 
denn einen Anbern hier, mein Engel?“ 

„Ich erwarte, gnäbiger Herr, daß Sie mir fagen, aus welchem 
Grunde Sie mid) aus meiner Wohnung haben entführen laſſen.“ 

„Köflih!... bei allen Teufeln, Eöftlih!. . . fie weiß nicht, 
warum man fie hierher gebsacht hat! ... Man bat es Ihnen alfo 
nicht gefagt, Fleine Liſtige?“ 

„Bon Ihnen allein will ich es hören, gnädiger Herr.“ 

„Das ift billig. Amor richtet durch Geſandte wenig aus: dieſer 
Bott liebt die Bagen und Bedienten nicht, er will fein Geſchaͤft 
ſelbſt verrichten... . Run! zuerſt einen Kuß, und wir werden und 
daun beſſer verfichen.“ 

Julia entwindet fi den Armen des Marquis, die fie uns 
fangen tollen, und entfernt fa von ihm mit den Worten: „Ich 
bitte Sie, mein Herr, unterlaffen Sie dieſe Freiheiten, die mich 
beleidigen.“ 

„Die Sie beleidigen?” fagt der Marquis, in ein Gelächter 
ausbrechend, indeß Julia's Wangen ein lebhaftes Hochroth färbt. 
„Ah! was foll das heißen? ... fpielen wir hier Komdöbie ... . ober 
will man mich für die Langeweile eines fechstägigen Harrens büßen 
laſſen? Noch einmal, meine liebe Freundin, es if nicht meine 
Schuld, ein Duell in dem Augenblicke, in welchem ich am wenigften 
daran dachte ... Ach! ich muß Dir das erzählen, es ift fehr drollig; 
ih kam mit vier guten Breunden von der Schenke; wir waren 
ein wenig benebelt, fuchten mit Jedermann Streit anzufangen, 
zerbrachen die Scheiben, fchlugen die Wachen, rißen den guten 
Bürgern die Berrüden vom Kopfe . . . Was willft Du? Man muß 
die Zeit gut zubringen und den Herren vom Parlamente zeigen, 
dag man fich nicht unter ven Befehlen begriffen halt, welche ben 
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Bagabunden, den Bagen und Lalaien verbieten, des Nachts Ların 
in den Straßen von Paris zu machen. Zulegt treffen wir ein Mäp- 
chen, dieſes Mätchen war ein Süngling; er will uns nicht fagen, 
warum er fich verkleidet Hat, und ärgert ſich über unfere Späße. 
Giner von und gibt ihm feinen Degen und wir fchlagen und. Für 
einen jungen Menfchen focht er, bei meiner Ehre, hoͤchſt tapfer! 
Es war ein Vergnügen! Kurz, er bat mir biefe Schramme bei: 
gebracht, die ich noch fühle und die mich hindert, meinen Arm 
recht zu gebrauchen; baher meine Schöne, Bitte ich Di, fpiele 
nicht allzufehr die Graufame, denn ich bin nicht im Stande, einen 
Angriff auszuhalten.” 

Der Marquis nähert fih Julien und will. fie von Neuem in 
feine Arme ſchließen, allein fie windet fih los und nimmt in 
einiger Entfernung von dem Marquis Platz, während fie biefer 
lächelnd betrachtet und, eine Jagdmelodie fummend, fich auf das 
Ruhepolſter hinftredt. 

Der Bufen des jungen Maͤdchens hebt fich raſcher, ſie blickt 
ſeitwärts und verhüllt fich die Augen mit der rechten Hand. 

„Was iſt es denn?“ ſagt der Marquis nach Verfluß einiger 
Minuten. „Weinen wir zufälliger Weiſe? In der That, meine 
Kleine, ich begreife Sie nicht; man hat mir geſagt, Sie ſeien 
ganz freiwillig Hierher gegangen; die Strenge, die Sie gegen: 
wärtig annehmen, muß mich daher in Erftaunen fegen. Run, bes 
ruhigen Sie fich, ich werde vernünftig fein, weil Sie es fo wollen.“ 

Diefes fprechend, ſetzt fich Villebelle an Julia's Seite und 
ergreift eine ihrer Hände, die er in den feinigen drüdt. Die junge 
Stalienerin heftet die Augen auf den Marquis; in den Zügen 
des Leptern lag etwas Edles, etwas Verführeriſches, das ihm 
nur zu leicht Verzeihung für feine Kühnheit auswirfte. Gewohnt 
zu fiegen, war er unternehmend aus Gewohnheit nicht aus Gecken⸗ 
haftigfeit, und Juliens WMiderftand ſetzte ihn in Erſtaunen, ohne 
ihn zu erzürnen. 
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„Barum meinen Sie?” fagt er zu ihr. 

„Ih habe geglaubt, daß Sie mich lieben, und Si⸗ ver⸗ 
achten mich.“ 

„Ich Sie verachten? ... Nein, ſchönes Mädchen; ich werbe 
Sie lieben... .. wie ich lieben fann, und das wirb dauern ... fo 
lange ed dauern fann, was wollen Sie weiter?” 

„Ich will Liebe... eine beftändige, wahrhafte, aufrichtige Liebe...“ 

„Ab! eine beftändige Liebe... meine gute Freundin, Sie 
fordern viel! Können wir das verfprechen, wir Männer? Und 
aufrichtig geſprochen, wenn es den größten Damen des Hofes 
nicht gelingt, fo fol ein niederes Mädchen hoffen värfen, ben 
Marquis von Billebelle zu felleln ?“ 

„Run gut,” fagt Sulia, fich flolz erhebend und der Thüre 
nfchreitend, „das niedere Mädchen wird fich nicht in die Laune 
bes großen Herrn fügen.“ 

„Bei meiner Ehre! ... fie würbe gehen... . glaube ich,“ fagt 
ber Marquis, Julien fanft zu dem Sopha zurüdführend. „Ich 
bitte, feinen Berbruß . ... befinden wir uns denn bier, um uns 
zu erzürnen? ... Die Zeit flieht mit reißender Schnelle; fie 
nimmt jede Minute einige Funken von jenem fchöpferiichen Feuer, 
das Liebe und Wolluſt einhaucht, mit ſich fort! Warten wir, um 
aus dem Becher des Vergnügens zu trinfen, nicht, bis ber 
Fenerherd erlofchen iſt!... Man wirb Sie lieben, man wirb Sie 
anbeten, Boshafte; allein was bieten Sie mir ale Preis einer 
ſolchen glühenden Liebe an?“ 

„Ein Herz, das Sie anders zu lieben wiffen würde, als Sie 
bisher geliebt worden ſind, das fein Glück darin fände, nur für 
Sie zu fchlagen, das Feinen Gedanken hätte, der Ihnen. fremd 
wäre, Teinen Wunſch, der fich nicht auf Sie bezöge!“ 

Bei diefen Worten glänzte ein lebhafteres Feuer in Juliens 
Augen; fie heftete fie auf den Marquis, da fie die Leidenfchaft; 
die ex ihr eingeflößt Hatte, nicht mehr zu verbergen fuchte, 
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„Herrliche Augen!" fagt Billebelle nach Berfiuß einer Minute, 
„allein ein wenig zu viel Ueberzeizung in den Gefühlen... Sie - 
find Stalienerin, und das flieht man; Der brennende Himmeldfizich, 
unter welchem Sie geboren wurden, erlaubt Ihnen nicht, bie Liebe 
wie wir Frauzoſen, lachend und fcherzend zu behandeln, und doch 
iR dies die beſte Manier; bie andern find zu traurig.” 

„Sagen Sie vielmebt .... daß wir allein wahrhaft zu lieben 
wiffen ... . wäbrenn Ihr Herren den Namen Liebe der einfachften 
kaune beilegt, der Euer Herz ganz fremb bleibt.“ 

„Höre, meine theure Freundin, alle Deine Reden über bie 
Metaphufit der Liche werden mich nicht fo überzeugen, als ein 
einziger Deiner Küffe. Und wie? immer noch Widerflund!...... Den 
Umſtand, daß ich verwundet Bin, zu benützen, ift nicht großmüthig.” 

„Baren Sie immer großmüthig, gnäbiger Herr?“ fagt Iulia, 
den Marquis zurückſtoßend; „und haben Sie fich gerade hier in 
biefer Wohnung keine Borwürfe zu machen?” 

„Aha! meine Kleine, willſt Du mir eine moraliſche Bor: 
Iefung balten?“ ſagt Billebelle Tächelnd. „Es fcheint mir, Du 
mißbraucheſt meine Geduld ein wenig! . . . Auf meine Ehre, Deine 
Augen find mehr dazu gefchaffen, Vergnügen als Weisheit aus- 
zudrücken... Bredigten in Deinem Munde! ..... Eine Heine Gri⸗ 
fette, die hierherkommt, um die Rolle der Lucretia zu fpielen!... 
Genug, meine Schöne, laſſen wir dieſe Poffen. Haſt Du diefe 
Sentenzen bei Tabarin oder Briochbe gelernt?“ 

Julia ſteht auf, ihre Augen funfeln, ihre Wangen überzieht ein 
glichendes Roth, und einen zermalmenden Blid auf den Marquis 
ſchlendernd, ruft Sie aus: „Und Sie, gnädiger Herr, wo haben 
Sie gelernt, einen Bater zu morden, um ihm feine Tochter zu tauben?“ 

Villebelle flieht einige Minuten lang wie vernichtet, feine 
Blide find auf Julia gerichtet, bie, ſelbſt erfchroden über bie 
Beränberung, welche mit ver ganzen Perfon des Marquis vers 
gegangen ift, aͤngſtlich zu erwarten ſcheint, was er ihr fagen wird. 
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Endlich ſteht der Marquis auf und murmelt mit einer Stimme, 
welche nicht mehr diefelbe if: „Was veranlaft Sie zu ber Ber 
muthung, daß ich ein ſolches Verbrechen begangen habe? .. . 
Sprechen Sie, antworten Sie, ich befehle e8 Ahnen.“ 

„Gnädiger Herr,” fagt die junge Stalienerin, „ich habe bie 
Entführung der fchönen Efirelle, der Tochter des alten Delmar 
erzählen hören; allein der Barbier Touquet war damals fchon Ihr 
Agent. Ich zweifle nicht, daß er es war, ber Sie bewogen hat, 
fih gegen einen Greis zu waffnen, der feine Tochter vertheibigte.” 

„Sie haben von einem Abenteuer fprechen hören, das fchon 
feit flebenzehn Jahren vergeffen ift, und Sie find kaum zwanzig 
Sabre alt! Sie fagen mir nicht Alles; haben Sie die fohöne Eſtrelle 
gelaunt, lebt Sie noch? Ach, reden Sie, reden Sie, und zählen 
Sie auf meine ganze Dankbarkeit, wenn Sie mir dieſe Unglüds 
liche wieder auffinden helfen!” 

„Sie liebten Sie alſo?“ fagt Julie fenfzend und den Mars 
quis zärtlich anblidend. | 

„Sa, ja, ich liebte fie... ich würde fie noch lieben... .. Ich 
bitte Sie, lebt fie noch? Antworten Sie mir.“ 

„Ich weiß nichts weiter von ihr, gnädiger Herr, als Sie 
ſelbſt; ich fchwöre e8 Ihnen. Ich Habe nie eine Frau getroffen, 
welche diefen Namen führte; nur der Zufall hat mich mit dieſem 
Abenteuer bekannt gemacht. Als ih Sie ſah, als ih mich in 
Diefem Haufe befand, in das jene Eſtrelle geführt worben war, 
fo drängte ſich mir die Erinnerung an jene Greigniffe auf; vers 
zeihen Sie mir, daß ich fie Ihnen in's Gedächtniß zurüdgerufen 
babe... Sie waren damals noch fehr jung! ich weiß auf, baf 
der alte Delmar an feiner Wunde nicht ſtarb. Was feine Tochter 
betzifft, fo wiederhole ich Ihnen, daß ich nicht mehr von ihre 
erfahren habe als Sie felbfl. Allein Sie hatten mich dadurch bes 
ſchimpft, guäbiger Herr, daß Sie mich jenen Weibern gleichftellten, 
die Sie ſich durch Ihre Reichthümer ‚täglich untermerfen, während 
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„Herrliche Augen!” fagt Billebelle nach Beruf einer Minute, 
„allein ein wenig zu viel Ueberreigung in den Gefühlen... Sie- 
find Stalienerin, und das ſieht man; der brennende Himmelsfixich, 
unter weldyem Sie geboren wurben, erlaubt Ihnen nicht, die Liebe 
wie wir Franzoſen, lachend und fcherzend zu behandeln, und doch 
ift dies die befte Manier; die andern find zu traurig.” 

„Sagen Sie vielmehr... . daß wir allein wahrhaft zu lieben 
wiſſen ... während Ihr Herren den Namen Liebe der einfachften 
Laune beilegt, der Euer Gerz ganz fremb bleibt.“ 

„Höre, meine theure Freundin, alle Deine Reben über die 
Metaphyſik der Liebe werden mich nicht fo überzeugen, als ein 
einziger Deiner Küffe. Und wie? immer noch Widerſtand! ... Den 
Umftand, daß ich verwundet Bin, zu bemügen, ift nicht großmüthig.“ 

„Waren Sie immer großmüthig, gnädiger Herr?” fagt Sulia, 
den Marquis zurückſtoßend; „und haben Sie fi gerade hier in 
biefer Wohnung Feine Borwürfe zu machen?“ 

„Aba! meine Kleine, willſt Du mir eine moraliſche Bor: 
Iefung Halten?“ fagt Billebelle laͤchelnd. „Es fcheint mir, Du 
mißbraucheft meine Geduld ein wenig! ... . Auf meine Chre, Deine 
Augen find mehr dazu gefchaffen, Bergnügen ald Weisheit aus: 
zubrüden.... .. Predigten in Deinem Munde! .... . @ine Kleine Gri⸗ 
- fette, die hierherkommt, um bie Rolle der Lucretia zu fpielen!... 
Genug, meine Schöne, laſſen wir diefe Poffen. Haft Du dieſe 
Sentenzen bei Tabarin oder Briochée gelernt?“ 

Julia flieht auf, ihre Augen funfeln, ihre Wangen überzieht ein 
glirhendes Roth, und einen zermalmenden Blick auf den Marquis 
ſchleudernd, ruft Sie aus: „Und Sie, gnädiger Herr, wo haben 
Sie gelernt, einen Bater zu morden, um ihm feine Tochter zu rauben?“ 

Villebelle fieht einige Minuten lang wie vernichtet, feine 
Blide find auf Julia gerichtet, die, ſelbſt erſchrocken über bie 
Beränberung, welche mit ber ganzen Berfon des Marquis vor 
gegangen iſt, Angftlic zu erwarten ſcheint, was er ihr jagen wird. 
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Endlich Hecht der Marquis auf und murmelt mit einer Stimme, 
welche nicht mehr dieſelbe if: „Was veranlaßt Sie zu ber Ber- 
muthung, daß ich ein ſolches Verbrechen begangen Habe? . 
Sprechen Sie, antworten Sie, ich befehle es Ihnen.” 

„Gnäbiger Herr,” fagt die junge Stalienerin, „ich babe bie 
Entführung ber fchönen Efirelle, der Tochter des alten Delmar 
erzählen hören; allein der Barbier Touquet war damals fchon Ihr 
Agent. Ich zweifle nicht, daß er es war, der Sie bewogen hat, 
fih gegen einen Greis zu waffnen, ber feine Tochter vertheibigte.“ 

„Sie haben von einem Abenteuer fprechen hören, das ſchon 
feit ſiebenzehn Jahren vergeſſen ift, und Sie find kaum zwanzig 
Sabre alt! Sie jagen mir nicht Alles; haben Sie bie fchöne Eſtrelle 
gelaunt, lebt Sie noch? Ach, reden Sie, veben Sie, und zählen 
Ste auf meine ganze Dankbarkeit, wenn Sie mir diefe Unglüds 
liche wieder auffinden helfen!“ 

„Sie liebten. Sie alſo?“ fagt Julie feufzend und den Mars 
quis zärtlich anblickend. 

„Ja, ja, ich liebte fie... ich würde ſie noch lieben... Ich 
bitte Sie, lebt fie noch? Antworten Sie mir.” 

„Ich weiß nichts weiter von ihr, gnaͤdiger Herr, ald Sie 
ſelbſt; ich ſchwoͤre es Ihnen. Sch Habe nie eine Frau getroffen, 
welche diefen Namen führte; nur der Zufall hat mich mit diefem 
Abenteuer bekannt gemacht. Als ich. Sie fah, ala ih mich in 
biefem Haufe befand, in das jene Eſtrelle geführt worben war, 
fo draͤngte fich mir die Erinnerung an jene Greigniffe auf; vers 
zeihen Sie mir, daß ich fie Ihnen in’s Gedächtnig zurücdgerufen 
habe... Sie waren damals noch fehr jung! ich weiß au, baf 
des alte Delmar an feiner Wunde nicht farb. Was feine Tochter 
beirifft, fo wiederhole ich Ihnen, daß ich nicht mehr von ihre 
erfahren habe als Sie ſelbſt. Allein Sie hatten mich dadurch be: 
ſchimpft, guüdiger Herr, daß Sie mic, jenen Weibern gleichftellten, 
vie Sie fich durch Ihre Reichthümer ‚täglich untermerfen, während 
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Ihre Liebe das einzige Gut tft, nach welchem ich trachte... ich 
bin Staltenerin... . ich habe mich gerächt.“ 

Der Marquis antwortet nichts; er geht langſam in dem Zimmer 
anf und nieder und flößt von Zeit zu Zeit, die Augen herum⸗ 
werfend, Seufzer aus; allein er fcheint nicht mehr zu bemerfen, 
daß Julia da if. 

„Sa,“ fagt der Marquis, das Boudoir betrachtend, „hier 
habe ich einen Monat mit ihr zugebracht; biefe Wohnung war 
damals noch nicht, was fie heute ifl .. . Sch habe fie zu verfchönern, 
zu verändern gefucht, um ihr Anbenfen von mir zu entfernen, 
allein jene feligen Augenblide, bie ich hier an ihrer Seile ver: 
lebte, habe ich feither nicht mehr genoffen.“ 

Ein langes Schweigen folgt auf dieſe Worte; endlich nimmt 
ber Marquis feinen Hut und Mantel, macht Julien eine leichte 
Perbeugung und fpricht mit halblauter Stimme: „Ich werde Sie 
morgen wieber ſehen.“ Dann eilt er fort und verläßt dad Luſthaus 
in einer ganz andern Gemüthsſtimmung, ald er eö betreten hatte. 


Breischntes Rapitel. 
Urfule und die Zauberin von Berberie. 


Seit feinem nächtlichen Zweilampfe Hatte Urbain feine weib⸗ 
liche Tracht mehrere Tage lang nicht mehr angelegt. Da es ihm 
durchaus nicht darum zu thun war, weitere Groberungen zu machen 
oder ſich Abentenern auszufegen, bie fi nicht immer zu feinem 
Bortheile enden fonnten, fo fah er ein, daß er, bevor er ſich 
wieder verkleide, überzeugt fein müſſe, daß feine Lift ihn in bie 
Nähe ber fchönen Blanca. bringen werde. Er fpäht naher zu allers 
erſt Margarethen wieder aus, indem er unaufhörlich in ver Nähe 
ber Wohnung des Barbiers herumfchlendert, ex zieht neue Er⸗ 
Funbigungen über den Charakter der alten Dienerin ein und nimmt 
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ſech vor, ihre Leichtglänbigkeit zu feinem Bortheil zu benügen. 
Nachdem fein Plan einmal entworfen ift, tritt ein von ihm be: 
zahlter alter Commiffionär zu Margarethen und fragt fie, ob fie 
feinen Blag für eine fehr fanfte und fittfame junge Bänerin wiffe, 
bie Fürzlich nach Paris gefommen fei und Feine Beichäftigung 
habe. Die alte gibt zwei Apreffen, wo man, fagt fie, da® junge 
Maͤdchen vielleicht annehmen werde, und fegt ihren Weg fort. 

Den folgenden Morgen wird Margarethe, während fie wie 
gewöhnlich Lebensmittel einfauft, von einer jungen Bäuerin von 
befcheidenem Benehmen und lintifcher Haltung angehalten, bie 
fie grüßt und ihr mit niedergefchlagenen Augen dankt. 

„Wofür danfft Du mir, mein Kind?“ fagt Margarethe, 
„ich kenne Dich nicht.“ 

„Dafür, daß Sie fi geflern meiner angenommen, bamit 
ih einen Platz finde . . .“ 

„ah! bit Du es, die man mir empfohlen hatte ?“ 

„Ja, Mademoifelle.“ 

„Und bat man Dich angenommen?“ 

„Rein, Mabemoifelle.“ 

„Das thut mir leid, denn Du fcheinft mir fehr fanftmäthig, 
fehr ehrbar! Woher bift Du, mein Kind?“ 

„Bon Berberie, Mademoiſelle.“ 

„Warum bift Du nach Paris gefommen?“ 

„Ih habe meine Eltern verloren. . : und glaubte in einer 
großen Stadt leicht Arbeit finden zu koͤnnen.“ 

„Sa, allein die großen Städte find fehr gefährliche Aufents 


haltsorte für geordnete junge Mädchen, wie Du eines zu fein fcheinft, 


man hat Dir dies ohne Zweifel gefagt, mein Kind.“ 
„D ja, Mapdemotjelle, allein ich fürchte mich nicht.“ 
„Wie! Dur mußt Dich; für fehr gefchickt, für fehr ftarf Halten, 
daß Du glaubft, Du werdeſt den Schlingen entgehen, die man 
Die legen Tann,“ 


d 
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„D, das ift es nicht, Mademoifelle ; fonbern es iſt... ich 
wage nicht es zu ſagen ... es ift ein Geheimniß!“ 

Das Wort Geheimniß macht auf eine alte Frau denfelben 
Gindrud, wie das Wort Liebe oder Heirat auf ein junges Mäd- 
hen: es regt alle ihre Sinne auf. Margarethens Fleine Augen 
beleben fi, indem fie ausruft: „Wie, mein Kind! Du haft ein 
Geheimniß? Ich bin nicht neugierig, allein ich nehme Antheil an 
Deinem Schidfale, ich wünfchte Dir nüglich zu. werden, aber 
Du mußt mir auch Alles mittheilen,, was Dich betrifft. Was if 
bad für ein Geheimniß, das Du nicht zu fagen wagft ?“ 

„Mademoifelle, ich wollte e8 Niemand in Paris mitiheilen, 
denn man fagt, es gebe daſelbſt Spitzbuben, die mir meinen Schaß 
sauben könnten... .“ 

„Du befigeft einen Schatz?“ 

„D ja, Mapdemoifelle; allein ich Eönnte damit Hunger 
flerben!“ 

„Ei, was liegt daran, mein Kind? Haben nicht- alle jungen 
Mädchen einen Schatz, der nicht zu bezahlen ift: die Unfchulb, 
die Tugend! ... und diejenigen, welche ihn am forgfältigften be⸗ 
wahren, find nicht immer die veichfien! Wenn ich in vergolbeten 
Prachtwägen jene Buhlerinnen, jene ſchamloſen Frauen ſehe, die 
im Luxus und im Meberfluffe leben, ach! fo empoͤrt ſich mir bag 
Herz im Leibe! ... Allein kommen wir auf Dein Geheimniß zus 
rück, mein Kind... würbeft Du Dich wohl weigern, es mir an- 
zuvertrauen?“ 

„D nein. Mabemoifelle; Ihr Ausfehen ift fo ehrwuͤrdig, fo 
gütig, daß ich Ihnen nichts verweigern Tann.“ 

Margarethe lächelt und verſetzt der Bäuerin einen fanften 
Schlag auf den Arm, denn bad Lob ift eine Blume, deren Wohl: 
geruch man in jedem Alter liebt. „Sprich, fprich Doch,“ fagt fie. 

„Mit Berguügen, Mabemoifelle, würde ich dies thun, allein 
es ift eine fehr lange Geſchichte, und ich muß dieſen Mprgen in 
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mehrere Hänfer gehen ... . wenun Ste mir erlauben wollten, fie 
Ihnen diefen Abend in Ihrer Wohnung zu erzählen... bad wäre 
beffer, denn ich wage es nicht, Alles das auf ber Straße zu jagen, 
man Tönnte mich hören und mich für eine Zauberin halten, und 
man bat mir mit dem peinlichen Gericht fo bange gemacht! Bott 
weiß jedoch, Mademoifelle, daß ich nichts von ber Magie verftche, 
und daß ich den Teufel fo fehr fürchte als die Menfchen !” 

„O, 0!” fagt Margarethe, deren Neugierde im hoͤchſten Grade 
erregt war, „dieſes Geheimnis Hat demnach an und für fich et: 
was Außerorbentliches?“ 

„Isa, Mabemoifelle.“ 

„Bahzhaftig! das fegt mich in Verlegenheit... Dich in’s 
Haus aufzunehmen, ift fchwierig ... wo wohn Du, mein Kind?“ 

Urbain zögert einen Angenblid, dann erwidert er: „Ju ber 
Mähe des Thores Saint-Antoine . . ." 

„Ad, mein Gott! dad ift eine Stunde von bier... dahin 
kann ich nicht geben; mein Herr ift ein fehr firenger Mann... 
er will nit, daß man Befuche von Jemand annehme . . .“ 

Margarethe denkt einige Augenblide nad; endlich trägt ihre 
Neugierde den Sieg davon. „Nun gut,” fagt fie, „komme biefen 
Abend um fieben Uhr, «6 wird Nacht fein; allein betrachte dieſes 
Haus unten’ genau... diefen Bang . . .” 

„O, ich werbe es erkennen.” 

„Klopf' nicht an, bleibe in der Nähe der Thüre, ich werde 
Dir Öffnen, und Du wirft dann mit mir auf wein Zimmer gehen. 
Um dieſe Stunde bebarf mein Herr gewöhnlich meiner Dienfte nicht 
mehr und verläßt den untern Saal nicht.“ 

„83 iſt genug, Mavemoifelle, ich werde mich um fieben Uhr 
einfinden.“ - 

„Wie heißt Du?“ 

„Urfula Lebouzr.“ 

„Bor Allem, Urfula, ermahne ich Dich, Sprich mit Niemand 
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bon dieſer Sache. Dich auf mein Zimmer zu nehmen ift fein Ders 
brechen , ich weiß es; allein mein Herr ifl ein wenig lächerlich, 
er fönnte mir es übel aufnehmen; zudem, mein Kind, bebarf es 
in jeder Sache der Verfchtwiegenheit! . . . Du wirft mir biefen 
Abend Dein Geheimniß erzählen, Urfula ?“ 

„sa, Mademoiſelle.“ o 

„Um fleben Uhr... : da unten.“ 

„DO, th werde nicht ausbleiben.“ 

Urbain entfernt ſich, entzücdt über den Erfolg feiner if 
und faum athmend, fo fehr hemmen die Hoffnung, Blanca zu 
fehen,, und das Mieder, in das er eingezwängt ift, feine Refpi- 
ration. Margarete aber fagt, in ihre Wohnung zurüdfehrenn, 
zu fih: „Diefes junge Mäpchen hat eine fo fanfte als ehrliche 
Miene, und es ift nichts Unrechtes, fie einen Augenblid auf mein 
Zimmer zu nehmen... das wird meine arme Fleine Blanca, die 
feit einigen Tagen traurig iſt und fich mehr als gewöhnlich zu lang⸗ 
weilen fcheint,, ein wenig zerſtreuen, und wir werben jenes Geheim⸗ 
niß erfahren, das ... ach, mein Gott! wäre es doch bald fieben Uhr.” 

Margarethe eilt zu Blanca ; feit der Nacht des Abenpfländ- 
chens war das liebenswürbige Kind fehwermüthiger als zuvor ; 
es fang bloß den Schlußreim feiner Lieblingsromanze,, und bie 
Hirtenlieber , die alten Tenſons, die Ringellieder ergöbten es nicht 
mehr. Margarethe nähert fih ihr und fagt mit halblauter Stimme 
und in geheimnißvollem Tone: „Wir werben biefen Abend einen 
Beſuch bekommen.” 

„Einen Beſuch!“ fagt Blanca: „ab, Herrn Chaudoreille ohne 
Zweifel?“ 

„Nein, eine ſehr artige, ſehr anſtändige Bäuerin, die Sie 
nicht kennen. Bin armes Kind, das einen Schatz beſitzt ... und 
einen Platz ale Köchin fuht . . . das rechtſchaffen zu bleiben 
wünſcht... und. befwegen nad Paris gelommen ifl . . . das 
vor dent Tenfel Angft Hat... und nichts fürdhtet... „“ 
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„Aber, meine Gute, ich begreife nicht... .“ 

„Dt, Bft, ſchweigen Sie doch; fie wird diefen Abend kommen 
und uns ihre Befchichte erzählen: es handelt fi von einem fehr 
merkwürdigen Geheimniffe .. . aber fille! Herr Touquet Darf dies 
nicht merken, denn er koöonnte diefer armen Urfula verbieten, mit 
und zu ſchwatzen, und das würbe mir Ihretwegen fehr leid thun, 
deun es wird Sie ein wenig zerfireuen.“ 

„D, fei ruhig, meine Gute, ich werde nichts fagen!“ ruft 
Blanca aus, vor Freuden in dem Zimmer umherhüpfend, weil 
die Ankündigung diefes Befuches ein außerordentliches Creigniß 
für fie ift, und die geringfte Neuigkeit denjenigen, welche ihr Leben 
ohne alle Zreſtreuung zubringen,, großes Dergnügen macht. So 
zerſtreut und befchäftigt ein Sturm oder ein Plapregen einen 
armen Öefangenen ; fo wird eine Bouteille Wein ein herrliches Fer 
für den Tagelöhner, der nur Wafler zu trinfen gewöhnt ift; fo 
befriedigt ein Thenterbillet die hoͤchſten Wünfche ber armen Nr: 
beiter, die täglich zehn Sous verdienen, fo macht ein Fleined Kleid 
von Kattun eine ehrliche Brifette glüdlich; und fo erwarten bie: 
jenigen, welche bie ganze Woche arbeiten, den Sonntag mit Uns 
geduld, während Schaufpiele, Baftmähler, Muſik, fchöne Kleider 
dad Herz vieler Leute nicht mehr zu erfreuen vermögen. Sollte 
man da nicht auf den Gedanken kommen, daß die Armen glück⸗ 
licher als die Reichen feien? 

Endlich fchlägt die Uhr von St. Euftach fieben; der Barbier 
hat Blanca und Margareihen fchon lange auf ihr Zimmer zurüd: 
geſchickt. Die alte Dienerin fteigt langfam die Treppe binab, wos 
bei fie jo wenig als möglich Geräufch zu machen fucht und das 
Licht ihrer Lampe mit der Hand verhüllt. Sie öffnet die Haus⸗ 
thüre und bemerkt die Bäuerin, die bereits feit einer Viertelſtunde 
bier wartete. „Es if gut,“ fagt Margarethe, „Du bit pünktlich; 
aber bſt, fprich nicht, mach kein Geräufch und laſſe Dich führen.” 

Urbain nit grüßend mit dem Kopfe und tritt in die Haus⸗ 
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flur, deren Thüre Margarethe ſachte zuſchließt. Sept hat unfer 
Berliebter den Gipfel der Freude erreicht; «8 däucht ihm, er 
athme eine reinere Luft in dieſem, von feiner Geliebten bewohnten 
Haufe; er glaubt fih in dem Wohnorte der Seligen, während 
er eine Heine Wendeltreppe hinauffleigt, und die ſchwarzen und 
alten Mauern, die ihn umgeben, baben mehr Reize in feinen 
Augen, ald der Marmor und die goldenen Zinmerbeden bes 
Lonvre. 

„Du wirft meine Gebieterin ſehen,“ fagt Margarethe, „ich 
babe fie unterrichtet; aber fürchte Dich nicht: fie ift fo liebens⸗ 
würdig ale gut, Du kannſt ohne Gefahr vor ihr reden, fie iſt 
die Berfchwiegenheit felbft; übrigens kommt Feine Seele zu ihr, 
und fie geht niemals aus. Mein Herr fürchtet für fie die Uns 
ternehmungen jener Zieraffen, jener fchlechten Menfchen, welche 
bie armen Mädchen bloß zu beſchwatzen ſuchen ... es ift wahr, 
dag meine Eleine Blanca fo hübſch iſt ... fle würde allen unjern 
großen Herren den Kopf verdrehen. Du wirft fie fehen und ſelbſt 
darüber urtheilen Finnen; jeßt find wir vor ihrem Zimmer. Komm 
doch und zittere nicht jo; wie Einbifch ift Doch das.“ 

Urbain zitterte in der That, und das Herz fchlug ihm fo 
ſtark, daß er fi einen Augenblid an die Mauer lehnen mußte. 

Während deffen oͤffnet Margarethe die Thüre und jagt zu 
Blanca: „Da ift fie...“ 

Blanca fieht auf, um dem jungen Mädchen entgegen zu geben, 
das ihr die Alte zuführt und das fie mit dem liebenswürbigiten 
Lächeln empfängt. Urbain hat die Augen erhoben, er hat Blanca 
geſehen, und feine Gemüthöbewegung wächst. Er hatte ihre Ge: 
fihtözüge durch die Wenfterfcheiben nur unvollkommen erbliden 
konnen, und ber reizende Gegenſtand, den er vor fich fieht, ſteht 
hundertmal über dem Bilde, das feine Erinnerungen und feine 
Einbildungskraft ſich ſchufen. Er bleibt beflürzt und unbeweglich 
ſtehen und wagt ed nicht, einen Schritt vorwärts zu thun, da er 
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noch am feinem Glüde zweifelt und "wonnetrunfen das liebens⸗ 
würbige Mäpchen betrachtet, das ihn anlädhelt und feine Hand 
mit den Worten ergreift: „Treten Sie doch ein, ſetzen Sie ſich 
nieber und wärmen Sie fich. Wie! fürchten Sie fich denn vor mir?” 

„Das fagte ich ihr auch,“ fallt Margarethe ein, „allein fle 
ift unglaublich furchtſam! Uebrigens gereicht ihr dies zum Lobe; 
möchte fie in Paris diefe Befcheidenheit nur immer beibehalten!“ 

Blanca faßt den jungen Studenten bei der Hand und führt 
ihn an das Kamin. Als ihre zarten Finger die feinigen berühren, 
athmet Urbain kaum und fagt mit fchwacer Stimme: „Ad, 
Mavdemoifelle, wie find Sie fo gütig!“ 

„Ad, fie hat eine fehr einnehmende Stimme,“ ruft Blanca 
alsbald aus, „findeft Du es nicht fo, Magenethe!. . eine Stimme, 
die ich, fcheint es mir, ſchon einmal gehort habe . . &8 ift fonder: 
bar...tch kann mich nicht erinnern . 

„Sie täufchen fi, mein Kind,“ ſagt Margarethe; „was 
mich betrifft, ſo finde ich Urſula's Stimme ein wenig dumpf; 
allein bedenken wir, daß wir ſie nicht lange hier behalten dürfen 

. und fie muß uns eine gewiſſe Geſchichte erzählen.“ 

„Laß fie doch „einen Augenblick ausruhen,“ fagt Blanca, 
„fie fieht ermüdet aus. Bedürfen Sie Etwas?” 

„Ich danke Ihnen,“ jagt Urbain, die Augen auf das liebens⸗ 
würbige Kind heftend, fie aber fogleich wieder nieverfchlagend, denn 
es befürchtet, fie möchte in ihnen bie ganze Liebe lefen, die feine 
Bruft entflammt hat, und er fieht wohl ein, daß der Augenblid 
übel gewählt wäre, um. fich ihr zu entdecken. Zudem ift er in 
Blanca's Nähe fo. glüdlih, daß er fein Glück verlängern will, 
und, Dank feiner Berkleivung, er fann das liebenswürbige Mädchen 
fehen, er kann ihre Reize, ihre Holdfeligkeit genießen, ihren 
Charakter erkennen, weit befier, als wenn ex fich ihr in feiner 
wahren Geſtalt zeigte. Bor einem Liebhaber ift das freimüthigfte 
Maͤdchen flets fchüchtern, verlegen, zusüdhaltenn, während es ſich 
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in der Nähe einer Perfon feines Befchlechtes den Eindrüden , die 
ed empfindet, ohne Zwang überläßt. 

Sie ſuchen alfo einen Platz?“ fagt Blanca, fih neben Ur; 
bain niederſetzend. 

„sa, Mabemoifelle.“ 

„Sind Sie fchon lange in Paris?“ 

„Visrzehn Tage, Mademoifelle.“ 

„Und Ihre Eltern?“ 

„Ich habe keine nicht, Mademoiſelle, ih bin Waife.. .“ 

„Armes Mäbdchen! ... Sie theilen daſſelbe Schickſal mit mir, 
ih bin auch Waiſe, und hätte ſich Touquet meiner nicht ange: 
nommen, fo hätte ich mein Brod durch Hänbearbeit verdienen 
müffen.“ 

„Sie, Mademoifelle?* jagt Urbain mit Feuer; allein er be: 
herrſcht fi und fegt mit Halblauter Stimme hinzu: „Das wäre 
ein großes Unglüd geweſen.“ 

„Meine iheure Blanca,” ſagt Margarethe, „nicht damit Sie 
ihs Ihre Geſchichte erzählen, fondern damit fie und ein Geheimniß, 
das fle angeht mittheile, if fie Hierhergefommen .. . Komm, Ur⸗ 
fula, fprich doch, mein Kind.“ 

Urbain feufzt; er möchte lieber ber ſchönen Blanca zuhören, 
ald für Margarethen fprechen, allein er muß die Wünfche der 
alten Perfon erfüllen, ex bebarf ihrer, und dadurch, daß er ihre 
Neugierde immer rege erhält, hofft ex Blanca oft zu ſehen. Er 
beginnt daher feine Erzählung, feine Stimme ſtets verflellend. 
Während er ſpricht, hat das liebenswürdige Kind bie Augen unver: 
wandt auf ihn geheftet, eine Gunſt, die er feiner Kleidung ver; 
dankt, dieihn aber den Faben feines Geſprächs oft verlieren Iäßt. 

„Sie haben ohne Zweifel von Johanna Harviliers, die vor 
einem Sahrhundert durch ihre Zaubereien und Herereien fo be: 
rühmt geworben ift, fprechen hören?“ 

„Rein, niemals,“ fagte Margarethe, ihren Stuhl näher zu 
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Urbain hinrückend und ihren Hals vorſtreckend, weil dad Wort 
Zauberei bereits feine eleftrifche Wirkung auf die alte Magd her: 
vorgebrädht hat. „Erzähle und die Gefchichte diefer Here, mein 
Kind, und vergiß feine einzige Thatſache.“ 

„sn Berberie im Jahre 1528 iſt Johanna Harviliers gebo⸗ 
ren,“ beginnt Urbain; „ihre Mutter, die, fagt man, eine böfe 
Frau war, weihte ihre Tochter, fobald fie fie geboren hatte, dem 
Teufel. Ald Johanna zwölf Jahre alt war, erfchien ihr der Teufel 
unter ber Gefialt eines ſchwarzen, bewaffneten und gefliefelten 
Dlannes . 

„Meine Gute, “ fagt Blanca, „der Teufel kann alſo jede Ges 
ftalt annehmen, die ihm gefällt ?“ v 

„Sa, ohne Zweifel! ... ich habe es Ihnen hundertmal ges 
fagt, ex verwandelt fich, wie er will... .“ 

„Du haft mir flets gefagt, meine Gute, daß er in Geſtalt 
einer fchwarzen Katze erfcheine.” 

„In Beftalt einer Rabe oder eined Mannes, was liegt daran!“ 

„Bis jetzt fürchtete ich mich Bloß vor den Katzen, jet werde 
ich mich auch vor den Männern fürchten,“ 

„Hören Sie, Mademoifelle, wenn Sie dieſes junge Mädchen 
immer fo unterbrechen, fo werben wir feine Gefchichte niemals 
erfahren. Fahre fort, mein Kind.“ 

Urbain gibt Blanca einen verftohlenen Wink mit den Augen 
und fährt in feiner Erzählung fort: „Der ſchwarze Mann fagte 
zu Johanna, wenn fie ſich ihm weihen wolle, fo werde or fie 
taufend Geheimniffe lehren, durch bie fie den Leuten, nad ihrem 
Belishen, Gutes oder Boͤſes werde zufügen fünnen. Johanna 
Harviliers gab ven Borfchlägen des Teufels nach, ſprach die Formeln 
aus, die er ihr vorfagte., und wurde bald eine berühmte Hexe, die 
auf einer Gabel zum Herenfabbath ritt, Johanna machte in ber 
Nähe von Verberie einen Derfuch mit ihrer Kunft; allein ber 
Zauberei angeklagt, mußte fie ſich eine Zeitlang verhergen. Sie 
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Hatte einen Nachbar, der fle verrathen hatte; fie verlangte num 
von dem Teufel ein Zaubermittel, um fih an ihrem Nachbar zu 
rächen. Der Teufel gab ihr ein Pulver, mit dem Bemerfen, wenn 
fie es auf einen Weg flreue, wo ihr Feind vorüboegehe, fo werde 
ihm dies eine toͤdtliche Krankheit zuziehen. Johanna befolgte den 
Rath des Teufels. Allein eine andere Berfon ging zuerft über ben 
Weg und wurde das Opfer des Zaubermitteld, Tief betrübt ging 
Johanna zu dem Kranken, geftand ihm, daß fie an feinem Unglüde 
ſchuld fet und verfprach, ihn zu heilen; allein bied gelang ihr 
nicht , fie wurde daher verhaftet und ins Gefängniß geworfen. Man 
fpannte fle auf die Folter, fle gefland, daß fie Here fei und wurbe 
verustheilt, lebendig verbrannt zu werben. Dies fand den letzten 
Tag des Aprile 1578 ftatt.” 

„Wie, fle war Zauberin und ließ ſich verbrennen?“ rief Blanca 
erſtaunt aus. 

„sa, Mademoiſelle.“ 

„Ach, wie drollig das iſt! Und wae nübt es alsdann, Zauberer 
zu fein?” 

„Blanca, Sie find noch zu jung, um über das urtheilen 
zu können,“ fagte Margarethe. 

„And man hat den Teufel auch verbrannt ?“ 

„Rein, Mabemoifelle, das konnte man nicht.“ 

„Das it Schade, dann brauchten wir und jegt nicht mehr 
vor ihm zu fürchten !“ 

„Kann man den Teufel nicht verbrennen?“ 

„Der Teufel wird fletd exiſtiren, mein Kind.” 

„Du haſt mir jedoch gefagt, meine Gute, daß ber Beilige 
Michael fih mit ihm gefchlagen und ihn beflegt Habe!“ 

„Ja, ohne Zweifel, ex hat ihn befiegt, allein das half fo 
viel wie nichts. Nun! Urfula, fahre fort, denn ich fehe in Allem 
bem noch nicht, welchen Bezug es auf Dich Hat, daß biefe Jo⸗ 
hanna ſchon vor fechzig Jahren verbrannt worden if.“ 
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„Ich bin dazu bereit, Mademoiſelle,“ fagte Urbain, feine 
Gedanken wieder ſammelnd, die durch Blanca’s fchöne Augen nach 
etwas ganz Anderem ald nach der Zauberei hingelenkt waren. „Da 
man zur Zeit ber Johanna Harviliers in Berberie und der Um⸗ 
gegend von nichts ſprach, als von Sabbathen, die in der Nähe 
son Pont-la-Reine, auf der Landſtraße von Compiegne und im 
Walde Ajeur gehalten würden; da man von nichts als von Gabel: 
reitern, Sabbathheren und Zauberern hörte, fo begaben fich bie 
guten @inwohner des Landes, die fich gegen diefe ganze Teufels: 
brut verwahren wollten, indie Kapelle Karla des Großen 
(fo nannte man noch die Kirche des Heiligen Peters) und baten 
die guten Mönche um Etwas, das fie gegen Zaubereien und Here: 
reien ſchützen Eönnte .. .“ 

„Sehr gut gebacht, in der That,” fagt Margarethe, „fie 
fonnten nichts &efcheitered thun, und was gab man ihnen, mein 
Kind?“ 

„Die guten Väter gaben ihnen einen Rod, den ein tugenb- 
hafter Einfledler getragen, ber fich während feines ganzen Lebens 
die Dämone fletd eine Stunde weit vom Leibe gehalten hatte. 
Ein ganz kleines Stüd von diefem Mode reichte hin, ben, der 
es trug, gegen jede Gefahr zu fchügen. Sie koönnen hieraus 
abnehmen, mit welchem Eifer Jedermann fich bemühte, ein Stüd 
davon zu erhalten.” 

„O! ich glaube es gerne... wenn ich babei gewefen wäre, 
was würde ich nicht gegeben haben, um ein Stüd davon zu er: 
halten!“⸗ 

„Höre aber, meine Gute,” ſagt Blanca, „das iſt ja, wie 
mein... .“ 

„Bl! Iaffen Sie Urfula ausreven, mein Kind,” 

„Kurz, Mademoifelle, eine meiner Vorfahren, die damals 
lebte, hatte das Glück, ein Stüd von dem Kleide des frommen 
Ginfienlers zu erhalten, Sie Hinterließ es ihrer Tochter, die es 
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hinwieder meiner Mutter hinterließ, von der ich es habe, und fo 
{ft diefer Talisman in meine Hände gefommen, und befwegen 
fürchte ich in Paris nichts und wage mich des Nachts allein auf 
die Straßen.” 

„O, das ift fehr ſonderbar!“ ruft Blanca aus, „das ift wie 
bei mir, ich habe auf einen Talisman, der mich vor jeder Ge⸗ 
fahr bewahrt, und doch will man nidht einmal haben, daß ich 
an's Fenſter trete!... Es kommt übrigens aber, daß mein Ber 
ſchützer, der Barbier, nicht an Talismane glaubt.” 

„Sr Hat fehr Unrecht, Mademoifelle,“ fagt Urbain. 

„Sa, gewiß,“ fagt Margarethe; „allein, mein theures Kind, 
haft Du den Deinigen gegenwärtig auch bei Dir?“ 

„Sa, Mademoifelle, von dem trenne ih mi nie...“ 

„Laß ihn uns ſehen ... laß uns diefe koſtbare Reliquie fehen 
... das bloße Berühren derfelben muß Hell und Segen bringen!“ 

Urbain durchfucht eine Tafche feiner Schürze und zieht ein 
Feines, forgfältig zuſammengewickeltes Papier hervor; ex öffnet 
es, und ein Tuchabfchnigel von feinen Hofen erfcheint, den er der 
alten Dienerin darreicht, indemer auf feine Lippen beißt, um feinen 
Ernft nicht zu verlieren. Margarethe, die ihre Brille aufgefegt 
bat, nimmt das Heine Stück Tuch ehrfurchtsvoll in die Hand, küßt 
ed dreimal und ruft aus: „Das tft e8? DI! o! wie ſchön das ift! 

. 28 verbreitet einen Geruch der Heiligkeit um ſich!“ 

„Du findeft das, meine Gute,“ fagt Blanca, das Feine 
Stück Tuch verwundernd anblidenn; „ich wenigftens Hätte nie: 
mals geglaubt, daß diefer Eleine Lappen irgend eine Kraft 
bitte. . .“ 

„Lappen!... ach! meine theure Blanca, „Iprechen Sie mit 
mehr Ehrfurcht von diefer Reliquie!“ 

„O! mein Talisman ift weit hübſcher ... es if ein Kleines 
Pergamentblatt; fehen Sie... hier ift er...“ 
= Mit dieſen Worten deutet Blanca auf ihren Bufen, und ihr 
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Halstuch Halb oͤffnend, gibt fie Urbain ein Zeichen, in ihr Rieder 
zu bliden. 

Diefer läßt fi nicht lange Bitten; fein Auge fchaut mit 
Gntzüden unter dad Mieder des liebenswürbigen Kindes, daß bie 
Güte Hat, es halb offen zu halten, damit er beſſer fehen Eönne. 
Zwei fchöne Rofenfnaspen find da verfchloffen, und Urbatn, ber 
biefen Schatz, den noch Fein profanes Auge bewundert Hat, und 
taufend Schönheiten, welche Die Cinbildungskraft nie fo volllommen 
darftellen kann, entdeckt, ruft unwillfürlich aus: „Ach, welche 
Reize!“ 

„Richt wahr,“ jagt Blanca lächelnn, „das ift fchöner ala 
jenes Stud Tuch?" 

Urbain kann nicht antworten; er bleibt regungslos flehen , die 
Augen immer noch auf den Ort geheftet, wo dae liebensiwürbige 
Kind feinen Talisman verborgen hat, indeß Margarethe das Stüds 
hen Hofenzeug immer noch andächtig anfchaut, es küßt und zu 
wieberholten Malen ausruft: „Diefer bat feine Proben abgelegt! 
... er ift noch weit koſtbarer!“ 

Blanca Hat ihr Halstuch wieder zurüdgelegt, und Urbatn, 
noch ganz aufgeregt durch had, was er fo eben gefehen hat, ftößt 
einen tiefen Seufzer aus. „Was haben Sie?" fagt das Mäpchen, 
den jungen Menfchen, ven fle für eine einfache Bäuerin hält, mit 
Theilnahme anblidenn, „Ste fcheinen Kummer zu haben?“ 

„Ad, Mademoifelle, ich denke daran, daß ich allein und 
ohne Hülfe in dieſer Stadt bin... . daß ich weder Verwandte noch 
Freunde babe... .” . 

„Armes Mäbdchen! ... Nun, wir werben Ihre Freundiunen 
fein, wir Beide; ja, ich fühle, daß ich Sie bereits liebe, Urſula.“ 

„Iſt's möglich, Mademoifelle! Ah, wenn es wahr wäre...“ 

„Wie! wenn e8 wahr wäre?...o, ich Lüge niemals; was 
ich fühle, fage ich augenblidlih .... ift dies nicht ganz natürlich? 
Und Sie, glauben Sie, daß Sie mich auch lieben werben?“ 
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„Ob ich Sie lieben werde!“ fagt Urbain mit Wärme: allein 
an Margaretbens Gegenwart ſich erinnernd, fegt er mit weniger 
Feuer, aber mit einem Tone, ber aus dem Herzen dringt, hinzu: 
„DO ja, Mademoifelle! ... und mein ganzed Leben lang!“ 

„Ad, wie angenehm ift e8, eine Freundin feines Alters zu 
haben,“ fagt Blanca, die Hand des jungen Studenten fafjend ; 
„nun werde ich wenigftend Jemand haben, mit dem ich lachen 
und ſchwatzen kann ... Margarethe fchwapt fehr gerne, aber fie 
lacht nie, und dann fpricht fie bloß von Zauberei... von Teufeln 
und Dingen ber Art... Wir Beide werden von etwas Anderem 
fprechen, nicht wahr, Urfula?“ i 

„Sa, Mapemoifelle.“ 

„Ach, ich weiß fehr wenig, ich! ... denn ich bin immer allein 
auf diefem Zimmer und gehe niemals aus, obgleich ich Luft dazu 
hätte. Mein Befchüper unterhält fich nicht mit mir... ich em⸗ 
pfange bloß den Befuch eines einzigen Mannes.“ 

„Eines Mannes!“ fagt Urbain unrubig. 

„Sa, meined Mufitlehrers.. . früher machte er mich lachen, 
jegt langweilt er mich, denn er ſt ngt mir immer dieſelbe Leier.“ 

Urbain athmet freier und fagt: „Sie verftehen Muſik Made⸗ 
moiſelle ?“ 

„Ein wenig,“ fagt Blanca: „und Sie, Urfula, fingen Sie auch?“ 

“ „Zuweilen.“ 

„Um fo beffer, Sie werben mich die Gefänge Ihres Landes 
lehren und ih Ste die, welche ich weiß.“ 

„Sie werden mir aljo erlauben, Sie wieber zu beſuchen, 
Mademoifelle?“ 

„Gewiß, jeden Abend, wenn Sie können ... bedenken Sie 
doch, daß id mich allein langweile, flatt daß ich in Ihrer Ge⸗ 
fellfehaft mich ergößen werde. Nicht wahr, Margarethe, fie kann 
und jeben Abend beſuchen, und Herr Touguet fann darüber nicht 
böfe werden?“ 
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Margarethe war während biefer ganzen Unterhaltung in Nach⸗ 
denfen und Entzüden über Urſula's Talisman verloren; fie würde 
Alles in des Welt gegeben haben, um ihn in ihrer neuen Woh- 
nung zu befiten, wo fie faft zu feinem Schlafe kommen Fonnte. 
Allein durch Erwähnung des Namens ihres Herrn wird fie aus 
ihren Beirachtungen gezogen und ruft aus: „Was fagen Sie von 
Heren Touquet? ... er wiſſe, daß wir dieſes junge Mädchen ohne 
feine Erlaubniß empfangen? o nein...“ 

„Allein, meine Befte, wis müffen ihn um biefelbe bitten.“ 

„Ah, Mademoiſelle,“ jagt Urbain, „er würde fle Ihnen ver: 
weigern und ich dann des Vergnügens beraubt fein, Sie zu ſehen.“ 

„Wenn e8 fo ift, fo wollen wir ihm nichts jagen; aber wenn 
es Sie in feine Dienfte nähme?.. .“ 

- „Der Herr will Niemand mehr im Haufe haben,“ fagt Mar: 
gaxethe, „was follte Urfula hier thun?“ 

„Es ift Schade... . denn Urfula muß doch einen Plag finden, 
um leben zu können; wie unangenehm doch das ift, einen Talis- 
man zu haben, der Einen vor jeder Gefahr ſchützt ... und ihn 
dabei doch Hungers flerben läßt... So ift eö gerade mit dem 
einigen. “ = 

D, ih kann noch eine Zeitlang warten,“ ſast urbain, „ich 
beſihe einige Mittel, und ich verzehte jehr wenig. 

„Haben Ihre Vorfahren,” fagt Margarethe, Gelegenheit 
gehabt, die Kraft dieſes Talismans zu erproben?“ 

„Sa, Mademoiſelle, bei manchen Gelegenheiten... und vor⸗ 
züglich meine Mutter, der ein Abentener begegnete... .” 

„Gin Abenteuer?" fagt die Alte, ven Stuhl dem Kamine 
nähernd ; in diefem Augenblicke ſchlug die Glocke der Kirche neun 
Uhr. „DO Himmel! neun Uhr,” fagt Margarethe, „es ift ſehr fpät, 
Du mußt geben, mein Kind; wenn mein Herr bemerkte, Haß wir 
noch nicht im Bette find, Eönnte er die Urſache davon wifl ——__ 
wir müflen uns jetzt trennen no 
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„Und das Abenteuer, dad Sie und erzählen wollten?" fagt 
Blanca. 

„Morgen, wenn Sie es erlauben,” erwidert Urbain. 

„Sa, ja, morgen, nit wahr, meine Gute?“ 

„Es fet fo,“ fagt Margarethe, die ebenfalls begierig ift, bie 
Geſchichte zu Hören, „allein ſtets dieſelbe Vorſicht; Urfula, laß 
ed fa Niemand wiflen... .“ 

„D, ich werde fchweigen, Mabemotfelle, Ste Tönnen ſich 
darauf verlaffen.“ ‚ 

> „Das ift gut; hier, nimm Deinen Talisman. Nimm Dich ja 
in Adıt, daß Du ihn nicht verlierft. Ach Gott! wie glüdlich wäre 
ih, wenn ich ebenfallg einen folchen hätte.“ 

Urbain empfängt das Stüdchen Tuch mit einer Berbeugung 
und fchiebt e8 in feine Tafche, während Margarethe die Lampe 
ergreift, um ihm zu leuchten. „Sie gehen allein fort,“ fagt Blanca, 

- „und wett vielleicht ?“ 

„Rah dem Thore St. Antoine.” 

„O Himmel, und fürdten Ste ſich nicht fo fpät auf den 
Straßen?“ 

„Hat fie nicht_ihren Talisman bei ſich?“ fagt Margarethe. 

„Ab, es tft wahr, ich dachte nicht mehr daran.“ 

„Adieu, Urfula; morgen fehen wir uns wieder, nicht wahr?“ 

„Ja, Mademoifelle.” - 

Das liebenswürbige Kind reicht Urbain die Hand, der tm 
Begriffe iſt, fie an feine Lippen zu drücken, allein ſich erinnern, 
daß er ein Frauenzimmer vorftelit, ſich damit begnügt,, fle zärtlich zu 
drücken. Nachdem er noch. einen liebevollen Blick auf Blanca ges 
worfen, folgt er Margarethen. Die Alte geleitet ihn mit berfelben 
Borficht zurück, mit der fie ihn eingeführt Hatte, und fchließt bie 
Hausthüre ganz leife wieder zu, während fie zu ihm fagt: „Morgen 

— fühen toidnuind wieder, und vergeffe ja nicht, Deinen Talisman 
jebedmal mitzunehmen.“ 
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Vierzehntes Aapitel. 
Die Liebe und die Unſchuld. — Der Regen und der Talidman. 

Urbain ift in einem fchwer zu befchreibenden Wonnetaumel 
in feine Wohnung zurückgekehrt; Blanca’s Aublick, der fanfte 
Ton ihrer Stinnme, ihre Anmuth, ihre Offenherzigkeit, ihre ans 
jiehende Unbefangenheit haben feine Liebe noch erhöht, was ex 
ſah, übertraf bei weiten das, was er erwartete, und wenn er 
bedenkt, daß er fle den nächften Tag wieder fehen, fie wieder hören 
und mit ihr fprechen, daß ihre fanfte Hand ſich arglos auf 
die feinige fügen mwirb, fo hat er Mühe, ſich zu behersfchen. 
Die Erinnerung an dad Halb geöffnete Mieder mag wohl nicht 
den geringfien Antheil.an dieſem befeligenden Ranfche haben. 

Schade nur, daß er dem liebenswürbigen Kinde nicht geflehen 
fann, wer ex ift und wie viel Liebe fie ihm eingeflößt hat; allein 
Urbain fühlt wohl, daß er nicht zu raſch zu Werke geben büsfe 
und fi vor Allem Blanca's ganzes Zutrauen erwerben müfle. 
In feiner weiblichen Tracht wird ihm dies leicht fein; ſie hat ihm 
bereits gefagt, daß fie ihn liebe. Es ift wahr, das Geſtaͤndniß 
dieſes Gefühls galt Urfula; allein der That nach if es hoch Ur- 
bain, der es ihr eingeflößt hat. 

Den Tag über legt Urbain feine gewöhnlichen Kleider wieber 
an, und fobald die Nacht einbricht, zieht ex fie aus, um fi ' 
wieder in die weibliche Tracht zu Hüllen, an die ex ſich immer 
mehr gewöhnt. Zudem ift die Nachbarin ſtets bereitwillig bei ber 
Hand, wenn ed ſich davon handelt, den jungen Menſchen zu ver 
Heiden ; fie iſt ungemein gefällig gegen ihn und nicht Targ mit 
ihrem Unterricht. Urbain weiß ihn zu benüben, weil ein junger 
Menich fich befler darauf verficht, ein Halstuch zu zerknittern, als 
ed anzulegen, und ein bio zum Wahnfinye verliebier Jängling 
zuweilen an großen Zerſtreuungen leidet, während welchen bie 
Hülfleitungen einer jungen Magd ihm fehs nothwendig find. 
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Urbain hat fi pünktlich zur beſtimmten Zeit eingefunben, 
und Margarethe ihn mit dbemfelben Beremoniel wie am Abend zu: 
vor eingeführt. Blanca empfängt ihn auf die liebenswürdigſte Weife ; 
fie geht ihm entgegen, und in dem Augenblide, in welchem er ihr 
eine beſcheidene Verbeugung macht, gibt ihm das treuherzige Kind 
einen fanften Kuß auf jede Wange Cinen Augenblid lang if 
Urbain außer fich, fein Herz entbrennt, und hätte Ihn nicht Mar: 
gareihens Stimme wieder zum Bewußtfein gebracht, fo würde er 
Blanca an fein Herz gebrüdt und ihr die empfangenen Küffe hundert: 
fältig zurüdgegeben haben. Allein die Alte, ſtete begierig, die 
außerorbentlichen Abenteuer, welche auf den Talisman Bezug 
haben, erzählen zu hören, fagt, Urbain an das Kamin hinziehend: 
„Jetzt, meine Kinder, laßt und die Zelt nicht durch eitle Gere: 
monien verlieren; Ihr wißt, wie fchnell fie vorüberflicht, wenn man 
anziehende Dinge erzählt; ſetet Buch. Urfula wird und das Abens 
teuer erzählen, das ihrer Mutter begegnet iſt.“ 

Urbain, noch ganz aufgeregt durch Blanca's Kuß, beginnt 
eine Geſchichte, die er am Morgen erjonnen bat und tie Marz 
garethen entzücdt, weil fie ihr die wunderbare Kraft des Talis- 
mans beweist. Nach beendigter Erzählung verlangt die Alte die 
Reliquie zu betrachten, ba fie überzeugt if, daß fle, wenn fie fie 
des Abends berührt habe, bei Nacht in ihrem. Zimmer weniger 
Gefahr laufe. Blanca unterhält fich hierauf mit Urbain und fingt 
ihm mit halber Stimme eined von ben Liedern, die fie weiß. Das 
offenherzige Kind kennt die angebliche Urſula erft feit einem Tage, 
und ſchon betrachtet fie fle als ihre Schwefter, nennt fle ihr Freundin 
und erzählt ihr alle auf fie Bezug habenden Begebenheiten und 
Umflände, denn Blanca, die fern von der Welt erzogen wurde, 
hat nicht Kelernt, ihre Seflunungen zu verbergen, unb das, was 
fie nicht fühlt, zu heucheln; ihr Herz iſt rein und ihre Worte find 
nur der Ausdruck deſſen, was ihr biefes eingibt. . 

Blanca ermangelt nicht, Urbain den Schlußreim ihrer Lieblings: 
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zomange zu fingen, und biefer bebt vor Freude, als er ſieht, daß, 
der Borfihtömaßregeln des Barbierd ungeachtet, feine Töne ſich 
in dad Gedaͤchtniß der fchönen Blanca eingeqraben haben, bie zu 
ihm fagt: „Gleich das erſte Mal, als ich Sie reden hörte, glaubte 
ich die Stimme zu vernehmen, bie bei Nacht unter meinem Fenſter 
gefungen hat... ad, fie war fehr lieblih, diefe Stimme! ... 
die Ihrige, Urfula, gleicht ihr ein wenig. Schade, daß Ihnen bie 
Romanze nicht befannt ift, die man fang.“ 

„Sie ıft mir befannt,” fagt Urbain, „ich glaube es wenig: 
ſtens, denn ich habe fie oft fingen hören, und dadurch habe ich 
fie meinem Gedaͤchtniſſe eingeprägt.” 

„Ah, welches Süd! fingen Sie fie mir, Urfula, ich bitte 
Sie darum!“ 

„Aber wenn Herr Tougquet . 

„D, er ift in feinem Slmmer: übrigens können Sie ja ganz- 
leife fingen!... Ab, fehen Sie, Margarethe fchläft, das iſt gut, 
fie wird Sie nun nicht zurechtweiſen.“ 

In der That iſt die alte Magd über dem unaufhörlicden Bes 
fchauen des Heinen Fleckchens Tuch eingefchlafen. Urbain befindet 
fich gleihfam ganz allein bei feiner Geliebten, fein Herz klopft 
vor Entzüden, lange Seufzer dringen aus feiner Bruft, und ex 
muß die Augen abwenben, um Blanca’s reizenden Blicken nicht 
zu begegnen. 

„Run denn,“ ſagt das liebenswürbige Kind zu ihm, ein wenig 
ſchmollend, was-fie noch verführerifcher macht, „wollen Sie mir 
alfo nicht fingen? Ach, das wäre ſehr unartig, ed würde mir fo 
großes Bergnügen machen, diefe Romanze zu hören... . ich werde 
fie dadurch auch lernen ... ich bitte Sie, Urſula, fie ſehen ia, 
daß Margarethe ſchlaͤft. . fchlagen Ste mir doch meine Bitte 
nicht ab. 

„Ich Ihnen Etwas abſchlagen: Ich warte fingen, Made: 
moifelle,“ 


„DI! Ste flud recht liebenswürdig; ich werde Sie dann auch 
recht herzlich kuͤſſen.“ 

Urbain hatte nicht noͤthig, durch eine fo ſüße Belohnung 
aufgemuntert zu werben; ex will fie auf ber Stelle verdienen. 
Er fingt und Blanca Hört ihm mit Eutzüden zu. Dem Antriebe 
ſeines Herzens nachgebend, gibt der junge Mann feiner Stimme 
noch mehr Ausdruck und Gefühl, unzweifelhaft ift feine Stimme 
jeßt Feine weibliche mehr, und jebe andere Perſon, als die treu⸗ 
herzige Blanca würde dieſe Veraͤnderung bemerken: allein ſich ganz 
‚ bem Wonnegefühle, das fie beſeelt, überlaſſend, tft fie weit ent⸗ 
fernt, die Wahrheit zu argwoͤhnen. Regungslos ben Kopf nad 
Urbain hingebeugt und die Augen auf ihn geheftet, fcheint fie zu 
befürchten, es möchte ein Wozt für fie verloren gehen; auch ruft 
fie von Zeit zu Zeit aus: „Ach, mein Gott! das iſt es... das 
ift das Nämliche. ... es macht den naͤmlichen Cindruck auf mich, 
wie in jener Nacht, ach, Urfula, fingen Sie immer.” 

Indeſſen bat der Gefang aufgehört, denn Urbain hat die 
verfprochene Belohnung. nicht vergeffen. Cinige Minuten fcheint 
: Blanca noch regungslos zuzuhoͤren; endlich erwacht fie aus ihrer 
Entzüdung und jagt: „Es ift ſonderbar, was für einen jeltfamen 
Eindrud diefe Romanze auf mich macht.“ 

„SR er unangenehm?“ - 

„D nein! wenn dad wäre, fo wollte id die Romanze nicht 
immer hören, uub Doch muß ich geftehen, daß fie mich traurig 
macht ... ih muß feufzen, wenn ich fie höre; doch das iſt gleich, 
Urſula, Sie werden fie mich lehren, nicht wahr?“ 

„Ja, Mabemoifelle, aber Sie haben mir verfprachen.... .“ 

„Sie zu küffen... O, von Herzen gerne.” 

Blanca laͤßt fi nicht Bitten: fle brüdt ihre rothen Lippen 
auf Urbaind brennende Wangen; diesmal fchict fich diefer an, 
ihren Ruß zu erwidern, und ſchon Hält er das junge Maͤdchen 
in feinen Armen, ale Margarethe, dusch ein Risen, beinahe im 
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bad Feuer fällt und, aus ihrem Schlafe auffahrend, ansruft: 
„Gute, theure Schußhellige, vette mich! ich fehe ben ſchwarzen 
Mann und die Zauberin von Verberie!“ 

„Wo benn das, meine Gute?“ fagt Blanca, ſich von Urbain 

entfernend, ber untröftlich darüber ift, nicht Schneller gefungenzu haben, 
Wo?" fagt Margarethe, ſich die Augen reibend, „wie, wo? 
was habe ih gejagt?“ 

„Du haſt gefagt, Du feheft die Zauberin!“ 

„Ach, das kommt wohl daher, weil ih an fie dachte. Nun, 
Urfula, es ift Zeit zum Fortgehen.“ 

„Das it Schade, ich wollte Ihmen gerade ein Abenteuer er: 
zählen, das meiner Tante begegnet it, und das noch meit wunber- 
barer ift als die andern.“ 

„But, das kann morgen gefchehen,“ ſagt Blanca; „nicht 
wahr, meine Gute, Du erlaubft es? Du fiehft, daß mein guter 
Freund nichte merft, und follte er übrigens auch Urfula ſehen 
und fi ärgern, fo würbe ich den ganzen Fehler auf mich nehmen 
und ihn befänftigen.” 

„Run denn, es fei ſo; wir werden morgen das Abenteuer 
Deiner Tante erfahren.” 

„3a, Mademoiſelle Margarethe... Ah! wollen Sie wohl 
die Güte haben, mir meinen Talisman zurüdzugeben ?“ 

„Sa, mein Kind, das tft nicht mehr als billig! Ach, mein 
Gott! wo Habe ich ihn hingebracht? hat ihn mir der Satan weg⸗ 
geftoblen , ich hatte ihn doch noch eben in meiner Hand.” 

„Hier, meine Gute, bier iſt ex,” fagt Blanca, nad dem 
Kamine zeigend; „Du Haft ibn in bie Aſche fallen laſſen.“ 

„Das ift, meiner Treu’, wahr,” erwibert bie Alte, das Fleine 
Stũckchen Tuch ‚aufhebend ; „ach, mein Gott! er iſt ein wenig 
angebrannt. . .“ 

„O, das macht nichts, Mademoiſelle,“ fagt Urbain, „das 
kann ihm nichto von feines Kraft benehmen.“ 


188 


„O! Ste find vecht liebenswürdig; ich werde Sie dann auch 
recht herzlich Füfjen.“ 

Urbain hatte nicht noͤthig, durch eine fo füße Belohnung 
aufgemuntert zu werben; ex will fie auf ber Stelle verbienen. 
Gr fingt und Blanca Hört ihm mit Entzüden zu. Dem Antriebe 
feinea Herzens nachgebend, gibt der junge Mann feiner Stimme 
noch mehr Ausdruck und Gefühl, unzweifelhaft ift feine Stimme 
jetzt Feine weibliche mehr, und jede andere Perſon, als die treu⸗ 
herzige Blanca würde dieſe Veraͤnderung bemerken: allein ſich ganz 

dem Wonnegefühle, das fie beſeelt, überlaſſend, iſt fie weit ent⸗ 
fernt, die Wahrheit zu argwoͤhnen. Regungslos den Kopf nad 
Urbain hingebeugt und die Augen auf ihn geheftet, fcheint fie zu 
befürchten, es möchte ein Woyt für fie verloren gehen; auch ruft 
fie von Zeit zu Zeit aus: „Ach, mein Gott! das iſt es... das 
ift das Naͤmliche ... ed macht ben nämlichen Cindruck auf mich, 
wie in joner Nacht, ach, Urfula, fingen Sie immer.“ 

Indeſſen hat der Gefang aufgehört, denn Urbain hat bie 
verfprochene Belohnung: nicht vergeffen. Cinige Minuten fcheint 

- Blanca noch regungslos zuzuhoͤren; endlich erwacht fie aus ihrer 
Entzüdung und fagt: „Es iſt fonderbar, was für einen feltfamen 
Eindrud diefe Romanze auf mich mad.“ 

„Iſt er unangenehm?“ 

„D nein! wenn bad wäre, fo wollte ih die Romanze nicht 
immer hören, uub doch muß ich geftehen, daß fie mich traurig 
macht ... ih muß feufzen, wenn ich fie Höre; doch das iſt gleich, 

Urſula, Sie werden fie mich Ichren, nicht wahr?“ 

„3a, Mademoifelle, aber Sie haben mir veriprochen ... .“ 

„Sie zu küffen... O, von Herzen gerne.” 

Blanca läßt fi nicht bitten: ſie drückt ihre rothen Lippen 
auf Urbains brennende Wangen; diesmal fchict fich dieſer an, 
ihren Kuß zu erwidern, und fchon hält er das junge Mädchen 
in feinen Armen, als Margarethe, durch ein Risfen, beinahe in 
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bad Feuer fällt und, aus ihrem Schlafe auffahrend, anöruft: 
„Gute, theure Schutzheilige, rette mich! ich fehe ben ſchwarzen 
Mann und die Zauberin von Verberie !“ 

„Wo benn das, meine Gute?“ fagt Blanca ſich von Urbain 
entfernend, der untröftlich darüber ift, nicht fchneller gefungen zu haben. 

„Bo ?" jagt Margarethe, ſich die Augen reibend, „wie, wo? 
was babe ich gefagt?“ 

„Du haft gefagt, Du feheft die Zauberin!” 

„Ah, das kommt wohl daher, weil ich an fie Dachte. Nun, 
Urfula, es ift Zeit zum Fortgehen.“ 

„Das it Schade, ich wollte Ihmen gerade ein Abenteuer er: 
zählen, das meiner Tante begegnet if, und das noch weit wunber- 
barer ift als die andern.” 

„Gut, das kann morgen gefchehen,“ fagt Blanca ; „nicht 
wahr, meine Ente, Du erlaubft es? Du fiehft, dag mein guter 
Freund nichts merft, und follte ex übrigens auch Urfula fehen 
und fi} ärgern, fo würbe ich den ganzen Fehler auf mich nehmen 
und ihn beſaͤnftigen.“ 

„Run denn, es fei fo; wir werden morgen das Abenteuer 
Deiner Tante erfahren.“ " 

„Sa, Mademoiſelle Margarethe... Ab! wollen Sie wphl 
die Güte haben, mir meinen Talisınan zurüdzugeben ?“ 

„3a, mein Kind, das iſt nicht mehr ald billig! Ach, mein 
@ett! wo Habe ich ihn hingebracht? hat ihn mir der Satan weg» 
geftohlen,, ich hatte ihn Doch noch eben in meiner Hand.“ 

„Dier, meine Gute, bier if er,” fagt Blanca, nach bem 
Kamine zeigend; „Du haft ihn in bie Aſche fallen laſſen.“ 

„Das ift, meiner Treu', wahr,” erwibert Die Hite,-bas Feine 
Stüdchen Tuch ‚aufgebend ; „ach, mein Gott! er ift ein wenig 
angebrannt. . .‘ 

„D, das macht nichts, Mademoiſelle,“ fagt Urbain, „bee 
Tann ihm wichte von feines Kraft benehmen.“ 
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„Nein, gewiß nicht, mein Kind, und wenn er auch verbrannt 
wäre, fo hätte auch die Aſche noch die naͤmliche Eigenſchaft behalten.“ 

Urbain nimmt feinen Taliaman wieder, verabfchiehet fich von 
Blanca, und ihe wienerholend: „Morgen fehen wir und wieder!” 
verläßt er das Haus des Barbiers. 

Mehrere Tage find verfloffen, und jeden Abend hat Urbain 
das. Glück gehabt, Blanca zu fehen; dadurch, daß er immer neue 
Geſchichten erfinnt, durch die er Margarethens Neugierde reizt, 
bat er die Alte daran gewöhnt, ihm jeden Abend um fleben Uhr 
die Thüre des Haufes zu öffnen. Die Gegenwart ver falfchen Ur; 
fula ift für Blanca und Margarethen ein Bebürfnig geworben ; 
bie Letztere findet ein großes Bergnügen daran, Herengefchichten 
erzählen zu Hören, und das junge Mäpchen, ihre Lieblingsro⸗ 
manze einzuüben. Allein Margarethe fchläft nicht immer, und auch 
während fie wacht, will Blanca, daß er ihr fingen foll. Diefer 
gehorcht ihr ; allein um der Alten Eeinen Verdacht einzuflößen, ver: 
fälſcht er in folchen Fällen feine Stimme, und Blanca ruft dann 
etwas unmuthig aus: „Ach, das iſt nicht gut! Sie fingen heute nicht 
fo hübſch ald gewöhnlich ; das macht mirnicht daſſelbe Vergnügen.” 

Während Urbain fih an dem Glücke beraufcht, Blanca zu 
fehen und aus ihren Augen das füßefte Gefühl ſchöpft; während 
bad junge Mädchen fi ohne Zwang dem Vergnügen übtrläßt, 
das fie in Urſula's Geſellſchaft findet, und dieſer ihre geringften 
Gedanken anvertraut; während enblich Die alte Margarethe ven Kopf 
vol furchtbaren Erzählungen und wunderbaren Begebenheiten bat, 
welche der Zauberin von Verberie zugefloßen, und fich gegen alle 
Schlingen bes Teufels dadurch verwahrt, daß fle jeden Abend dns 
kleine Stüdchen SHofenzeug des jungen Studenten zwifchen ihren 
Fingern reibt; was ging inbefjen in dem Luſthauſe des edeln Mar: 
quis von Billebelle vor? Bewohnt die feurige Julia es noch, und 
bat. fich der Marquis die Mühe gegeben, ein wenig Liebe gegen 
bie junge Italienerin zu heucheln, um fle zu überwinden 7* 
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Nachdem berBarbier den Lohn feiner Dienfte empfangen hatte, 
befümmerte er fich wenig mehr um das, was in dem Lnfihanfe 
oorfiel. Chauboreille, der die Kneipen nicht verließ, fo lange er 
noch einiged Geld in der Tafche hatte, war einen Monat lang 
nicht bei dem Barbier erſchienen; allein nach DBerfluß diefer Zeit 
kam er einmal gegen die Mitte des Tages zu feinem Freunde. 

Der Gasconier hatte ein noch längeres und hagereres Geſicht 
als gewöhnlid , feine ganz zerrunzelte Kraufe hatte an mehreren 
Drten Löcher, und die Federn feines Hutes waren durch die Band⸗ 
roſe erſetzt, die früher den Griff feines Rolands geziert hatte. 

Chaudoreille's jämmerliches Ausfehen bringt den Barbier zum 
Lachen. „Woher kommſt Du,” fagt er zu ihm, „und was haft Du 
gethan, feit ih Dich nicht mehr gefehen habe?” 

„Ich habe viele Unglüdsfälle erlitten ‚“ fagt Chaudoreille, einen 
tiefen Seufzer ausfloßend und aus feinem Gürtel den alten feidenen 
Beutel ziehend, ven er ſchüttelt, ohne daß es einen Ton gibt. „Du 
fiehftes ? mein Freund, wir find bis auf Null Heruntergelommen ...” 

„Wie! Du Haft nichts mehr von der Summe, welche ich Dir 
gegeben habe?” 

„Keinen Heller mehr, mein Theurer! ich bin auf eine ſchaͤnd⸗ 
liche Weife beftohlen worden . . .” 

„Das heißt, Du Haft gefpielt 9“ 

„sa, ich habe gefpielt! das ift wahr, aber mit Spitzbuben; fie 
haben mich auf eine nieberträchtige Weife betrogen ; wenn fie fid 
wenigftend auf eine liebenswürbige Art dabei benommen hätten! 
Man’ weiß, daß es unter geſchickten Leuten taufenb Heine Vortheile 
gibt, um fi das Glück günftig zu machen .. . aber einen Freund 
berauben ... einen Mitbruder ... das ift fchauerlih; ... ich merbe 
mein Leben lang nicht mehr fpielen. Sag’ mir doch, fol ich in das 
Luflhaus des Marquis gehen und meinen Freund Marcel befuchen?“ 

„Im Gegentheil, ich verbiete es Tir; ohne Befehl nes Mars 
quis darf es ſich Niemand erlauben, dahin zu gehen“ 
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„Das If traurig; und was für ein Zube hat das Abenteuer 


genommen?” 
„Was liegt Dir daran? . . Mebrigens habe ich den Marquis 
feitbem nicht wieder gefehen.. . . allein was Fümmert mich dieſe 


Intrigue, fobald ich nichts mehr dabei zu fchaffen habe; fie wird 
jedoch geendet haben wie alle anderen... . Es iſt eine Laune, bie 
einige Tage gedauert haben wird . . . und eine andere wird ihr 
folgen ... .” 

„Das iR richtig, allein die Kleine fehien mir Charakter gu 
haben. Sie hat mir fonderbare Sachen gejagt... . fle bat mid 
unter Anderem gefragt, ob ich Deine Eltern kenne?“ 

„Meine Eltern?" fagt der Barbier mit fichtlicher Aufregung ; 
„das ift ſonderbar.“ 

„Sa fehr fonderbar.... ich habe ihr gefagt, Du feieft ein 
Lothringer; das ift Alles, was ich von Dir weiß.“ 

„Meine Eltern!“ wiederholt Touquet, mit großen Schritten 
in dem Zimmer auf und abgehend. „Ich wette Alles, daß ich keine 
mehr habe... . mein armer Vater iſt ohne Zweifel geflorben; ach! 
ih war in meiner Jugend ein böfer Bube... Das Berürfniß, 
meine Reidenfchaften zu befriedigen, der Geſchmack an dem Spiele, 
ber Durftnach Gold ließen mich frühzeitig taufend Exceffe begehen...” 

„Ja, Jugendſtreiche ... ich Fenne das... Was mich betrifft, 
‚ich wurde im fechsten Jahre gepeitfcht, weil ich eine Hammels⸗ 
Seule aus einer Bratpfanne geftohlen Hatte; Im zehnten, weil ich 
aus Zerfireuung den Beutel meiner Großmutter genommen. hatte, 
um Würfel zu fpielen; im zwölften nahm ich ein Kaninchen vom 
Bratfpieße und fledie Die Katze meiner alten Tante an deſſen 
Stelle; allein aus lauter Cifer, meinen Raub zu verbergen, ver 
gaß ich, die unglückliche Katze abzuziehen, die nun mit ſammt der 
Haut gebraten wurde; glücklicher Weiſe hatte mein Vater ein 
kurges Geſicht, er glaubte, ed fei ein Fleiner Friſchüng;i im fünfs 
zehnten Jahre. , ,“ 
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„Ah, was legt mir an dem, was Du geihan Haft!“ ruft 
der Barbier ungenuldig aus; „hat Dir dieje junge Frau nichts 
Anderes über mich gefagt?“ 

„Rein, allein wenn Du willft, werde ich zu ihr ‚gehen und 
fie auf eine pfiffige Weife zum Sprechen bringen . 

„Ihörichter Menſch! vergißt Du, daß fie die Maitreffe des 
- Marquis iſt? Wenn ed einmal mit ihrer Herrſchaft zu Ende tft, 
werbe ich fie befuchen und dann fchon erfahren... .“ 

Der Barbier fpricht nichts weiter, er antwortet Chaudoreille 
nicht, und nachdem biefer mehrmals vergeblich zu verflehen ge: 
geben hat, daß ex feit dem Abend des vorigen Tages noch nichts 
gegeflen habe, und bemerft, daß Touquet nicht darauf achtet, 
verläßt er den Laden und murmelt erzürnt zwifchen den Zähnen: 
„Die Leute, welche reich werben, find ſtets gefühllos und ſilzig 

. das ift ein Fehler, den ich nie haben werde.“ 

Einige Stunden nach diefer Unterhaltung begegnet der Bar: 
bier, während er fich zu feinen Kunden begibt, in ber Nähe des 
Louvre dem glänzenden Villebelle, der, in feinen Mantel gehüllt, 
guter Dinge zu fein fcheint. 

„Ih habe gefiegt, mein Theurer,“ fagt er, Touquet unter 
eine Säulenhalle ziehend, wo man fie nicht hören Tann; „Julia 
hat fich ergeben, allein in der That, diefe Eroberung iſt weit 
fchwieriger geweſen, als ich geglaubt hätte, Dieſes junge Mäpchen 
iſt leidenfhaftlich... romantisch... fie will geliebt fein... und ih 
habe ihr glauben gemacht, daß ich fie liebe... in ber That, ihr 
feltfamer Charakter, ihr Stolz in Verbindung mit ihrer Zaͤrtlich⸗ 
feit, die Gigenthümlichkeit ihres Betragens, ihrer Reden haben mich 
beinahe gefeffelt ... . fie hat non Eſtrelle mit mir gefprochen.. . 
ich weiß nicht, woher fie diefed Abenteuer erfahren hat... .“ 

„Diefes junge Mädchen weiß doch Alles,” fagt der Barbier 
zu ſich. 

„Uebrigens,“ fährt der Marquis fort, „fcheint es mir, daß fie 
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Dich nicht ſehr liebt, mein armer Touquet, Du biſt ſchlecht bei 
ihr angeſchrieben; fie ſagt, Du ſeieſt ein Hauptſpitzbube ...“ 

„Wie, gnädiger Herr?“ 

„Sie ſchlug meine Geſchenke aus, wollte nur meine Liebe; 
das ift in der That prächtig! Deffen ungeachtet habe ich ihr ein 
eigenes Logis gemiethet ... ich wollte fie nicht in meinem Luft: 
hauſe laffen, dies würde mich beläftigt haben... bei meiner Ehre, 
ich glaube, daß ich fie ein wenig liebe... alleinich habe ſo eben 
zwei fehr hübſche Frauen in dad Juwelen: Magazin da unten 
treten ſehen ... ih will mich dahin begeben, um fie näher zu 
betrachten..." _ 

Mit diefen Worten entfernt fich der Marquis eilig, und ber 
Barbier kehrt in feine Wohnung zurüd, an Julia denfend und 
betrubt darüber, daß er von dem Marquis nicht erfahren Fonnte, 
in welche Wohnung er die junge Stalienerin gebracht hat. 

Chaudoreille hat das Haus des Barbiere in fehr übler Laune 
verlafen, ein leerer Magen flimmt den Geiſt zur Schwermuth. 
Der gasconiſche Ritter iſt, während er über den Egoismus ber 
Menschen, die Launen des Glücks und die Art, auf welche er beim 
Piquet durch irgend einen feinen Betrug gewinnen Fönnte, philos 
fophifche Betrachtungen anftellt, auf dem Marftplage Saint Ger: 
main angelommen. Außer ven verfchiedenen Schaufpielen,, die man 
an diefem Orte fehen konnte, und die den Zweck hatten, die Gaffer, 
die Fremden und die jungen Gbelleute, welche nach Paris kamen, 
um da den Ton und die Manieren ded Hofes zu lernen, herbei- 
zuloden, fpielte man bier verjchievene Karten, Würfel: und 
Kegelfpiele.” . 

Ghaudoreille geht unter den Gruppen umher, welche füh um. 
bie Spiele herum gebildet Haben, blidt mit gierigem Auge auf, 


das vor ben Kaufläden zur Schau liegende Badwerf, und macht 


in der Nähe ber Schenken Halt, da er wenigftens die Wohlgerüche 
ber Küche einathmen will. Allein ſolche Genüſſe find ſehr wenig 
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geeignet, einen nüchternen Magen zu befchioichtigen. „Alle Teufel!“ 
fagt Chaubdoreille plöglich zu fih, feinen Hut tiefer ins Geſicht 
drückend und feine Kraufe gegen fein Kinn emporzichenn, „es ſoll 
nicht gefagt werden, daß ich nicht zu Mittag gefpeist habe; ein 
Dann von Genie hat flets Hülfsquellen, und fein Geift muß ihm 
verfchaffen, was fein Beutel ihm verweigert.“ 

Alsbald eilt der Mitten entichloffenen Schrittes vorwärts, 
und durch die Menge dringend, nimmt er feine Richtung nad 
dem Orte, wo zwei junge Leute aus der Provinz Kegel fpielten 
und weißen Wein tranfen. Chaudoreille betrachtet fie eine Zeit 
lang mit forfchendem Blicke, dann fchreitet er, ven gimfligen Moment 
wahrnehmend, in dem Augenblide durch die Bahn, wo ihm die 
Kugel, welche einer von ben Spielern fo eben hinausgeſchlendert 
hat, an die Beine fliegen muß. 

„Weg, weg!” zuft der junge Menfch, welcher die Kugel 
abgeworfen Hat; allein Chauboreille ſtellt fih, als höre er ihn 
nicht, und bleibt nicht cher fliehen, als bis er getroffen if. Er 
fchneidet , indem er den Wurf empfängt, eine gräßliche Geberde 
und ſinkt zu Boden, die Worte murmelnd: „Alle Teufel, das ift 
ein Wittageffen, welches mich theuer zu fiehen kommt.“ 

Die zwei Spieler fliegen zu ihm, heben ihn auf und ent: 
ſchuldigen ſich, objchon fie Feine Schuld an dieſem Borfalle haben; 
allein Chaudoreille ift jo blaß, er fcheint fo ſehr zu leiden und 
macht fo jämmerliche Berzudungen, daß die zwei jungen Leute 
dadurch gerührt werden. Sie bieten ihm zuerſt ein Glas Wein 
an, damit er fich wieder erholen möge; der Berwundete fchlägt 
ihr Anerbieten nicht aus und trinkt drei Glaͤſer Nacheinander; er 
fann noch aicht gehen, man macht ihm den Borfchlag, ſich zu 
einem „benachbarten Speifewirth zu begeben: er läßt fich nicht 
bittew? die zwei Provinzbewohner fpielten um das Mittageſſen 
und laden Chaudoreille dazu ein; unfer Held fegt ſich mit ihnen 
zu Tiſche, ißt umd trinkt für vier Mann, ertheilt ihnen Unterricht 
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Im Kegelipiel, und da er bemerkt, daß er ed mit Neulingen von 
fanftem und nicht ſehr kriegeriſchem Charakter zu thun hat, fo 
ſteht er nach dem Nachtiſche auf und verlangt von ihnen eine 
Piſtole, als Entfchädigung für den Kegelwurf, der ihn getroffen hat. 

Die zwei jungen Leute blicken ſich erflaunt an und fehen ein, 
daß fie geprellt worden und mit einem fehr undelitaten Herrn in 
Geſellſchaft gewefen find ; allein Chaudoreille bleibt aufrecht flehen, 
die linke Hand in die Hüfte geſtemmt, mit ber Rechten den Griff 
feines Rolands flreichelnd, die Augen wie ein DBerbammter nm: 
herrollend und feinen Schnurrbart mit der Zungenfpige beledend. 
Die armen Landpomeranzen, die feinen Streit mit einem Menſchen 
anfangen mögen , der entfchloffen fcheint, Alles zu zerhauen, wenn 
man ihn nicht befriedigt, beeifen fi, ihrem liebenswürbigen Gafte 
die verlangte Summe darzureichen. Diefer nimmt fie mit einem 
gnädigen Lächeln an, grüßt dann in dem Tone eined Menfchen, 


der über fich ſelbſt entzückt ift, die jungen Leute und jagt zu 
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ihnen: „Auf Wiederfehen,, meine jungen Freunde; behalten Sie 
die Bortheile, die ih Sie gelehrt habe, gut im Gebdaͤchtniß.“ 

Nachdem er dieſes geſprochen hat, entfernt fich der Ritter 
ſchnell und denkt nicht mehr an den Kugelwurf. Da er einen vollen 
Magen und eine Piſtole in der Tafche hat, fo ift er mit feinem 


Tagewerke fehr zufrieden; der weiße Wein, den er im Uebermaße 


genofjen hat, erwedt in ihm die Luft zu Abenteuern; er fühlt ſich 
vorzüglich zur Zärtlichkeit fehr aufgelegt. Allein wenn Bacchus 
bie Gigenfchaft hat, daß ex unternehmen macht, fo find des Ges 
such des Weins und die Reden eines betrunkenen Menfchen Feine 
günftigen HülfsMittel in der Liebe. Es ift ſchon langſ Naht, ale 
Chaudoreille von dem Marktplatze Saint:Germain umidtommt, 
alle Frauen betvachtend, denen er begegnet, und zwiſchen ben 
Zähnen murmelnd: „Alle Teufel, ich muß biefen Abend einer: 
oberung machen... . ich fange an, meiner Thürfchließerin ınübe 
zu werden, bie fünfundvierzig Jahre alt if, und deren eines Bein. 
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türzer iſt ald das andere... ed iſt wahr, fle überhäuft mich mit 
Artigkeiten, fie wäſcht mein Weißzeng und beſſert meine Kraufe 
aus, allein eine Fleine Untreue im Borübergehen . . . meine Benns 
wird nichts davon erfahren... .“ 

Chaudoreille ift in der Straße Montmartre angefommen, . 
als er ein Frauenzimmer in der Tracht einer Bäuerin an ſich vor: 
übergehen flieht. Sie ift allein, der Ritter blickt ihr nach und kehrt 
plößlich wieder um, ihr zu folgen. Die Haltung der Dame hat 
etwas Entfchloffened, daß dem gasconifchen Ritter gefällt; allein 
fie Kauft fchnel und er muß die ganze Schnelligkeit feiner Füße 
aufbieten, um ihr nachzufommen. Nachdem er fie eingeholt, will 
der Salan das Gefpräd mit den hübſchen Redensarten anknüpfen, 
welche bei jenen Herren gebräuchlich find, die ihre Liebesbedürf⸗ 
niſſe auf den Straßen befriedigen und beim Scheine ber Laternen 
auf Eroberungen ausgehen. Man antwortet dem Ritter nichts, 
fondern verboppelt feine Schritte. Unfer Held T&BP ſich nicht ab- 
ſchrecken, trabt fort, ben Liebendwürbigen [nigfend , tritt in bie 
Goſſe, die ex nicht bemerkt, und Beforigt, fe Schöne mit Koth, 
während er ihr Süßigkeiten f 

Sndefien hat bie Berfon, der. er folgt, die Straße St. 
Sonore erreicht. In einer geringen Entfernung von der Straße, 
des Bourdonnais entſchlteßt fi Chaudoreille, der immer noch 
feine Antwort erhält und es nicht bei feinen Eomplimenten be- 
wenben laſſen will, energifche Mittel zu verfuchen: er nähert ſich 
der Bäuerin, und mit feiner Hand an ihren Roͤcken umhergreifend, 
zwickt er Alles, waͤs in feinen Bereich kommt, mit Gewanbtheit; 
als Lohn für diefe Handlung empfängt er alsbald eine fo derbe 
Ohrfeige, haß ihn diefe auf eine vier Echritte von da entfernte 
Brunnenfäule fchleubert. 

Es war Urbain, der fich feiner Gewohnheit gemäß zu Blanca 
begab, der unterwegd Chauboreille'3 Eroberung gemacht Hatte, 
Nachdem ex fi ihn auf eine fo Heroifche Weife vom Halfe ges 
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ſchafft Hat, eilt er nach dem Haufe des Barbiers, tritt in die 
Hausflur, die man ihm öffnet, und fommt zu Blanca, noch ganz 
aufgeregt von dem Abentener. 

„Bas haben Sie doch, meine liebe Urfula,“ ſagt Blanca 
zu ihr, „Sie ſcheinen ſehr aufgeregt...“ 

„Ja, in der That,“ antwortet Urbain, „ſo eben in der Straße 

.ſchlugen ſich zwei Menſchen, dies hat mich erſchreckt ..“ 

„Armes Kind,“ ſagt Margarethe, „allein hatteſt Du Deinen 
Talisman nicht bei Dir?“ 

„Doch, doch, Mademoiſelle, deſſen ungeachtet war es mir bange.“ 

„Ich glaube es Ihnen gern,“ ſagt Blanca, wenn man Maͤn⸗ 
ner ſich fchlagen ſieht, das muß Einem übel machen, allein er⸗ 
holen Sie ſich, meine liebe Freundin.“ 

Blanca's ſanfte Worte haben Urbain fein Abenteuer bald ver: 
gefien gemacht. Seinem Berfprechen gemäß muß er eine fonder: 
bare Gefchicte“ erzählen, die einem feiner Bettern begegnet if: 
er, hat es den Tag zuvor verfprochen, und Margarethe ift erpicht 
darauf fie zu Hören. Die alte Dienerin hat Zerfirenung nöthig, 
fie hat in der verfloffenen Nacht- sinen ſchrecklichen Traum gehabt 
und des Morgens beim Erwachen eine Fledermaus an ihrem Fenfter 
„erblidt; das Alles ift fehr Beängfligenn,, und den ganzen Tag über 
ift Margarethe nicht ruhig geweſen. 

Urbain beginnt feine Erzählung, er wird zuweilen durch den 
NRegen unterbrochen, der praffelnn und in Strömen berabfällt und 
den der Wind mit Heftigfeit gegen die Fenſter peitſcht. 

„Welch' ſchreckliches Wetter!" fagt Blanca. 

„sa,“ fagt Margarethe, dem Beuer bei jedem Windſtoße 
näher rückend, „diefe Nacht wird uns ſehr wenig Ruhe bringen 
. .. mirift vor, als od mir etwas Außerordentliches begegnen 
müffe ; bieje Fledermaus, welche ich bemerkt Habe . ! . und in 
meinem Traume alle viefe Leute, die auf Befenftielen zum Sabbath 
ritten... ab, das deutet viele Dinge an!” 
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„Sicherlich,“ fagt Urbain, und die Alte, um ſich zu ermu⸗ 
thigen, fchließt den Talismän heftig und feft in ihre Hände. 

Urbains Gefchichte hat fehr lange gedauert und Margarethe 
nichts gefagt, weil fle mit dem Schlafengehen feine Eile hat. Blanca, 
die fich nie anderd als ungerne von Urfula trennt, findet fi auch 
nicht veranlaßt, fie darauf aufmerkfam zu machen, baf es fpät- 
fei, und von bem jungen Studenten läßt es ſich am wenigſten er⸗ 
warten, baß er zuerft an's Weggehen denke. 

Indeſſen fchlägt die Glocke und man zählt elf Uhr. „O Him⸗ 
mel, elf Uhr!“ ruft Blanca and. 

„Ach, mein Gott!” fagt Margarethe bebend, „in einer Stunde 
ift es Mitternacht!“ 

„Aber, meine Gute, Urfnla kann nicht fo fpät und bet fol: 
chem Wetter nad) Haufe Tehren..... fill, hören Sie den Regen? 

. er fällt in Strömen herab . . . bei folder Witterung nad 
dem Thore St. Antoine zu gehen... das tft ungnöglich.” 

„Es ift gewiß,“ fagt Urbain, „daß die Wege fehr fehlecht 
find ... . es find Feine Laternen da und oft tritt man in Löcher, 
die man nicht bemerfit.“ | 

„Arme Urfula, Ihr Talisman würde Sie nicht gegen ben 
Regen ſchützen, nicht wahr?“ 

„Nein, er fchügt nicht gegen den Megen,“ antwortet Urbain 
feufzend. - 

„Bas anfangen?“ fagt Margarethe. 

„Die Sache iftganzleicht zu machen, meine Gute,” ruft Blanca 
aus, „Urfula wirb bei mir fchlafen und morgen, fobalb der Tag 
graut, wird fle fich geräufchlos entfernen ... wollen Sie Urfula?” 

Urbain kann einige Minuten lang nicht antworten, denn 
Blancas Worte: „fie wird bei mir fchlafen,* haben ihm feine ganze 
Befinnung geraubt, und er weiß nicht mehr, woran er ift. End» 
lich ſtammelt er mit bebender Stimme: non Sie es erlauben 

.. Mapemoifelle . . , ich bin es zufrieden . 
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„sa, ficherlich erlaub’ ih es... . nicht wahr, meine Gute, 
wir können fle Bei ſolchem Wetter nicht gehen laſſen? . . . ant: 
worte doch!” 

Margarethe, vie nichts Schlimmes dabei fieht, baf bie 
Bäuerin bei Blanca fchläft, findet zudem einen großen Vortheil 
dabei, denn fie hofft die koſtbare Reliquie bie ganze Nacht über 
zu behalten, und da ihr Geiſt von bes Idee ergriffen iſt, daß 
ihr irgend ein Unglüd begegnen müffe, fo fcheint ihr der Beſitz des 
Stückchens Tuch für diefe Nacht eine Wohlthat der Borfehung. 

„Es tft wahr,” fagt fle endlih, „daß die Witterung fchreds 
Kill... und wenn Urfula nicht vergißt, vor Tagedanbruc 
wegzugeben... 

„Geroiß nicht, meine Gute; wenn fle fchläft, fo verfpreche 
ih Dir, fle aufzuweden.” ® 

„Run, dann mag fle bleiben... ich habe nichts dagegen.“ 

„Ach, welſhes Vergnügen!“ ruft Blanca aus, „wir werben 
zufammen fchlafen, Urfula... o, wie unterhaltend das iſt ... 
Was mich betrifft, ich habe noch nie bei Jemand gefchlafen.. ... 
dies wird das erfle Mal fein... man kann fchwagen, lachen...“ 

„Richt doch, nicht noch,” fagt Margarethe, „Ihr müßt viels 
mehr fchlafen , fonft würdet Ihr ein Geräufch machen und bes Herr 
Tönnte es hören... .” | 

„Run denn, wir werben fchlafen, meine Gute,“ antwortet 
daß liebenswürbige Kind und fügt, Urbain in’s Ohr flüflernd, 
Hinzu: „Wir werben ganz leife fprechen.“ 

„Run, in biefem Falle entferne ih mich,” fagt bie alte 
Dienerin, die ben Talidman, ben fie in den Bänden hielt, zurüds 
zugeben zögert. „Meine theure Urſula,“ fagt fie enblih, „Du 
haft Hier nichts zu fürchten; willſt Du mir nicht erlauben, Deinen 
Talisman nur dieſe Nacht zu behalten, weil ich in einer Kammer 
ſchlafe, in ber es nicht gehener ift, und biefe Fledermaus ſchwebt 
mir noch immer vor Augen.“ 
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„O, behalten Sie ihn, Mademoiſelle Margarethe ,“ fagt Urs 
bain,“ fo lange er Ihnen Vergnügen macht.“ 

„3a, ja, behalte ihn, meine Gute,“ fagt Blanca, „zudem 
haben wir ja den meinigen; wir haben Beide an ihm genug, nicht 
wahr Urſula?“ 

„sa, ich glaube wenigftend . . . 

Margarethe, entzüudt, die ganze Nacht hindurch eine Schuß: 
wache zu befigen, zündet die Lampe an und geht nach der Thüre, 
indem fie fagt: „Gute Nacht, meine Kinder, gute Naht! Ach 
Gott, welcher Windfloß! Urfula, Du mußt morgen vor Tageb> 
anbruch auf fein.“ 

„3a, Mademoifelle.“ 

„Legt Euch fchnell zu Bette und loͤſcht Cuer Licht aus, damit 
man nichts merkt.“ 

„Sei ruhig, meine Gute,“ jagt Blanca, „es wird bald ges 
ſchehen.“ 

Margarethe nimmt ihre Lampe und verläßt das Zimmer. Blanca 
macht die Thüre hinter ihr wieder zu. „Schließen Sie fich gut 
ein,“ fagt die Alte zu ihr. 

„Sa, meine Gute,“ antwortet bas junge Mäbchen und ſchiebt 
den Riegel vor. 


— — — 


Fünfzehntes Kapitel. 
. Wie wird ed gehen. 


Wenn. man mit Inbrunft ‚liebt, und den Augenblid berans 
nahen fieht, in welchem man ſich allein bei dem Gegenflande 
“feiner Liebe befinden wird, fo fühlt man eine DBerwirrung, eine 
Gemüthöbewegung, über die man nicht Here werben Tann: man 
ſcheint zu befürchten, fein Glück nicht ertragen zu können, ober 
eine fo ſüße Hoffnung nicht verwirklicht zu ſehen. Beſonders 
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wenn man noch mit der ganzen Öffenherzigfeit und Unbefangen- 
heit ber Iugend liebt, erfüllt uns die Stunde ber erflen Zu⸗ 
ſammenkunft mit nicht geringerer Bangigfeit als die Abſchieds⸗ 
fiunde, die uns von den Orten wegruft, die wir lieben. Warum 
fürchten und feufzen wir im Augenblide des Glückes? Arme 
Sterbliche! es fcheint, wir feten ſtets erftaunt darüber, daß wir 
alüdlih find. An Wahrheit, dieſes Erflaunen fchwindet mit dem 
Alter und ber Erfahrung; dann erregen dieſe entzüdenden Zu- 
fammenkfünfte nimmer viefelben Gefühle in und; wir betrachten 
fie bloß als Zerftreuungen, und lachen über jene Verwirrung, 
über jene Verlegenheit, die unfere erften Schritte bei den Damen 
begleiteten. Undankbare! wir fpotten über das, was ung beglückte, 
über jene füßen Gefühle, die uns entſchwünden find wie alle 
Täufchungen der Jugend; wir gleichen dann dem Fuchfe in ber 
Babel. „AK! wie linkiſch waren wir im achtzehnten Sabre,“ 
fagen wir; „wie tölpelhaft fahen wir bei unfern geheimen Zus 
fammenfünften mit dem Gegenftande unferer Liebe aus! Wir 
zitterten wie Eſpenlaub, als es zum Rendezvous ging; wie an- 
ders ift es jetzt! Wir eilen fingend dahin, wir gehen rafch auf's 
Ztel los, wir find hundertmal Hebenswürbiger. Ya, aber unfere 
Haare fangen an grau zu werben, unfer Bauch fich zu runden, 
und gewiffe fcharfe Linien fommen an unfern Augenwinfeln zum 
Vorſchein. 

Wenn die Annäherung eines lange erſehnten Glücks in ber 
Liebe eine unausfprechlich füße Verwirrung verurfacht, wie groß 
muß dann unfer Entzüden fein, wenn wir bie größte Gunſt 
plötzlich, und ohne fie nur gehofft zu Haben, erlangen Tönnen. 
In einer ſolchen Lage befindet fi Nrbain; er liebt Blanca mit 
jenem trunfenen Entzücken, bad man im neunzehnten Jahre für 
feine erfte Geliebte fühlt, und er befindet fi um elf Uhr Nackte 
allein bei dem Gegenftande feiner Zärtlichkeit in einem Kleinen, 
abgelegenen Zimmer, und bas liebenswürbige Kind Hat ben Riegel 
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vorgefehoben und fängt an, fich zu entkleiben, um in’s Bett zu 
ſteigen. Wo ift ver Liebende, der in dieſem Augenblicke bei Vers 
nunft bleiben koͤnnte? Arme Blanca, ich zittere für dich! Da 
haſt zwar einen Talisman, allein ich fege Fein großes Zutrauen 
in feine Macht, befonders wenn bu Urbain auch noch die Stelle, 
wo er fich befindet, fehen laͤſſeſt. 

Zitternd, beftürzt, feufzend und Fein Wort ſprechend, bleibt 
der junge Student in einem Winfel des Zimmers aufrecht flehen, 
während Blanca dad Bett zurichtet, Tachend in dem Zimmer um: 
herhüpft und fich endlich entkleidet. 

„D mein Gott!“ fagt Urbain zu fi, bebend, erröthend, 
und nur von Zeit zu Zeit die Augen aufichlagend, „o mein Gott! 
was foll ich thun? Sf nicht der Augenblid da, in welchem ich 
mich erklären, und, das Bekenntniß meiner Liebe ablegenn, Ver⸗ 
zeihung von ihr erflehen. muß! O ja, dies ift der Angenblid!... 
allein wenn dieſes Geſtändniß fie erfchredte... wenn ihr Gefchrei 
Leute herbeizöge... oder wenn fie mich aus ihrem Zimmer jagte... 
dies wäre Schade, da, wenn ich fie noch länger täufche, ich ihr 
Lager theilen, und... o nein, das wäre nicht Recht; aber wie ſchoͤn 
fie iſt! Großer Gott! welche Reize... ach, blicke fle doch nicht am.“ 

- Aber ber Schelm blickte fie fletd an, obſchon nur verfiohlen ; 
allein je mehr er fie betrachtete, deſto unmächtiger wurde feine 
Bernunft, denn in jedem Angenblide nahm Blanca einen Theil 
ihrer Kleivung meg; Schon bevedte nur noch ein Kleines Unter: 
roͤckchen ihre reizenden Formen, und das enge Corſet, das zwei 
feine alabafterne Hügel gefangen hielt, war jo eben neben dem 
Bette niedergelegt worden. 

Blanca hielt jedoch inne: ed war Zeit. Sie blidt auf Urbain, 
der noch immer flumm und vegungslos daſteht. „Nun, Urfula, 
warum entkleiden Sie fich denn nicht?“ fagt das junge Maͤdchen, 
fich dem Studenten näherne. 

„Beil... Mademgifelle... ich weiß nicht... ich fürchte...” 
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„Wie, Sie fürchten? Flöße ich Ihnen Furcht ein, Urfula 2“ 

„Bucht... o ja, Mabemoifelle ; ich fühle, daß ich große 
Furcht habe.“ 

„Ach! fle if ganz wie Margarethe... und ich, bie Jüngere, 
bin am wenigften furchifam ; es ift wahr, biefer Wind tobt 
ſchrecklich, allein er wird uns hier nicht mit fich fortreißen. Wie 
fie zittert! Wie, Urfula, Sie gehen jeden Abend Bid zum Thore 
St. Antoine und zittern bei mir im Zimmer ?“ 

„Ah! das ift etwas Anderes.“ 
„Kommt e8 wohl daher, daß Margarethe Ihren Talieman 
wu giigenommen bat? Allein wir haben ja den meinigen ; fehen 
Sie, wenn ich mein Eorfet ablege, fo ftede ich ihn hierher in 
mein Hemd, denn Margarethe fagt, man habe ihn befonders bes 
Nachts fehr nöthig, und die Zauberer quälen die jungen Mäbchen 
hauptfächlich, wenn fie zu Bette gegangen feien. Iſt dies wahr, 
Urfula? Hat man es ſchon verfucht, Sie des Nacht zu quälen?” 

„Sa... nein, Mabemoifelle.“ 

Urbain weiß nicht mehr, was er fagt, benn feine Augen 
find wider feinen Willen auf den treulofen Talisman gerichtet, 
der bier zu fein fcheint wie die Schlange an dem Baume ber 
Erkenntniß des Guten und Boͤſen, um ihn ber Verſuchung e er⸗ 
liegen zu laſſen. 

„Es friert Sie, Urſula; es wird beſſer fein, wenn wir uns 
in's Bett legen, wir werden da waͤrmer werden. Sol ich Sie 
entkleiden helfen? Wie, Sie fenfzen ... haben Sie Kummer ? 
Sie werben mir das erzählen... es ift fo angenehm, eine Freundin 
zu haben... . ihr Alles zu fagen, was man benft... Laßt uns 
fehen ... laßt und zuerft biefe Haube abnehmen, die das ganze 
Geſicht verhüllt; ... ich bin überzeugt, daß die meinige Ihnen 
beſſer fiehen würde .... wir wollen es probiren ... allein feßen 
Sie fi doch nieder, Sie find fo groß, Urfula, daß ich nicht 
wohl zu Ihrem Kopfe hinauflangen Tann,“ 
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Der junge Student läßt ſich zu einem Stuhl führen: ex fibt 
. nieder, und vor ihm flehend, fängt Blanca an, die Stecknadeln 
wegzunehmen, die feine Haube und feine großen braunen Loden 
fefihalten. Urbain läßt das liebenswürbige Kind feine Kopfbe: 
dedung abnehmen: er ift entfchloffen, fich ihr zu entdecken; fie 
müßte ja doch früher oder jpäter die Wahrheit erfahren, und es 
fommt nur darauf an, fie nicht zu erfchreden, fondern fie nad 
und nad auf die Metamorphofe vorzubereiten. 

Die letzte Stecknadel ift entfernt, Blanca nimmt die Haube 
weg, und die braunen Loden des jungen Menfchen wallen nad 
allen Seiten hervor und bededen ihm Stirne und Naden. Blanca 
ſtoͤßt einen Schrei aus und bleibt regungslos flehen. Urbain, der be: 
reits befürchtet, fie möchte ihm entfliehen, faßt fie fanft um den Leib. 

„Ah! wie drollig das ift,“ fagt endlich Blanca, Urbain noch 
immer mit Berwunderung anblidend, „Ihre Haare find nicht fo 
georbnet, wie bie aller Weiber, die ich bis jezt gejehen habe! Ee 
ift alfo in Verberie Mode, fie fo zu tragen ?“ 

„Sa, Mapdemoijelle.” 

„Je mehr ich Sie betrachte... willen Sie, Urſula, daß Sie 
fo wie ein Mann ausſehen?“ 

„Das hat man mir fchon oft gefagt, Madempifelle.“ 

„O! aber das ift zum Verwundern ... Ihre Haare fing, fo 
geordnet wie bie aller männlichen Berfonen, die ih auf ber 
Strafe gehen ſehe.“ 

„Mipfalle ich Ihnen fo?“ 

„Rein; gleihwohl... das macht einen ſonderbaren Eindruck 
auf mich.“ 

„Würde es Sie betrüben, wenn ich männlichen Geſchlechts 
wäre %“ 

„Der Taufend, das glaube ich, da könnten Sie nicht mehr 
meine Freundin fein; ich Eönnte Sie nicht mebr wie meine 
Schwefter lieben.“ 
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‚Ab, Blanca, wenn ich männlichen Geſchlechtes wäre, 
fo würde ich Ihr Liebhaber, der zärtlichfle, der treueße Lieb- 
haber fein. Ich Eönnte Sie inbrünftig lieben, und die Liebe 
ift feuriger, als die Freundſchaft. Wenn Sie nun meine Zärts 
lichkeit theilten, wo gäbe es dann einen glüdfeligeren Sterblichen, 


als ich bin! Theure Blanca, gibt es auf der Erde ein koſtlicheres 


Gut, ald der Beſitz Ihres Herzens? Um mir ihn zu verfchaffen, 
würde ich die Hälfte meines Lebens hingeben !“ Bei viefen Worten 
ſuchte Urbain, den die Liebe Hinriß, feine Stimme nicht mehr zu 
verftellen ; er bielt Blanca noch immer in feinen Armen, und diefe, 
‚ganz erregt, hatte fich auf die Kniee des Studenten hinziehen 
lafjen, und fagte mit ſchwacher Stimme: „Ach, mein Gott, 
Urfula ... ſprechen Sie nichts mehr von ſolchen Dingen ... das 
macht mich gan; unruhig ... ich weiß nicht, was ich habe . 

ich glaube, ich habe Luft zu weinen... wozu nüpt ed, Lügen 


vorzubringen ... von Liebe und Liebhaber zu fprechen?... Urfjula, 


man bat mir gejagt, man dürfe von Allem dem nichts fprechen... 
Ah, mein GBott!... feit Sie Ihre Haube nicht mehr auf haben, 
wage ich es nimmer, Sie anzubliden.“ 

„Blanca! theure Blanca I” 

„AH!... Sie fahren fort, den Wann zu fpielen;... Das macht 
mix bange! Urfula, werden Sie wieder Frauenzimmer, ich bitte Sie!" 

„Rein, Blanca, ih will Sie nicht länger täuſchen ... eine 
männliche Berfon . . . der zärtlichite Liebhaber ift bei Ihnen.“ 

In Folge einer plöglichen Bewegung iſt Blanca aufgefprungen 
und hat fih in die andere Ede des Zimmers gerettet. Urbain 
Hat jie nicht zurüdzuhalten verfucht, aber er iſt auf die Kniee 
gefunten, er ſtreckt feine Hände nad ihr aus und fiheint ihre 
Perzeihung zu erwarten, während das junge Mäpchen Blide auf 
ihn hefiet, die mehr Berwunderung ald Schreden ausbrüden. 


„Wie, Sie find eine männliche Perſon?“ fagt das liebens⸗ 


würdige Kind nach Verfluß eines Augenblids. 
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„Sa, Mabemoifelle.“ 

„Wiffen Sie dies auch gewiß?" 

„D ja.” 

„Ad, mein Gott! nähern Sie ſich mir nicht, ich bitte Sie.“ 

„Ah, zittern Sie nicht, ich liege zu Ihren Füßen und bin 
der unterwürfigfte aller Liebhaber,“ 

„Aller Liebhaber? Ich weiß nicht, was ein Liebhaber ift.“ 

„Uni Sie jehen zu koͤnnen, um Ihnen die ganze Liebe, die 
ih für Sie fühle, zu befennen, habe ich diefe Verkleidung ange: 
nommen. Wie hätte ich fonft bis zu Ihnen gelangen füunen, ba 
Sie beftändig in dieſes Zimmer eingeferfert find ?“ 

„Ad! ich kann mich nicht fallen ... ich follte Sie vielleicht 
nicht anhören, Wie! Sie fühlen Liebe für mich?“ 

„Durch dieſes Benfter habe ich Sie das erſte Mal erblidt ; 
ed ließen fich gerade da unten auf ber Straße Sänger hören ; 
Sie ſchienen denſelben mit Vergnügen zuzubören; des Nachte 
bin ich zurüdgefommen und habe unter Ihrem Fenſter die Ro: 
manze gefungen, für die Sie eine fo große Vorliebe haben.“ 

„Sie waren es!“ zuft Blanca freudig aus, und, ihren erften 
Schreden vergeffend, blict fie Urbain ſchon mit größerer Zuver: 
fiht an. Ihr unfchuldiges und reined Herz vermag nicht alle 
‚Gefahren ihrer Lage zu begreifen; ein exfahreneres junges Mädchen 
würde gefchrieen und fich ſehr erzürnt gezeigt haben ; allein Blanca, 
deren Seele jeder Heuchelei fremd ift, legt fchon großes Zutrauen 
gegen den jungen Studenten an den Tag, weil fie feinen ein- 
zigen Gedanken bat, über den fie exrröthen dürfte. 

„Bie, Sie waren es!“ wiederholt fie noch einmal; „ab! 
jegt wundere ich mich nicht mehr, daß ich eine gewifle Aehnlich⸗ 
Teit in Ihrer Stimme gefunden Habe;... allein es ift wicht ſchoͤn, 
mein Herr, daß Sie gelogen haben. Ich, die ih Sie für Urfula. 
hielt... die ich Sie liebte, wie man eine gute Freundin liebt... 
kann ich Sie auch jept noch lichen I“ 
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„Und wer kann Sie daran binden, weun ich Ihnen nicht 
wißfalle ?“ 

„O nein, Sie mißfallen mir nicht... ich glaube fogar, daß 
Sie ohne Haube Hübfcher ausfehen... allein es iſt nicht erlaubt, 
einen Mann zu lichen.“ 

„Barum nicht, wenn biefer Mann Ihr Gatt⸗ werden will?“ 

„Margarethe fagt, alle Männer feien Betrüger und dann.. 

. ach Himmel! der Teufel_nimmt auch dieſe Geſtalt an," weil er 
der Zauberin von Berberie fo erfchienen ift.... ach, mein @ottl 
wenn Sie der Teufel wären!“ 

„Ah, Blanca, welcher Gedanke!“ 

„Aber nein ... Sie haben eine fo fanfte Miene, Sie find 
nicht ganz ſchwarz . .. und Sie haben feine Krallen.“ 

„Sch heiße Urbain Dorgeville, meine Eltern waren ehrliche 
und angefehene Leute ... ich bin Waife ... ich habe wenig Ver⸗ 
mögen; allein wenn man fich liebt, braucht man da viel, um 
glücklich zu fein? Theure Blanca, verzeihen Sie mir?“ 

„Er heißt mich feine theure Blanca... ah! ... wig drodig 
das ifl... und was würbe gefchehen, wenn ich Ihnen nicht verziehe ?“ 

„Sie würben mich in DBerzweiflung flürzgen, und es bliebe 
mir nichts übrig,-ald der Tod.“ 

O, ih will nit, daß Sie flerben follen,” ruft das liebens- 
würbige Kind aus, „und ich verzeihe Ihnen, denn ed würbe mir 
leid thun, wenn ich Ihnen Kummer verurfachte.“ 0 

„Iſt's möglich I“ fagt Urban, ſich vafch erhebend und auf 
Blanca zuellend. Das junge Mäpchen macht abermals eine Be- 
wegung bed Schreckens; dann faßt fie fich, lächelt und gibt Urs 
bain ein Zeichen, fich neben fie niederzufegen. Der Gluückliche 
gehorcht und faßt fanft eine von Blanca's Händen, die das treus 
herzige Kind nicht zurückzieht. 

„Sie verzeihen mir alſo, daß ich Sie liebe?“ ſest er, fie 
zästlih anblickend. 


Band XIL, Seite 217. 
Touauet Hat den jungen Gtubenten erkannt und ftürzt mit erhobenem Dolche 
auf ihn los. 
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„Bahrlich, ich muß es wohl, weil Sie fonft fierben wuͤrden.“ 

„Und Sie werben mich auch lieben?“ 

„Ach... ich weiß nicht... ich Fiebte zwar Urfula... aber 
Sie... das muß doch etwas ganz Anderes fein, nicht wahr?“ 

„Sa, aber etwas viel Süßeres.“ 

„Meinen Sie?“ 

„Bas ich in diefem Augenblicke fühle, überzeugt mid) davon.“ 

„Sie find alfo gegenwärtig glücklich?“ 

„3a, fehr glücklich, denn Sie fürchten fich nicht mehr vor 
mir, nicht wahr?“ 

„Rein, ich fürchte mich nicht mehr... allein warum brüden, 
Sie mir die Hand fo?” | 

„Ich möchte fle immer fo drüden . . . fie unaufhoͤrlich an 
mein Herz halten.“ 

„Dies ift alfo ebenfalls ein Liebesbeweis?“ 

„Sa, Blanca; allein wenn Ihnen das mißfältt, fo werde 
ich dieſe theure Hand Ioslaffen.”- 

„D, das mißfättt mir nicht; allein bie Ihrige brennt... fie 
. »ärmt bie meinige, und dennoch zittern Sie; ifl es ebenfalls 
die Liebe, die das verurfacht ?“ 

„39... fie entflammt mich... . fle verzehrt mich.“ 

„Ach, das muß ja Schmerz verurfachen, fo zu Heben.” 

Urbain hat, ohne Zweifel, um für diefen Schmerz Linderung 
zu finden, Blanca’s Hand an feine Lippen gebracht und bedeckt 
fle mit Küſſen. Das, junge Mädchen laͤßt ihn machen; jedoch 
fangen die Teivenfchaftlichen Blicke ihrer Liebhaber an, ihre 
Seele in eine unbelannte Verwirrung zu verfegen. Ihr Buſen 
pocht schneller ; fie feufzt und fpricht mit Schwacher Stimme: 
„Urbain... Urfulg... mein Gott!...ich weiß nicht, was ich Habe, 
allein ich fürchte, von Ihren Leiden angefteckt zu werben... fehen 
Sie, ich zittere jebtaudh.. . ach, mein Taligman!.. ‚mein Talidman 1“ 

Arme Blanca, was thuft du? ... Indem du dich gegen die 

Baul de Rod. XU. 14 
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Gefahren, die dir drohen, fchügen will, zeigft du jene geheimen 
Schäge, an denen die Vernunft eines ſchwachen Sterblichen fchei- 
tern muß, und Urbains Vernunft hatte fchon Iängft Mühe, ihre 
Herrschaft noch einigermaßen zu behaupten. Ungeachtet er bei 
fi gelobt, die Tugend des jungen Mädchens zu ſchonen, fo gibt 
er doch der Inbrunft nah, die ihn verzehrt; er drüdt Blanca 
feft an fich und befchwört fie, nicht zu zittern ; die erfinunte Blanca 
ftößt ihm nicht zurück; denn das Uebermaß der Unſchuld hat auch 
feine Gefahren. Allein in diefem Augenblide klopft man heftig 
an die Thüre des Zimmers und die furchtbare Stimme bed Bar: 
biers läßt fih in folgenten Worten vernehmen: „Deffnen Sie, 
Blanca! Iffnen Sie, ich befehle e8 Ihnen.” Der junge Student 
fcheint ganz erflarrt und Blanca bleibt regungslos in Urbains 
Armen liegen, der fie noch umfaßt hält. 


Sechszehntes Kapitel. 
Mer hätte ſich auch dat einfallen lajſen? 


Die derbe Ohrfeige, welche Urbain dem gasconiſchen Ritter 
verſetzte, hatte den kleinen Mann ſo betäubt, daß er einen Augen⸗ 
blick, ohne zu wiſſen, wie ihm geſchah, ſich an die Brunnenfänle 
lehnen mußte; als ſich aber feine Geiſter wieder ein wenig ge- 
fammelt Hatten, fland er mit einer Art Entfchloffenheit auf, und 
nachdem er eine feiner Hände an feine noch brennende Wange 
gelegt hatte, rief er: „Nein, alle Teufel, es full nicht gefagt 
werben, daß Venus ſich den Liebesanwandlungen des Mars ent: 
ziehen Fönne, und ihre Tugend foll für dieſe Ohrfeige hart büßen.“ 

Alsbald verfolgt ex die Spur feiner Venus, die fich, über 
bie Goffen fpringend, entfernte. Seine Heinen ſcharfen Augen 
erfennen die Perſon, bie er verfolgt, in dem Augenblide, in 
welchem Urbain, vor dem Haufe des Barbiers angelommen, in 











j 211 


die Haueflur fehlüpfte, die fogleich wieder Hinter ihm verfchloffen 
wurde. 

Chaudoreille kennt das Haus des Barbiers zu gut, als daß 
ihn ſeine Entfernung von der falſchen Bäuerin hätte hindern 
koͤnnen, ihren Zufluchtsort zu erkennen; nicht ohne das größte 
Erſta unen bemerft unfer Liebesritter, daß feine Schöne fich in 
die Mohnung feines Freundes Touquet geflüchtet hat. 

Er nähert fich der Hausflur, in der VBermuthung, man habe 
fie aus Berfehen offen gelaffen; allein fie iſt wieder verfchloffen, 
und zudem bat die von ihm verfolgte Perſon feinen Augenblid 
über die Wahl ihres Zufluchtsortes gefchwanft; Alles fcheint an: 
zubeuten, daß es ihre Abficht war, fich zu dem Barbier zu be: 
geben, Dieſes Creigniß eröffnet Chaudoreille's Muthmaßungen 
eine weite Bahn und regt feine Neugierde im höchften Grade auf; 
er ift entfchloffen, fich nicht eher von dem Haufe zu entfernen, 
als bis die Bäuerin es wieder verlaflen hat, und patroullirt an 
demfelben fortwährend auf und ab. 

Allein die Zeit vergeht und vergebens hält Chauboreille, der 
Die Augen auf dad Haus geheftet hat und in Blanca’ Zimmer 
fortwährend Licht erblict, Schilowache. Bald fängt der Regen 
an zu praffeln, und ungeftüm toben die Winde, allein der Ritter, 
obfchon durch ein Schirmdach, unter das er fidh geflüchtet hat, 
nur ſchwach gefchüßt, denkt nicht daran, den Plag zu verlaffen, 
und fih fo gut als möglich in feinen Eleinen Mantel hüllend, 
fagt er zu fh: „Sie muß doch wohl endlich das Haus verlaffen, 
zum Teufel!... wofern nicht... follte fie wohl Touquets Maitreffe 
fein? Bei Gott, ich muß hinter die Sache fommen ... immer 
noch Licht bei meiner ſchoͤnen Schülerin... Hm! ich Habe gewiffe 
Muthmaßungen ... . diefe verteufelte Obrfeige wurde mir mit 
foldem Nachdruck verfegt, daß ich faft vermuthen follte, meine 
Venus trage einen Bart!... Geduld, entweder wird fle herand: 
ober ich werde hineinkommen.“ | 
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Arme Liebende! während ide fo großes Vergnügen an eurer 
gegenfeitigen Geſellſchaft fandet und anfinget, euch zu verſtehen 
and zärtliche Blicke zu wechfeln, in welchen Blanca feinen Schreden 
mehr zeigte, hattet ihr Feine Ahnung, daß fich einige Schritte 
von euch ein heillofer Menfch befand, der, die Augen auf euer 
Benfter geheftet, im Sinne hatte, euer Glück zu flören, und dad 
Alles, weil der Erfolg feined Kniffs, der weiße Wein und un- 
aͤchte Reize dem gasconifchen Ritter ven Kopf erhigt hatten. 

Elf Uhr iſt Schon Tange vorbei. Wir wiffen, was oben vor: 
ging: laßt und fehen, was unten gefchieht. 

\ Chaudoreille, der ed unten nicht mehr aushalten fonnte, hat 

fir entfchloffen, an die Pforte des Barbiers zu Flopfen. Die 
NLiebenden haben ihn nicht gehört, weil Urbain gerade damals 
Blanca's fanfte Hand Füßte und man bei fo Tiebenswürdigen Be⸗ 
fhäftigungen nicht hört, wad auf der Straße vorgeht. Mar: 
garethe fchnarchte auf eine Art, die won feiner Furcht mehr zengte. 
In Wahrheit, fle war, den koſtbaren Talisman an ihrer Seite, 
eingefchlafen ; aber im Schlafe Hatte fle fih umgekehrt, das 
Baubermittel war von feiner Stelle gewichen und nach und nach 
an einen Ort hinabgerntfcht, wo man gewöhnlich feinen Talisman 
trägt. 

Allein der Barbier fchlief ‚nicht, fei es nun des Sturmd oder 
irgend eined andern Beweggrundes wegen. Meifter Touquet, ben 
die Nacht felten ruhig auf feinem Lager ſchlummern fah, war 
noch nicht in fein Zimmer hinaufgeftiegen und ging in feinem 
Hinterladen auf und nieder, ſtets düfter, In tiefen Gedanken, und 
von Zeit zu Zeit murmelnd: „Berfluhte Nacht! warum flören 
diefe Schatten unaufhörlich meine Ruhe? Sobald der Tag ver: 
ſchwunden ift, erneuern fich meine Qualen. Sch habe Gold, ja, 
ih habe Gold, und ich kann feinen Augenblic mehr bes Schlum- 
mers genießen! Ach, ich werde Mefea Haus verkaufen ; Ich werde 
weit, weit weg gehen ,... ich werde mein Land, meinen Bater, 
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wenn er noch lebt, wieberfehen ... er wird über meine Glüds- 
veränderung fehr erflaunt fein; er hat mich verwünfcht, ale ich 
ihn verließ, allein ich will, daß er mir verzeihen fol; ja, er 
wird mir meine erften Fehler verzeihen, wenn er mich reich und 
geachtet fieht... ich werde ihm nicht fagen, nein, ich werde ihm 
nicht fagen, wie ich mir dieſes Vermögen erworben habe!“ 

Hier flreifte ein bitteres Lächeln an den blaffen Rippen des 
Barbiers vorüber und er ſank in feine Betrachtungen zurüd, ans 
denen er nur durch das Klopfen an feiner Thuͤre geriffen wurde. 

Touquet fährt zufammen ; allein bald fcheint er über ſich 
ſelbſt beſchämt, nimmt feine Lampe und eilt auf die Thüre zu. 
Er erwartet Niemand un diefe Zeit, allein er vermuthet, der 
Marquis von Billebelle werde in dieſem Stabtiheile fein und 
irgend einer neuen Liebesintrigue wegen zu ihm kommen. 

An der Thüre angelommen, erkennt er die Stimme des gad- 
eonifchen Ritters, der da ruft: „Deffne, Touquet, oͤffne, fürchte 
Dich nicht, ich bins; allein ich muß durchaus mit Dir reden!“ 

Der Barbier hat geöffnet, und Chauboreille, deſſen durch⸗ 
näßte Kleider an feinem, magern Individuum Heben, das ganz 
eingefchrumpft und um drei Zoll abgenommen zu haben feheint, 
tritt, tief in feinen Mantel gewidelt und gefrümmt, als ob er 
gefürchtet hätte, feinen Kopf an das Heine Bitter oberhalb der 
Hausthüre zu ftoßen, in die Hausflur. 

„Bad Teufel führt Dich zu diefer Stunde hierher?“ fagt‘ 
der Barbier, feine Thüre wieder verſchließend, während der Gad- 
eonier in den Hintergrund der Hausflur blickt, um zu fehen, ob 
Niemand da fei. Endlich legt er einen Binger auf den Mund und 
fagt mit gedämpfter Stimme: „Bit Du in dieſem Augenblicke 
allein ?“ 

„Sa, ohne Zweifel.“ 

„Du haft keine Geſellſchaft ?“ 

„Rein, Niemand, fage ih Dir.“ 
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„Dann ift e8 dringend nothwendig, daß ich mit Dir ſpreche.“ 

Der Barbier kehrt in den Saal zurüd und Chaudoreille 
folgt ihm dahin, ſtets auf den Sehenfpigen gehend und rechts 
und links umherſchauend, ald ob er Jemand fuche. 

„Run! willft Du jetzt fprechen?” fagt Touquet; „was be- 
deutet diefer Beſuch um Mitternacht? Glaubſt Du, ich fei ges 
neigt, Dich zu beherbergen? Geh’, es find noch Spielhäufer offen 
in Paris und Du Fannft dafelbfi ein Lager finden, aber mein 
Haus ift Feine Freiftätte für Nachtſchwaͤrmer!“ 

Chaudoreille ohne, wie es ſcheint, aus ber Faſſung zu 
fommen, hört, feinen Hut jchüttelnd und feinen Mantel auswin- 
dend, dem Barbier zu; allein bei deſſen letzten Worten lacht er 
mit boshafter Miene und erwidert: „Dein Haus! Dein Haus! 
Alle Teufel, Du macht viel Wefens mit Deinem Haufe! Wir 
werben bald erfahren, ob Du feine verdächtigen Perſonen in baf- 
ſelbe aufnimmſt.“ 

„Was ſoll das heißen?“ ruft Touquet in zornigem Tone. 

„Bſt! kein Geraͤuſch, ich bitte Dich, wecken wir die ſchlafende 
Katze nicht auf.“ 

„Chaudoreille, ich verliere die Geduld, ſprich, was willſt 
Du? oder bei meinem Leben ...“ 

„Ei, potz Taufend! ih komme, um Dir einen Dienft zu 
leiſten, und das fcheint mir, follte Fein Grund fein, Dich zu 
ärgern. - Höre wohl; aber ich Bitte Dich, werde nicht wild, ich 
würde fonft den Faden meiner Rede verlieren... .“ 

Der Barbier thut fein Möglichfles, um fich zu mäßigen, 
und nachdem Chauboreille mit feinem Aermel über die Ränder 
feines Huts gefahren ift, um ihm Glanz zu verleihen, beginnt 
er feine Erzählung, ſtets mit gebämpfter Stimme ſprechend: „Ich 
bin diefen Morgen auf den Markt St. Germain gegangen ; id 
hatte fein Geld bei mir, ein Fall, der mir Kl oft vorfommt ; 
ich hatte feit geftern feinen Biffen gegeen .. 
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„Du haft ſeitdem gegeſſen und getrunken, ich bürge dafür.“ 

„Ja, gewiß, Danf meinem Genie... ich machte daher ziem⸗ 
lich traurige Betrachtungen über den Unbeftand der Coups im 
Piquet, das trügerifche Glück beim Landsknecht- und die geringe 
Solidität des Trifchaffpiels . . .“ 

„SH werde Dich augenblidlid Betrachtungen über bie 
Stärke eined Stods machen laſſen!“ 

„Dit, unterbrich mich nicht! Ach bemerfe auf dem Marke 
zwei junge Leute; Du weißt, ein Baar jener Gefichter, die zu 
fragen fcheinen: wer will mich prellen ? einige jener gemüthlichen 
Phyfioguomien, die ein wahrhafter Glücksfund für Leute von 
Talent find. Die armen Kleinen fpielten Kegel... .“ 

„Ah, beim Teufel! Du mißbrauchſt meine Geduld !“ 

„Alles das ſteht in Berbindung mit dem Greigniffe, das 
Dich angeht. Ich nähere mich den Unfchuldigen, ich lehre fie 
einen neuen Vortheil, den fie noch nicht Fannten, und für deſſen 
Erfolg ich einftehe, Furz, wir fpeifen mit einander zu Mittag, 
und ich nehme ihnen für die Lection bloß eine Piftole ab, was 
ſehr billig ift; allein Hätten fie mir biefe verweigert, fo hätte ich 
fie Beide gleich Walddroſſeln an den Spieß geftedt!... Stampf’ 
doch nicht fo mit dem Fuß; ich komme jeht zur Entwidlung. 
Ih ging nach rheiner Gewohnheit ziemlich luſtig und ſingend nad 
Haufe zurüd, als ich auf der Straße eine Bäuerin treffe, bie 
mir ſehr huͤbſch fchien, obfchon ich fie beinahe nicht gefehen Hatte ; 
allein eine leichte, ungezwungene Haltung! ... groß, ſtark .. 
ich fühle mich entflammt ... ich folge ihr... ich fage ihr ange: 
nehme Sachen: aber ſollteſt Du es glauben, fie antwortet mit 
feinem Worte. Ich wiederhole meine Berfuche: noch Feine Ant: 
wort ; ich nähere mich, ich will an ihrem Rode umhergreifen... 
aber, mein Lieber, jet erhalte ich die berbfte Ohrfeige!“ 

„Ei! meiner Trew, fie hat recht daran geihan! Endige Dein 
Beſchwaͤtz, wenn Du nicht eine ‚zweite bekommen will,“ 
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„Einen Augenblick betäubt, komme ich-bald wieder zur Be- 
finnung; ich verfolge die Verrätherin ... und fehe fie eintreten. 


Rathe einmal, wo... in Dein Haus.” 
„Sn mein Haus?... Geh! das ift unmöglih; Du haft Dich 
getaͤuſcht.“ 


„Nein, alle Teufel, ich kenne doch wahrhaftig Deine Woh⸗ 
nung ... fie iſt Durch die Hausflur, die man ſogleich wieder ver⸗ 
ſchloſſen hat, eingetreten.“ 

„Um welche Zeit war ed damals?“ 

„Sieben Uhr ungefähr; und ih ftehe Dir dafür, daß fie 
noch nicht Herausgegangen ift, denn ich habe Dein Haus in der 
ganzen Zeit nicht aus dem Auge gelaſſen.“ - 

„Wie, Elender! diefes Frauenzimmer ift fchon fo lange bei 
mir, und Du fagft es mir erft jest.” 

„Was willſt Du? ich wußte felbft nicht recht, was ich thun 
follte. Unter ung gejagt, ich glaubte, die Dame befuche Dich; 
allein da ich ſtets Licht bei meiner Schülerin fah, jo glaubte ih...“ 

„Licht bei Blanca ?" 

„Sa wohl, und fie bat noch in diefem Augenblicke Licht, 
woraus ich fchließe ... .“ 

Der Barbier erhebt ſich vafch, zündet eine zweite Lampe an, 
nimmt feinen Dolch und eilt nad) der Treppe, indem er zu 
Chaubdoreille fagt: „Bleibe hier und erwarte mich... .“ 

„Wie, Du willft nicht, daß ich Dich begleite ?* 

„Bleibe Bier, fage ich, allein, wenn Du mich betrogen haſt, 
fo zittere; Deine Strafe wird meinem Zorne angemefjen fein.“ 

„Hol' ihn der Teufel!” fagt EChauppreille, fi in eine Ede 
des Saale duckend. „Ich komme, um ihm einen Dienft zu leiſten, 
und er wird mich abbläuen, wenn er ven Schufdigen nicht findet... 
das ift eine Ohrfeige, die fehr graufame Folgen haben Kann.“ 

Touquet ift rafch die Treppe Hinaufgefliegen; er bat ange: 
Hopft und dem jungen Müdchen befohlen, fie folle offnen. Wir 
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haben die Wirkung gefchen, welche dieſe unerwarteten Worte auf 
das in das Zimmer eingefchlofiene junge Paar hervorbradhten. 

Urbain fteht regungslos da und feine beiden Arme umfaffen 
das halbnadte junge Mädchen noch ; er überblidt in einer Se: 
funde den ganzen Argwohn, der aus der Lage hervorgehen muß, 
in der man fie finden wird: Blanca, noch unſchuldig und rein, 
obfchon ihre Tugend in großer Gefahr fehwebte, Blanca wird 
für fchuldig erklärt werden, und er ift die Urfache davon! Wie 
es verhindern? Alle diefe Gedanken haben fich feinem Geiſte in 
der kurzen Zeit aufgedrängt, die verfließt, ehe der Barbier von 
Neuem und ſtärker Hopft, mit drohender Stimme den ertheilten 
Befehl wiederholenv. 

Urbain wirft einen Bli auf das Kamin; er fieht nur diefes 
Mittel, um fih den Bliden des Barbiers zu entziehen. Er will 
auf daffelbe zueilen, allein Blanca Hält ihn zurüd; fie hat fidh 
von ihrem erflen Schrecken erholt und fagt mit einer Ruhe, die 
ihn in Erſtaunen fegt, zu ihm: „Was wollen Sie?“ 

„Mich verbergen.“ | 

„Rein, nein, das dürfen Sie nicht, warum follten wir nicht 
die ganze Wahrheit ſagen?“ 

„Ah, Blanca! wenn man mich bei Ihnen findet... . des 
Nachts ...“ 

„Nun dann, wir thaten nichts Böſes; es iſt beſſer, Alles 
fogleich einzugefiehen, ald zu lügen.“ 

Nach der Thüre eilend, fchiebt das liebenswürbige Kind den 
Riegel zurüd und öffnet dem Barbier. Diefer tritt raſch in das 
Zimmer: feine erften Blide richten fih auf Urbain, der neben 
‚dem Kamine ftebt. 

Im Angenblide hat der Barbier den, jungen Studenten ers 
fannt, und, den Dolch erhebend, flürzt er anf ihn los, indem er 
ausruft: „Elender, Du ſollſt Deine Tolltuhnheit mit Deinem 
Leben bezahlen!“ 
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Urbain bleibt regungslos ſtehen und ſcheint Touquets Wuth 
zu trotzen. Als aber Blanca die moͤrderiſche Waffe blitzen ſieht, 
ſtoͤßt ſie einen Schrei aus, und ſtellt ſich ſo raſch als der Barbier 
vor Urbain Hin, um ihn mit ihrem Körper zu decken, während 
fie, ihre Hände nach Touquet erhebend, in einem herzdurch⸗ 
fchneidenden Tone ausruft: „Ad, mein Herr, thun Sie ihm 
nichts zu leid!“ 

Die Waffe des Barbierd hat faft Blanca’8 Bufen gerigt; 
allein die Töne des jungen Mädchens haben etwas fo Rührendes, 
ihre fo fanften, fo edlen Züge haben in diefem Augenblide einen 
Ausdruf, dem der Barbier felbft nicht widerſtehen kann. Seine 
Wuth fcheint befiegt; ex läßt feinen Dolch finfen und fpricht mit 
minder finfterer Stimme: „Diefer Menſch bat Sie beſchimpft 
Sie wollte ich rächen! Sie bitten mich, ihn zu verfchonen, nun, 
ich werde es thun.“ 

„Wie,“ fagte Blanca mit dem Ausdrude des Erftauneng, 
„wie, mein Herr, meinetwegen wollten Sie Urbain Böfes zu: 
fügen! Ad, Sie würden fehr unrecht gethan haben! Er hat mich 
beichimpft, jagen Sie? Aber ich ſchwoͤre Ihnen, mein Herr, daß 
dies nicht fo ift: er hat mir gejagt, er liebe mich fehr, er wolle 
mich fein ganzes Leben lang lieben, allein dies hat mich ganz 
und gar nicht befchimpft ; denn als Sie anflopften, wollte ich 
ihm, glaube ich, gerade fagen, daß ich ihn ebenfalld liebe. Sie 
jehen wohl, daß ich fo fchuldig war als er, und dann müßte 
man und Beide firafen.“ 

Blanca's Worte tragen das Gepräge der Wahrheit an fidh, 
und es ift unmöglich, fich in ihnen zu irren. Erſtaunt blickt der 
Barbier bald auf fie, bald auf Urbain ; man flieht, daß er 
trotz des Anjcheins in diefem Augenblide überzeugt ift, Blanca 
ſei noch fo vein als ehedem; und doch ſchien die Unordnung, bie 
in dem Gemache herrfchte, der fonderbare Anzug des jungen Mäb- 
hend jowohl, aͤls des Studenten, Touquetd Ideen zu verwirten. 
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„Hören Sie und an,” ſagt Blanca zu ihm, „Sie ſollen bie 
ganze Wahrheit erfahren. Urbain ift allerdings ein wenig ftrafs 
bar, denn beinahe fchon vierzehn Tage befucht ev ung jeden Abend, 
allein ftets that er dies ald Mädchen; erft In diefem Augenblide 
babe ich erfahren, daß er männlichen Gefchlechts ift. Anfänglich 
war ich auch ein wenig erzürnt; ich verzieh ihm aber doch endlich: 
Urbain Hat ein fo fanftes Ausſehen, und dann liebte ich Urjula 
ſchon innig, deßwegen Habe ich auch ihn lieb gewonnen. Er fagt, 
ex wolle mein Liebhaber, mein Gemahl werben, er Eönne nicht 
ohne mich leben, es Hänge von Ihnen ab, ung auf immer glüd: 
lich zu machen! Ah, Sie werden died gewiß wollen, mein guter 
Freund? Sie haben ſchon fo viel für mich gethan! Geben Sie 
mir Urbain zum Gemahl, und ich verfpreche Ihnen, nie mehr 
Etwad von Jhnen zu verlangen.“ 

Der Barbier murmelte, Blanca anhörend, ganz leiſe: ‚Schon 
vierzehn Tage kommt er jeden Abend, und durch einen bloßen 
Zufall entdecke ich dies exft Heute! Und ich glaubte ein junges 
Mädchen Leicht bewachen und den Unternehmungen der Liebhaber 
trotzen zu koͤnnen!“ 

„Mein Herr,“ fagt Urbain, der bis jetzt geſchwiegen hatte, 
„ich geftche mein ganzes Unrecht ein. Die Liebe allein kann mich 
entfchuldigen; ich betete Blanca , die ich durch die Scheiben dieſes 
Fenſters erblicdt Hatte, an, und Sie erlaubten feiner männlichen 
Perſon, in ihre Nähe zu kommen. Ich verfuchte einmal, Be: 
kanntſchaft mit Ihnen anzufnüpfen, die Art, auf welde Sie 
mich empfingen, ließ mir feine Hoffnung übrig. Sch folgte nur 
noch den Singebungen meiner Liebe. Durch Hülfe diefer Ber- 
kleidung täufchte ich die alte Margarethe; ſie willigte einmal 
ein, mich hierher zu führen. Ich ſah Blanca; Eonnte ich der 
Hoffnung entfagen, fie zu beſitzen? Cie wurde getäufcht gleich 
ber Alten: unter dem Namen Urfula Hatte ich das Glück, ihr 
Zutrauen zu gewinnen, und durch einige anziehende Erzählungen 
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die alte Margarethe zu unterhalten. Ich genoß mein Glück, ohne 
noch zu wagen, mich zu entdecken; erſt heute, da es ſo ſtürmte, 
da der Regen fo ſtark fiel, und es ſchon jpät war, bewog man 
mich, zu bleiben.“ 

„Ja,“ fagte Blanca mit einem bimmlifchen Lächeln, „er 
follte bei mir fchlafen, ich felbft Hatte ihn darum gebeten.“ 

Der Barbier rungelt die Stirne und wirft einen zornigen 
Blick auf den jungen Menfchen. Urbain ftürzt fi ihm zu Füßen 
und ruft aus: „Ich habe ihre. Tugend, ihre Unfchuld geachtet! 
Ab, mein Herr, Tann unfere Liebe Sie nit rühren! Sa, ich 
bete Blanca an, geben Sie mir ihre Hand, vder nehmen Sie 
mir ein Leben, dad mir ohne fie unerträglich wäre!“ 

„Hören Sie, mein Freund,“ fagte Blanca, „er will durchaus 
fterben, wenn ich nicht feine rau werde, und ich fühle, daß 
mir fein Tod großen Kummer verurfachen würde.“ 

Der Barbier ſchien Urbain anzuhören, ohne durch feine 
Bitten im mindeften gerührt zu werden, als der junge Student 
hinzufügte: „Mein Herr, ich weiß Alles, was Sie für Blanca 
. gethan haben; ihr Vater wurde ermorbet, fie blieb Maife ohne 
irgend eine Unterſtützung ... fie verdanft Ihnen Alles ...“ 

„Wie!“ fagt Touquet, der Urbains legten Worten mehr 
Aufmerffamkeit gefchenft hatte, „Sie wiſſen ...“ 

„Sa, mein Herr; ich habe Alles erfahren, was meine Anz 
gebetete betrifft: fie hat ihre Eltern nie gefannt und beſitzt Fein 
Bermögen, allein ich verlange auch nur fie allein. Sie haben 
fchon genug für fie nethan; geben Sie mir Blanca, mehr bedarf 
ich nicht zu meinem Glüde. Ich bin auch Waife; meine Familie 
war geehrt und angefehen, allein ich habe Feine Verwandten mehr. 
Ich heiße Urbain Dorgeville, habe zwslfhundert Livres Renten ; 
das ift wenig, allein ich befiße zu dem noch ein kleines Landhaus 
au den Ufern ber Loire. Dort werde ich mit Blanca leben, fern 
vom Getümmel der Stabi, nach deren Bergnügungen wie uns 


221 


nicht ſehnen, und von einer Welt, die wir nicht kennen zu lernen 
wünſchen; da würden wir in Ruhe und Liebe Tage verleben, 
deren Glück Sie geſichert Hätten.” 

Der Barbier ſcheint tief nachzudenken; er ſteht auf und geht 
mit großen Schritten und den Kopf auf ſeine Bruſt gebeugt, im 
Zimmer auf und ab. Hoffnung und Furcht malen ſich in den 
Blicken der beiden Liebenden, die mit Ungeduld ſeine Antwort er⸗ 
warten; endlich bleibt er ſtehen und ſagt zu Urbain: „Sie ſind 
Waiſe? Herr aller Ihrer Handlungen?“ 

„Ja, mein Herr.“ 

„Niemand wird ſcheel dazu ſehen, daß Sie eine Waiſe ohne 
Vermögen, und von einer, wie Sie wiſſen, unbekannten Familie 

geheirathet haben ?" 

„D! Niemand, ich wiederhole es Ihnen, Tann meinem Willen 
Hindernifje in den Weg legen.“ 

„Sie werden über Blanca's Familie nie weitere Erkfundigungen 
einzuziehen fuchen .... was übrigens ganz unnüß twäre.“ 

„Was fümmert es mich, wer ihre Eltern waren! Sie if 
an und für fich jchon ein Schab.” 

„Und Sie werden mit ihr fern von Paris, fern von der Weltleben ?“ 

„Sa, denn ich „werde nur dahin ſtreben, daß fie in mir allein 
ihr Glück finde.” 

„O mein Gott, Urbain,“ fagt Blanca, „Sie willen wohl, 
daß ich dieſes Zimmer, wo ich nie eine andere Perfon als Mar: 
garethe ſah, nie verließ. Wenn ich mit Ihnen auf dem Lande 
wohnte, Fönnte ich da noch etwas Weiteres wuͤnſchen?“ 

„Theure Blanca, vereinigen Sie fih daher mit mir, um 

bie Einwilligung Ihres Beſchützers zu erhalten.“ 
Die zwei jungen Leute heften auf den Barbier flehende Blicke, 
Tiefer blickt fie nicht an und fcheint ganz in feine Betrachtungen 
verſunken; enblich bleibt er plöglich vor Urbain ftehen und fagt: 
„Blanca gehört Ihnen,” 
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„Iſt's möglich!" ruft der junge Menſch wonnetrunfen aus. 
„Blanca, Hören Sie ed, er will unfer Glück. Ach! mein guter 
Freund, laſſen Sie mich Ihnen danken !“ 

Die beiden jungen Leute finfen vor Touquet auf die Kniee 
nieder, die Augen in Thränen der Wonne und Dankbarfeit gebabet. 

„Was macht Ihr?“ fagt der Barbier, der, wie ed feheint, 
befhämt darüber ift, Daß er das junge Paar au feinen Füßen 
erblickt. „Stehet auf... ich will es.“ 

„Sie gründen unfer Glück,“ ruft Urbain aud, „und Sie 
wollen nicht einmal unfern Dank empfangen ! I 

„Nein, ich will nichts als Stille und Verſchwiegenheit.“ 

„Ah, mein guter Freund, wie gut ift es, daß Sie Urbain 
fein Leid zugefügt haben. Wie Hug war ed von ihm, daß er fich 
in ein Mädchen verkleidete! Er ift es, der fo ſchoͤn unter meinen 
Fenftern gefungen bat... Ach! wie bin ich fo zufrieden... Er 
wird jest den ganzen Tag über mit mir fingen Eönnen . . . er 
wird mich bie hübſche Romanze lehren und dann noch andere ; 
nicht wahr, Urbain, Sie werben mich viele Sachen lehren? . 
Ach, wie glücdlich werden wir fein!“ 

Nicht ohne Mühe Fann der Barbier Urbains Entzüden und 
Blanca's offenherzige Freude befchwichtigen ; endlich gelingt es 
ihm, ſich Gehör zu verfchaffen. 

„Bis zum Augenblicke Eurer Vereinigung,” fagt er zu ihnen, 
„fordere ich, ich wiederhole es Euch, die größte Berfchwiegenheit. 
Urbain, Sie verfprechen mir, nicht von Ihrer Verbindung zu 
reden und feine Ihrer Befanntfchaften hierher zu bringen.“ 

„Sch fchwöre es Ihnen; übrigens kenne ich Niemand. Ic) 
habe feinen $reund, mit dem ich in einer innigen Verbindung 
ftände.” 

„Um fo beſſer; died wird Ihnen die Trennung von Paris 
um fo leichter machen. Treffen Sie alle nöthigen Anftalten zn 
Ihrer Abreife; verichaffen Sie ſich die Papiere, die Ihnen zu 
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Ihrer Heirat nothwendig find, Was Blanca betrifft, fo werde 
ich Ihnen den Bei ihrem Bater gefundenen Brief einhändigen. 
Er enthält Alles, was man über fie weiß. Wenn Sie alle n): 
thigen Anftalten getroffen haben, werden Sie Blanca heirathen, 
allein tes Abends ohne Geräufh, vhne irgend Etwas, das bei 
diefer Ceremonie die Leute in die Kirche locken könnte. Ich Liebe 
die Gaffer, die Mengierigen nicht. Dann werden Sie fogleich in 
Ahr Landhaus ziehen und nimmer in diefe Stabt zurückkehren, wo Ihr 
mäßiged Vermögen Ihnen nicht erlauben würbe, glüclich zu leben.” 

„Sa, mein Herr.“ 

„Werden Sie mit ung gehen, mein Freund?“ 

„Nein, das ift nicht nöthig. Später vielleicht.” 

„Und Margarethe? Können wir fie mitnehmen?” 

„Ja.“ 

„Ach, um ſo beſſer!“ 

„Bis zum Tage Eurer Abreiſe wird Urbain kommen koͤnnen, 
aber bloß des Abends und in keiner Verkleidung mehr.“ 

„Er wird als Jüngling kommen? Ach, wie neugierig bin 
ich, ihn, ſo zu ſehen!“ 

„Sie haben gehört, es iſt fpät; Sie müſſen ſich entfernen. 
Urbain, ich wiebderhole es Ihnen, beobachten Sie das größte 
Stillfehweigen über Alles das. Befchleunigen Sie Ihre Vorbe: 
reitungsanftalten und Blanca wird um fo bälder Ihnen gehören.” 

Urbain wiederholt dent Barbier feine Schwüre und Danf: 
fagungen; er faßt Blanca’ Hand und bevedt fie mit Küffen. 
Die beiden Liebenden fünnen kaum an ihr Glück glauben, und 
die ihnen verfprochene Sufunft Scheint ihnen noch ein Traum ihrer 
Einbildungskraft. Allein T ouquet drängt zum Fortgehen: „Auf 
Morgen,“ ſagt Urbain. 

„Auf Morgen,“ wiederholt Blanca, „und keine weibliche 
Tracht mehr, verſtehen Sie?... Ich will mich daran gewöhnen, 
Sie in männlicher Kleidung zu ſehen.“ 
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„Ja, theure Blanca, fa, Feine Verſtellung mehr.” 

Ungeduldig zieht jet der Barbier den jungen Menfchen mit 
fih fort, und Blanca verfchließt ihre Thüre wieder feufzend un 
noch leife murmelnd: „Auf Morgen.“ 

Touquet gibt Urbain das Geleit, eine Lampe in der Hand 
haltend und raſch nach der Treppe zueilend: allein Taum ift er 
zehn Schritte im Gange vorwärte gefchritten, als feine Füße fich 
in Etwas verwideln ; er Teuchtet auf den Boden und bemerft 
einen Heinen unförmlichen Knäuel, der fi bewegt und an bie 
Wand fchlüpfen zu wollen Scheint. Der Barbier eilt auf dieſen 
Gegenftand zu, und den Mantel, der ihn bevedt, fchnell weg— 
nehmend, bemerkt er Ehaudoreilfe, der feinen Körper in die Form 
eines Vierecks gebracht hat, fo daß er feinen größern Raum ein: 
nimmt, als eine große Rabe. - 

„Was mahft Du ta, Spigbube?” ruft Tonquet auf, dem 
Nitter feine Rampe in's Geſicht haltend. 

„Ih... nichts ... ich hob eine Stecknadel auf.“ 

„Komm' in den Saal herab; ich habe Dir fchon oft gefagt, 
daß ich die Neugierigen nicht Tiebe.“ . 

Ohne Zweifel, um ihm dies zu beweifen,, verfegt der Barbier 
dem Nitter einen derben Stoß mit dem Fuße, den biefer, da er 
noch nicht Zeit gehabt hat, fich aufzurollen, auf drei Theile feines 
Körpers zugleich empfängt. Allein Touquet hält fi nicht Tänger 
auf; er führt den Studenten an die Hausthüre, und fie dffnend, 
jagt er zu ihm: „Gehen Eie fort und erinnern Sie ſich an Alles, 
was Sie verfprochen Haben.“ 

Urbain will feine Danffagungen ernemern ; allein ber Barbier 
fordert ihn in ernflhaftem Tone auf, eilig in feine Wohnung 
zurüdgufehren, und fchließt die Hausthüre hinter ihm wieder zı. 

Tonquet Fehrt in den Saal des Erdgeſchoßes zurück, wo er 
Chaudoreille findet, der feine natürliche Größe wieder angenommen 
hat und mit triumphirender Miene auf und nieder geht, wie es 
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fcheint in Grwartung großer Dankesbezeugungen yon Selten bed 
Barbiers. 

„Nun, alle Teufel!” ruft er aus, ungebuldig darüber, daß 
der Barbier nichts zu ihm jagt, „Du haſt die Elfter im Mefte 
gefunden ... ich war nicht blind... das Licht brannte nicht um- 
ſonſt ... und diefe Ohrfeige ... o, alle Teufel! ... ich Hatte eine 
männliche Hand erfannt ... ich täufche mich Hierin nie. Gi, wir 
haben, fo viel ich fehe, den Galan zur Thüre hinausgeworfen.... 
Was die Kleine betrifft... . der Henker! ... mit ihrer Heiligen 
Miene ... wer hätte dies geglaubt... .“ 

„Schweig!“ ruft der Barbier, ſich dem Ritter mit drohender 
Beberde nähernd. „Beichimpfe Blanca nicht; dieſes Mädchen ift 
fo gewiß rein, ald Du ein Lügner und eine feige Memme bift...” 

„Beige Memmg!... alle Teufel!... wenn mein Roland hier 
Iprechen Fönnte !“ 

„Sa, ich geftehe, daß ich Jemand gefunden habe... . aber 
diefer Jemand war nicht allein bei Blanca,” 

„Das iſt fonderbar, ich habe doch die Stimme der alten 
Margarethe nicht gehört... 

„Du Horchieft alſo, Glender! a 

„Rein. . . zufällig haben mir einige Töne bie Ohren 
betaͤubt . . man fohrie. . . ich habe geglaubt, man bebürfe 
meiner Hülfe und in meinem natürlichen Eifer habe ich mid 
dem Orte, von welchem das Geſchrei ausging, einige Schritte 
genähert.“ | 

„Run, was haft Du gehört... Sprich, ih wills... .“ 

„O! nichts... einige Worte. Du verſprachſt, fo fehlen es 
mir, Die beiden Liebenden zu vereinigen ; wenigſtens glaubte ich 
fo Etwas zn vernehmen. . . hätte ich jedoch geglaubt, daß Du 
die Kleine wicht für Di aufſparteſt, fo würde ich Dich fchon 
längſt um ihre Hand gebeten haben, ich denke, daß ich doch wohl 
den Vorzug vor diefen Keinen Fratzengeſicht verdient haͤtte, das, 
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hätte ed Fein Unterrödchen angehabt, mir die Obrfeige, bie es mir 
gegeben, theuer hätte bezahlen müfjen.“ 

„Du!... Blanca’s Gatte werden!” fagt ber Barbier, einen 
verächtlichen Blid auf das Männlein werfend. „Höre Chaudoreille, 
ih finde es für zwedmäßig, Blanca mit dem jungen Manne zu 
verbinden; ex Kann fie glüdlich machen.“ 

„Du kannſt thun, was Du willft, aber... .“ 

„Aber fagft Du ein Wort über Alles, was Du biefe Nacht 
gefehen und gehört haft, fo werde ich die furchtbarfte Mache nehuten, 
verfiehft Du mich ?* 

„Ja, ja, ich verfiche Di... Gi, alle Teufell verheirathe 
die Kleine, mit wem Du willft, das kümmert mich fo wenig ale 
eine verroftete Flinte; dech, wenn es eine Hochzeit gibt, ſo hoffe 


id. 
„Nein, e8 wird weder eine Hochzeit noch einen Schmaug geben.“ 

„Das wird luſtig fein!“ 

„Aber wenn Du verfchwiegen bift, fo verfpreche ich Dir zwei 
Goldſtücke, wenn Alles vorbei iſt und Blanca biefes Haus ver- 
laſſen hat.“ 

„Top! die Sache ift abgemacht; es ift, als ob ich fie fchon 
hätte und Du Eönnteft fie mir zum Voraus bezahlen.” 

„Sch ziehe e8 aber vor, fie Dir erft nachher zu bezahlen. 
Allein die Nacht geht zu Ende: made, dag Du fort kommſt und 
etinnere Dich an Dein Verſprechen. “ 

„Sa, ja, es ift gut... A propos! und ber verführerifche 
Marquis, was gibt es Neues mit der jungen Stalienerin ?“ 

„Ich glaube, daß das Feuer ſchon exlofchen iſt ... das fept 
mich jedoch nicht in Erflaunen: vierzehn Tage, drei Wochen, auf 
biefe Dauer erſtreckt fich die Beftändigkeit unferer großen Herren.“ 

„Demnach ift es wahrfcheinlih, daß alsbald eine neue Ins 
trigue einzufäbeln fein wird . . . ich empfehle mich Dir, mein 
theurer Touquet.“ | 
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„Es ift gut... Gehe .doch einmal nach Haufe.“ 

„In der That, esift Zeit... eilen wir in die Straße Brife- 
Miche; ein Glück für mid, daß meine Pförtnerin mir wohl will, 
ohne das würbe ich große Gefahr laufen, auf der Straße über: 
nachten zu müſſen. Doch, wenn Du wollteft, würde ich den Tag 
erwarten... . auf einem Stuhle ...“ 

„Rein, nein, Du mußt fortgehen . . . ich. bedarf auch der 
Ruhe und ich hoffe, diefe Nacht einige finden zu koͤnnen.“ 

Chaudoreille hüllt fi, jo gut es kann, in feinen Mantel 
und geht mit faurer Miene auf die Thüre zu. Der Barbier fchliet 
hinter ihm zu und fagt, auf fein Zimmer gehend, zu fi: „Ich 
babe wohl daran gethan ... fle wird abreifen, man wird nicht 
mehr von ihr fprechen hören, und bald wird Alles, was auf fie 
Bezug hat, vergeffen fein.“ 


— — 


Siebzehntes Kapitel. 
Stunden des Glüäde. 


Margarethe allein hatte in dieſer Nacht, die in dem Hauſe 
des Barbiers eine fo große Veränderung herbeigeführt hatte, ge⸗ 
ſchlafen; man kann fich leicht denken, daß Blanca die Augen feinen 
Augenblid ſchloß. Das liebenswürdige Kind, noch ganz betäubt 
von den fo eben ftattgehabten Greigniffen, hatte Faum Zeit gehabt, 
vom Schrecken zur Liebe, von der Furcht zur Freude überzugehen ; 
ihr armes Herz wüßte noch nicht, woran es war, obwohl ein die 
andern weit überwiegendes Gefühl ihren ganzen Sinn beherrfchte. 
Sie richtete fich jeden Nugeublid von ihrem Lager auf und legte 
fich wieder auf daſſelbe zurück, wiederholt ausrufend: „Es iſt ein 
Süngling ... er ift es, der fo gut fingt.... . Mein Gott, wer 
hätte das geglaubt! er war fo artig ald Mädchen... doch wird 
er, glaube ich, als, Jüngling noch lieber fein... , Ach, ich wollte, 
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es wäre fchon wieder Abend... Er fagt, er liebe mich... bad 
ift drollig . . . liebe ih ihu auch? ...ich glaube, ja... Indeſſen 
werde ich Margarethen bitten müffen, nur zu erklären, was bie 
Liebe iſt ... fie muß dies wiflen; arme Margarethe, wie wirft 
du ftaunen, wenn bu erfährt, daß es Fein Mädchen war! ... Ach! 
ich wünfchte, ed wäre Tag . . .“ 

Der fo lange erjehnte Tag bricht endlich an. Blanca ift ſchon 
lange auf; ungebuldig darüber, daß fle ihre gute Alte noch nicht 
herabfteigen hört, kann fie fich nicht länger bezwingen, und fleigt 
in Margareibens Zimmer Binauf; Sie Hopft an die Thüre und 
ruft laut: „Wache doch auf, meine Gute, es ift fchon ſpät ... 
ich habe Dir taufend Dinge mitzutheilen ... flehe auf, id) bitte 
Dich! Du Hafl jetzt genug geichlafen.“ 

Margarethe, die man nie aufzumweden usthig hatte, weil fie 
ftets ziemlich früh herabkam, reibt fich erfchruden die Augen, glaubt, 
das Haus ſtehe in Flammen, fucht ihre Gedanken zu fammeln 
und den ihr anvertrauten Talisman aufzufinden, und verwidelt 
ſich in ihre Betttücher, während fie ihre Schußheilige anruft und 
zwifchen ven. Zähnen murmelt: „Man will ihn Haben! ... Ich ſuche 
ihn... follte mir ihn wohl der Teufel dieſe Nacht entwendet haben ? 
.. warte Doch ... ich finde ihn nicht mehr... Ach, ich fühle Etwas 
... fiherlich Hat ihn der Satan aus Bosheit hieher gefchoben.” 

Endlih Hat Margarethe Urbains Heinen Hufenfled wieder: 
gefunden, und fi an die Vorfälle des verfloffenen Abends erinuernd, 
eilt fie, Blanca die Thüre mit den Worten zu öffnen: „Sf Ur: 
jula fort? . . . man muß fi beeilen, mein Kind, fie forizu: 
ſchicken.“ | 

Hüpfend und die Alte mit fich fortziehend, erwidert Blanca: 
„O ja, fie ift fort!... das heißt er ift fort... allein fürchte 
Dich nicht... . mein guter Freund erlaubt ihm zu fommen ... 
erlaubt ihm, mich zu heirathen... ex züent wicht mehr. . . er 
wird diefen Abend als Züngling wieberfommen . . . Du wir 
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fehen, wie hübſch erift.... und dann werben wir uns heirathen | 
 . . Mir werden auf dem Lande feben und Du wirft mit uns 
geben... Ach, wie glücflich bin ich ... Race Doch auch, Marge: 
reihe; Du fiehft wohl, daß wir nichts mehr zu befürchten haben.“ 

Margarethe hatte Feine Luſt zum Lachen, fie hätte lieber ges 
weint, da fie nicht von dem begriff, wad Blanca ihr fagte. Ihre 
Augen öffnend, fo weit fie fonnte, rief fie: „AK, guter Gott! ... 
mein liebes Kind! ... wer bat Dir diefen Morgen den Kopf ver: 
dreht? ... Iſt diefe Urfula wohl gar eine Zauberin?... Hüpfen 
Sie doch nicht fo, ich bitte Sie!” 

Blanca beginnt ihre Erzählung wieder, und nicht ohne Mühe 
macht fie Margarethen begreiflich,, daß Urfule ein Junge iſt. Allein 
jetzt ſtoͤßt Margarethe einen Schreckensruf aus und fagt: „Ad, 
mein Gott! ... ein Junge... und er hat bei Ihnen gefchlafen?“ 

„Ad nein, meine Gute, denn Herr Tonquet fam in dem 
Augenblide wo ... wahrlich, ich weiß nicht mehr, in welchem 
Augenblide... Ach ja!... ih glaube, wo er mich füßte.. .“ 

„Heilige Sungfrau, ed war ein als Mäpchen verfleideter Ko⸗ 
bold ...“ 

„Ach nein, meine Gute, er nennt ſich Mrbain... er ifl eine 
Waife wie ich, aber feine Familie war fehr angefehen ... furz, 
er wird mich heirathen.“ 

„Sie heirathen?“ 

„Sa, ohne Zweifel . . . will Du Dich widerfeßen, wenn 
mein Befchüger feine Ginwilligung dazu gegeben Hat?“ 

„MWie!... Herr Touquet ...“ 

„Sa, ja!... es ift ſchon Alles im Reinen.“ 

Die gute Alte Hat noch Mühe, fich zu überzeugen, daß ihre 
Ohren fie nicht täufıhen; allein die Anfunft ihres Herrn macht 
ihrer Ungewißheit ein Enbe. 

Der Barbier naht fi; Margarethen mit firenger Miene und 
bie Alte zittert, denn fie fühlt, daß fie nicht vorwurföfzel ift. 
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„Dargarethe," fagt er, „ich könnte Euch beftzafen, weil 
Ihr mein Zutrauen verraihen, weil Ihr, meines Befehls unge: 
achtet, Jemand in mein Haus eingelaffen habt. Ihr werdet mir 
fügen, Ihr feiet wie Blanca betrogen worden . . . ich will es 
gerne glauben. Uebrigens habe ich verziehen und es iſt unnüg, 
auf dad Bergangene zurüdzufommen. Der junge Menfch wird 
Blanca’ Gatte werden . . . er kann fie glüdlich machen; Ihr 
werdet mit ihnen gehen, wenn fie biefes Haus verlafen. Ich 
babe Euch nur noch Sinen Befehl zu ertheilen: er befteht darin, 
allen Euern Gevatterinnen in der Rachbarfchaft dieſe Begebenheit 
zu verfchweigen. Wenn Ihr Euch den geringften Mangel an Ber: 
jchwiegenheit zu Schulden fommen laſſet, jage ich Cuch fort, und 
Ihr werdet Schuld fein, dag Alles diefes nicht flattfindet . . .” 
" „Ach, meine Gute, Du wirft doch nicht ſchwatzen!“ rief Blanca. 

„Nein, Mapdemoifelle.... nein, mein Herr,“ erwidert Mar: 
garethe noch zitternd, „ich fchwöre, daß. . .“ 

„Genug,“ fagt der Barbier, „Ihr lebt Blanca, ihre Glüd 
hängt von Eurer Berfchwiegenheit ab. Urbain wird bis zu dem 
Tage, an welchem er feine Braut heimführt, bloß des Abends 
fommen.” 

Nach diefen Worten entfernt fich der Barbier und läßt Mar: 
garethen noch ganz verblüfft über das fo eben Gehoͤrte zurück. 
„Wie !” fagt fie, Blanca auf ihr Zimmer folgend, „Herr Touquet 
bat fogleich eingewilligt?“ | 

„Sa, meine Gute.” 

„Ih Tann es mir faft nicht denken!“ 

„Es bat mich auch fehr in Erftaunen geſetzt ... Ich war 
fehr in Furcht, er möchte Urbain abweifen.“ 

„Urbain, Urbain! ... aber, mein Gott! Ste kennen ihn 
nit, mein Kind!” 

„Doch, meine Befte, es if ja Urfula .. .“ 

„Ih verſtehe wohl, allein Urſula bat uns hintergangen.“ 
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„Um mid zu fehen, hatte er diefe Verkleidung angenommen 


... aus Liebe, meine Gute.“ 

„Aus Liebe! ... Allein Sie, mein Kind, innen ihn bo 
noch nicht lieben.” 

„D, meine Gute, ich glaube, daß ich ihn fehr bald Lieben 
werbe!.. . Urbain lehrte mich bereits geftern ihn zu lieben, ala 
mein Befchüger an meine Thüre klopfte.“ 

„Jeſus Marial... Wie, mein Kind, anftatt um Hülfe zu 
rufen, ald Sie fahen, daß er eine Manndperfon war! .. .“ 

„D, ich wollte Died anfangs thun, aber... wenn Du wüß⸗ 
teſt! ... Urbain ift durchaus nicht Schreden erregend . . . im 
Gegentheil ... und dann hat er ſich mir zu Füßen geworfen... 
er hat mich um DVerzeihung gebeten, und das mit einer fo fanften 
Miene, mit fo ausbrudsvollen Augen... Ach, Margarethe! wer 
würde ihm nicht verziehen haben!“ 

„Ah, gerechter Himmel!... und Ihr Talisman, meine Tochter; 
Sie haben alſo Ihre Zuflucht nicht zu ihm genommen ?“ 


„Bitte um Bere hung, meine Gute, ich habe {ihn ſogar Urs 


bain mehrmals gezeigt : 

„Und er floh nicht vor ihm?“ 

„Im Gegentheil, meine Gute, er trat fogar näher zu mir 
heran... .* 

„Ad, nun ift Alles drunter und drüber. Diefer unge Menfch 
muß ein Zauberer fein, um folche Veränderungen in biefem Haufe 
bewirken zu koͤnnen, und ich habe gar feinen Blauben mehr an 
feine kleine Reliquie.“ 

Ungeduldig harrten Blanca und die Alte auf den Cinbruch 
des Abende. Margarethe brannte vor Begierde, den jungen Mens 
fen, der im Haufe ihres Herrn Wunder gewirkt Hatte, kennen 
zu lernen, und das junge Mädchen war von dem Wunfche befeelt, 
. den Süngling twieberzufehen, der ihrem Buſen Seufzer entlocte 
und ein ganz neues Gefühl in ihr erregte. Allein mit Blanca's 
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Münſchen waren bereits jene Aengſtlichkeit und jenes. Schamge- 
fühl, von denen eine erfte Liebe begleitet zu fein pflegt, gepaart. 
Se näher die Stunde herbeirückte, in der Urbain aukommen follte, 
deſto unrubiger und nachdenkender wurde fie, und Bereits flößte 
ihr diefes ungefannte Gefühl ein geheimes Verlangen ein, zu ges 
fallen. Sie ſtand auf, betrachtete fich in ihrem Spiegel, ordnete 
eine Haarlocke und fagte dann zu Margarethen: „Meine Gute, 
bin ich auf diefe Art hübſch? Glaubſt Du, daß er mich dieſen 
Abend eben fo fehr Fieben werde als geftern?“ 

„Liebes Kind!” rief die alte Dienerin, „würde er wohl 
Ihrer würdig fein, wenn er fähig wäre, feine Geſinnung zu 
verändern! ... Wenn man recht liebt, mein Kind, fo liebt man 
‚ ef immer.“ 

„D, um fo beffer, meine Gute ; ich wenigſtens will fo lieben 
... Du wirft fehen, daß Urbain nichts Schreckhaftes an ſich hat, 
und ich bin überzeugt, dag Du ihn auch lieben wirft.” 

Der junge Student harrte mit nicht geringerer Ungeduld als 
Blanca auf den Augenblid, in weldgem er zu dem Barbier zurüd- 
fehren burfte. Seit dem vorigen Abend war Urbain faft ganz außer 
ſich; fein Glück war ihm fo fchnell, fo unerwartet zu Theil ge- 
worben , daß er faft ven Verſtand darüber verlor. Er war in 
jener Nacht in einem unbefchreiblich fröhlichen Zuſtande im feine 
Wohnung zurückgekehrt. Im Taumel feines Entzückens hatte er 
feinen Unterrod und fein Haldtuch verloren; allein er Hatte nicht 
mehr nöthig, ſich zu verkleiden, und da er ſich bie Mühe nicht 
geben mochte, dieſe Stüde feiner Kleidung aufzulefen, fo war 
er halb entkleidet in feine Wohnung zurüdgelommen, allein ſo 
glücklich, daß er fein Schiefal nicht gegen das Glück des Gunſt⸗ 
lingd und die Macht des Cardinals vertaufcht haben würde, worin 
er auch Recht gehabt hätte; bie Genüſſe, welche Die Liebe gewährt, 
find nicht wie Größe und Macht mit Unruhe und Sorgen gemrifcht. 

Den naͤchſten Morgen hätte Urbain fein Glück Jedermann 
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erzählen: mögen, allein er erinnerte fich, daB eine der erflen Bes 
dingungen feiner Vermählung mit Blanca bie war, über Piefe 
Geſchichte Stillfehweigen zu Beobachten: er begnügte ſich daher, 
alte Perſonen, die an ihm vworübergingen, mit jener Miene ber 
Zufriedenheit und des Triumphes zu betrachten, die von einer 
über bie Schläge des Schickſals erhabenen Seele zeugt. Am Abenp 
dieſes Tages kam feine Nachbarin wie gewöhnlich und erbot fc, 
ihn verkleiden zu helfen; aber Urbain dankte ihe: ex beburfte 
ihrer Dienfte nicht mehr, und das dide Mädchen fchien betrübt 
barüber, daß tie DVerfleidungen ein Ende hatten. 

Urbain wollte ald Jüngling noch mehr gefallen denn als 
Bäuerin und orbnete feinen Anzug mit mehr Sorgfalt ald ges 
wöhnlich. Cr unterfuchte, ob feine Haare ohne Unordnung auf 
feine Stirne herabwallten, und fenfzte, indem er zu fi fagte: 
„Wenn ich ihr nicht gefallen würde!“ Indeſſen verliehen ihm bie 
Erinnerungen des vorigen Abends Muth, und er begab ſich in 
das Hans des Barbierd. 

Er zitterte, als er an die Thüre klopfte, und doch Fonnte 
er nun nicht mehr befürchten, fortgeiagt zu werben. Auch bis zum 
Herzen Blanca’8 drang der Schall des Klopfers, fie fprang von 
ihrem Stuhle auf und rief: „Er ift es!" Mit diefen Worten wollte 
fie nach der Hausthüre eilen, Margarethe hielt fie jeboch zurüd 
und fagte zu ihr: „Ah, mein Kind, was wollen Ste than? ... 
es wäre nicht fchidlich, wenn Sie dem jungen Menfchen öffnen 
wirrden.” 

„Meinft Du, meine Gute?... Nun, fo gehe Dun, Mar: 
garethe..... aber geſchwind!“ 

Margarethe eilt jo fehr fie kann; fle ift ſelbſt begierig, den 
Jüngling zu fehen. Sie öffnet endlich Urbain und betrachtet ihn 
aufmerffam. Seine fanfte und ſchüchterne Miene nimmt die Alte 
zu feinen Gunſten ein, fo daß fie ausruft: „Es ift fonderbar... 
er fieht ald Jungling noch verlegener aus denn ala Mäbchen!“ 


234 


„Schnell, tommen Sie, fchönes Herrchen, kommen Sie. Wir 
wollen jeßt ſehen, ob Sie und noch Geſchichten zu erzählen wiſſen, 
die Ihren Tanten und Baſen begegnet ſind!“ 

„Sa, meine gute Margarethe,” ſagte Urbain, „ich kann Ihnen 
immer folche erzählen, wenn es Ihnen Bergnügen macht.” 

„Er will mir Bergnügen machen!“ fagte Margarethe zu ſich, 
indem fie ihn hinauf begleitete, „in der That, Blanca hat Recht, 
und biefer junge Menſch ift ganz hübſch und artig.“ 

Es war etwas Sonderbared um die Berlegenheit der beiden 
Liebenden, die nad) ber erften Zufammenkunft, in der fie mit 
einander von Liebe gefprochen hatten, bei ihrem Wiederfehen fchon 
verlobt und verfichert waren, fie würden einander heirathen. Blanca, 
die anfangs bie Thüre hatte öffnen wollen, wagte ed nicht mehr, 
die Augen aufzufchlagen und blieb, Urbains Tritte hörend, un: 
beweglich auf ihrem Stuhle fiken. _ 

Diefer fühlt beim Eintritte in das Zimmer, in das er feit 
vierzehn Tagen jeden Abend kommt, eine ihm neue Berwirrung, 
und bleibt an der Thüre fliehen, den Hut in der Hand haltend, 
und ſchüchterne Blide auf Blanca werfend. 

Ei,” fagt Margarethe, „jebt wagt er es nicht mehr, vor⸗ 
zuteeten! ... Kommen Sie doch, junger Herr, ald Sie Mädchen 
waren, blieben Sie nicht fo ſtumm an ber Tihüre fliehen, und 
meine arme Blanca wagt die Augen nicht mehr aufzufchlagen und 
zittert am ganzen Leibe! Meine liebe Freundin, man muß nicht 
erröthen, wenn man nichts Boͤſes gethan Hat... Ich fehe fchon, 
daß ich es bin, die Ihnen Muth einflößen muß. 

Indeſſen hat fi Urbain feiner Geliebten leiſe genähert; er 
läßt fich mit einem Knie auf den Boden nieder und flammelt: 
„Wenn Sie Eeine Freuudſchaft mehr für mich fühlen... wenn 
diefe Kleidung mir Ihr Zutrauen raubt ... nun, fo werde ih 
mich wieber als Urfula kleiden:“ 

Das Hebenswürbige Kind hebt den Kopf fchüchtern empor, 
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wirft einen Blick voll Milde umd Zärtlichkeit auf Urban und 
antwortet, noch mehr erröthend: „Ach, dies ift nicht der Fall... 
Entfhuldigen Ste mich ... ich weiß nicht, was ich habe.“ Sie 
wenbet hierauf den Kopf weg, um ihr Gefiht an Margarethens 
Bufen zu verbergen, zu der fie ganz leife fagt: „Meine Gute... 
ift es die Liebe, die mich fo fchüchtern macht?“ 

„Ich erinnere mich der Wirkung, die fie hervorbringt, faft 
nicht mehr,” erwidert die Alte, den Kopf ſchüttelnd. „Doch ... 
ja, ich glaube, daß ſich bie Liebe zu meiner Zeit beinahe auf 
eben dieſe Art anfündigte.” 

Blanca wendet ſich wieder nach Urbain um und fagt mit 
einem reizenden Lächeln zu ihm: „Seien Sie nicht boſe, wenn 
ich Tinkifch und verlegen bin, es fommt, fcheint e8 mir,. daher, 
dag ich Sie liebe.“ 

Entzüct über die Dffenherzigfeit des jungen Mädchens, er: 
greift Urbain ihre Hand, die er an fein Herz brüdt; dann fegt 
er fich neben fie nieder und wiederholt ihr die Schwüre, die feine 
Zärtlichkeit Ihm eingibt. Bald iſt das Vertrauen wieder hergeftellt; 
wenn die Herzen fich verftchen, ift die Furcht bald verbannt. Blanca 
wird wieder fröhlich, mittheilend; fie enthüllt ihrem Geliebten 
alle Gefühle ihrer Seele, und dieſer fieht, daß er einen Schatz 
von Unschuld und Güte befiten wird. 

Margarethe mifcht fich in die Unterhaltung ber jungen Leute. 
Urbain Hat ſich durch feine Sanftmuth und feine Achtung für bie 
Rathfchläge der alten Magd ihre Freundſchaft erworben; man 
entwirft ſchoͤne Pläne für die Zukunft. Der junge Student rühmt 
die Lage feines Heinen Gigenthums, das, in Mitte einer reizenden 
Landſchaft, ihnen herrliche Spaziergänge und alle Annehmlichkeiten 
des Landlebens barbieten wird, Man verfpricht der guten Alten, 
ihr ein, allen Zaubereien unzugängliches Zimmer zu geben, und 
ihr in den langen Winterabenven jene furchtbaren Sefchichten zu 
erzählen, die ihr fo viel Kurcht und Vergnügen machen, So lange 
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bie zwei Liebenden mit Margarethen ſprechen, betrachten fle fi 
oder halten ihre Hände in einander verfchlungen, und ein ſüßes 
Lächeln, ein fanfter Druck gründen bereits zwiſchen ihnen jenes 
Einverftänbniß des Herzens, das die erfien und oft die füßeflen 
Freuden der Liebe gewährt. 

Die Zeit iſt raſch entflogen. Es ſchlägt neun Uhr; dies iſt 
ber Augenblick, den der Barbier für Urbains Heimkehr feſtgeſetzt 
— bat, und man weiß, daß man feinen Befehlen gehorchen muß, 
wenn man will, daß er fein Verfprechen halten fol. 

„Wie! wir follen uns ſchon verlaffen?” fagt Urbain. 

„Das iſt recht Schade,” fagt Blanca, einen zärtlichen Seuf- 
zer ausſtoßend. 

„Ihr werdet Euch morgen wieder fehen, meine Kinder,“ fagt 
Margarethe, und dann wird ein Tag fommen, wo Ihr Euch nicht 
mieber verlaffen werdet. Herr Dorgeville, haben Sie die nöthigen 
Anftalten zu Ihrer Heirath begonnen ?“ 

„Ad, mein Gott,“ fagt Urbain, „ich bin heute fo verwirrt 
gewefen, daß ih nur an dad Glück, welches ich diefen Abend 
genießen würde, gebacht und noch nichts gethan habe.” 

„Wenn Sie alle Tage fo betäubt find,” fagt Margarethe, 
„fo wird Ihre Heirath_ nie zu Stande fommen.” 

„O, ſchon morgen treffe ich.tie noͤthigen Anftalten ... ich habe 
ein fo großes Verlangen, mich nie wieder von Blanca zu trennen 
... Über ich habe Herren Tonquet diefen Abend nicht gefehen,, fofl 
ich nicht zu ihm gehen und ihm einen guten Abend wünſchen?“ 

„Rein, es tft unnütz; mein Herr ift fein Menfch wie andere, 
er halt nicht viel auf Hoͤflichkeitsbezeigungen. Er hat mir aus: 
brüdlich erflärt: der junge Menſch wird um fieben Uhr kommen, 
Fhr werdet ihn zu Blanca führen, wo Ihr bei ihnen bleiben 
werdet, und mm neun Uhr wird er fich entfernen. Wenn tch ihn 
zu fprechen wünfche, werbe ich zu ihm kommen, aber er braucht 
mich nicht zu befuchen.“ . . 
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„Welch' ein ſonderbarer Maun,“ fagt Urbain; „aber ih muß 
ihn fegnen, denn er macht mich glücklich, während ich ihn be⸗ 
Ichultigte und im Verdacht hatte, daß er den Schag, den er allen 
Bliden verbarg, für fich behalten wolle...“ 

„Bür ſich?“ ruft Blanca, „ah, mein Bott... . war das 
möglich I” 

„Verzeihen Sie mir, meine theure Blanca, die Liebe macht 
eiferfüchtig; ich war ungerecht, ich fehe es wohl ein.“ 

„Sa, ja,” ſagt Margareihe, „aber beeilen Sie ſich immer, 
Ihre Papiere zu erhalten und dieſes liebe Kind zu heirathen.“ 

Der junge Mann entfernt ſich endlich, aber Blanca's Blicke 
folgen ihm, und er fann nicht mehr an feinem Glücke zweifeln; 
er befißt das Herz des liebenswürbigen Mädchens, das ihm das 
Gefühl, welches ex ihr einzuflößen gewußt Hat, nicht zu verbergen 
fucht. Am Diorgen des folgenden Tages beginnt Urbain bie nöthi- 
gen Anftalten zur Befchleunigung feines Ehebundes; er will au 
die wenigen Möbel, die er befipt, verkaufen, denn er muß Gelb 
zur Reife Haben, und er hat ſchon bemerft, daß Meifter Touquet 
was diefen Bunkt betrifft, feine großmüthigen Gefinnungen zeigt. 
Aber ein Liebhaber, der dem Augenblide nahe ift, in welchem er 
feine Geliebte befipen wird, hält fich immer für reich genug, und 
zubem hat die in der Einſamkeit erzogene Blanca feinen Geſchmack 
für den Aufwand, den Putz umd die Kofetterie: fie wird ſparſam 
and befsheiden in ihren Anfprüchen fein. Diefe Eigenichaften ſind 
oft mehr werth, ald die Mitgift, welche die Hand einer Bermähl- 
ten begleitet. r 

Der Abend führt Urbain zu feiner Geliebten zurüd: diesmal 
ift DieDerlegenheit verfchwuuden, und man überläßt fich ohne Rück⸗ 
halt der Freude des Wiederſehens. Die Augenblide, die man bei: 
ſammen verlebt, verfließen beitändig mit berfelben Schnelligkeit, 
aber man tröflet fih mit dem Gedanken, daß bald der Tag kom⸗ 
men wird, an dem man fh auf immer vereinigt, Waͤhrend des 


238 

viesten Abende, den Urbain mil Blanca und Margarethen zu: 
bringt, Öffnet fich die Thüre des Zimmers und der Barbier tritt 
in ihre Mitte. 

Er macht Urbain eine leichte Verbeugung und jagt mit ber 
ihm eigenen Kürze: „Treffen Sie die nöthigen Anflalten zu Ihrer 
Heirath 3“ 

„Sa, mein Herr,” erwidert Urbain, fich erhebend und ihm 
entgegengehenn: „aber Sie wiflen, daß die Beamten unſere Un: 
gebuld nicht theilen; Doch werde ich fpäteflens in zehn Tagen alle 
meine Papiere erhalten. Ich bin bei dem Geiftlichen gewefen, der 
uns trauen foll, und bis dahin werben auch alle Vorkehrungen 
zu unſerer Abreiſe getroffen ſein.“ 

„Das iſt gut.“ 

Der Barbier jagt nichts weiter und verläßt die jungen Leute, 
bie einen Augenblick über fein Betragen flaunen, im Grunde aber 
nicht verbrießlich darüber find, daß fie fih dem Vergnügen, fich 
zu lieben und es fich zu geflehen, Hingeben können, ohne einen 
andern Zeugen zu haben, als die alte Margarethe, die manchmal 
einfchläft, während Urbain und Blanca fich fchweigend bie dans 
drüden. 

Die Zeit verfließt raſcher, wenn man glücklich iſt, und wenn 
die Tage für die zwei Liebenden lang waren, fo fchien ihnen da: 
gegen jeder Abend defto Fürzer. Je mehr fie ſich ſahen, deſto tiefer 
wurzelte die Liebe in diefen beiden Herzen, bie dazu gefchaffen 
ſchienen, fich anzubeten, und jept dachten fie fich nicht mehr die 
Möglichkeit, getrennt von einander zu leben. 

Aber der Tag ihrer Verbindung rüdt herbei; Wrbain hat 
ſeine Papiere erhalten und auch einige Einkäufe für ſeine Braut 
gemacht. Der Priefter iſt in Kenntniß geſetzt; noch fünf Tage und 
der Altar wird ihre Schwüre empfangen. Dann verlaffen fie 
bie große Stabt, um in friedlicher Aögefchiedenheit ein reines 
Glück, das Feine Stürme trüben, zu genießen . . . Died wenigſtens 
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hoffen Sie von ber Zufunft, und Chaudoreille, von dem Wunſche 
getrieben, die ihm von dem Barbier verfprochene Belohnung zu 
erhalten, Hat fich fchon dreimal bei diefem mit den Worten ein: 
gefunden: „Iſt die Heirath vollzogen?” 

„Roch nicht,” erwibert Touquet, worauf ſich Chaudoreille ent: 
fernt, die Worte murmelnd: „Mögen ſie fich boch beeilen ... Zum 
Henker... ich brauche Geld! ... Alle Teufel! in zwölf Tagen 
wollte ich zwölf Frauen geheirathet haben.“ 


. on. 


Achtzehntes Kapitel. 
Ein Tag Chaudoreille's. 


Chaudoreille, der die zwei. Goldſtuͤcke, bie ihm der Barbier 
verfprochen,, noch nicht erhalten, hatte wie gewöhnlich keinen Heller 
in der Tafche und flieg eines Morgens die Strafe des petits 
Carreaux hinab: er fam vom Marliplage St. Germain, wo er 
diesmal Niemand gefunden hatte, dex ein Verlangen darnach ge: 
habt hätte, fich von ihm im Kegelfpiel unterrichten zu laffen, und 
richtete feine Schritte nach dem Marktplage St. Laurent, wo er 
glücklicher zu fein hoffte. 

Ehandoreille ging, feiner Gewohnheit nach, mit hoch empor: 
gehobenem Gefichte einher, nach allen Seiten umherblickend, die 
linke Hand auf feine Hüfte geftügt und mit der rechten feinen Knebel: 
bart fireichelnd. Als er ſich den Boulevards näherte, fühlt er, 
bag ihn Semand leicht am Mantel zupft; er fchridt zufammen, 
als er aber den Kopf umwendet, bemerft er eine alte Magd. 
Die Hand an feinen Degen legend, ruft er aus: „Der Henker! 
ih babe geglaubt, es fei ein Mann... und ich wollte ihn gesabe 
zur Rebe ftellen .. . Allein was wollt Ihr von mir, Mütterchen ? 
Zicht nicht fo ſtark am meinem Mantel, er ift ein wenig mürbe.“ 
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Die Alte legt den Finger auf den Mund und fagt mit ges 
beinnißvoller Miene: „Deine Gebieterin wünſcht Sie zu ſprechen.“ 

„Ihre Gebieterin!“ ruft Chaudoreille aus, deſſen Stirne ſich 
erheitert und der nicht zweifelt, daß er eine Eroberung gemacht 
habe. „Ab fo, meine Liebe, ich begreife Sie... allein ift fie 
jung? ift fie veich? if fie... . das ift übrigens gleich, führen Sie 
wich immer zu ihr.“ - 

„Nein, fie Tann Sie heute nicht empfangen; allein finden Sie 
ſich morgen Abend bei Cinbruch der Dämmerung bier ein; ich 
werde Sie auffuchen und einführen.” 

„Genug, ich werde nicht ermangeln ... und fiele audy ein 
Feuerregen. Ah, noch ein Wort, wenn e8 Ihnen beliebt, Sie Kiebee. 
bote; könnten Sie mir nicht fagen, wo Ihre Gebieterin mid) ge- 
feben bat?“ 

„Auf der Straße, wie ich vermuthe, weil Sie an ihrem Fenſter 
Hand...‘ morgen Abend, mein Herr, ich Tann mich nicht länger 
- aufhalten.“ 

„Beben Sie, Flora, geben Sie und begeben fie fich wieber 
zu Cythere,“ jagt Chaudoreille, während die Alte ſich entfernt ; 
dann ſetzt er feinen Weg fort und fagt zu fih: „Das ift ein 
Kiobesabenteuer, ich verfiehe mich daranf ... dieſes geheimnigvolle 
Benehmen, diefe geheime Zufammenfunft in der Dämmerung ... 
be hat wich von ihrem Fenſter gefehen ... Alle Teufel! wie wohl 
thue ‚ich daran, daß ich den Kopf hoch trage . . . ein hübſcher 
Mann muß immer darauf fehen, daß er flets im Bereiche aller 
Blicke if.“ x 

Beim MWeitergehen blickte er nun jo fehr in die Luft, daß 
er an einen Waffesträger ſtieß, der mit feinen zwei vollen Eimern 
wbig einherging. Der Stoß war fo ſtark, daß dieſem einer feiner 
Gier aus den Händen fiel. 

„Berflscchter Ginfalsspinfel!” rief der Waſſerträäger aus; „hier 
nimun ‚Died Hin, damit Du Tanftig vor Dich Bilden leruſt!“ 
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Mit dieſen Worten goß der Waſſerträger den Eimer, den er 
noch in der Hand hielt, auf ben gadconifchen Ritter aus. Chaudo⸗ 
zeille ift ganz überſchwemmt; in feiner Wuth zieht er feinen Ro⸗ 
land aus der Scheide und geht auf den Wafferträger los, allein 
biefer, ohne durch die Klinge erſchreckt zu werben, die fein Geg⸗ 
ner, fih wie ein Wahnfinniger gebervend, bliken läßt, nimmt 
in jede Hand einen feiner Eimer, und den Ritter ruhig erwartend, 
fagt er: „Komm Her, wenn Du was willft, armfeliger Knirps, 
Dein Bratenwender macht mir nicht bange!“ Chauboreille ſteckt 
feinen Roland wieder in die Scheide, ſchreit aus voller Kehle: 
„Wache heraus!” und: läuft fo in Begleitung aller Gaſſenbuben 
des Stadtviertels über die Boulevards davon. 

Der Ritter macht nicht eher.Halt, als bis er Niemand mehr 
hinter ſich Hört. Er befindet ſich jegt bei den gelben Gräben, bie 
unter der Regierung Karls des Neunten gegraben wurben, und ſich 
von dem Thore St. Denis bis zum Thore St. Honorä erſtreckten. 
Ehaudoreille ift ganz durchnaͤßt und das Wetter fehr kalt; er gebt 
aus einem leicht zu errathenden Grunde nicht nach Haufe, um 
feine Kleider zu wechfeln, Glüdlicher Weife aber war es heiter, 
und die Eonne, fo wenig Wärme fle auch ausgoß, verfchönte ben 
Spaziergang, der damals in der Gegend angelegt war, in ber fi 
Choudoreille befand. Der Ritter fieht, um fich zu trocknen, Fein 
anderes Mittel, als zwei oder drei Stunden lang in der Sonne 
umberzurennen. Er unterzieht fich alsbald dieſem Gejchäfte, wos 
bei er weit weniger in die Luft blickt als zuvor und einige feiner 
Belannten, die an ihm vorübergehen und ihn fragen, warum er 
fo ſchnell laufe, nur mit den Worten abfertigt: „Gs gilt eine 
Wette... halten Sie mich nicht auf; ich habe Hundert Piftolen 
gewettet, daß ich große Tropfen fchwigen werde.“ 

Nah Verfluß von drei Stunden fangen die Kleider des Ritters 
an, mehr Feftigfeit zu gewinnen, und er macht Halt, um Athem 
zu fchöpfen. | 

- Paul de Rod. IM. 16 


„Du haft Deine Beflimmung verfehlt, mein Sreund, Du 
Hätteft bei irgend einem Fürſten Dienfte ald Läufer nehmen follen,“ 
fagt jegt ein Mann, ber, von zwei andern begleitet, fliehen ges 
Hlieben war und großes Bergnügen an der Beobachtung des gas⸗ 
eoniſchen Ritters zu finden fchien, während ber eine feiner Ge: 
fährten, ein Mann von ungewöhnlicher Leibesgröße und Leibeedide, 
aus vollem Halfe lachte, und ber dritte, welcher drollige Geberden 
und feltfame Srimaffen fohnitt, damit befchäftigt zu fein fchien, 
die Geſichtszüge und Haltung bed Wettläufers zu copiren. 

„Mas Soll das heißen, meine Herren!” fagt das Kind der 
Garonne zu den drei Individuen, die vor ihm fliehen geblieben 
find, „ift es Einem, beim Teufel, nicht mehr erlaubt, zu laufen 
‚wie man will?“ | 

„O, 9! feine Mundart macht ihn noch drolliger,“ fagt der 
fette Mann. „Kamerad, betrachte ihn genar, wir müffen heute Abend 
diefe Figur bringen: fle ift Goldes werth.“ 

„Sch Hab’ ihn ſchon weg,” antwortet der Dritte, „hol' mid 
"der Teufel, wenn ich ihn Euch diefen Abend nicht Zug für Zug 
. gebe!" 

„Haben Sie mich genug betrachtet, meine Herren?" fagt 
Ehaudoreille, die drei Individuen verftohlen anblickend, weil er 
nicht den Muth Hat, fie offen anzufehen. „Für wen Halten Sie 
‚mich, wenn es Ihnen belicht ?“ j " 

„O wahrlich,“ fagt Turlupin ganz Teife, denn er war es, 
ver mit feinen zwei Ruhmesgefährten Gros⸗Guillaume und Gautiers 
Garguille fpazieren ging, „man muß das Männlein zornig machen; 
Das wird unfehlbar Iuftig werten.” Er nähert fich hierauf dem 
Ritter, der über das Betragen, das er befolgen follte, nachbachte, 
und beginnt damit, daß er mit einer Gerte, bie er in der Hand 
Hält, ein paar Mal auf Rolands Scheide mit den Worten fchlägt: 
„Der Teufel, wozu nügßt Ihnen dad, Herr Ritter?” 

Der Ritter wird in einem und demſelben Augenblicde blag, 
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zoth und gelb. „Diefe Menfchen da haben Luft, Streit mit mie 
anzufangen!” fagt er zu fih, die Augen umherwerfend, ob ihm 
noch ein Ausweg bleibe, fid and dem Staube machen zu Fünnen ; 
allein bereitd waren mehrere Vorübergehende ftehen geblieben und 
hatten einen Kreis gebildet, weil fie die drei Poffenreißer, die 
damald die Menge in's Hötel von Bourgogne Iodten, erfannten 
und nicht zweifelten, daß diefe ver Perſon, die fie umringt hielten, 
irgend einen Poſſen fpielen wollten. 

Der Anbli jo vieler Leute mindert Chaudoreille's Schrecken 
ein wenig. „Es ift nicht anzunehmen,” fagt er zu ih, „daß 
man biefen drei Menfchen geftatten wird, mich zu Boden zu fehlagen, 
one mir zu Hülfe zu fommen ; es kommt jegt nur darauf an, 
daß ich mich nicht aus der Faſſung bringen laffe.“ 

Seine Blide auf die Menge werfend und eine unerfchrodene 
Miene anzunehmen verfuchend, ruft er aus: „Ich begreife nicht, wars 
um diefe Herren mich herausfordern. Ich nehme alle Welt zum 
Zeugen, daß ich fie nicht befhimpft habe.“ 

Gin allgemeines Lachen ift die einzige Antwort,_ welche Chaudo⸗ 
teille empfängt. Diefe Heiterkeit verdoppelt feine üble Laune; er 
drückt fich feinen Heinen Hut erzürnt in's Geſicht, fo baß die rofen- 
farbene Bandfchleife feine Nafe faft berührt, und jucht Die Menge 
wegzudrängen, um fih Play zu machen; allein tritt .er auf einer‘ 
Seite vor, fo befindet er fich vor Turlupin, der ſich mit feiner 
Gerte zur Wehre flellt; wendet ex fich nach einer andern Seite 
um, fo Hält ihn Gautier-Garguille an, ber feinen Hut gerade 
wie Chaudoreille aufgefegt hat, fich vor ihn hinſtellt und bie 
klaͤgliche Miene des Ritters nachahmt; endlich verfperrt ihm Gross 
Guillaume mit feiner ungeheuren Korpulenz ebenfalld den Weg. 

Chaudoreille ift auf’8 Heußerfte gebracht; er hält nicht mehr 
Stand, fondern zieht feinen Roland. Turlupin flellt fi ihm mit 
feiner Gerte entgegen, und nachdem ber Rittet die Waffe feines 
Gegners verfiohlen angejehen, feßt ex ſich in Poſitur und ruft ihm 
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zu: „Sie wollen ed; Halten Sie ſich gut, ich bin ein tapferer 
Degen!” 

Beim dritten Stoße finkt Turlupin, der fich verwundet ftellt, 
anf den Boden nieder, ſtoͤßt einen ungeheuren Seufzer aus und 
windet ſich in ſchrecklichen Convulfionen. Gros: Guillaume wirft 
fi neben ihm nieder und ruft: „Er ift todt!“ 

Chaudoreille ift außer ſich; er hat feinen Degen noch in ber 
Hand und blickt Jedermann mit erfchrocdener Miene an. Gautier: 
Sarguille nimmt ihn am Arme und fchleppt ihn fort, indem er 
ibm in's Ohr fchreit: „Retten Sie fih, Sie haben den Sohn 
des Könige von Cochinchina getäntet!“ 

Chaudoreille hört nicht weiter; er ſetzt fih in Lauf, eilt aus 
Paris und jagt über Felder und Sümpfe hin. Die drei Stunden, 
in denen er in ber Sonne umbergerannt ift, Haben feine Kniee 
nicht gefchwächt; er empfindet Feine Mübigfeit, bie Furcht ver: 
leiht ihm Flügel und er macht nicht eher Halt, als bis er all’ 
den Berfolgungen entgangen zu fein glaubt, die man, wie er 
nicht zweifelt, gegen ihn einleiten wird. Es koͤnnte vielleicht auf: 
fallen, daß ber Ritter in den drei Menfchen, die ihn angehalten 
hatten, die drei Poffenreißer nicht erkannte, die damals in fo 
großem Rufe flanden und fich tauſend Freiheiten erlaubten, welche 
die Parifer entfchulbigten und die großen Herren fogar mit Ber: 
gnügen fahen. Allein wenn Chaudoreille Geld Hatte, fo brachte 
er den größfen Theil feiner Zeit in den Spielhäufern zu, under 
war nur ein paar Mal im Theater, genannt das Hötel von Bours 
gogne, gewefen; zudem wußten Turlupin und Gautier: Garguille 
ihre Gefichter fo gut zu verftellen, daß es ſchwer war, fle wieber 
zu erkennen, wenn man ihren Poffenreißereien nicht öfters beige: 
wohnt hatte, 

ALS der, Flüchtling Halt gemacht Hat, um einen Augenblid 
Athem zu fchöpfen, blickt er fehüchtern um ſich her; er findet fi 
endlich zurecht; ex ift nämlich am Ende der Borflabt St. Antoine, 
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in der Nähe bes Thales von Fecamp, und bemerkt in einer Ents 
fernung von breihundert Schritten das Luſthaus des Marquis 
von Billebelle. 

Chaudoreille ift feit dem Abend bes vorigen Tages nüchtern 
und gänzlich abgemattet; er glaubt ſich von den größten Gefahren 
bedroht. In diefer Lage vergißt er dad Verbot des Barbiers und 
entschließt ſich, in dem Luſthauſe einen Zufluchtsort zu fuchen. 

Seine Kräfte zufammenraffend, lenkt er feine Schritte auf 
die Wohnung zu; er hängt fih an die Klingel und Marcel öffnet 
ihm unverzüglich. 

„Wie, Du bift es?“ fagt Marcel erflaunt; „ſchickt Dich der 
Herr Marquis oder Herr Touquet ?“ 

Ohne Antwort zu geben, eilt Chauboreille in den Garten 
und fchließt die Tihüre Hinter ſich zu. | 

„Aber was Teufels Haft Du denn?" fagt Marcel; „wie ſiehſt 
Du aus; Dein Geficht ift ganz entſtellt!... Du triefft von 
Schweiß bei der gegenwärtigen Kälte; meiner Treu’, man follte 
glauben, alle Bolizeifergeanten von Baris feien Dir auf den Ferſen.“ 

„Und man würbe fi nicht täufchen,” fagt Ehauboreille mit 
faft erlöfchender Stimme. 

„Wie, was willſt Du damit jagen?“ 

„Daß man mich verfolgt, oder wenigftend, daß man mi 
verfolgen wird... daß mich die geößten Gefahren bebrohen . 

„Mein Gott, was haft Du denn gethan?“ 

„Ich babe ben Sohn .des Königs von Cochinchina erftochen!” 

„Den Sohn von Cochinchina?“ 

„Sa, kaum vor einigen Minuten... . in ber Nähe ber gelben 
Gräben... . bei dem Thore St. Denis... . allein mit Ehren... 
im Duell ... mit gleichen Waffen ... und Roland Hat ihn 
zu meinen Füßen niebergeftredt! ... Ach Gott! welch’ ein Eläg: 
liches Gefchrei ftieß er aus, als er zu Boden fanf,.. es hallt 
mir noch in den Ohren... . er ift maustodt!“ 
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Marcel hörte dem Ritter mit feiner gewöhnlichen Aufmerf- 
famkeit zu ; doch fcheint ihm Chaudoreille's Erzählung fo außer- 
ordentlich, daß er fich nicht enthalten fann, auszurufen: „Aber 
in Wahrheit, ift Alles das wohl möglich 2“ 

„Wie, alle Teufel, ob das möglich fei! Ach, mein theurer 
Marcel, es ift nur zu wahr... Du fennft mich, Du weißt, daß 
ich ein böfer Kamerad bin, ein Mann, der im Punkte der Ehre- 
von einer gleihfam Franfhaften Empfindlichkeit iſt. So bin ich 
nun einmal, was willft Du, ich kann mich nicht anders machen... 
allein diesmal war es nicht meine Schuld. Ich ging ruhig in 
ber Nähe der gelben Gräben fpazieren ... . plößlich ftellen fich 
drei Männer vor mich Hin, fie erlauben ſich Späße, die mich be- 
leidigen. Ich fordere fle Höflich auf, ihres Weges zu gehen; fie 
fahren jedoch fort, mich anzuhalten. Alsbald ziehe ich vom Leder... 
die Menge umgibt und; einer meiner Gegner fept ſich in Pofitur... 
ich falle auf ihn aus... der Kampf wird furchtbar... wein Feind 
fchlägt fich mit dem Muthe der Verzweiflung; bald finft er zu 
“ meinen Füßen nieder, indem er furchtbare Grimaſſen fchneibet... 
und einer feiner Gefährten fagt mir, ich Habe ten Erben bes 
Thrones von Cochinchina getoͤdtet.“ 

„Und der Teufel, was hatte der Prinz von Cochinchina auf 
den Böulevards mit jenen zwei Einfaltspinſeln zu thun, die zus 
"gaben, daß er fid mit Dir fchlug ?“ . 

„Ab, auf Ehre, ich babe nicht Zeit gehabt, darüber Ers 
Pundigungen einzuziehen; er war ohne Zweifel nad Paris ge: 
fommen, um Dienfte beim Heere zu nehmen... der arme Knabe!... 
aber Du ftehft wohl ein, daß diefes Abenteuer ein furchibared 
Auffehen erregen wird. Bald wird man mein Signalement in 
alfen Zeitungen leſen ... man wird mich durch alle Truppen in 
Baris verfolgen laffen! Mein theurer Marcel, Du mußt mid 
einige Tage lang verbergen.“ 

„Es thut mir leid, aber das kann nicht ſein; ich glaubte, 
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Du feleft von meinem Heren hieher gefchickt worden, um mir 
einige Befehle zu überbringen; da dem nicht fo ift, fo mußt Du 
wieder gehen. Es ift mir ausbrüdlich verboten, hier Jemand auf: 
zunehmen, wenn er nicht an mich gefchidt worden if. Der 
Marquis von Billebelle würde mich fortjagen,, wenn er plöglidy 
nrit irgend einer Schönen oder einigen Freunden hieher fäme und 
einen Fremden fände.“ 

„Alle Teufel! ich bin Fein Fremder, da ich Deinem Herrn 
bei feinen Liebesabenteuern ſchon Behülflich gewefen bin. Mein 
theurer Marcel, Du wirft meinen Tod nicht wollen... .“ 

„Nein... aber ich will meinen Plab nicht verlieren.“ 

„Du bift allein hier!“ 

„Ohne Zweifel; allein der gnädige Herr kommt faft immer, 
wen man ihn am wenigflen erwartet.“ 

„Er wird ˖ heute nicht Tommen.“ 

„Das kannſt Du nicht wiſſen.“ 

„O ja! ich weiß, daß er an ben Hof beruͤfen worden ift.... 
Sch bitte Dich, mich nur bis morgen hier zu laſſen.“ 

„Aber... 

„Marcel, mein Leben liegt in Deinen Händen .. .” 

„Ah, Du erſchrickſt fehr zur Unzeit.“ 

„Alle Cochinchineſen werden fich gegen mich verfehtwören...* 

„Laß fie machen.” 

„Ich habe feit geftern nichts gegeſſen.“ 

„Das ift nicht meine Schuld.“ 

„Marcel, Du bift gerührt. Willſt Du, daß ih mih Dir 
zu Büßen werfen ſoll ... fieh’, bier Tiege ih...“ 

„Mach' doch Feine ſolche Dummheiten.“ 

„Du biſt erweicht. .. Du gibſt nach... ich ſehe eine Perle 
in Deinen Augen... 

„Run, fo Bleibe, jedoch nur bis morgen; aber der Teufel, 
wenn ber gnädige-Herr diefen Abend Tommt . 
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„Ich verfpreche Dir, daß ich in biefem Falle über die Mauern 
fpringen werde.” 

Chaudoreille athmet freier, und bie beiden Freunde gehen auf 
das Haus zu. „O reizende Gegenden! welch eine Veraͤnderung 
hat mein Schickſal erlitten, ſeit ich euch verlaſſen habe!“ rief 
der Ritter aus, ſein kleines ſeidenes Schnupftuch aus der Taſche 
ziehend, um ſich die Augen damit abzutrocknen; als er aber in 
dem ihm bekannten Speiſeſaal ankommt, ſcheint ſein Schmerz 
fich ein wenig zu lindern. Er ſetzt ſich zuerſt an den Tiſch, for⸗ 
dert Marcel auf, in den Keller zu gehen, und läßt ihm keine 
Ruhe, bis das Nachteſſen aufgetragen iſt, denn es war erſt un⸗ 
gefähr fünf Uhr Abends, und damals ſpelote man um zwoͤlf Uhr 
zu Mittag. 

„Ich babe noch keinen Hunger,“ ſagt Marcel, ſich an den 
Tiſch ſetzend; „ich ſpeiſe gewöhnlich erſt um acht Uhr zu Nacht.“ 

„Nun, ſo werde ich für Dich und mich eſſen, und dies wird 
uns nicht hindern, ſodann um acht Uhr zu Nacht zu ſpeiſen, 
denn meinetwegen ſollſt Du Deine Gewohnheiten nicht aͤndern. 
Ad, mein Freund, ... welcher Tag! Wenn Du Alles wüßteft, 
was mir begegnet ift... anfangs ging es gut: eine geheime Zus 
ſammenkunft mit einer Dame, die mi, an ihrem Fenfter ſtehend, 
auf der Straße erblickt hat und in mich verliebt geworben ift...“ 

„Bah! ta 

„Sib mir einen Flügel von biefem Kapaun ... . ja, mein 
Freund, eine Leinenfchaft, die ich angefacht Habe, während ich 
dem Fluge der Schwalben zufah; ... allein ich Bin fo ſehr daran 
gewöhnt... fchenfe mir Wein ein... ich bin überzeugt, daß es 
eine Frau von hohem Range ift... fie hat eine ihrer Sflavinnen 
zu mir geſchickt ... ich glaube fogar, ed war eine Mulattin ... 
auf alle Fälle fchnupfte fie ſtark Tabak, denn ihre-Nafe war 
damit vollgepfropft ... .“ 

„Und warın findet denn Deine geheime Zufammenfunft ſtati?“ 
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„Morgen Abend ; allein Tann ich gegenwärtig noch daran 
benten ?... Diefer unglüdliche Zweikampf muß alle meine Plane 
umflärzen! ... Man wird mich vielleicht fünf bis ſechs Jahre 
in die Baſtille fperren !“ 

„Sir, Du bift ein Narr!“ 

„Bas! glaubft Du denn, man töbte einen Prinzen von 
Cochinchina wie einen.gemeinen Spiefbürger? ... Meine Lage 
ift fürchterlih .... Gib mir Baftete, ich Bitte Dich.“ 

„Was gibt Dir die Gewißheit, daß Dein Mann tobt if?“ 

„Wenn Du das Gefchrei gehört hätteſt, das er ausfließ, als 
er nieberfanf, fo würbeft Du nicht mehr daran zweifeln... Vers 
fluchter Zag!... Jener Schurke von Wafferträger ift «8, der mich 
in's Unglüd geftürzt hat.“ 

„Ein Waflerträger I“ 

„Ei ja, ich Habe mich diefen Morgen mit ihm gefchlagen.“ 

„Ebenfalls 3" 

„Alle Teufel! Tann ich denn zwanzig Schritte gehen, ohne 
mich zu fchlagen? Die Regierung follte mir eine Penfion unter 
der Bedingung geben, daß ich zu Haufe bliebe... Noch ein 
Glas... Ad, mein Gott! Marcel, es fcheint mir, ich Höre ein 
großes Geraäuſch draußen.” 

„Was liegt uns daran ; es find Bagen, Lakaien oder Studenten, 
die ſich beluſtigen oder ſchlagen; o, ich bin an das gewöhnt.“ 

„Ah, Du irrſt Di... mich will man feftnehmen ...“ 

„Rein, fage ih Dir.“ 

„Ad, Marcel, wie glüdlih bifl Du, daß Du fein Mann 
des Schwertes biſt!“ 

„Ich weiß zu meiner Vertheidigung meinen Stock eben ſo 
gut zu führen; aber ich ſuche mit Niemand Streit anzufangen.“ 

„Und daran thuſt Du fehr wohl ... wie ſehr beneide ich 
dieſes rein menſchliche Gefühl... aber ich glaube, ich Höre nichts 
mehr... Gib mir zu trinken... ich fühle mich ruhiger.” 
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„Haft Du genug gegeffen ?“ 

„Ja, ich kann jetzt das Nachteffen erwarten. Marcel, bier 
haben wir das befannte Mückenſpiel gefpielt . 

„Sch erinnere mich deſſen.“ _ 

„Willſt Du zum Zeitvertreib eine Bartie machen?” 

„Ich danke; diefes Spiel gefällt mir nicht.“ 

„D, nicht diefes ſchlage ih Dir vor. Allein ich glaube, ich 
habe zufällig ein Kartenſpiel in der Taſche. Spielen wir einige 
Partien Piquet ...“ | 

„Nein, ich Liebe dieſes Epiel nicht mehr.“ 

„Si, alle Teufel! es foll bloß gefchehen, damit wir einige 
Stunden Zeitvertreib haben. Wir werden und nicht zu Grunde 
richten ; ich habe bloß zwei Goldſtücke bei mir, und wenn id) fle 
verloren habe, fo foll mich der Teufel holen, wenn id} fortfpiele.“ 

Marcel gibt Chauboreille’3 dringenden Bitten nad. Diefer 
zieht alsbald ein Kartenfpiel aus feiner Tafche und wirft einen 
zärtlichen Blick darauf ; dann nimmt er gegenüber von Marcel an 
einem Tifche Platz und fagt: „Wir fpielen um einen Thaler die Partie.“ 

„Das ift viel!“ j 
„Ah bah! der Eine verliert, der Andere gewinnt. . . das 

Gelb bleibt ja unter uns. “ 
„Sa, aber wenn der Gine Alles gewinnt #“ 
„Bah! Wir find gleich ſtark, feh’ ein.“ 

„Aber Du Haft noch nicht geſetzt.“ 

„Ih habe Dir gejagt, daß ich bloß Gold Habe. Ich werde 
wechfeln laffen, wenn ich einige Partien verloren habe.“ 

Die Partie beginnt: Chaudoreille's Geſicht belebt ſich, feine 
Augen glänzen und fcheinen aus ihrer Höhle treten zu wollen, 
um in Marceld Spiel blicken zu koͤnnen. „Das find Feine neuen 
Karten,” fagt Marcel, „fie find faft alle befleckt oder bezeichnet.“ 

„Dies kommt augenſcheinlich daher, weil fie ſchon oft ge: 
braucht worden ſind!“ 
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„IH Taffe Dir drei liegen,” fügt Chauboreille, die Rehrfeite 
der Kaufkarten aufınerffäm betrachtend. 

„Bob! Du haft mir da ein fchöned Gefchent gemacht ... 
es find lauter Siebener und Achter ...“ 

Chaudbdoreille gewinnt eine Partie, dann eine zweite, dann 
eine britte, weil er, Dank den Zeichen, die er auf dem Rüden 
ber Karten gemacht hat, dieſe auf der verfehrten Seite chen fo 
gut erfennt, als auf der rechten. 

„Es ift fonderbar,“ ruft Marcel aus, „ich friege nie etwas; 
Du behältft flet@ die guten Karten.“ 

„Was willft Du? ... das ift Zufall, gutes Glück; aber es 
iſt wahrscheinlich, Daß fich Diefes wenden wird.“ 

Das Glück wandte fih aber nicht und Marceld Thaler ſpa— 
zierten in Chaudoreille's Tafche. Diefer war ſcharlachroth, zitterte 
am ganzen Leibe und alle Adern feiner Stirne waren von der 
Anftrengung, welche ihm feine Bartie verurfachte, angefchwollen, 
als plöglich die Klingel am Pförtchen des Gartend mit Heftigfeit 
gezogen wurde. „Ach, mein Gott! ea find Leute da,” jagt Marcel. 

„Sch bin verloren !”" ruft Chaudoreille aus, von feinem 
Seſſel auffpringend, „man will mich gefangen nehmen!” 

Nach diefen Morten läuft er wie ein Wahnfinniger im Zinmer 
umber, entfchlüpft durch die erfte befte Thüre, die er bemerkt, 
und verfchwindet, ohne auf Marcel zu hören, der ihm nachruft: 
„88 ift der gnädige Herr... es iſt der Herr von Villebelle; ver: 
halte Dich ruhig, ich will Dich hinausführen, ohne daß er Dich 
ſieht.“ Allein Chaudoreille ift verſchwunden, und da bie Klingel 
fih nochmals vernehmen läßt, fo muß Marcel öffnen, chne zu 
wiffen, was aus feinem Gafte geworben ift. 


— — — 
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Heunzehntes Kapitel. 
Das Heine Nachteſſen. 


„Du läßt uns lange warten, Kamerad!“ fagte der Marquis 
zu Marcel, mit drei Männern in ben Garten tretend, von denen 
zwei in ihre Mäntel gehüllt waren, während ber dritte Feinen 
Hut mehr hatte und nichts ‚ um fein feivenes Wamms zu be: 
deden, das an mehreren Orten mit Roth befhmußt war, was 
feinen Gigenthümer jedoch nicht Hinderte, ſich ſelbſt betrachtend, 
‚aus vollem Halfe zu lachen. 

„Folgen Sie mir, meine Freunde,“ fagte ber Marquis, 
feinen Gefährten vorausgehend. 

„D, was mich betrifft, ich Tenne den Weg,“ fagte der 
Eine, „es ift nicht das erſte Mal, daß ich Hierher komme.“ 

„Auch ich.“ 

„Aber ich, meine Herren, beirete diefen Ort zum erften- 
male und in einem glänzenden Aufzuge, hoffe ich;... hätte ich auch 
ahnen Eönnen, diefen Abend zu einem feinen Abendeſſen gelaben 
zu werben.” 

„Run, Marcel, leuchte und doch,“ fagt der Marquis, den, 
Bedienten, der unruhig und verwirrt unaufhärlih um fich her 
blickte, vor fich herfloßend. 

„Du ſchliefſt alfo, Schurke? denn Du fiehft ganz einfältig aus.” 

„sa, gnäbiger Herr, es ift wahr, ich war eingefchlafen.“ 

„Sr lebt Hier wie ein Stiftäherr; er thut nichts, als 
Tchlafen und effen.” 

Mährend dieſes Geſpraͤchs iſt man vor dem Hauſe ange⸗ 
kommen. Ein Glück für Marcel iſt es, daß der Marquis nie in 
den Saal des Erdgeſchoſſes kommt, wo der Spieltiſch noch ſteht. 
Man begibt ſich in die Gemächer des erflen Stockwerks; Marcel 
zündet auf der Stelle mehrere Wachskerzen an. Während diefer 
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Zeit haben ſich die drei Freunde des Marquis auf Lehnftühle ‚ges 
worfen und Billebelle fagt, feinen Mantel ablegend, zu Marcel: 
„Schnell, beeile Dig, trage Alles, was Du zufammenraffen 
kannſt, zum Nachteffen auf; übrigens gibt es ja bier immer 
Mundvorräthe: Du Haft einen Hühnerhof ... . ein Taubenbaug, 
ſtecke ſchnell einiges Geflügel an den Bratfpieß, wir werben, bis 
es fertig ift, fpielen, bereite den Spieltifch zu . . . Sffne diefen 
Schrank, es find Karten und Würfel darin. Meine Herren, Sie 
werben vieleicht eine magere Koft befommen : ich verfah mich 
nicht auf das Vergnügen, Sie diefen Abend zu bewirthen, aber 
Sie werden wenigftens gute Weine finden; der Keller iſt gut vers 
ſehen und es wird und nicht an Champagner fehlen.“ 
> uBahrlih, das ift die Hauptſache,“ fagte ein großer und 
blafjer junger Mann, befien Geſichtszüge ziemlich regelmäßig 
find, der aber durch die Narbe eines Degenfloßes, der ihm bie 
Iinfe Wange durchſtochen hat, entftellt ift. 

„Ich bin der Meinung des Vicomte,“ fagte fein Nachbar, 
ber einige Jahre älter zu fein fcheint und deſſen Wohlbeleibtheit 
und rothe Gefichtöfarbe gegen die phyſiſche Befchaffenheit des 
Erften abſtechen; „der Champagner geht Allem vor.” 

„D, ich erkenne hieran jenen Trunfenbold Montgeran,” 
fagte der junge Mann in ber ungeorbneten Kleidung. „Was mich 
betrifft, fo Bin ich nicht ungehalten darüber, wenn das Eſſen 
den Weinen entfpricht.... Allein laßt uns fpielen, meine Herren, 
laßt uns fpielen; ich muß wieder einen Hut und Mantel haben.” 

„Du könnteft fogar Hinzufügen: ein Wamms; denn ich glaube 
nicht, daß Du mit diefem da irgendwo erfcheinen Fannft.* 

„Diefe verfluchten Bürger ... wie fle fich diefen Abend ge- 
firäubt Haben! .. . Das ift gleich, ich habe drei davon durch⸗ 
geprügelt!” 

„Sa, aber ohne den Marquis und mich wäreft Du in eine 
ſchlimme Lage gefommen !“ 
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„Sei's, doch wer Teufels Hat diefen Streit Herbeigeführt ; 
Denn ich weiß noch nicht, warum ich mich gefchlagen habe!“ 

„Einer Rleinigfeit, einer Grbärmlichfeit wegen: weil ich die 
Frau eines unbedeutenden Finanzbeamten mit mir fortnehmen 
wollte ; diefer unverfchämte Gutte erlaubte fih, mir „Schurfe!“ 
nachzurufen. Ich würde ihm feine Frau nach Verfluß von zwei 
Tagen wieber zurüdgefchickt haben; id) hatte bei Gott nicht Luft, 
fie zu behalten!” Ä 

„Gerade deßwegen hat er ſich vielleicht geärgert.“ 

„Sch werde dem Oberintendanten feinetwegen zwei Morte 
fagen ; in Kurzem wird der Finanzmann abgefegt fein.“ 

„So iſt's recht; man muß diefen Heinen Spießbürgern, die 
fich überreden, daß fie bloß für fih Frauen genommen haben, 
Lebensart einprägen. An Deiner Stelle würde ich auf einen ges 
Heimen Verhaftsbefehl antragen.“ 

„Wir wollen ſehen ... das läßt fich ſchon machen.“ 

Während diefer Unterhaltung Hat Marcel Alles zubereitet. 
Er fleigt ind Erdgeſchoß hinab, und während er die Anitalten 
zum Nachteffen trifft, ruft er, aber mit Schwacher Stimme, in 
allen Winfeln tes Zimmers nach feinem entfchwundenen Gaſte. 

Bo Teufels Hat er fich verſteckt?“ fagte Marcel zu fich, 
alle Zimmer durchfuchend und in den Keller Ginabfteigend, wo er 
von Neuem nach Chaudoreille ruft, ohne eine Autwort zu ers 
Halten; „er wird ſich wahrfcheinlich in den Garten geflüchtet Haben 
und von da über die Mauer gefprungen fein, wie er mir zu 
thun zugefagt hat ... doch nimmt mich dies Wunder, denn ed 
war ihm gar nicht darum zu thun, dag Haus zu verlaffen.“ 

Der Marquis und feine Gefährten haben fi an den Spiels 
tifch gefebt, und in Erwartung des Nachteffens, bereits einige 
Bonteillen Champagner geleert, um in's Geleife zu fommen. Es 
Tam darauf an, wer die tollſten Tinge fagte: die ungereimteften 


Wetten wurden vorgefchlagen und gehalten, und fpielend, trinfend _ 
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und fingend erzählt Jeder feine Glückszufäͤlle und Liebesabenteuer, 
entwirft das Gemälde feiner Maitrefje und muflert alle befannten 
Weiber, wobei er die ehrbare Frau fo wenig verfchont, als die 
Bubhlerin. 

Endlich fommt Marcel, um anzıfündigen, daß dad Nachts 
efien in tem benachbarten Zimmer aufgetragen fei, und die 
Herren unterbrechen ihr Spiel, um zu Tifche zu gehen. 

Der Saal, in welchem man das Nachteffen aufgetragen bat, 
entfpricht durch feine Sleganz den andern Gemächern dieſes Herrs 
lichen Wohnſitzes; obſchon er gewöhnlich nur zu Gaſtmaͤhlern bes 
nüßt wird, erinnern doch die Schönheit und der Gefchmac der 
Frescogemälde, die Statuen, die ihn ſchmücken, die Sopha's, 
mit denen er bejegt ift, die Kronleuchter, vie ihn erhellen, an 
jene Säle des alten Roms, in denen Horaz, Properz und Tibull, 
umgeben von ihren Freunden und Anbetern, die Yiebe und Reize 
ihrer Geliebten befangen, während fie Becher, mit Phalerner Wein 
gefüllt, umbergehen ließen und Trinkſchalen an ihre Lippen 
brachten, ine denen der Maffifer und Cäcuber perlte, wobei fie 
fih mit Myrthen und Acanth befränzten, um ihren Göttern zu 
gleichen; dadurch aber nur allzufehr bewiefen, daß fie nicht frei 
von den Schwächen der Sterblichen waren. 

Neue Sybarithen, fchlürfen die jungen, bei Billebelle vers 
fammelten Spelleute in langen Zügen die edlen Weine, mit denen 
die Tafel befept if. Ter Marquis geht ihnen mit gutem Bei⸗ 
fpiele voran ; die Wohlanftändigfeit und Etikette jind von biefen 
GSaftmählern verbannt, in welchen die Freiheit oft in Zügellofigs 
keit audartet. Die Gäfte haben die Sopha’s der Tafel genähert, 
und Jeder Hält, Halb liegend wie ein Paſcha, flatt einer langen 
Pfeife ein Glas Champagner in der Hand, das er, über die 
Späße, die er Hört und ſelbſt auftifcht, ‚aus vollem Halfe Iachend, 
leert. 

Der junge Mann, der ohne Hut gekommen war und den 
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man den Ritter von Ehavagnac nannte, faß einer fchönen Statue 
gegenüber, welche die Pfyche der Alten darftellte, und auf bie 
ex oft die Augen heftete. Plöglich unterbricht er den dicken Monts 
géͤran, der gerade fingt, durch den Ausruf: „Der Blig fol mid - 
treffen, wenn dieſe Pfyche nicht fo eben eine Bewegung gemacht hat.“ 

„Was Teufels fagft Du da?” erwidert der Marquis. 

„Ich fage... ich fage noch einmal, daß Deine Pſyche Leben 
erhält ... ober daß ich Blind werde... O wahrlich, dad wäre 
föftlich, wenn dieſe Hübfche Frau in unferer Mitte Pla nehmen 
koͤnnte!“ 

„Meine Herren, ohne Zweifel bewirkt Montgérans Stimme 
dieſes Wunder... ein neuer Pygmalion, erweicht ex den Marmor.“ 

„Spotten Sie nicht über meine Stimme, meine Herren, fie 
hat ihren Werth ; vielmehr machen Eure unfläthigen Reben diefe 
arme Pfyche erröthen ... Allein lafien Sie mich fingen, flatt 
Chavagnacs Albernheiten anzuhören, der nicht mehr deutlich ſieht, 
weil ihm der Wein in den Kopf gefliegen ifl.“ 

„Sch bin allerdings nicht mehr nüchtern, allen fehen kann 
ich noch; ſchon Lange blicke ich diefe Statue an, und mehrmals 
ſchien e8 mir, als bewege fie. fich.“ 

„Marquis, gibt es Gefpenfter in Deinem Lufthaufe 2“ 

„Ih Habe noch nie Eines bemerkt, allein es wäre recht 
liebenswürdig von ihnen, wenn fle uns einen Beſuch abftatteten, 
während wir bei Tifche find; fie müßten mit uns anſtoßen ... 
Nun! fing’ doch, Montgeran, wir hören Dir zu; allein nichts 
Verhülltes, ich liebe die Natur.” 

„Sa, meine Herren, ich werbe Daher fingen: „Der Schäfer 
wollt’ die Reize feiner Schäferin bewundern...“ 

„D, diesmal werde ich erfahren, was daran iſt!“ fagt 
Ehavagnac, fich raſch erhebend und nach ber Statue hineilend. 
Als er ihr ganz nahe ift, macht die Pſyche eine fo lebhafte Be⸗ 
wegung, daß fie von ihrem Fußgeſtell auf den Boden herabges 
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fallen wäre, wenn ber junge Mann fie nicht in feinen Armen 
empfangen und auf ben Zußboben geftellt hätte, Alle Gaͤſte hatten 
die Augen auf Chavagnac geheftet, der ſich, nachdem ex bie 
Pſyche in Sicherheit gebracht hat, dem Fußgeſtell nähert, das 
drei Zuß hoch war und einen und einen halben Fuß im Umfange 
haben fonnte, „Es ift Jemand da innen,” ruft ber junge Dann, 
der die Bemetkung macht, daß dad Fußgeftell hohl ift und nach 
der Wand hin eine Seitenöffnung bat. 

„Jemand da Innen?“ wiederholen alle Anwefenden, fich Halb 
vom Tifche erhebend. Im nämlichen Augenblicke läßt eine grelle 
und zitternde Stimme, bie aus dem Boden heraufzutönen fcheint, 
die Worte vernehmen: „Reine Gewaltthätigfeit, meine Herren, 
ich ergebe mich auf Gnade und Ungnade,“ und nah Verfluß 
eines Augenblids blidt. Chaudoreille's kleiner Kopf Hinter dem 
Fußgeſtell hervor und zeigt ſich den Gaͤſten, Die in ein ſchallendes 
Gelächter auabrechen und ausrufen: „DO, welch fchönes Geſicht!“ 

Indeſſen ergreift Chavagnac, der bei der Nifche der Statue 
fiehen geblieben war, den gasconifchen Ritter an feinem Knebels 
barte und zwingt ihn, ganz aus feinem Schlupfwintel herauszu⸗ 
gehen. Nachdem er hierauf die Perfon, bie ihre jämmerliche 
Miene noch komiſcher macht, unterfucht bat, nimmt er lachend 
feinen Pla wieder ein, während ber arme Tenfel, den man au 
feinem Neſte geingt Hat, fih vor dem Tifche auf die Kniee 
nieberläßt, und, ohne ed noch zu wagen, die Augen aufzufchlagen, 
die Hände faltend murmelt: „Meine Herren, wenn ich den Prinzen 
von Cochinchina getöbtet habe, fo gefchah es wider meinen Willen 
und weil er mich Herausgefordert hat!... Aber ich ſchwoͤre Ihnen, 
daß ich mich nicht mehr fchlagen werde... ich werbe fogar meinen 
Roland nicht mehr tragen, wenn man ed verlangt.“ 

„Bas Teufels fagt er da?“ 

„Begreifſt Du Eiwas davon, Marquis?" 

Paul de Rod. x. . | 17 


258 


„Meiner Treu, nein; er ſpricht von einem Prinzen von 
Eochinchina!“ | 
„Er tft toll.“ 

„Bei Bott, das wird luſtig werben!“ 

„Einen Augenblick, meine Herren, ich muß vor Allem wiſſen, 
wie biefer Kumpan hieher gefommen ift... Hola! Marcel, Marcel!" 

Mährende Marcel heraufkommt, Hat fi Chaudoreille's 
Schrecken ein wenig gelegt; fo lange er in dem Fußgeſtell ver: 
borgen war, drang bloß ein bumpfes Murmeln zu feinen Ohren, 
und er glanbte den Saal mit Bewaffneten gefüllt, die ihn 
fuchten; jetzt machen ihn die wenigen Worte, bie er vom Gefpräche 
aufgefchnappt hat und der Name des Marquis, den er nennen 
hoͤrte, mit der Wahrheit bekannt. Der Todesgefahr entronnen, 
fängt er an, fchlaue Blicke auf die Perfonen, welche am Tifche 
fiden, zu werfen, und da er nur lachende Geſichter erblickt, 
fommt er wieder ganz zur Befinnung. 

Marcel ift Hinaufgeftiegen, und als er den gasconifchen 
Ritter erblickt, bleibt er beftürzt und verwirrt vor feinem Herrn 
fliehen. „Wer ift diefer Menſch, Marcel,“ fagt der Marquis, 
„kennſt Du ihn? iſt e8 ein Dieb? müfjen wir ihn oder Did 
hängen? Schnell, ſprich, Schurke, und fage die Wahrheit, ober 
Du fon Hart gezüchtigt werden.“ 

Marcel zittert; er weiß nicht, wie er ſich entfchuldigen ſoll, 
daß er, dem ausdrücklichen Verbot des Marquis zuwider, Jemand 
bei fi aufgenommen hat, und flammelt: „Gnäbiger Herr... 
e8 gefchah wider meinen Willen... ich wollte es nicht... . ich 
wies ihn anfangs ab.“ 

„Bnädiger Herr,” ruft Chaudoreille aus, aufftchend und fich 
auf die Zehen ftellend, „wenn Sie es erlauben, fo wi ich 
Ew. Excellenz und den andern Herrfchaften erzählen, wie Alles 
dad zugegangen iſt; denn ich fehe, daß Marcel ſchwerlich damit 
zu Stande kommen wird.” 
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„D, 0! der Zitteraffe hat die Sprache wieber erlangt, wie 
es fcheint,“ fagt der vide Montgeran, der nicht müde wird, dem 
Nitter zu betrachten. „Marquis, laß ihn reben.“ 

„Sa, ja, e8 wird uns das Zwerchfell erſchüttern,“ ruſen bie 
andern Gaͤſte aus. 

„Run denn, meine Herren, weil Sie es wuünfchen, willige 
ich ein. Sprich daher, Heiner Baſtardmops, und Du, Barcel, 
bleibe da, um ihn Lägen zu flrafen, wenn er fi Unwahrheiten 
erlaubt.“ - 

Obſchon Chaudoreille s Stirne ſich bei dem Ausbdrucke „leiner 
Baſtardmopé“ gerunzelt hatte, fo macht ihm doch die Erlaub⸗ 
niß, vor Herren von ſo hohem Range zu ſprechen, ſo viel Ver⸗ 
gnügen, daß er alsbald ſeiner Geſichtsbildung den lachendſten 
Ausdruck zu verleihen ſucht und alſo beginnt: 

„Gnaͤdige Herren! Ihre Excellenzen ſehen in mir Louſtik 
Goliath von Chaudoreille, Ritter von der Tafelrunde, in maͤnn⸗ 
licher Linie von dem berühmten Milo von Crotona und in weib⸗ 
Yicher von der berühmten Delila abſtammend, die, fih für ihr 
Vaterlan Saufopfernd, ven Muth Hatte_ ihrem Liebhaber Simſon 
das abzufchneiden, worin feine Stärke beftand ... .“ 

Hier unterbricht ein fchallendes Gelächter den Redner einen 
Augenblick. „Das ift koſtlich! Das ift entzückend!“ fagen bie 
Säfte, „es ift Golbes werth.“ 

„Daß Dich !* jagt Chaubdoreille zu fih, „meine Bersbfanteit 
thut ihre Wirkung ; ich war überzeugt, daß ich nur fprechen bürfe.” 

„Zur Sade, Abkömmling der Delilal“ fagt der Marquis, 
„nenne und Deinen Stand.” 

Chaudoreille fcheint einen Augenblic verlegen, dann fagt er 
mit geläufiger Zunge: „Vertheidiger des Schönheit, Befchüger 
der Schönen... und der Spielhänfer, Fechtmeiſter und Lehrer im 
Biquetfpiel und Volteſchlagen, Muſikmeiſter, Selferöhelfer ber 
jungen Leute von Stand umb der verführten Madchen, Ueber⸗ 
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bringer von Liebeöbriefen, Zitherlehrer, Duellant und Käufer... 
Alles um einen fehr mäßigen Preis.“ 

„Bi! das iſt ein Ausbundfer!! Mer bat Dich aber hierher 
geführt 3” 

„Ihre Excellenzen müſſen von meinem Duell, das ich diefen 
Morgen ausgefochten habe, gehört haben... ich habe den Prinzen 
von Cochinchina getödtet in der Nähe des Thores Saint-Denis.” 

„Ten Prinzen von Cochinchina? Teufel, wo haft Du diefen 
Prinzen getroffen?” 

„In der Rähe der gelben Gräben... ich ging ruhig fpazieren 
. .. er beſchimpfte mich und ich ſchlug mich mit ihm... . ift es 
nicht wahr, Marcel 3“ 

Sa, es iſt fehr wahr, daß er mir Alles dies erzählt Hat, 
gnädiger Herr,” fagt Marcel. „Er ift ganz beflürzt hierher ge- 
fommen und konnte ſich faft nicht mehr aufrecht halten; ex hat 
mir gefagt, er werde verfolgt, und obſchon ich nicht viel von 
feiner Prinzengeſchichte begriff, fo fah ich ihn doch fo fehr zits 
teen, daß ich ihn einen Augenblick bier verweilen ließ. Wir 
ſpeisten zu Nacht, als Sie Elingelten, gnädiger Hereg und auf 
der Stelle Tief er fort, obne mich hören au wollen. Das ift bie 
Wahrheit.” 

„Isa, gnädiger Herr,” fagt Chaudoreille, „ich glaubt, die 
Häfcher, bie Schergen wollten mich gefangen nehmen, und ih 
verbarg mid an dem erften beften Orte.“ 

„Meinft Du, Schalt, ich glaube die Gefchichte, die Du 
Deinen Freunde Marcel aufgetifcht haft, um ein Nachteffen zu 
erhafchen 3“ 

„Bnäbiger Herr, ich ſchwöre Ihnen. 

„Stille.“ 

„Es waren Zeugen bei dem Zweilampfe ...“ 

„Stille, fage ih Dir. Da Du Marcel in diefem Haufe 
ſfuchteſt, jo mußteft Du wiffen, daß ex hier wohne, Wer hat Dir 
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den Weg in diefe Wohnung gezeigt? Wußte Du, daß fle mir 
gehört? und wenn Du ‘ed wußtelt, „pie fonnteft Du fo kühn fein, 
da zu erfcheinen ?“ 

Ghauboreille, der wahrnimmt, daß der Marquis nicht fpaßt, 
erwidert daher in minder feſtem Tone: „Gnaͤdiger Herr, ich habe 
früher bereits die Ehre gehabt, hierher zu fommen... im Dienfte 
@urer Herrlichkeit ... .“ 

„Meineiwegen, Schurke 3“ 

„3a, gnäbiger Herr, ich habe Ihnen fogar Dienfle geleiftet .... 
mittelbar in einer gewiſſen Angelegenheit ... mit einer gewiffen 
jungen Stalienerin . .. . eine Entführung ... af der Brücke la 
‚ Tournelle...ich bin ed, dem Touquet den Auftrag gegeben hatte, 
Wache zu Halten... .“ 

„D, 0, Marquis!“ fagen die drei Gaͤſte laͤchelnd, „die Sache 
wird ganz Klar; der Ritter von ber Tafelrunde ift Dir bei Deinen 
verliebten Abenteuern behülflich geweſen.“ 

„Ich habe diefe Ehre gehabt, gnädige Herren,“ antwortet 
Chaudoreille, fich verbeugend und feine Knebelbärte aufſtutzend. 

„Bei Gott! ich kann mich von meinem Erflaunen nicht er: 
holen!” zuft der Marquis aus, den gasconifchen Ritter betrach⸗ 
tend. „Wie! Touquet, diefer fo feine, fo erfindungsreiche Kopf 
follte fich einer folchen Puppe bebient haben! Das if nicht 
möglich !* 

„Snädiger Herr,” fagt Ehaudoreille, fi in die Lippen 
beißend, „wenn Ihnen die Talente ded Mannes befannt wären, 
den Sie Puppe nennen, fo würden Sie wohl ein ganz anderes 
Urtheil über ihn fällen. Touquet felbft if neben mir bloß ein 
Schüler.“ 

„DO, diemal, Ramerad, mußt Du Deine Prahlerei recht: 
fertigen, oder unter dem Stock Dein Leben laffen. Seit einigen 
Tagen foltert mich die Rangeweile wieder; ich finde am Hofe und 
in der Stabt nichts mehr, was meine Hulbigungen verdiente... 
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ſelbſt meiner Italienerin bin ich müde. Ich will... ich weiß 
nicht... ich gäbe Alles in ber Welt, wenn ich wahrhaft verliebt 
werden Tönnte; fuche mir eine Frau auf, die fähig if, mir biefes 
Gefähl einzuflögen. Ich gebe Dir vierundzwanzig Stunden zur 
Entdeckung dieſes Schatzes. Du erhältft Hundert Biftolen, wenn 
Du meine Wünfche befriedigft, und hundert Stockprügel, wenn 
Dir dies nicht gelingt.“ 

„Sp fei es, fo ſei es!“ fagen Billebelle’s Säfte; „wenn es 
ihm gelingt, fo fagft Du es und, und wir werden uns feiner 
ebenfalld bedienen.“ 

„Ah! alle Teufel!" ſagt Chaudoreille zu fi, „hundert Bi- 

—müglen, wenn ich ihn verliebt made? .... dag Di! mein Glück 
wäre gemacht ... aber Hundert Stodfäläge, wenn’s mir miß- 
lingt ... Wie kaun ich einen Mann verliebt machen, der ſchon 
ganz abgeſtumpft iſt? und das in vierundzwanzig Stunden! O 
mein Genie, begeiſtere mich! Ach! gliche doch meine Pfoͤrtnerin 

dieſer Pſyche!“ 

„Hier trink,“ ſagte Montgoͤran, dem Ritter ein mit Madera 
gefülltes Glas darreichend; „died wird Dir vielleicht das finden 
helfen, was der Marquis bedarf.“ 

Ehauboreille verbeugf ſich ehrfurchtsvoll vor der Geſellſchaft 
und leert das Glas mit einem Zuge; dann fchlägt er fich lebhaft 
vor die Stirne, fpringt rüdwärts und ruft: „Ich habe es ge- 
funben !" 

„Der Wein bat bereits gewirkt,“ jagt Chavagnac. 

„Run, fprich,“ ruft der Marquis aus, „was haft Du ge: 
funden 9“ 

„Bnädiger Herr,“ fagte Chaudoreille, ſich ehrfurchtsvoll 
verbeugend, „erlauben Sie mir, Ihnen einige Worte unter vier 
Augen zu fagen.“ 

„Der Schurke bat Recht,“ fagt der Marquis, vom Tifche 

. auffichend; „wenn ex wor Ihnen fpräche, meine Herren, fo würde 
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füch Jeder von ber Wahrheit feines Erzählung überzeugen wollen, 
und wir würben-MNebenbuhler werben. Marcel, trage ein Licht in 
das benachbarte Zimmer. Nun kommen Sie, Herr Chauboreille 
ich will Ihnen Audienz geben. Haben Sie Geduld, meine Herren, 
es wird nicht lange bauen.“ 7 

. Mit diefen Worten geht des Marquis in ein anderes Zinmer, 
uud Ghaudoreille folgt ihm mit einer wichtigen und geheimniß- 
vollen Miene, welche die drei noch bei Tiſche figenden Perfonen 
ſehr exgögt. 

Als Chaudoreille ſich allein bei dem Marquis befindet, unter 
fucht er, ob die Thüren gut verfchloffen find, und bückt ſich nieber, 
um. untes einen Tifch zu bliden, allein der Marquis nimmt ihn 
beinOhr und jagt zu ihn: „Was bebeuten alle diefe Ceremonien ?“ 

ein Herr, es handelt fi von einem Geheimniß ... and 
ich wünfchte nicht, daß es außer Ihnen noch einem Andern be- 
fannt würde. . .“ 

„Zus Sache, ſprich.“ Ä 

„Sch fege mich dadurch in große Gefahr . . . es geht viel: 
leiht um mein Leben.“ 

„Du würdeft Dich einer noch weit größeren Gefahr ausſetzen, 
wenn Du nicht ſpracheſt,“ jagt der Marquis ungebuldig und bie: 
Hand an eine Feuerfchaufel legend. 

„Ich bin bereit dazu, guädiger Der, Ich weite, daß Sie 
Touquets Tochter nie gefehen haben.“ 

„Touquets Tochter! Wie, hat er eine Tochter?“ 

„Das gerade nicht, guäbiger Herr, er hat bloß sin Kind, 
das er vor ungefähr zehn Jahren aboptirt hat...“ 

„Touquet bat ein Rind adoptirt? Wahrlich, das überrafcht lich I" 

„O! gnädiger Herr, ich war überzeugt, daß Sie dieſen Um- 
fland nicht wußten, denn ed waltet hierin ein gang außerordent⸗ 
liches Geheimniß ob! Man verbirgt ein Mädchen nicht jo gut, 
wenn man es nicht für fi aufbewahrt... .“ 
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„Nun, dieſes Mäpchen ?* 

„Iſt ein Engel, gnädiger Herr, eine göttliche, bezaubernde 
Schönheit, kaum ſechszehn Jahre alt! ... der Wuchs einer 
Nymphe..Und Tonquet ließ überall ausſtreuen, fie ſei haͤßlich, 
übel geformt ... fie habe nichts, dad gefallen koͤnne. Er hatte 
mir fogar befohlen, dies überall auczufagen. Wenn ich bie junge 


Blanca gefehen babe, fo kam es baher, daß ich fie Muſik Ichren 


wollte und der Barbier ſich deßwegen entfchließgen mußte, mid, 
bei der Kleinen einzuführen, die übrigens ihr Zimmer nie verläßt...“ 
„Das tft in der That fehr fonderbar,“ fagt der Narauis, 
„und Du reizeft-meine Neugierde ungemein!“ 
„But, ich werde die Hundert Biftolen befommen!“ fagte 
Chaudoreille zu fi; „das ift beſſer, als die zwei Golbfügie; die 


“mir der Barbier verfprochen hat... und noch dazu bie ChtE, der 


Geſchaͤftsmann des Marquis von Billebelle zu fein... .“ 

„Und Du fagft, er verberge dieſes junge Mädchen nur deß⸗ 
wegen, weil ex felbft in bafjelbe verliebt ſei?“ beginnt der 
Marquis nach Verfluß eines Augenblids wieder. - 

„Rein, gnädiger Herr, denn in einigen Tagen will ex fie 
verheirathen.“ 

„Sie verheirathen ?“ 

„Ja, gnaͤdiger Herr, an einen Heinen, jungen Mann, wel⸗ 
chen bie fchöne Blanca nicht Fannte, ich bin ed überzeugt, denn 
Niemand konnte' bis zu ihr dringen, Ihr ergebener Diener aus: 
genommen. Ich weite, daß Touquet fie aufopfert und daß bie 
arme Kleine ihren Bräutigam verabfcheut.... .” 

Hier fagte Chaudoreille nicht, was er dachte; allein ex hielt 
ed für angemeffen, die Sache unter dieſem Geſichtspunkte darzu⸗ 
ſtellen. 

Der Marquis dachte einige Augenblicke nach, dann ſagte er: 

„Sage mir ſchnell Alles, was Du binfichtlich ber Adoption dieſes 
jungen Mäbdjens weißt,“ 


\ I} 
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„Ja, gnäbdiger Herr. Vor ungefähr gehn Jahren war Touquet, 
der damals Feinen Heller Hatte, noch Zimmervermietber und Bar⸗ 
biersBabehalter. Eines Abends erfchien ein Edelmann mit einer 
Heinen Tochter von fünf oder ſechs Jahren bei ihm, um zu über: 
nachten ; Touquet nahm ihn auf. Der Reifende ging am nämlichen 
Abend aus und ließ feine Tochter bei Touquet zurück; an dem: 
felben Abend wurde er in der Straße St. Honoroͤ ermordet.“ 

„Entdeckte man die Mörder ?" fagt der Marquis, Ghau: 
boreille aufmerkſam betrachtend. 

„O nein, gnäbiger Herr,” erwidert dieſer, indeß ein faſt 
unmerkliches Laͤcheln um ſeinen Mund ſpielte; „allein einige Zeit 
nachher war Touquet reich genug, um das Haus zu kaufen, das 
er gemiethet Hatte.“ 

Der Marquis macht eine plößliche Bewegung, wie ein Menfch, 
der auf eine Schlange getreten ift. Hierauf erfolgt ein ziemlich 
langes Stillfehweigen, während deſſen Chaudpreifle auf den Boden 
blidt, da er es nicht wagt, in den Augen des Marquis zu leſen. 

„Und die Tochter diefed Mannes hat er angenommen?” jagt 
endlich Villebelle, das Stillſchweigen brechend. 

„3a, gnäbiger Herr, file iſt es.“ 

„Wie nannte fi ihr Vater ?“ 

„Moranval ... fo viel ich glaube; übrigens fanb man bei 
ihm bloß einen unbebeutenben Brief,. der feine Auefunft über 
feine Familie geben konnte.“ 

„Und ift feine Tochter ſchöͤn?“ - 

„Schöner, ale ich a fagen vermag, ’gnäbiger Herr; und 
wenn Sie fie fehen . 

„Sa, ich werde fü ie fehen . 

„Bnädiger Herr, ih muß bie . ie haben, Ihnen zu be- 
merken, daß Touquet mir ausbrüdlich verboten Bat, von der 
jungen Blanca zu fprechen . . . forwie von ihrer bevorſtehenden 
Berheiratbung. Um Eurer Herrlichkeit gefällig zu fein, habe ich 
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mich. aufgeopfert; allein ber Barbier iſt bösartig, ſehr bösartig ! 
Ich bitte Sie, gnädiger Herr, ihm nicht zu jagen, daß ih Sie 
it Allem dem befannt gemacht Habe.“ 

„Sei ruhig!“ 

„In jeden Falle, gnädiger Herr, werde ich mir erlauben, 
Ihren Schup in Anfpruch zu nehmen... ebenfo auch binfichtlich 
meines Zweifampfs mit dem Prinzen von Cochinchina, was feine 
Lüge ift, wie der gnäbige Herr zu glauben jcheint.“ 

Der Marquis if in Nachdenken verſunken; endlich erhebt 
ex fih und fagt zu Ehaudoreille: „Folge mir, und fein Wort 
mehr über Alles das!... Ju vierundzwanzig Stunden wirft Du 
wieder hierher zurüdfommen, und wenn Du mich nicht beizogen 
baft, fo wirft Du den verfprochenen Lohn empfangen.“ 

Chaudoreille verbeugt ſich tief und folgt dem Marquis, Man 
fehrt in den Feſtſaal zurück, wo die Gäſte Villebelle's Rückkehr 
ungebuldig erwarten, „Nun, was iſt's!“ fagt Chavagnar zu ihm, 
als er ihn erfcheinen ficht, „war es der Mühe werth, den Tiſch 
zu verlaffen ?“ 

„Ih glaube wohl,” erwidert ber Marquis; „übrigend werde 
ih Cuch übermorgen dad Genauere fagen. Ehauboreille, geh’ zu 
Marcel hinab und laß Dir ein Nachteffen auftragen, ehe Du 
Dip entfernft.“ 

Diefer läßt ſich dieſen Befehl nicht wiederholen; er geht zu 
Marcel, nimmt gegen dieſen bereits eine Protectorsmiene an, 
läßt ſich das Beſte auftragen, was er findet, und ſagt zu Jeinem 
alten Freunde: „Ich ſtehe in großer Bunft bei Deinem Herrn... 
betrage Dich gut gegen mich, fo werde ich bei erfler Gelegenheit 
einige. Worte zu Deinen Bunften einfließen laſſen ... vor Allem 
weigere Dich nie, mit mir Piquet zu fpielen, oder ich bringe Dich 
um die Gunf des guäbigen Herm.“ 

Der arme Marcel, der nichts von Allem dem begreift, läßt 
Hd von feinem Bufenfreund noch ſechs Partien abgewiunen. 
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Cudlich bricht der Tag an, und Chauboreille verläßt dad Haus 
mit dem Worten: „Ich werde diefen Abend um zehn Uhr zuräd: 
fehren, der Marquis hat mich zu einer Zufammenfunft beftellt.“ 
Hierauf wagt es ſich in die Vorſtadt, und als er in der Ent: 
fernung zwei Menfchen beifammen fiehen ſieht, macht er Salt und 
fragt einige Kaufleute mit geheimnißvoller Miene, ob fie vum 
Tpde des Bringen von Cochinchina fprechen gehört haben. Da 
Niemand von der Sade weiß, fo überzeugt ex ſich endlich. daß 
fein Prinz geftorben tft, ohne fein Incognito abzulegen, und 
ruhiger wegen der Folgen dieſes Vorfalls, wagt er es endlich, 
nach Paris zurüdzufehten. 

Mach der geheimen Unterhaltung des Marquis mit dem gas- 
conifchen Ritter find die vier Wüftlinge wieder an den Spieltiſch 
zurüdgelehrt; allein die Partie ift nicht mehr fo luſtig. Billebelle 
iR befangen und nimmt wenig Antheil au der Unterhaltung, der 
Bicomte ſchlaͤft ein,. dem fetten Montgeran gehen die Lieber au, 
und Ghnvagnac iſt verbroffen darüber, daß, ex nicht gewinnen 
fann. Endlich trennen fich die Herren um feche Uhr Morgens ; 
Jeder begibt fih nad feiner Wohnung in ber Stadt, und ver 
Marquis: kehrt in fein Hötel zurüd, über Chaudoreille's Mit⸗ 
theilungen nachbenfend. 


— — — — — 


Bwanzigſtes KRapitel. 

Man wagt Alles, wenn man Bold und Macht hat 

„Noch zwei Tage und ich werde Ihr Gatte fein, meine theure 
Blanca,” ſagt Urbain, die Hände des jungen Mädchens zärtlich 
drückend. 

„O mein Freund, wie glücklich werden wir ſein, wenn wir 
und nicht mehr verlaſſen dürfen,” erwidert Blanca, ihren Lieb- 
haber anlächelnd. „Wie ſehr wird mir der Aufenthalt auf dem 
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Lande gefallen! Da werde ich freier athmen, als. in biefem 
Zimmer; wir werden fpielen, auf bem Graſe umberlaufen, nicht 
wahr, mein Freund?“ 

„Ja, wir werden unfern Garten felbft bauen.“ 

„Ach! weldes Vergnügen. Wir werden Birnen haben, id 
liebe fie fo ſehr.“ 

„Bir werden auch Kühe haben, hoffe ich,“ fagt Margarethe. 

„O ja, meine Gute, und Tauben, Kaninchen, Hühner; ... 
Alles das muß fehr unterhaltend fein! ... Ich glaube, als ich 
noch ganz Hein war, wohnte ich auf dem Rande, in einem Haufe, 
wo ed Alles das gab.“ 

„Arme Blanca, und das ift Alles, woran Sie fich aus Ihrer 
Kindheit erinnern?“ 

„Ach, ich erinnere mich auch einer Dame, die fletö bei mir - 
war, die mich recht oft Tüßte! ... . es war ohne Zweifel meine 
Mutter !" 

„Arme Frau,“ fagte Margarethe, „fie lebt vielleicht noch... 
aber entfernen wir diefe traurigen Gedanken!“ 

„Sie werben alſo Paris nicht vermiffen, liebe Blanca ?“ 
fragt Urbain. 

„Barum follte ich es vermiffen, licher Freund, wenn Sie 
bei mir find?“ 

„Diefe Lieben Kinder!“ fagt die alte Magd, von ihrem 
Stuhle aufſtehend; „pie Vorſehung bat ſie vereinigt, denn fie 
find für einander gefchaffen; allein es iſt neun Uhr, Herr Urbain, 
Sie müſſen gehen.“ 

„Schon neun Uhr! Der Augenblid nähert fi, wo wir uns 
nicht mehr verlafien dürfen... allein die Tage, welche ich fern 
von Shnen verlebe, fcheinen mir fehr lange !“ 

„SE geht Ihnen wie mir, mein Freund; es fcheint mir, ber 
Abend wolle nie Fommen!“ 

„3% habe Herrn Touquet feit einigen Tagen nicht geſehen.“ 
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. „DO! Sie werden ihn dieſen Abend nicht ſehen,“ fagt Mar: 
gareihe; „er hat nad) dem Mitiageffien einen Brief empfangen: 
er betraf ohne Zweifel eine dringende Angelegenheit, denn er ift 
fogleich ausgegangen und bis jegt noch nicht zurückgekehrt.“ 

„So leben Sie denn wohl, Blanca... .“ 

„Auf Wiederfehen, mein Freund... .“ 

„Mehr als zwei Tage, bad ift noch fehr lang!“ 

„Sie haben ja fchon mehr als vierzehn Tage fo zugebracht,“ 
jagt Margarethe. 

„Sa, aber ich weiß nicht, warum mir diefe eine Ewigkeit 
fheinen!“ 

Urbain Tann fich nicht entfchließen, ſich von Blanca zu ent: 
fernen; fein Herz ift beflommen, die Augen ber beiden Liebenden 
füllen ſich mit Thränen, das junge Mädchen reicht ihrem Freunde 
die Hand: diefer drüdt fie an fein Herz. 

„Ih weiß nicht, was ich habe,” fagt Blanca, „allein fein 
Weggehen macht mich diesmal trauriger als gewöhnlich.” 

„Welche Kinderei,” fagt Margarethe; „follte man nicht 
glauben, daß Ihr Euch in den nächften zwei Tagen gar nicht 
fehen werdet! ... Wird Herr Urbain morgen Abend nicht wieber 
fommen? Macht, Kinder! es ift Zeit zum Abſchiede.“ 

Die Liebenden nehmen unter tiefen. Seufzern Abſchied von 
einander, und Urbain folgt endlich Margarethen, welche die Haus: 
thüre wieder zufchließt und dann zu Blanca binauffteigt, die fie 
ihrer Traurigkeit wegen tadelt. Allein es gelingt ihr nicht, fie 
fröhlichen zu machen ; denn die Bemühungen der Bernunft Finnen 
wohl den Geift überzeugen, nicht aber die Beforgniffe des Herzens 
befchwichtigen. Raum ift eine Biertelftunde feit Urbains Entfer⸗ 
nung verfloffen, fo Hopft Jemand ftarf an die Hausthüre. 

„Ach! das ift ohne Zweifel Urbain ,‚“ fagt Blanca, „er hat 
mich traurig gefehen und will mich tröften.. 

„O! das ift nieht wahrſcheinlich,“ Sagt Margarethe, „8 


No 
iſt eher Touquet, der nach Haufe zurückkommt ... jedoch bin ich 
erſtaunt, daß er anklopft, denn ich glaube, er hat ſeinen Haus⸗ 
ſchlüſſel zu ſich genommen.“ 

„Geh' und ſieh', wer es iſt, meine Gute.“ 

„Ja, ja, Mademoiſelle ... allein wenn es nicht ber Herr 
wäre... es ıft fpät. wir ‚find allein im Haufe und ich weiß 
nicht, ob ih öffnen darf. 

„Willſt Du, daß ich das Benfter öffne, meine Gute; ich werbe 
dann fogleih erfahren, ob es Urbain iſt.“ 

„Ja wohl, das feheint mir das Klügfte.” 

Blanca hat bereits das Fenſter geöffnet und blickt anf bie 
Straße; die Naht ift finfter, allein die Liebe macht hellſehend, 
and das junge Mädchen flieht bald, daß es Urbain nicht ifl. 

„Ber da?“ fragt Margarethe, den Kopf vorwärts beugen®. 
Eine flarfe Stimme antwortet: „Meifter Touquet ſchickt mich: er 
hat mir einen Auftrag an feine Adoptivtochter, Fräulein Blanca, 
gegeben.‘ 

„DO! das ift fonderbar,” fagt Margarethe zu Blauta; „ſollte 
Herr Tonquet, der Sie allen Blicken entzog, und einen Fremden 
um dieſe Stunde ſchicken? 

„Aber, meine Gute, weil er ihn fchidt, fo müffen wir 
diefem Herrn öffnen ... es ift vielleicht meinem Beſchützer etwas 
begegnet.” 

„Iſt diefer Menfch allein, mein Kind? 

„Ja, meine Gute, ich fehe nur ihn.“ 

„Deffnen Sie doch, ruft man auf der Straße, „meine Bot: 
{haft ift dringend!” 

„Im Augendlid!... Bleiben Ste da, mein Kind.‘ 

Ihre Lampe in der Hand Haltend, fleigt Margarethe hinab: 
fie iſt nicht beruhigt, doch Hffnet fie, und ein Mann, der in einen 
weiten Mantel gehüllt ifl und einen Feberhut auf dem Kopfe trägt, 
ſteht vor ihr. „Sie haben lange gezögert, meine Beſte,“ fagt er 
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lächelnd zu ihr; „allein ih will Sie für die Mühe, bie ich Ihnen 
verurfache,, entfchäbigen.‘‘ 

Mit diefen Worten ſchiebt er Margarethen mehrere Gold⸗ 
flüde in die Hand. Sie weiß nicht, ob fie folche annehmen foll, 
fagt aber ganz leiſe zu Ns: „das iſt nicht das Benehmen eines 
Diebes.“ 

Der Fremde iſt ſchnell hereingetreten; er durchläuft die Haus: 
flur, und ihn anblickend, fagt die Alte zu ſich: „Es iſt nicht das 
erfte Mal, daß ich diefe Haltung ſehe... und feine Stimme er: 
innert mih . . . Sa, ich glaube, es iſt der Freund, ben mein 
Herr vor einiger Zeit fo fpät erwartete.‘ 

argarethe täufchte fich nicht, denn es war wirklich ber 
Marquis, der im Haufe des Barbiers erſchien, nachdem er diefem 
einen Brief gefchictt Hatte, in welchem er ihn zu einer Zufammen- 
funft außerhalb feines Hauſes Beftellte, und ihm befahl, ihn Bis 
zehn Uhr Abends zu erwarten. 

„Sie find, glaube ich, ſchon Hier gewefen, mein Herr,“ 
fagt Margarethe, die fih nun beruhigt fühlt, indem fie einen 
Freund ihres Heren vor ſich zu haben glaubt. 

„Sa, ja, Mütterchen, ich bin ſchon oft da gewefen. Allein 
beeilen Sie fih, mich zu Ihrer jungen Gebieterin zu führen.. 
ich muß ſie durchaus ſehen.“ 

„Sollte wohl mein Herr krank feln ... follte er ſich in Strei⸗ 
tigfeiten verwickelt haben ? ... Es gibt fo viele Vorfälle in diefer 
Stadt!“ 

„Beruhigen Sie ſich ... es iſt nichts von Allem dem.“ 

Der Marquis folgt Margarethen. Dieſe führt ihn in Blanca's 
Zimmer, deſſen Thüre ſie mit den Worten oͤffnet: „Mademoiſelle, 
ba iſt per Herr, ber Sie zu ſprechen wünſcht; er hat einen Auf: 
trag von Herren Touquet an Sie.‘ 

Blanca tritt dem Fremden einige Schritte entgegen. Der 
Marquis ift vafch eingetreten; als er aber das junge Mädchen 
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bemerkt, bleibt er ſtehen und betrachtet fie einige Minuten lang 
ftillfchweigend und regungslos. Dad Aeußere des Marquis hat eis 
was Ehrfurchtgebietendes, und objchon feine Phyſiognomie damals 
feinen ftrengen Ausbrud angenommen hatte, fo erhöhten doch das 
Erflaunen und die Bewunderung, die fih in feinen Zügen malten, 
das Fener feiner von Natur edeln und flolzen Blicke. Blanca hat 
ihre Augenliver unmwillfürlich gefenkt, da fie die Unterfuchung, 
welche der Marquis mit ihrer Perſon anzuftellen ſchien, nicht ers 
tragen kann, und Margarethe wagt Fein Wörtchen zu fagen, weil 
der Fremde fie ebenfalls einfchüchtert. 

„Es überfteigt in der That alle meine Vorſtellungen!“ ſagt 
endlich der Marquis, wie mit ſich ſelbſt ſprechend. 

„Mein Herr,” ſagt Blanca verlegen, „meine Dienerin bes 
hauptet, Sie haben mir Etwas zu fagen von Seiten meines Wohls 
thäters ... Es ift ihm doch nichts zugefloßen, mein Herr?” 

„Nein, liebenswürbige Blanca . . . nein, Ihr . . . Wohl: 
thäter, weil Sie ihn fo zu nennen belieben, läuft keine Gefahr; 
alfein ich wollte taufend Gefahren trogen, wenn ich Ihnen eben 
fo fehr am Herzen läge.” 

Blanca blickt ven Marquis fchüchtern an, als ob fie erwar- 
tete, daß er fich deutlicher ausfprechen möchte, und dieſer äffnet, 
indem er dad junge Mädchen zu einem Stuhl führt, feinen Mantel 
ein wenig; jeßt find feine reichen Gewaͤnder nicht mehr verborgen, . 
und Margarethe fagt ganz leife zu dem jungen Mädchen: „Ach, 
mein Gott, Blanca, betrachten Sie doch diefe koſtbaren Steine 
. diefe Spitzen ... das ift zum wenigften ein großer Herr!’ 
„D fa, antwortete Blanca ganz leife, „es ift prächtig; allein 
Urbains Tracht ift mir lieber.‘ 

Villebelle, der feine Blicke nicht von dem jungen‘ Mädchen 
abwendet, fchweigt von Neuem ſtill. „Warum find Sie denn ge: 
tommen, mein Herr?” jagt Blanca zu ihm, als fie flieht, daß er 
fh damit begnügt, fie anzuſehen. 
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„Fa,“ ſagt Margareihe, die ihre gewöhnliche Sicherheit 
wieder zw erlangen ſucht, „denn Ste müffen doch aus irgend einer, 
Abficht gekommen fein?“ 

„Und ich habe weit mehr gefunden, als ich glaubte,“ fagt 
ber Marquis lächelnd ; dann nähert ex ſich, ohne, wie es fcheint, 
Die Berlegenheit zw bemerken, bie feine Gegenwart erregt, ber 
fhönen Blanca , nimmt fie bei der Hand ımb ruft aus: „Sie 

. in dieſer Zurückgezogenheit . .. Sie allen Augen verborgen! 
Sie, bie Sie eine Zierde der Welt fein und bie Huldigungen des 
ganzen Weltalls empfangen follten . 

Berzeihen Sie, mein Herr,“ ſagt Blanca, „aber ich verſtehe 
Sie nicht. 

„Sch verfiche eben fo wenig,“ murmelt Margarethe, ihre kleinen 
Augen auf den Marquis heftend. 

„Um fo beffer, anbetungsiwirrdiges Mädchen,” antwortet ber 
Marquis dem jungen Mädchen, ohne Margarethen zu beachten: 
„Man Hat mich nicht betrogen!.... es ift die volffommenfte’ Un: . 
ſchuld und Reinheit, in Verbindung: mit Allem , was die Schön: 
heit und Anmuth Berführerifches Hat. . .“ 

„Aber, mein Herr, bat Herr Touquet Ihnen ven Auftrag 
gegeben, mir dieſes zu fügen?“ 

„Rein, liebenswürbiges Kind, nicht fo ganz!” fagt der Mar: 
quis lächelnd und noch immer Blanca's Hand haltend, weltfe fle 
loszumachen ſucht. 

„Sie müſſen ſich gleichwohl erklären, mejn Herr,“ ſagt Mar— 
garethe in trockenem Tone; „Sie ſind ſchon eine Viertelſtunde da 
und haben noch nicht geſagt, warum Sie gekommen find... Es 
iſt ſchon ſpaͤt und wit ſind nicht gewohnt, fo lange auf zu bleiben.“ 

„Run gut, Alte, legen Sie Hay ſchlafen; ich werde ſtatt Ihrer 
die ſem liebenswürbigen Kinde: bis zu Tonquets Rücklehr Geſell⸗ 
ſchaft leiſten.“ 

„Ich! Sie allein laſſen bei meiner theuren Blanca?“ ruft 
Baul de Kock. Xu. 18 
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Margarethe, die das Wort Alte vollends unwillig macht, „Hein, 
mein Herr, ich werbe mich wohl hüten: Ihre Spiken, Ihre Cdel⸗ 
fteine und Ihr ganzer ſchoöner Schmud Hößen mir kein Zutrauen ein; 
da nehmen Sie Ihre Goldſtücke wieder, ich will fie nicht, denn ich 
fange an zu glauben, daß Sie Feine guten Abfichten haben, und 
nie wird Margarethe die Plane eines Verführers begünftigen, 
wäre es auch ein Fürft und böte er ihr felbft Peru's Bergwerke an!“ 

Der Marquis begnügt fi) damit, die Achjeln zu zuden, 
ohne fi nach Margarethen umzuwenden, dann fept er fich neben, 
Blanca nieder, legt feinen Hut und Mantel ab, und macht es 
fich fo bequem, wie Jemand der nicht gefonnen if, ſich bald zu 
entfernen. 

Blanca zittert und iſt ganz außer Faſſung; fie blickt Mar⸗ 
garethen an, um fie zu bewegen, fie nicht zu verlaffen, und bie 
Alte, der das Betragen des Fremden neue Beforgniffe einflößt, 
bemüht. fi, ruhig zu feheinen und fagt mit einer Stimme, deren 
Beben ihren Schreden verräth: „Seien Sie ruhig, mein Kind, 
ich bin da... ich werde Sie nicht verlaffen... . und obfchon der 
Herr mich nicht Hören will, ſo wird er und voch ſagen müſſen, 
was er bier machen will. 

„Ich habe es Ihnen gefagt, gute Stau, ich warte auf Tou: 
quet. Ich muß diefen Abend mit ihm über wichtige Gegenflände 
fprechen.“ 

„Und fo eben fagten Sie, ex habe Sie hierher geſchickt ... 
Sie täufchten uns alfo damals?“ 

„Vielleicht !" jagt der Marquis lächelnd, 

„Nun, mein Herr, wenn Sie durchaus auf meinen Herrn 
warten wollen, fo gehen Sie in den Saal hinab; ich werde Ihnen 
ein Licht geben, und Sie werden daſelbſt auch Feuer finden.“ 

„Nein, meine Beſte, ish will weit lieber bier fein, als in 
Shrem Saale, und die Gefellfchaft dieſes liebenswürdigen Kindes 
wird miy die Zeit fehr verfürzen. Nicht wahr, liebenswuͤrdige 
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Blanca, Sie werden nicht fo grauſam fein und ſich weigern, mir 

Geſellſchaft zu leiſten?“ 
„Mein Gott, wenn Sie es wünſchen, mein Herr... wenn 

Ihnen das Bergnügen macht ... ich muß es wohl wollen... .“ 

„Ja,“ fagt Margarethe, „es fcheint, wir müffen ung in Allem 
nad dem Herrn bequemen: aber Geduld ... bald hoffe ih...“ 

In diefem Augenblide fchlägt man die Hausthüre gewaltfam 
zu. Blanca marht eine freudige Bewegung , und Margarethe ruft 
mit fiegreicher Miene aus: „Ah! da kommt mein Herr. Wir wollen 
nun fehen, ob man ſich wider unfern Willen bier aufhalten darf.“ 

Der Marquis ſteht auf, ohne ihr zu antworten, nimmt 
feinen Mantel, feßt feinen Hut auf den Kopf, und füßt Blanca's 
Hand, indem er zu ihr fagt: „Auf Wiederfehen, reizendes Mäb- 
hen!“ Dann verläßt er. das Zimmer mit den Worten: „Margarethe, 
leuchten Sie mir.“ 

Alles"dvas gefchah fo ſchnell, daß die erflaunte Blanca feine 
Zeit hatte, fich der dandlung des Marquis zu widerſetzen, und 
die alte Dienerin, die ſich über das, was ſie ſieht, nicht genug 
wundern kann, folgt dem großen Herrn, indem ſie ausruft: „Ach 
mein Gott, welch' ein Mann!“ 

Der Barbier war fo eben zurückgekehrt und hatte feinen 
‚Mantel kaum abgelegt, als der Marquis, von Margarethen be: 
gleitet, in dem Saale des Erdgeſchoſſes erſchien; bei Villebelle's 
Anblick macht Touquet eine Bewegung des Erſtaunens und jagt: 
„Wie! Ste hier, gnädiger Herr. 

Gr hält inne und Margarethe ruft aus: „O ja, mein theurer 
Herr, der Herr iſt ſchon mehr als dreiviertel Stunden hier; er 
bat geſagt, Sie Haben ihn gefchict.... und zwar zu Blanca...” 

„Zu Blanca?” fagt der Barbier fehr unruhig. 

„Sa, mein Herr, zu Blanca und. 

„Es ift genug, gute Frau, verlaffen Sie ung,“ ſagt ders 
Marquis in gebieteriſchem Tone. . 


' 
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Ich fall &ir verlaffen?" erwibert Margarethe „DO, vor 
Allem muß - 

„Muß gehordht werben!“ fagt bes Barbiex in, finfierem Tone ; 
„entfernt, Euch!" 

Margarethe if} beſtürzt, allein fie wagt es nicht, Einwendungen 
zu machen, und verläßt ben Saal mit den Worten: „Das geht 
"über alle. Begriffe! ... dieſer Meuſch thut hier Alles, was er will!“ 

„Run, meine Gute,“ jagt Blanca zu der Alten, „und der 
Fremde ? 

O, ich weiß nicht, wer dieſer Menſch iſt, aber vor ihm if 
Harr Touquet fo unterwürfig wie ein Kind! Ich habe fie beiſam⸗ 
men gelaſſen... Diefer fchöne Herr hat mich fortgehen heißen 
und ich mußte gahorchen.“ 

„Das ift erflaunlich, meine Gute.” - 

„Wie finden Sie diefen Menfchen, mein Kind?” 

„Aber... nicht: übel, meine Gute, und wenn ich mich nicht 
ein wenig vor ihm gefürchtet hätte, fo würde ich fein Ausfehen 
hübſch gefunden haben.“ 

„Ah, mein Boti!... ich wenigſtens finde ihn furchtbar; _ 
er bat etwas Satunifches in feinen Blicken.“ 

„Ad, meine Gute, Du haft ihn demnach, nicht recht betrachtet; 
es: hat ein jehr fchönes Geſicht.. Züge, welche Ehrfurcht ein- 
gen und doch dabei fanft find!“ 

„Pfui, pfui, mein Kind, wie können Sie. einen fo unver 
jhämten Menſchen fchön finden! Ad, wenn Ihe Urbain Sie 
hörte... .“ 

„Aber, meine Gute, ich würde vor Urbain das NRämliche 
fagen; darf man nicht Alles fagen, was man benft ? Dies mürde 
ihn nicht ärgern, denn es weiß, wie fehe ich ihm liche.“ 

„Nun, mein Kind, es iſt ſpät, legen Sie ſich zu Batte, ich 
werde dad Gleiche thun.“ 

Margarethe begibt fich auf Ihr Zimmer. mit den Worten; 
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„Die jungen Mädchen werden immer junge Nädchen bleiben! Die 
züchtigfte läßt fich durch Feine Complimente, ein hübſches Geficht 
und reiche Kleiver einnehmen... das find ſchretkliche Talismane 
bei den Weibern! ... .* 

Sobald Margarethe den Saal verlaflen hat, fließt ber 
Barbier die Thüre: aus feinem ganzen Weſen fpricht eine ge: 
wältige Unruhe. Er erwartet jeboch, daß der Marquis fich erkläre; 
allein dieſer Blidt mit forfchennen Blicken auf ihn und fcheint 
Freude an feiner Unruhe zu Haben.“ 

„Darf ich wiffen, gnädiger Bere,“ fagt Tonquet endlich, 
„ste es fommt, daß ich Ste in meinem Haufe finde, da Sie mich 
Do anderswohin zu einer Zuſammenkunft beftellt haben ?“ 

„Wie, Tonquet, dad begreift Du nicht? Ich wollte ganz ein: 
fa Did aus Deinem Hanfe entfernen, um in daffelbe mit dem 
Vorgeben gehen zu Eönnen, ich fei von Dir zu dem fungen Mäp- 
chen gefchtet worden, das Du mir verbargft und das ich zu fehen 
vor Begierde brannte. Dies ift einer jener Meinen Kunſtgriffe, bie 
Du felbft mich früher gelehrt Haft, und die faft immer gelingen.“ 

Der Barbier beißt ſich auf die Lippen und antwortet nichts. 

„Und wie!“ fährt ver Marquis fort, „Du befibeft Gier einen 
Schatz, einen Engel von Schönheit, von Ammuth m. f. w., und 
Du verbirgft ihn mir, mir, Deinem alten Herrn, deffen Vorliebe 
für das ſchöne Gefchleht Du kennſt, die mich ſchon zu fo vielen 
Thorheiten verleitet hat?“ 

„Shen bewegen, Herr Marquis, glaubte ich die junge Blanca 
Ihren Blicken entziehen zu müffen: ich nehme großen Antheil an 
dem Wohle viefes Maͤdchens, an dem ich Baterkelle vertzete ...- 
ich Yenne Ihre ſtürmiſchen Leibenfchaften . .. und ich glaube nicht, 
daß die Ehre, vierzehn Tage Ihre Maitreffe zu fein, das Glück 
dieſes Kindes ſichern koͤnnte.“ | 

„und fett wann, Burſche, machſt Du foldde Betrachtungen ?” 
fagt der Marquis, einen verhiähtenden Blick auf den Barbier 
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ſchleudernd. „Seht, nachdem Du mir in allen meinen Intrigen 
beigeftanden, nachdem Du mich zu Handlungen bingeriffen haft, 
an bie ich ohne Dich nie gedacht Hätte, erlaubft Du Dir, meine 
Leidenfchaften zu tadeln, und Dich zum Beſchützer der Schön« 
heiten aufzuwerfen, bie ich auszeichne?“ 

„Önädiger Herr!“ | 

„Bedenke, daß Deine Heuchelei und Deine Lügen Dir andere- 
wo nüßen können, mich aber nie täufchen werben. Nicht mir allein 
verbargfi Du diefes Mädchen, denn Du hielteſt fie auf ihrem 
Zimmer gefangen, und erlaubteft ihr nie, es zu verlaffen..... Du 
wenigftens bift nicht in Blanca verliebt, weil Du fie in Kurzem 
verheirathen willft; übrigens ift die Liebe ein Gefühl, das Du 
nicht kenuſt; Dein Herz kennt nichts als den Durfi nach Gold. 
Es waltet daher bei Allem dem ein Geheimniß ob, das ich bald 
entdeckt haben werde.“ 

Touquet erblaßt und zittert; die Augen nieberjchlagend, 
ſtammelt er: „Ich fchwöre ‚Ihnen, Herr Marquis... .“ 

„Genug hievon,“ jagt Villebelle, ihn unterbrechend. „Höre 
mich. Sch liebe, was fage ich! ich bete das junge Mädchen an, 
bas ich fo eben gefehen habe; feit Tanger Zeit hat mein Herz 
die Gefühle nicht mehr gefannt, die ich in ihrer Gegenwart em⸗ 
pfunden habe... Dies ift Feine flüchtige Laune, es find feine von 
jenen Begierben, denen das Herz fremd ift!... nein, als id 
Blanca fah, fühlte ich mich bewegt, verwirrt, erweicht! ... Ich 
kann bad, was in mir vorging, nicht genau bezeichnen ... es 
war mir, als Eennte ich dieſes liebenswürdige Kind ſchon längfl. 
Hieraus kannſt Du entnehmen, daß ed mir unmdglich ift, Hinfort 
ohne fie zu leben. Blanca muß mein fein, ed gibt kein Opfer, 
das ich nicht zu Bringen fähig wäre, um diefen Zweck zu erreichen.“ 

„Ach, gnädiger Herr! das iſt es, was ich befürchtete,“ fagt 
Tougnet, ber wegen des Gehoͤrten wahrhaft betrübt zu fein fcheint, 
„Sie wollen, aus Blanca Ihre Maitreſſe machen!“ 
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„Ich will {he Glück machen, denn ich fühle: daß th ſie lieben 
werde fo lange ich lebe... .“ 

„Das ift unmöglich, gnädiger Herr; Blanca wird fich vers 
mählen, fie wird einen jungen Studenten heirathen, ben ſie liebt. 
Sie ſehen nun wohl, daß Ihre Liebe ſie nicht glücklich machen 
würde. 

Der Marquis geht einige Augenblide im Saale auf und nieder, - 
dann ruft er zornig aus: „Sch wiederhole es Dir, Blanca muß 
mein werben... .. fie muß es. Es gibt fein Mittel, das ich nicht 
anwenden werde, um biefen Zweck zu erreichen. Sie kann den, 
welchen Du ihr Beftimmt Haft, jet noch nicht lieben ... Sie kennt 
ihn erft feit einigen Tagen.” 

„Guädiger Herr, wer hat Ihnen dies fagen können?“ 

„Was liegt Dir daran? Diefe Liebe if nur ein flüchtiges 
Gefühl, das fie vergeffen wird, wenn ich fie mit Geſchenken, mit 
Koftbarkeiten überhäufen und jeden Tag neue Vergnügungen ers 
finnen werde, um ihr zu gefallen.“ 

„Bnädiger Herr, Blanca ift an die Einſamkeit gewöhnt, ſte 
iſt nicht lolett; Ihre Geſchenke, Ihr Geſchmeide werden ſie nicht 
verführen... 

„Das heißt die Sache zu weit treiben ,“ fagt der Marquie ; 
„Deine Einwürfe ermüben. mich, Befehle find es, was ih Dir 
jeßt ertheilen werde. Ich will, daß Du mir Blanca übergibft, 
der ich, ich ſchwoͤre es Dir, ein unabhängiges Vermögen fichern 
werbe. Gin folcher Schag muß theuer bezahlt werden, das begreife 

. bier find in Gold und Banknoten fechötaufend Thaler... 
Du wirft, wenn Du mir gehorcht Haft, eine abermalige gleich 
große Summe empfangen.” 

Der Barbier heftet gierige Blide auf die Banknoten, die 


vor ihm auf dem Tifche liegen, dann wendet er die Augen weg 


und fagt mit finfterer Miene: „Gold! ... ja... bad bat mid 
ſtets verleitet... aber diefes Mal.,., nein, ich kann nit . .. 
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Bedenken Sie, anddiger Hear, dasß Blanea im zwei Sagen ihrem 
Liebhaber gehören wird.“ 

„Und heute... . diefe Nacht noch muß fie meinen Händen 

übergeben werden.” 

5 Der Barbier jcheint unfchlüffig zu fein; er blickt zuweilen 
auf das vor ihm liegende Gold, dann fagt er nicht ohne Ueber: 
windung: „Das kann nicht fein, . guädiger Gem; «8 thut mir 
unendlich Leid, daß ich Ihnen nicht gehorchen kaun, allein Pie 
Sache ift ſchon zu weit vorgerückt.“ 

Der Marquis nähert ſich dem Barbier, padt ihn am Arme 
und ſagt mit leifer Stimme zu ihm: „Ich muß alfo meinen Oheim, 
den Oberrichter von Frankreich, bitten, eine nene Unterfuchung 
über die Ermordung des Baterö der Blanca anftellen zu laffen 

. Slaubft Du, Elender, ich errathe nicht zum Theil den Grund, 
warum Du dieſes junge Mäpchen fo forgfältig allen Blicken ent- 
zogft? Seine Schönheit Hätte ihm zahlreiche Anbeter exworben; 
man würde viel von Blanca geſprochen haben, men Hätte u 
wiffen verlangt, wer fie fei, was ihre Familie war, und anf diefe 
Art hätte man neue Erkundigungen über jenen unglüdlichen Rei: 
fenden "einziehen fünnen, der am Abend feiner Ankunft in Paris 
ermordet worben if... Man hätte Betrachtungen "ber das Ber: 
mögen angeftellt, in deſſen Befig Du einige Zeit nach dieſem Er: 
eigniffe, man weiß nicht auf welche Art, gefommen bift... .” 

„Bnädiger Herr,” fagt der Barbier, deſſen Stirne blaßgelb 
geworden ift, während fich ein convulfivifches Zittern aller feiner. 
Glieder bemädhtigt, „gnäbiger Herr... was jagen Sie? Könnten 
Sie glauben... .” 

„Noch glaube ich nichts... Aber morgen ſchon werbe ich 
die Obrigfeit auffordern, Alles zu thun, um biefes Geheimniß 
zu enthüllen!“ 

„Snäbiger Herr... Blanca gehört Ionen!“ jagt Touguet, 
wie vernichtet auf einen ei finkend. 
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"Ein ſiegreiches Lächeln Spielt um den Mund bes Marquis, 
ar ſcheint nur an feine Liebe zu denken, während Tonquet niebers 
metchlagen und beftürzt, noch einige Minuten dafigt , ohne Die 
Augen amfzufchlagen Hund ohne feine gewöhnliche Faſſung wieder 
erlangen zu Tonnen. Endlich erhebt er fich umd murmelt mit unter 
brochener Stimme: „Glauben Ste mir, Heer Marquis; nicht 
Ihr Argwohn gegen mich hat mich bewegen koͤnnen, Ihnen zu 
gehorchen, ſondern einzig und allein meine Ergebenheit!“ 

„Genug,“ fagt der Marquis, ihn unterbrechend, „fein Wort . 
mehr hierüber... . Ich will gerne glauben, daß der Schein trägt 
. .. Befchäftigen wir und bloß mit meiner Liebe... . ich will einen 
einztgen Angenblid verliexen, um mir Blanca’8 Befig zu ſicheen 
... und weil Du fagft, daß fie an zwei Tagen ſich verheirathen 
werde, fo muß fie dieſes Baus bente Nacht noch verlaffen.“ 

„In der That,” fagt Touquet, „weil fie es ja doch verlaffen 
muß, fo glaube Äh, daß ed das Beſte ift, wenn dies ſchnell ges 
fehieht ... . aber wie, diefe Nacht noch ?“ 

- „3 erfenne Dich nicht mehr, Touquet; Du fiehft überall 
Schwierigkeiten, ich kenne deren feine. Es if noch nicht Mitten: 
act, wir haben noch Zeit übrig; ich edle in mein Hötel, ich 
fchidte "Germain, meinen Kammerbiener, fort, mir einen Magen 
zu holen... . um in mein Luſthaus zu fahren... .” 

„Gnaͤdiger Here, nicht dahin müffen Sie Blanca führen‘, fie 
würde da nicht in Sicherheit fein; dieſer Ort ift zu nahe bei 
Paris, Urbain Dorgesille, der junge Menſch, den fie heirathen 
fofite, wird Allem aufbieten, um fie wieder aufzufinden. Gr betet 
fie an, er ift unternehmenn; Sie müſſen von feiner Berzweiflung 
Alles fürdten.. .“ _ 

„Ih fürchte Niemand; Du weißt ed. Doch glaube ich, daß 
Dein Rath klug iſt ... Blanca ift fo hübſch! Ein bloßer Blick, 
ben fie auf einen Andern würfe, würde mich fchen eiferfudhtig 
machen, und zu viele Wagehälfe kennen mein Luſthaus. Aber warte 
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‚.. warte... ich habe, was ich Branche; unter ben Gütern, welche 


mir mieine Mutter hinterlafien hat, befindet ſich ein Schloß in der 
Umgegend von Grandvillierd, ungefähr zwelundzwanzig. Stunden 


von bier, und weit genug von dem Marftflecden und der Landſtraße 


entfernt, um von den Neifenden bemerkt zu werben.“ 

„Sehr gut, gnäbiger Herr, dad geht ganz gut.” 

„Ich habe dieſes Schloß, das Sarcus heißt, erfl einmal be- 
fucht; allein obſchon ih nur kurze Zeit daſelbſt verweilte, fo feßte 
mich doch feine Pracht und Eleganz in Erſtaunen. Diefes im Jahr 
1522 erbante Schloß wurde Fräulein von Sarcus von Franz J. 
geſchenkt; es ift in der ganzen Umgegend als ein Wunder der Sculp- 
tur und der Schönheit feiner Bacade wegen, bei welcher der Künſt⸗ 
fer Alles übertroffen hat, was man bis damals gemacht hatte, bes 
kannt. Dahin alfo werde ich Blanca führen oder vielmehr führen 
laſſen... Zweiundgwanzig Stunden ... zwei fichere Männer... 
in hoͤchſtens zehn Stunden wird fie im Schloffe fein... Und ich, 
fobald ich morgen meine Angelegenheiten im Ordnung gebracht 
und am Hofe eine unumgänglich nothwendige Reife nad) England 
vorgefchügt Habe; reife ab und begebe mich im Geheimen zu ihr, 
bie ich nie mehr verlaffen will ... . Du ſiehſt, Touquet, mein 
Plan it volllommen gut entworfen und Niemand wird ahnen, 
daß ich Dir Deine junge Waife geraubt habe.“ 

„sa, gnäbiger Herr, Niemand unter Ihren glänzenden Bes 
fanntfchaften; allein was fol man hier thun, um Blanca zu bes 
wegen, Ihnen zu folgen... um allen Lärmen zu vermeiben... 
alles. @efchrei, das bie Aufmertſamkeit der Nachbarn erregen 
koönnte ? 

„Ei, der Henker, man muß fie "anfänglich täufchen, das iſt 
Deine Sache ... Iſt Dein Kopf fo gedankenlos geworden, daß 
Du nichts mehr erfinnen Tannft, um ein Kind zu täufchen? Du 
wirft fie glauben machen, daß fle bort ihren Bräutigam wieder 
finden wirb!“ 


— 


— 
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„Barten Sie, gnädiger Herr... ich habe in der That ein 
Mittel ausfindig gemacht ... aber Blanca darf Sie nicht bemerken 
. „fie würde Verdacht fchöpfen und meine Eift vereitelt werden.“ 

„Ich wieberhole Dir, daß fie allein abreifen wird; ein Po⸗ 
ftillon und zwei gut bewaffnete Männer hinter dem Wagen werben 
mir für ihre Sicherheit bürgen.“ 

„Das ift hinreichend.” | 

„Es ift Mitternacht... . ich gehe, um alle nöthigen Anftalten 
zu treffen. Mein Kammerdiener wird mil verhängtem Zügel vor: 
audeilen, um im Schlofje meine Befehle zu ertheilen und unfer 
Schönes Kind daſelbſt zu empfangen. Um zwei Uhr Morgens werde 
ich mit dem Wagen vor Deiner Thüre fein... Du verfichit mich 

. um zwei Uhr!” 

„Sa, Herr Marquis,” fagt der Barbier, „ich werde dieſe 
Stunde nicht vergeſſen.“ 

„Sorge Du dafür, daß Blanca zu jener Zeit bereit iſt, i 
den Wagen zu ſteigen. Ich verlaſſe Dich ... ſuche Dein Verſprechen 
nicht zu umgehen, oder meine Rache wäre fürchterlich.“ 

„Bnädiger Herr, Sie Tünnen auf mich zählen.” 

Der Marquis Hüllt fich in feinen Mantel und eilt aus ber 
Wohnung des Barbiers, 

Touquet, allein geblieben, ift Jange Zeit niebergefchlagen und 
tieffinnig, endlich erhebt ex fich raſch und fagt: „Was liegt mir 
endlich, Alles genau erwogen, daran, ob Blanca dem Marquis 
ober Urbain gehört! ... Bin ich fo ſchwach geworden, daß ich mich 
durch die Liebe zweier Kinder erweichen laſſe? ... Dadurch, daß 
ich diefes junge Mädchen bei mir behielt, glaubte ich allen Ver⸗ 
dacht zu entfernen... . Aher endlich werde ich von der Laft befreit 
werden, die fo fchwer auf mir lag. Bor Allem Schließen wir das 
Gold ein... der Marquis hat mir noch eine ebenfo große Summe 
verfprochen, und hätte ich fie ausfchlagen können? ... Nein... 
mein Geſchick muß ſich erfüllen ; dieſes Melall wird flets mein 


N 
“ 
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Compaß fein. Ich war erft fechözchn Jahre alt. als us mich ſchon 
zu Handlungen vetleitete, die mir den Flach meines Baterd zu- 
zogen!... In diefem Paris angekommen, dad ich zu fehen vor 
Begierde brannte, entrifen mir bald geſchicktere Beute als ich 


. mein Eigenthum; ich war geprellt und woklte Andern vergelten, 


was man mir gethan hatte. Ich ließ meinem Genie freien Lauf. 
Bis jetzt hatte ich noch nichts ganz Schlimmes veräbt; aber dieſer 
verſtuchte Durft nah Bold... Nach zehn Jahren Tann ih das 


"Andenken an jene furchtbare Naht noch nicht aus meinem Ge: 


dächtniffe verbannen, in welcher... . feit dieſer Zeit finde ich Beine 
Ruhe mehr!... Ich will in meine Heimath zurückkehren, und wenn 
mein Vater noch lebt, Verzeihung von ihm zu ‚erhalten fuchen: 
vielleicht werde ich dann ruhiger werden... aber wenn er wüßte, 
wie ich mich bereichert Habe!" Der Barbier verfinti von Nenem 
in Nachdenken. Bald fchlägt die Uhr von St. Eufla ein Uhr. 
Touquet nähert fich Tangfam dem Tifche, nimmt das Gold und 
die Bunkfcheine, die auf demfetben Tiegen und Bringt fie auf fein 
Zimmer in Berwahrung; dann begibt er fh nad) Blanca’s Zim⸗ 
mer und Mopft an der Thüre des jungen Mädchens an. 

Die arme Kleine fchlief nicht, die Ereigniſſe des Abends hatten 
fie zu lebhaft aufgeregt, als daß fie zur Ruhe hätte kommen 
Tonnen. Sie glanbte den Fremden noch neben fi figen zu fehen, 
wie er ihre Hand hielt und fle mit einem Ausdrude anblidte, den 
fie ſich nicht erklären fonnte. Sie war beklommen, es fehlen ihr, als 
würde fle ihren Urbain nicht wieder fehen; das Bild des Mar: 
quis ftellte ſich unaufhörlich zwiſchen fie und ihren Geliebten, 
und die Traurigkeit, welche der Letztere an den Tag gelegt Hatte, 
als er fie verließ, vermehrte bie ihrige noch. Diefer unbeſtimmten 
Bangigfeit, die oft graufamer ift als ein wirklicher Kummer, preids 
gegeben, fonnte Blanca den Schlaf nicht finden, und als fie 
mitten in der Nacht an ihre Thüre klopfen hörte, beſiel fie ein neuer 
Schtecken. „Wer pa?“ zuft fie mit bebender Stimme aus. 
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„Sb, Blanca,” erwidert der Barbier, „öffnen Sie, ich habe 
Ihnen wichtige Dinge mitzutheilen.” Das: junge Mädchen, das 
Tonquets Stimme erlannt hat, fieht auf, wirft ſchnell ein Kleid 
über fib und öffnet die Thüre. Der Barbier hält. feine Lauıpe 
in der Hand und blidt Blanca nicht an, die im Gegentheile in 
feinen Blicken leſen möchte, während fie zu ihm fügt: „DO mein 
Gott! was ift denn vorgefallen, mein befler Freund?“ 

Die Worte: „mein befter Freund!” mit Blanca’a fanfter 
Stimme gefprochen, thun Touquet field wehe; en bemüht fi 
jedoch, feine Gemüshöftimmung zu verbergen. „Beruhigen Sie 
fih, Blanca,” fagter zu ihr, „und hören Sie mich: Urbain hat 
diefe Nacht einen Streit gehabt... ein Duell...“ 

„O Himmel, er iſt verwundet? gu 

„Nein, nein, er ift es nicht; aber feine Sicherheit erforberte, 
daß er Barid auf der Stelle verließ, fonft würde man ihn fer 
gefeßt haben, er ift daher nach feinem, Lanbgütchen abgereiet.” 

„Er ift abgereist, ohne mich zu fehen ?“ 

„Laſſen Sie mid) doch ausreden: Sie hätten fich Hier vers 
möhlen follen; ſtatt deflen wird nun die Vermählung in feinem 
Landhauſe ſtatthaben; allein um Urbains Beſorgniſſe zu beſchwich⸗ 
tigen, habe ich ihm verſprechen müflen, daß Sie ibm dieſe Nacht 
noch. nachfolgen werden.“ 

„O! augenblidlich, mein Freund, wenn Sie ed wollen .. 
‚allen warum bin ich nicht. mit: ihm abgereist?“ 

„Das. Eonnte nicht fein; Urbain hatte Teimen Augenblick zu 
verlieren. Durch: einen gluͤcklichen Zufall ſchickt einer meines 
Freunde feinen Kammerdiener in jene Gegend, um feine Gattin 
abzuholen, in einer Stunde. wird der Wagen vor meinem Haufe’ 
anlommen, um Sie abzuholen: halten Sie ſich bereit... Be: 
kümmern Sie fi um nichts, Sie werden bort Alles.finden, wand 
Sie bedürfen ... Haben Ste mich verſtanden?“ 

„D% ichwerde in einem Hugenblichbereitfein, und Margarethe?“ 
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„Sie kann Ihnen noch nicht folgen. , Ich bebarf ihrer noch 
zu verfchiebenen Anorbnungen, die ich treffen muß... in einigen 
Tagen werde ich fie Ihnen ſchicken. Ich verlaffe Sie jetzt, treffen 
Sie Ihre Reifeanftalten, ich werde wieder kommen, wenn ber 
Magen unten if.“ 

Der Barbier entfernt fih, und Blanca, die nicht im Min- 
deften argwöhnt, daß man fie täufchen wolle, fagt, während fie 
ihre Toilette macht, zu fih: „Armer Urbain! ich war überzengt, 
daß ihm etwas begegnen werde; er hatte auch eine Ahnung ba: 
von ... Welches Glück, daß er entfliehen konnte; allein ich will 
ibm nachfolgen, und dann werde ich ihn nie wieder werlaffen.“ 

Untervefien Eehrt Touquet in fein Zimmer zurück, au fidh 

— ſagend: „Alles geht gut ... die Kleine wirb abreifen, ohne Die 
geringfie Schwierigkeit zu machen . . . Aber wenn Margarethe 
nicht fchliefe, wenn fie einige Worte von meiner Unterhaltung 
mit dem Marquis gehört hätte und Blanca begleiten wollte... 
Es iſt von Wichtigkeit, daß diefes alte Weib nichts erfährt... 
ih fann mich leicht überzeugen, ob ſie fchläft, weil ihr Bett 
gegenwärtig in bem Zimmer fieht, in welchem Blanca’s Bater. 
gefchlafen hat. Sept nur feine Schwachheit!... fleigen wir hinauf.“ 

Der Barbier nimmt fein Licht und. geht auf ein Kabinet zu, 
das fich im Hintergrunde feines Zimmers befindet. Hier ange: 
fommen, zögert er noch ; fich dann ermuthigend, berührt er einen 
unter der Tapete verborgenen Knopf: eine Heine Türe öffnet 
fih und zeigt eine fehr ſchmale Treppe, die in ein hoͤheres Stod- 
werk führt. Touquet wendet die Augen weg, indem er murmelt: 
„Seit jener unheilvollen Nacht bin ich nicht mehr bier gewejen !“ 

Er fleigt jedoch hinauf und es fcheint,, feine verflörten Augen 
fürdten einem erfchredienden Gegenftande zu begegnen, während 
feine bebende Hand die Lampe vorwärts hält und er ſich mit der 
andern an die Mauer ftüßt, um nicht zu wanfen. 

Oben au der Treppe angefommen, fieht er eine mit zwei 


— 
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Hiegeln verſchloſſene Thüre vor ſich. Er ſchiebt die Riegel zurüd, 
wobei er fo wenig Geräufd, als möglich macht, und befindet fidh 
jetzt in dem Heinen finftern Kabinet, das ſich im Hintergrunde 
ded Alkovs von Margarethens Zimmer befindet, und das die alte 
Wärterin und Blanca. befucht haben, ohne die Thüre ber Treppe 
zu bemerken, weil fie in dem Getäfel funftreich verborgen if. 

Der Barbier ftellt feine Lampe auf den Boden und Hält 
dann fein Ohr an die Thüre, die in den Alkov führt: er hört 
bald ein anhaltended Schnarchen, das ihm verkündet, daß Mar- 
garethe in tiefem Schlafe liegt. Gleichwohl oͤffnet Touquet leife 
die Thüre des Alkovs, um fich zu überzeugen, daß ed auch Mar: 
garethe ift, die fchläft; dann kehrt ex in das Heine Kabinet 
zurück, verläßt diefes Durch die geheime Thüre, fchiebt die Riegel 
vor und fleigt. wieder hinab, indem er zu fich fagt: „Bon ihrer 
Seite ift nichts zu befürchten.” 

Ploͤtzlich thut der Barbier einen Behltritt: er bringt feine 
Lampe der Treppe nahe und bemerkt rothe Flecken auf den Stufen 
berfelben. Objchon es ſchwer auszumitteln war, woher dieſe Fleden 
sührten, jo bebt doch Touquet erſchrocken zurüd;... feine Haare 
-firäuben fi) empor, feine Füße wagen es nicht mehr, die mit 
dieſen furchtbaren Merkmalen bezeichneten Stufen zu betreten. 
Sn feiner Verwirrung läßt er die Lampe feinen Händen ent 
fchlüpfen; fle zollt die Treppe hinab und erlifcht. Der Barbier 
befindet fich jebt allein in dem geheimen Gange, umgeben von 
der dickſten Finſterniß. 

Alle Zeichen des furchtbarſten Schreckens vertathend, kriecht 
er auf allen Bieren die Stufen der Treppe hinab, ſtoͤßt den Kopf 
mehrmals an die Wand und ruft endlich mit erflidter Stimme 
aus: „Gnade! Gnade! ... verfolge mich nicht! .... Kommft Du, 
um mich von Neuem zu erfchredfen, weil ich Deine Tochter aus: 
liefern will? Nun, ich werde fie dem Marquis nicht geben... 
nein „aber laß mich... lege Deine biutigen Hände nicht auf mich!" 


—— 


Enplich kommt er unten an ber Treppe ans er ſchlaͤgt Die 
Jurch: Die Tapeten verhüllte Thüre gewaltfen wieder zu, und 
ohne: ſich im feinem Zimmer, in welchen fich fein Licht befindet, 


aufzuhalten, fleigt er in den Saal bed Erdgefchoßes hinab, das. 


durch eine Lampe und das Feuer, dad noch im- Kamine brennt, 
erleuchtet ift. 

Hier angelommen, finkt er auf einen Sefel nieder und wirft 
dann verſtörte Blicke um ſich ber. Nach und nach ſcheint er ſich 
wieder zu ermannen; endlich fährt er mit der Hand über die 
Stirne und ſagt: „Es war ein Traum!“ 

In diefem NAugenblide. vernimmt man das Geraffel eines 
Wagens, der: vor dem Haufe hält, und der Barbier, ber wieber 
ganz. zur, Befinnung gefommen ift, eilt fort, um die Hausthüre 
zu öffnen. 

„Hier bin ich,” fagt der Marquis, aus dev Berline ſteigend, 
„Du ſiehſt, daß ich noch vor der beſtimmten Stimbe komme. 
Mein Kammerdiener iſt bereits auf der Straße mach Grandvilliers, 
dor Poſtillon iſt im Sattel, die zwei bewaffneten Perſonen werben 
dem Wagen folgen, Alles iſt bereit, und Blanca?“ 


„Ich gehe, fie zu: holen; fie glaubt, ſie fomme zu ihrem‘ 


Bräutigam, der fich diefe Nacht duellirt hat, und hegt Feinen 
Argwohn; durch dieſe Lift übergidt fie fich von freien Stüden, “ 
„Sehr- gut!“ 

„Allein: verbergen Ste flih, gnädiger: Herr, damit ie Sie 
nicht bemerkt, fonft wäre Alles verlosen !” 

„Fürchte nichts, ich werde in- der Ecke dieſer Thüre: bleiben. 
Ich wilß fle nur in dem: Wagen’ fteigen ſehen ... morgen iverbe 
ich in Sarcus fon und ihre Thraͤnen trochnen.“ ’ 

„Ih: hole fie.“ 

Der Barbier fteigt Binauf, um Blanca zw rufen; dad junge 
"Mädchen hatte den Wagen vor der Thüre halten gehört; fie 
war bewit. 


— 





„Hier bin ich, mein guter Freund,” fagt fle, ihr Zimmer eiligft 
verlaffend, „ich Habe wohl gehört, daß der Wagen angefommen ift.“ 
Touquet geht voran, Blanca folgt ihm, Ihr Gerz fchlägt 
ſtark, und obfchon fie in der Meinung ſteht; daß fie zu Urbain 
fommen werde, fo hat doch biefe Abreife mitten in der Nacht 
etwas Geheimnißvolles und Cigenthümliches, das fie fatt in 
Schreden ſetzt. In dem Saale des Erdgeſchoßes angekommen, 
wirft dad liebenswürbige Kind die Augen um fich her und sagt: 
„Bie! Margarethe ift nicht gelommen, um mir Lebewohl zu 
fagen und mich zu Füfjen?“ 

„Rein, nein, wir hatten Feine Zeit,” fagt Tonquet; ihre 
Hand faffend und fie in den Hausgang führend. Sobald fie an 
der Hausthüre angefommen find, beugt ber Barbier ben Kopf 
vorwärts, um ſich zu überzeugen, daß der Marquis nicht bemerkt 
wert en koͤnne, öffnet dann den Kutſchenſchlag und fagt zu Blanca: 
„Kommen Sie fchnel ... fleigen Sie ein. : . wir haben feine 
Zeit zu verlieren.“ 

Blanca ſpringt auf die Straße hinaus und fleigt in bie 
Berline. Als fie fich bier mitten in der Nacht allein fieht, Tann 
fie fich einer gewiffen Bangigkeit nicht erwehren, aber fchon fchließt 
Touquet den KRutfchenfchlag wieder. „Reben Sie wohl, mein guter 
Freund,” fagte Blanca, ihm die Hand reichend, „ich gebe nun 
zu Urbain; aber ich werde Sie nicht vergefien!... . Alles, was 
Sie für mid „getdan haben, het die Dankbarkeit in mein Herz 
gegraben . 

Fortgefahren, fortgefahren, Poſtillon!“ ruft der Barbier 
mit einer durch die verſchiedenartigſten Gefühle bewegten Stimme. 
In viefem Augenblicke ſchlägt es zwei Uhr, der Poſtillon klatſcht 
mit der Peitſche, der Wagen führt Blanca fort. 

„Ste iſt mein!“ ruft der Marquis aus, und ber Barbier 
kehrt eilig in feine Wohnung zurüd, 





Saul de Kod. ı0. ü 19 





[2 


Einundzwanzigſtes Kapitel. 


Das Rendezvour. — Schläge des Schickſals. — Daß Hötel 
von Bourgogne — Die Sänfte. 


Als Chaudoreille bei Tagesanbruch dad Luſthaus des Marquis 
in der Vorſtadt St. Antoine verließ, war er wegen ber Bolgen 
feines Zweikampfs mit Turlupin, ben er für eine hohe Perjon 
hielt, noch nicht ganz beruhigt; doch verlieh ihm das Bewußtfein, 


daß er jetzt der Gefchäftemann bed mächtigen Marquis von Bille: 


belle fei und im Nothfalle feinen-Schug in Anſpruch nehmen 
könne, den Muth, nach Paris zurüdzufcehren, wo er die Greigniffe 
der verfloffenen Nacht überdachte. 

Der Marquis hat ihm Hundert Piflolen verfprochen, wenn 
ihm Blanca gefällt; Chaubsreille iR überzeugt, daß er die Summe 
erhalten wird, Allein wenn Touquet erführe, daß der Marquis 
durch ihn von Blanca's Eriftenz in Kenntniß gefegt worden tft, 
fo hätte ex Alles von feinem Zorn zu fürchten, und der Schredien, 
den er empfindet, thut feiner Freude feinen geringen Abbruch. 
Doch Hat er die Zufammenfunft, zu der ex auf den Abend dieſes 
Tags. beftellt worden war, nicht vergeffen. Er bemüht ſich jo gut ex 
Tann, dad Andenken an ven Barbier zu verwifchen, und mit ben 


Thalern, die er von Marcel gewonnen, raffelnd, tritt ex in eine 


Schenke, in der er einen Theil des Tags damit zubringt, daß er 
feinen Muth durch mehrere Flaſchen Wein, die er leert, aufzu⸗ 


ſtacheln fucht. Gegen Abend fühlt ex fich unternehmender; er be: 
gibt fich Daher in feine Wohnung , Täßt feine Krauſe durch den Bügel- 


ftahl auffrifcgen, legt ſich nene Schminfe auf, malt feinen Schnurr⸗ 
und Knebelbart, fläubt feine Halbftiefel ab, bürſtet feinen Hut 
aus und fagt, zu feinem Rendezvous aufbrechend, zu ſich: „Wie 
groß auch bie Reize meiner Prinzeffin fein mögen, fo wollen wir 
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koch nicht vorgeffen daß ich dieſcn Abend in Sie Vorſtabt Et. An⸗ 
toine zurückkehren muß, um daſelbſt Hundert Piſtolen von dem 
Marquis in Smpfang zu nehmen! Zum Henker! um hundert 
Piſtolen würde ich die Kleblingefultanin und alle Keböweiber des 


Großtürken verlaflen!“ 


Es fängt an, Nacht zu werden, und feit einer halben 
Stunde geht Chaudoreille an dem Orte fpazieren, wo ihn bie 
Alte angeredet hat. Er trägt die Nafe Hoch empor und blickt 
nach allen Fenſtern, fucht ſich aber zu allererſt zu verfichern, ob 
fein Waflerträger in der Nähe fel. Endlich fommt die Alte, bie 
Tags zuvor mit ihm gefprochen hat, and einem Hans von ziem⸗ 
lich ſchoͤnem Ausſehen heraus, geht nahe um ihm vorüber und 
fagt ganz leife zu ihm: „Bolgen Sie mir... . aber geben Sie 


. fa nicht das Anfehen, ald vb Sie mit mir gingen.” 


„Hab’ verftanden, mein Schag!” erwidert Chaudoreille und 
folgt der Magd anf den Ferien nah, um fie nicht aus dem Ge: 
ſichte zu verkeren. 

Sie treten in das Haus; bie Dienerin fleigt die Treppe 
hinauf, legt einen Finger auf ihren Mund, und gibt Ehauboreille - 
ein Zeichen, ebenfalls hinanfzufleigen. Der Ritter folgt ige. Aber 
plöglich packt er die Alte beim Rode und Halt fie mit ven Worten 
an: „Iſt Ihre Gebieterin verheirathet?“ | 

„Barum?“ erwidert, die Alte, ihn mit ſpoͤttiſcher Miene ans 
blickend. 

„Warum? alle Teufel! weil es Chemaͤnner gibt, bie im 
Bunkte der Galanterie nicht fehr duldſam find. Der Henker! ein 
Dolchſtich ift bald beigebracht! und ich will mich nicht fo ſchlecht⸗ 
weg in den Rachen ded Wolfs werfen.“ 

„Sind Sie nicht bewaffnet, mein Herr, und koͤnnten Sie 
fi, wenn man Sie angriffe, nicht vertheibigen 9" 

„3a, gewiß könnte ich mich vertheibigen,“ fagt Chauboreille, 
wieder einige Stufen hinabfleigend, „allein ich babe ein außer⸗ 
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ordentliches Reſpektogefühl vor: den Banden der er. .. und bie 
Sache genau erwogen, will ich Iicher gehen...“ 

„Kommen Sie doch, mein Herr,“ fagt bie Alte, ihm nach⸗ 
eilend, „meine Gebieterin iſt nicht verheirathet und Sie haben 
nichts zu fürchten.“ 

„Ale Teufel! warum erklären Sie fich nicht gleich mein 
Liebchen, mein Leben iſt zu koſtbar, als daß ich es auf eine nn: 
befonnene Weiſe in Gefahr bringen dürfte! Steigen Sie jetzt nur 
hinauf ... . ih folge Ihnen... . aber wenn Ste mich belogen 
haben, fo zittern Sie!“ 

Im zweiten Stodwerf bleibt die Alte heben, öffnet dann 
eine Thüre und läßt den Ritter in einen hübfchen Spelfefaal und . 


von ba in einen Kleinen, ſchon möblixten Salon treten, wo fie ihn 


mit den Worten verläßt: „Warten Sie hier, ich werde Mabame 
benachrichtigen . . .“ 

„Bleiben Sie nicht lange aus, benn ich bin fein Freund von 
langem Warten,“ xuft ihr Chauboreilfe nach, unruhig um ſich 
ber blickend. 

Als er fich allein flieht, unterfucht er das Gemach forgfältig 
um fagt zu fih: „Das ift ziemlich hübſch, fa fogar fehdn.- Das 


iſt eine Frau von Stand, Chauboreillel du bift im Glück, fpiele 


nicht den Neuling, tritt mit Feſtigkeit auf. Alles firdmt mir auf 
einmal zu: &üd!... Gelb! ... Liebe... Ich war überzeugt, 
daß ich endlich durchdringen müſſe ... Ach, der Henker! da fehe 
ich ein Loch in meinem Wamms... nun, ich werde meinen Hut 
bavor halten... . ich trage großes Berlangen, meine Prinzeffin 
zu feben.... ich fühle, daß ich fle zum Voraus anbete!... Allein 


es ift Nacht und man läßt mich ohne Lit... das ift ſehr 


fonverbar‘... das‘ Herz fchlägt mir... vor Liebe, oßne Zweifel!” 
' Hier erhebt Ghanboreille die Stimme und fagt: „Sollte 

man übrigens wagen, ſich an mir zu vergreifen, fo iſt mein 

Roland da, umd vier Dann würden mir nicht bange machen.“ 
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Sn diefem Augenblide öffnet ſich eine Thüre hinter Chau⸗ 
boreille, dei auf einen Leuchterſtuhl faͤllt, mehrere Porzellaintaffen 
ummwirft und „Wer da!” fchzreit. 

„SG, mein Herr,“ antwortet die Dienerin, „ich fomme, um 
Sie zu meiner Gebieterin zu führen.“ 

„AH! das iſt gut... aber warum laffen Sie mich ohne 
Licht, ich Habe Ste für eine Ratte gehalten und ich Bir Ne 
ungemeinen Abjchen vor dem Rattengefchleht! ... . Ich würbe 
mich lieber mit einem Löwen jchlagen, ale bloß den Schwanz 
eines ſolchen Thierchens fehen. Was wollen Sie? Alle großen 
Männer haben ihr Abneigungsthier gehabt... Aber führen Sie 
mich jebt zu Ihrer Gebieterin, mein Liebchen.” 

Die Dienerin läßt ihn ein anderes Zimmer durchfchreiten, 
öffnet dann eine Thüre und führt ihn in ein elegantes Boudoir, 
das durch mehrere Wachskerzen erleuchtet iſt und in deſſen Hinter⸗ 
grunde eine junge Frau auf dem Sopha fißt. 

Die Alte Hat fich entfernt; Ehauboreille, in große Berwir- 
sung geſetzt durch die geheime Zuſammenkunft, auf die ex doch 
gefaßt fein mußte, Hat die Berfon, bei der er fich befindet, noch 
nicht anzubliden gewagt, und zerquält fich fein Gehirn, um ein 
paſſendes Gompliment aufzufinben; allein fein Phoͤbus iſt ſtarr⸗ 
koͤpſig, es fällt ihm nichts ein, als er endlich die Worte hört: 
„Hat Herr Chaudoreille keine Worte für feine alten. Be: 
Tannten 3“ 

Dar; diefe Stimme aus feiner Betäubung gerifien, fchlägt 
das Männlein bie Augen auf und ftößt einen Schrei ber Ber: 
wunberung: aus, als er Julia, bie junge Stalienszin, erlennt, 
die ihn laͤchelnd anblickt. 

„Iſt's moͤglich? Sie ſehe ich?“ ſagt Chaudoreille. 

„Und was iſt denn ba fo Außerordentliches, Herr Ritter 7 
Haben Sie geglaubt, der Marquis werde mich Immer. in feinem 
Luſthanſe lafen 3“ 
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„Rein... ohne Zweifel, ſchoͤne Dame ... ich fage nicht Bu 
aher ich war fo weit entfernt, mich deffen zu werfehen... .“ 

Dit dieſen Worten wirft er ihr einen zärtlichen Blick zu und 
ſagt zu ih: „Ich Habe doch immer gedacht, daß fie mich Hiebe... 
Nun bin ich des Nebenbuhler des Marguis!.. . das ift teufel⸗ 
mäßig kitzelig!“ 

„Segen Sie fih, Herr Chaudoreille,“ fagt Julia, die ſich 
während einiger Augenblide an der Berlegenheit und den Liebes: 
blicken des Männleins zu erfößen fcheint. Diefer, feine Kuhnheit 
zufammennehmend, will ſich neben Julia auf der Sopha nieber- 
fepen, allein die junge Frau deutet auf einen ihr gegenüber: 
ftebenden Feldſtuhl und gibt dem Ritter ein Zeichen, ſich darauf 
zu ſeten. 

„Sie fürchtet mich," ſagt Ehauboreille zu ſich, indem er 
ſich niederfetzt; „fle fühlt, daß fie mir nicht widerſtehen fann und 
will ihre Niederlage verzögern. Verfahren wir nicht zu raſch: 
meine Augen werden das Noͤthige für mich thun.“ 

„Crrathen Sie, warum ich Sie habe kommen laſſen?“ fragt 
die junge Stalienerin, ihn boshaft anblickend. 

„Aber, fehöne Dame... ich fchmeichle mir, ich vermute... 
6 gibt Dinge, die man errathet, fobald man auf bie Welt fommt!“ 

„Und boch glaube ich, daß Sie ſich täufchen könnten,” jagt 
Julia, einen ernfthaften Ion annnehmend ; 3 „ich werde mich un⸗ 
verzüglich erklaͤren.“ 
„Ach, mein Gott!“ ſagt Chaudoreille zu fh, erfchroden - 
über Julia's neränderten Ton; „follte fie ſich wohl meinetwegen 
e  töpten wollen?” j 

„Ich bin die Maitreffe des Marquis, wie Sie wohl wiſſen.“ 

„Ohne Zweifel, da ich felb der Bote war, der...“ 

„Stille! Unterbrechen Sie mich nicht. Wenn ich meine 
Schwäche wicht zu verbergen fuche, fo kommt es daher, daß ich, 
weit entfernt, mich vom Gigennuße oder der Ehrſucht leiten zu 
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laſſen, nur ber Liebe unterlegen bin, und in ben Augen einer 
Frau entſchuldigt die Liebe viele Fehler. Ja, ich liebte ven 
Marquis fchon lange, ich hatte ihm oft auf den Öffentlichen 
Spaziergängen bemerkt... und ungeachtet Alles beffen, was man 
mwir über ihn jagte, konnte ich dem Gefühle, das er mir einflößte, 
nicht widerfiehen. Mein Herz flog dem feinigen entgegen . . . 
erflaunen Sie daher nicht, daß ich. mich Ihren Borichlägen fo 
leicht gefügt habe; ich fchmeichelte mir, der Marquis werde bad 
brennende Feuer, das mich verzehrt, theilen! Sch glaubte Kraft 
genug zu beſitzen, ihm meine Liebe nicht eher zu zeigen, ale bis 
ich mich der feinigen verfichert hatte ... Ach! ich zählte zu fehr 
auf mich; es gelang ihm fo leicht, mich zu überzeugen, daß er 
mich liebe! Der Unbankbare! ... Jene Liebe, die er mir ſchwor, 
bat bereits der Kälte, ja vielleicht der Gleichgültigfeit Platz ges 
macht! ... und ih ... ihn. ich fühle, daß ich ihn mehr liebe als jel“ 

Sulia ift lebhaft geworden, indem fie vom Marquis fprach, 
ihre Augen fprühen euer, ihre ganze Perſon drüdt die gewal: 
tige Leidenſchaft aus, ber fie preiögegeben iſt, während Chaubo- 
reille ganz erſtaunt über bad, was er eben gehört, und faft er: 
ſchrocken über Julia's Zufland, feinen Stuhl in dem Verhaͤltniß 
wegrückt, als er Sulia hitzig werden ſieht. 

„Ja,“ ſagt die junge Frau, die Ehaudoreille's Gegenwart 
nicht mehr zu bemerken ſcheint und ſich ganz ihren Gefühlen 
hingibt, „ja, ich liebe Dich noch Immer; allzu verführerifcher 
Billebelle! Dieſes brennende Herz athmet nur für Dich .. Aber 
ih kann Deine Gleichgültigfeit nicht ertragen... Wenn Du eine 
Andere liebtefi, dann würde meine Wuth Feine Grenzen mehr 
fenuen ... und in Deinem Blute, in dem Blute meiner Neben 
buhlerin würde ich meinen Schimpf rächen!“ 

„Ach, mein Gott! fie will, daß,ich den Marquis erdolchen 
ſoll,“ ſagt Chaudoreille zu ſich und ſucht feinen Stuhl noch weiter 
zurädguichieben; allein ba ex bereits bis an bie Wand gefommen 


ift, fo kann er nicht mehr weiter, und ed bleibt ihm nichts mehr 
übrig, als verftohlene Blicke nach der Thüre zu werfen und dabei 
zu murmeln: „Das ift mir ein ſchoͤnes Rendezvous! ... Das tft 
ein Teufel von einer Frau. Da lobe ich mir noch meine Pförtnerin...“ 
-Zulia bat aufgehört zu reden; nach und nach beruhigt fie 
fi, nimmt ihre gewöhnliche Haltung wieder an, und bie Augen 
auf Chauporeille werjend, Tann fie ſich des Lächelns nicht ents 
halten, als fle ihn an die Wand gelehnt erblicdt. „Kommen Sie 
näher... kommen Sie boch näher ...“ fagt fie zu ihm, „und 
hören Sie, was ich von Ihnen will. Sie ftehen, wie Sie mir 
gefagt Haben, in genauer Verbindung mit dem Barbier Touquet?“ 
„Ja... Mada... Mademoif .. . Signora.” 
„Der Barbier ift der Mann, deſſen fi der Marquis bei 
feinen Liebestntriguen gewöhnlich bevient; ich glaube daher, Sie 
werden durch ihn leicht erfahren koͤnnen, ob Billebelle eine neue 
‚Eroberung im Auge hat... Verſtehen Sie mich?“ 
„a... ja... ich verfiche Sie vollkommen ...* 
„Wollen Sie mir Dienfte leiften?... mir Alles das mittheilen, 
was Eie von Touquet in Beziehung auf den Marquis erfahren 
koͤnnen ? ... und für den Fall, daß man fich Ihrer noch bei 
Liebesintriguen bedient, mich auf der Stelle von den entworfenen 
Blanen in Kenntnig jepen?“ 
„3a, gewiß...ich bin zu Allem dem von Herzen bereit!.. 
Ah, Saperlot!“ fügt Chaudoreille bei fi hinzu, „wenn fie wüßte, 
was ic) geftern ihrem Liebhaber geſagt habe... ich würde nicht 
lebendig von hier wegfommen ... .“ 
„Warum zittern Sie denn ?“ 
„Ahl es ift nichts... das Fommt von den Nerven ber... 

ich habe oft folche Anfäne! .. .“ 
„Hier, nehmen Sie dieſen Beutel; wenn Sie mir mit Eifer 
und Treue dienen, fo werben Sie fehen, daß Julia dankbar ifl.“ 

Der Anblif eines gut gefpidten Geldbeutels verleiht dem 
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Ritter wieder einigen Muth ; ernimmt das Gelb, und ſich bis auf 
den Boden verneigend, zuft er aus: „Bon dieſem Augenblide an 
gehöre ich ganz Ihnen: verfügen Sie über meinen Arm, meinen 
Degen, md . 

„&8 handelt ſich weder von Ihrem Arm noch von Ihrem 
Degen, bloß ihre Augen und Ohren müſſen thätig ſein. Seien 
Sie auf der Lauer, machen Sie den Barbier geſprächig, ſuchen 
Sie die geringſten Handlungen des Marquis zu erfahren und 
kommen Sie, mir Bericht davon zu erſtatten. Man wird kein 
Mißtrauen in Sie ſetzen, und dies iſt uns nothwendig. Gehen 
Sie und ſeien Sie darauf bedacht, mich von dem unbedeutendſten 
Umſtande zu unterrichten, der von Jutereſſe für meine Liebe if.“ 

„sh werde Ihnen gehorchen,“ erwidert Chaudoreille, ſich 
tief verbeugend. Julia Elingelt, die Alte fommt und führt auf 
ein Zeichen ihrer Gebieterin den Ritter bis. an die Hausthüre, 
ohne ihm ein Wort zu jagen. 

Als fich Chauboreille -auf der Straße fleht, athmet ex freier. 
„Ale Teufel!” jagt er zu ſich, „jetzt ſtecke ich über Hals uns 
Kopf in Intriguen: ich bin Julia's Agent, ber Geſchäftsmann 
bed Marquis, des Bertraute bed Barbierd .. . und was bas 
Schönfte ift, ich erhalte von allen Dreien Geld. Das geht nicht 
übel! ... Der Henker, der Beutel’ ift gut gefpidt!... Morgen 
lafje ich mich ganz neu leiden. Ich habe ein Baar fleifchfarben« 
Beinkleivet im Auge; biefe müflen mir flehen wie einem Engel! 
Aber vergeflen wir den wichtigften Artikel nit: die hundert 


‚Biftolen, die der Marquis mis geben muß, wenn ihm Blanca 


gefällt, und eilen wir in das Luflhaus. O Fortuna, bu behans 
beift mich wie ein verdorbenes Kind! Allein man muß geſtehen, 
bag du dich auch an einen fehr gewandten Schalk gewendet haſt.“ 

Unter folgen Betrachtungen hat fih Ehauboreille in die Vor: 
ſtadt St. Antoine begeben; gegen acht Uhr Abends kommt er im 
Lufthaufe des Marquis an. Cr Flingelt faſt fo Marl, als der 


Marquis, und Maxcel öffnet ihm mit den Werten: „Du mach 
fo vis! Laͤrmen, als des gnädige Herr!“ 

„Dies kommt augenscheinlich daher, daß ich das Recht dazu 
habe,” erwidert der Sasconier, mit frecher Miene eintreten ; 
hierauf Durcheilt ex den Barten mit großen Schritten, begibt ſich 
auf der Stelle in den Speifefaal und fagt, ſich auf einen Seſſel 
werfend: „Iſt mein Freund, der Marquis, feit geflern hier geweſen ?“ 

„Dein Freund, bes Marquis?” erwidert Marcel, große Augen 
machend. 

„Sa wohl, Schafstopf oder der Marquis, mein Freund, 
wenn Du lieber will . 

„Ed war Riemand da.“ _ 

„Und hat er nichts für mich geſchickt?“ 

„Nichts.“ 

„Wir werden ihn alſo erwarten. Trage mir geſchwind ein 
Radhteffen auf: das Beſte, was Du Haft, die edelſten Weine, 
Liqueure. Mach' voran! geh’ doch... flatt bahin zu ſtehen und 
mich wie eine Bildſaͤule anzußarten, “ 

„Aber der Teufel, was haft Du denn biefen ben? gu 

„Marcel, keine Betrachtungen, ich bitte Dich, und wenn Dir 
Dein Aemtchen lieb if, fo erweife Dich meines Schuges würdig.“ 

Marcel begnügt ſich zu lächeln, deckt dann ben Tiſch und 
trägt das Nachteffen auf. Chaudoreille begibt fi zu Tiſch; 
Marcel thut ein. Gleiches. „Dein Betragen ift ein "wenig ver- 
traulich,“ fagt der Ritter zu ihm; „allein, da wir allein find, 
fo will ich Dir exlauben, Dich neben mich an den Tifch zu feßen ...“ 

„DaB ift ſehr ſchön von Dir." 

„Jedoch unter ber Bedingung, daß ich mich ſtets zuerſt bes 
dienen werde.“ 

Während des Nachteſſens roßelt Chaudoreille mit ſeinem 
Geldbeutel, zaͤhlt feine Thaler, berechnet, was ihm geblieben iſt 
unb 00 ex no zu schalten hofft. 
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Marcel blickt ihn erſtaunt an und ſagt: „Haſt Du denn 
geerbt ?" ’ 

„Ja, ich erbe fehr oft auf dieſe Art. Ah, alle Teufes! 
wenn der Marquis mir Wort hält... welch’ ein herrliches Leben 
werde ich dann führen !“ 

Das Nachteſſen dauert lange; Chauboreille ift fo fehr mit 
feinen Angelegenheiten befchäftigt,, daß er nicht an's Spielen dent. 
Allein fchon iſt es Mitternacht und man hat noch keine Botfchaft 
vom Marquis erhalten. Die Hoffnungen des Bittere fangen an 
zu ſchwinden; er fenfzt, horcht und ruft aus: „Er kommi nicht! 
... Sollte ex fie nicht reizend gefunden haben? Es wäre verflucht, 
wenn ich flatt hundert Piftolen ‚hundert Stockſtreiche empfinge!“ 

In dem Maße, in welchem der Rittes feine Hoffnungen finfen 
fiebt,, mildert fich fein unverfchämter Ton; er ſtoͤßt mit Marcel 
an und fagt: „Auf Deine Gefunpheit, mein thenrer und wahrs 
bafter Freund, denn Du biſt mein Freund, Dut Sprich mir 
nicht yon den großen Herren, man kann nicht auf fie zählen!... 
Der gute Marcel, wie gut er ſich auf's Kochen verficht! Wie 
gerne zeche ich mit Dir!“ . 

„Du nimmft es alfo jegt nicht übel, wenn ih mich an 
Deinen Tiſch ehe?“ ' 

„Wie, follte ich das Unglüd gehabt Haben, Dir fo etwas 
zu ſagen?“ 

„Sicherlich.“ 

„Ich! ich habe eine ſolche Dummheit jagen können?“ 

„Sa, ohne Zweifel.“ 

„Run, da war ih betrunken! ... Da Hatte ich ben Kopf 
verloren !" | | 

„Ich weiß nicht, was Du verloren hatteft, aber geſagt Haß 
Du 08." " 
„Hor', Marcel, wenn ich Die wieder folche Dinge fage, jo _ 
erlaube ich Dir, mir zu finden.“ 
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„Laflen wir's gut fein und fprechen nicht weiter davon.“ 

In diefem Augenblide ertönt die Klingel der Gartenthüre. 
Chaudoreille ſtoͤßt einen Schrei aus, will auffehen. and ſinkt auf 
feinen Stuhl zurüd. . 

„Sollte e8 wohl der gnaͤdige Herr fein,“ fagt Marcel ‚ nimmt 
ein Licht, eilt fort um zu öffnen und läßt feinen Saft zwifchen 
Furcht und Hoffnung fehwebend zurüd. - 

Marcel kommt bald zurück; er ift allein, aber ex hat eine 
Heine Rolle in der Hand, bie er mit den Worten: „Dies ſchickt 
Dir der guädige Herr!" auf den Tifh vor Chaudoreille Kinlegt. 
Zugleich überreicht er ihm ein Bapier, auf das einige Zeilen mit 
- Bleiftift gefchrieben find. 

Ehaudoreille iſt außer fih; er blickt bald bie Rolle, bald 
das Papier und bald feinen Freund Marcel an. „Lied doch,“ fagt 
ber Leptere zu ihm. Endlich ergreift er das Papier mit bebender 
Hand und liest: „Ich habe fie fo eben gefehen; Du haft meine 
Hoffnungen übertroffen, ich verbopple die verfprochene Belohnung.“ 

„Ach, mein Gott, Marcel, er verdoppelt die hundert Piſtolen!“ 

„Dann macht dies zweihundert, das heißt: in biefer Rolle 
find zweitaufend Livres in Gold enthalten.“ 

„Zweitaufenn Liores ?“ 

„Ja wohl! Was haft Du denn aber?“ 

„Marcel... gib mir ein wenig Eſſig ... ich Bitte Di... 
mir wird übel.“ 

„Ich Hätte geglaubt, ein ſolches Geſchenk könne nur gut 
thun ... Da, nimm biefen Heinen Kelch Branntwein, ber wird 
Die wieder auf die Beine helfen.“ 

Durch den Liqueus wieder ein wenig zu fich gebracht, öffnet 
Chaudoreille die Rolle, und ver Anblid der Goldſtücke, die fie ent« 
hält, beraubt ihn aufs Neue einige Augenblicke lang der Sprache. 
Dann ſtammelt er mit tiefbewegter, faſt erlofchener Stimme: 
„Mascel, Mascel, Alles das gehört mir... .“ 


MM 
„Ich weiß es wohl!“ 
„Und dann noch dieſer Benkel . .. und dann dieſe ſechs 
Thaler, die ich noch befaß.. 

„Ja, von der geſtrigen Parti⸗ Piquet.“ 

„Jetzt bin ich reich; au! das macht einen furchtbaren Cin⸗ 
druck, mein armer Junge, fo ploͤtzlich von der Armuth zum Ueber 
fluffe zu gelangen; o weh! ich glaube, ich will erſticken!“ 

„Trink' noch einmal!... Bet Bott, wenn das Gluͤck eine 
folge Wirkung erzeugt, fo will ich lieber feinen Heller in ber 
Taſche haben und frei athmen.“ 

„Ah, Marcel!..: Du bift ein einfältiges Vieh, armer 
Junge! ...“ 

„Ich weiß in dieſem Augenblicke nicht, wer der Einfaltigſt⸗ 
von und Beiden if.“ 

„Zweitauſend Livres!... Wer follte glauben, daß man feln 
Bermögen fo in ber hohlen Sand halten koͤnnte 

„D wahrlich, man fönnte noch weit mehr barin Halten,” 

„Marcel, if Dir in ber Umgegend fein Landgut befannt, 
das man kaufen koͤnnte?“ 

„Rein, warım ba?“ 

„Ich muß doch meine Konde placiren! . . Was der Henker 
fon ich mit allem dem Geld machen? fchon morgen richte ich mein 
Haus ein. Zuerſt verlaffe ich mein Logis in der Straße Brife- 
Miche und beziehe ein anderes in der Nähe des Palais-Earbinal.... 

ich nehme einen Sodel an. -. Marcel... willſt Du mein Jockei 
werden? ... Doch nein, Du bift zu fett... Ach, wenn es doch 
noch nicht fo fpät wäre, ich würde einen Spaziergang in bie 
Alademie machen; allein ich kann mid bes Nachts mit fo viel 
Gold in der Tafche nicht in jenes Stadtviertel wagen. Welche 
Figur werde ich in den Spielhäufern mahen!... Und beim Bharan! 
Ich ſetze zuerſt sin Lonisb’or"auf die Karte... . ich gewinne; ich 
made Paroli... ich gewinne abermals; ich laſſe fortwährend 
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_ . 
den Einſatz fiehen :. . ich gewinne zehnmal nach einander.. . ich 
trage einen enormen Haufen Gelb fort! ... Wie fol ih ed nur 
anfangen, um Alles das zu verpraſſen? ... Ach, da fommt mir 
ein herrlicher Gedanke: ich werde des Tags zweimal zu Mittag und 
zu Nacht fpeifen ..... dadurch werbe ich mid; für mein oftmaliges 
daſten enifehäbigen.“ 

Marcel, den das Glück nicht beguͤnſtigt hat, ſchlaͤft ein, 
während Chaudoreille Plane entwirft und feine Goldſtüuͤcke zählt, 
und ber Tag Bricht an, ohne daß. ber Letztere die Augen bat 
ſchließen Eönnen, denn beim geringfien Geraͤuſch fchridt er zu⸗ 
fanımen und fährt mit der Hand nach feinem Schag, den er in 
feinen Gürtel geſteckt hat. Ehaupvreille wet Marcel auf und be> 
flehlt ibm, eine Sänfte zu holen, allein Marcel will dad Haus 
nicht verlaffen und behauptet, er bürfe bloß den Befehlen des 
Marquis gehorchen. Ehauporeille fpielt abermals ven Unverfchämten; 
er fchreit und droht; ba er aber fieht, daß ſich Marcel durch nichte 
rühren läßt, fo gibt ex fich zufrieden und faßt ben Entſchiaß, zu 
Fuß nach Paris zurückzukehren. 

Das Maͤnnlein glaubt, es ſei um ſechs Zoll größer, feit 
es über fo viel Gold zu verfügen hat. Es blickt die Vorübergehenden 
kaum an, feine Naſe fcheint den Himmel herauszufordern, und eg 
arſtaunt darüber, daß die Schildwache am Schlagbaume pas Gewehr 
nicht vor ihm präfentirt. Nachdem es ein reichliches Frühftüd ein- 
genommen hat, geht es einige Stunden lang in dem Balaiß fpazieren, 
das Richelieu kurz zuvor hatte erbauen laffen und in welchem man 
Alles verfchwendet hatte, was ber Luxus und ber Gefchmad jener 
Zeit hatte erfinden koͤnnen, um das Auge zu blenden, und bag 
“als ein wurdiges Denkmal feines Erbauers auf vie Nachwelt über- 
gehen folite. 

Chaudoreille tritt in mehrere üben; er findet nichts, dad 
ſchoͤn, friſch, glängend genng für ihn wäre. Er beftellt ein Wamms 
von roſenroihem Samme mit Schnurbandern von weißen AHaB, 





Anliche Hofen, einen kirſchrothen ſUbergeſtickten Mantel und einen 
Gürtel mit Krepinen und goldenen Cicheln. Ale dieſe Gegenſtaͤnbe 
Eoften ihn einen Theil feines Bermögens;-aber da er gewiß weiß, 
daß er bie Pharaobank ſprengen wird, fo ſpart er nichts und muß 
in zwei Tagen gekleidet fein wie die eleganteflen Hofherren. 

Nachdem er die Angelegenheiten feines Koſtüums in Orbnung 
gebracht, geht erin eine der beften Reflaurationen der Stadt, Täßt 
fi ein leckeres Mittagefien und ausgefuchte Weine auftragen, 
und da er bie Bemerkung gemacht hat, daß es nicht fo leicht iſt, 
als man glaubt, zweimal zu Mittag zu fpeifen, was für bie 
zeichen Leute, die nicht wiſſen, wie fie ihre Zeit zubringen follen, 
eine große Wohlthat wäre, fucht ex wenigftens feine Mahlzeit 
zweimal fo lange vauern zu laffen ald gewöhnlich. 

Um fünf Uhr Abends fleht er endlich mit erleuchtetem Ge⸗ 
fihte, glänzenden Augen und ein wenig wankenden Füßen von ber 
Tafel auf. Er enifernt fih aus der Reflauration; boch iſt es noch 
“zu bald, um in's Spielhaus zu gehen, in das ſich die großen 
Spieler erſt gegen neun Uhr begeben, und um ſich die‘ Zeit bie 
dahin zu vertreiben, faßt er den Entſchluß, das Schaufpiel zu 
befuchen, was er fshon feit langer Zeit nicht mehr gethan Hatte. 
Er fohlägt daher den Weg nach dem Hotel von Bourgogne ein, 
das er dem Theater der Italiener vorzieht, weil Turlupin, Gros⸗ 
Guillaume und Gautier-Garguille, berühmt durch die Poffen , die 
fie auf ihrem Fleinen Theater aufgeführt hatten, kurz zuvor von 
Richelien die Erlaubniß erhalten hatten, im Hötel von Bourgogie 
zu ſpielen, wo fie ein großes Publikum herbeizogen. - 

Das Theater des Hotels von Bourgogne lag in der Straße 
Mauconfeil; Per Eingang war eng und die Zugänge fehr unbe: 
quem; der Saal beftand aus einem Barterre und einigen Meihen 
Bogen. Wenn der Hof es befuchte, ließ man Stühle dahin Bringen. 
Man gab daſelbſt, zufolge dem den Schaufpielern im Januar 1613 
mugeſtandenen Privilegium, geiftliche Schauſpiele, ehrbare 1m) 
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ergöpliche Stüde (tous mystöres, joux honndtes et röorsatifs) ; 
bald wurden Komöbien von einer Höheren Gattung als die ges 
wöhnlichen, Poffenzeißereien bafelbft gefpielt; man gab auch Stüde, 
in denen man die Gottheiten der Mythologie figuriren fah, ba bie 
bamaligen Dichter oft das Heilige mit dem Profanen vermifchten ; 
allein bie Turlupinaden waren e3 hauptſaͤchlich, welche das Publi— 
kum anlockten und feſſelten. 

Chaudoreille iſt in das Schauſpielhans getreten und ſchlupft 
in das Parterre, wo man ſtehen muß und durch das Hin⸗ und 
Herwogen ber Menge oft von einer Ede in die andere getrieben 


wird. Der Ritter, der fich hinter einem Manne von fehr hoher 


Siatur befindet, kann nicht auf die Schaubühne fehen; vergebene 
zappelt ex fich ab und flellt ſich auf die Zehen; ſtets flieht er nur 
den untern Theil der Perrüden feiner Nachbarn ; ex will fchreien, 
allein man gebietet ihm Stillfchweigen, benn Gautier: Garguflle 
tritt vor und fpricht den poſſenhaften Prolog, ber dem Stücke 
vorangeht. 

Während deſſen iſt Chaudoreille wie auf die Folter geſpannt; 
von allen Seiten gedrückt und gedrängt, wird er von feinen größeren. 
Nachbarn mit den Ellenbogen in's Geficht gefloßen, und dabei 
macht ihn die Sorge um feine Tafche zittern: Vergebens bittet 
der Feine Mann, ihn hinauszulaſſen; man hört ihn nicht ober 
gebietet ihm Schweigen. In feiner Verzweiflung und weil er ſich 
durchaus ein wenig Luft machen will, faßt er den Entſchluß, ſich 
an bie Perrüden zweier Nachbarn zu hängen, um ſich empor zu 
heben; allein bie Berrüden geben nach And bie Häupter von zwei 
ehrbaren Barifer Bürgern erfcheinen rattenlahl vor der Berfammlung. 

Die beiden Zuſchauer, die fich ihrer Berrüdef® beraubt fehen, 
rufen Dieb, Dieb! Wache, Wache! und Chaudoreille Hereinigt, um 
Hülfe rufend, feine Stimme mit den ihrigen. Das Schanfpiel 
wird unterbrochen; endlich ift man fo glüdlich, den gasconifchen 
Ritter wieber zu finden, ber fich zwifchen ben Füßen ber Zuſchauer 
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abzappelt und ſich mit ben zwei Berrüden, bie er nicht loögelaffen 
bat,” auf dem Boden umherwälzt. 

Die zwei kahlen Häupier nennen ihn Spigbube; er gibt die 
Perrücken zurüd und erklärt fein Beiragen, fo gut er ann; man 
ſtoͤßt ihn zum Parterre hinaus; das iſt Alles, was er verlangte, 
Er fleigt zu den Logen hinauf: findet daſelbſt glüdlicherweife noch 
einen -Plas in ber erfien Reihe und wirft von ba von Zeit zu 
Zeit zornige Blicke auf das Publifum, - 

Das Stud hat indeffen begonnen, Turlupin und Gros Guil⸗ 
- Saume find auf der Schaubühne und Chaudoreille fagt, fich die 
Augen reibend, zu fih: „Sapperlot! wenn ich ihn nicht getöbtet 
hätte, jo würde ich glauben, es fei ber Prinz von Cochinchina!“ 

Bald erfcheint Gautier⸗Garguille wieber; ex ahmt den Gas— 
eonier wunberbar ‚gut nach; feine Tracht ift genau bie des Ritters, 
defien Manieren und Grimaſſen ex fo gut kopirt, baß biefer aus: 

ruft: „Run, das it noch ärger! ... Bin ich denn doppelt auf 
der Welt?” 

Sobald der Handwurft fein Mufterbild in einer Boge erblich 
hat, grüßt er es und fchneibet ihm Geſichter. Die Augen der 
Zufchauer richten fich auf Chaudoreille: man erkennt in bem Männ: ⸗·⸗· 
lein, dad man aus dem Barterre gejagt bat, das Inbividuum, 
das Gautier⸗Garguille kopirt, und dad Gelächter verboppelt ſich. 
Des Nitter bemerkt, dag man ihn verſpottet; ex wird wüthend, 
zieht feinen. Degen und bedroht das Parterre, weil eine ganze 
Welt herausfordern fo viel heißt, ala Niemand herausfordern. Die 
Zufchauer lachen flärfer und Chaudoreille verläßt feine Bu mit 
dem Schwur, nie wieder in's Hötel von Bourgogne *3. 

Auf der Straße angekommen, wohin einige Fr za 
nachgefolgt find, läͤßt ex feinem Zorne von Neuem |. fi 
und fchteit, ex werde ben Hanswurſt, der ed gung PS” - 
nadhzuäffen, beftzafen laſſen; man verſpotte einen Manu, te er 
„wat dr Ked. MU, 20 
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fet, nicht ungefltaft und er werde, wenn es nöfhig fei, hundert 
Piſtolen aufwenden, um fih zu rächen, 

"Während er dieſes fagt, zieht ex feinen Beutel hervor, Elingelt 
mit feinem Golde, nimmt mehrere Stüde davon aus feinen Tafchen, 
ſteckt fie wieder ein und ſchreit zulegt: „Man fchaffe mir eine 
Sänfte her!” 

Alsbald gehen zwei Menfchen ab, um feinen Auftrag auszu⸗ 
richten. Unterdeſſen geht Chaudoreille vor dem Theater auf und nie⸗ 
der, ſich, ſeiner Meinung nach, die ebeifte Haltung gebend und jede 
Minute auf feinen Gürtel fchlagend, um fein Gold klingen zu lafjen. 
| Die beiden Menfchen fommen bald zurüd, fie haben eine 
Sänfte geholt und werben felbft die Ehre haben, Ehaudoreille zu 
tragen. Died rufen fie ihm bei ihrer Ankunft.mit den Worten 
zu: „Hier find wir, gnädiger Herr; fleigen Sie ein, guädiger Herr, 
Sie werden mit uns zufrieden fein!“ 

Ehaudoreille, den man noch nie gnäbiger Her genannt bat, 
it vor Freude außer fi; er ift im Begriff, den Sänftenträgern 
eine tiefe Berbeugung zu machen; allein ex hält fich zurüd, ſchwingt 
fih in die Sänfte und wirft fich behaglich auf das Rilen, das 
ſich im Rückſitze derſelben befindet. 

Wo befehlen Sie hin, gnaͤdiger Herr?“ fragt man ihn. 

„In die Straße Bertrand-qui-dort; Sie werden eine Laterne 
an der Thüre des Hauſes finden, vor welchem ich Salt mache.“ 

„Genug, mein Herr.“ 

Man verichließt die Thüre der Sänfte, und Chaudoreille fühlt 
fi in ‚den Straßen von Paris fortgetragen und angenehm ges 
ſchaubaren Died war das erſte Mal, daß er in einer Sänfte ger. 
trag» Die be; das Vergnügen, bad ex darüber empfindet, vers 
löſcht Mu Andenken an die unangenehmen Vorfälle im Theater 
aus feinem Gedächtniſſe; er denkt an feine glänzende Lage, an 
bad Vergnügen, das ihm das hohe Spiel: gewähren wird, und 
“entwirft von Neuem Plane. Gr befindet ſich jedoch ſchon eine gute 
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Welle in der Sänfte, deren Träger ſtets vorwärts fehreiten. 
Chanboreille will wiſſen, ob er bald angekommen fein werbe. Auf 
jeder Seite des Sitzes, den er eingenommen hat, befindet fi 
‚eine Peine Scheibe, aber diefe Scheibe Tann nicht herunter ge- 
laffen werben. Auch iſt es ſchon fpät und fehr finfler auf ben 
Straßen; Chandoreille kann daher nichts unterfcheiden. „Sind wir 
bald angelommen ?“ ruft er, ſich nach dem Vorderſitz der Sänfte 
wendend, aus; man antwortet ihm nicht und fährt fort, ihn zw 
tragen. Er fängt an, die Bewegung feiner Sänfte nicht mehr fo 
fanft zu finden und verfucht daher die Vorderthüre, "die einzige 
Deffuung, durch die man aus einer Säufte fommen Tann, auf: 
zuſchließen; allein die Thüre kann nur von Außen geöffnet werben. 
j Ein kalter Schweiß Tauft dem Heinen Manne über die Stirne. 
& hegt tanfendfältigen Argwohn , erinnert ſich an verfchiebene, 
in Sänften vorgefallene Abenteuer und bereut es bitter, eine ge: 
nommen zu haben, als er enblich fühlt, daß man Halt macht. 
Er ſchoͤpft Athem und ſchickt ſich an, auszufteigen ; nachdem aber 
Die Sänfte anf den Boden niebergelafien worben ift, wird fle auf . 
eine folche Art umgeftürzt, daß füh die Thüre über Chaubdoreille's 
Kopf befindet. 

„Wie fol ich da herauskommen?“ ruft er aus, "und ſucht 
hinaufzuklettern. 

„Bhe Ste heranskommen dürfen, müffen Sie fig einer Heinen 
Ceremonie unterwerfen, Meifter,“ antworten bie Träger In fpstti- 
ſchem Tone. 

„Einer Geremonie? Sprechen Sie, meine Kinder.” 

„Sie befteht darin, daß Sie ung alles Gold und Silber geben, 
das Sie bei fih haben; dies wird Sie erleichtern.“ 

Was fol das heißen? Spigbuben, Schurfen!” 
„Hurtig, Ihr Geld hervor und ohne färmen, ober es ergeht 
Ihnen ſchlecht.“ 
Zwei Dolchklingen begleiten diefen Befehl. Als er fle glänzen 
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fieht, ſinkt Chaudoreille, unfähig, ſich aufrecht zu erhalten, im 
den Hintergrund bes Sänfte zurüd. Die zivei Träger find geno⸗ 
thigt, ihn felbft aus derfelben zu bringen. Er wirft die Augen 
um fich ber; allein er befindet fich im einer von Sümpfen umgebenen 
Dede, wohin fi) Niemand fo fpät wagt. Die Diebe durchſuchen 
feine Tafchen, rauben ibm Alles, was er befigt und machen fi 
dann mit ihrer Sänfte aus dem Staube, den Mitter an einen 
großen Stein gelehnt und halbtodt vor Schreden zurücklaſſend. 


— — — 
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Bweiundzwanzigſtes Rai. 
Armer Urbain! 


Am Morgen nach der Nacht, in welcher Blanca bası Haus bed 
Barbiers verlaflen bat, kommt Margarethe zu ihrer gewöhnlichen 
Stunde von ihrem Zimmer herab; die gute Frau Hat nichts ge: 
höst, fie hat feſt geſchlafen, venn feit langer Zeit machen ihr der 
Liebe Sorgen und Freuden feine fehlaflofen Nächte mehr. Sie 
begibt. fi ihrer Gewohnheit gemäß zu Blanca, bie fie jeden 
Morgen küßte, findet die Tihüre des Zimmers halb geöffnet, allein 
Blanca nicht darin, und die Unorbnung, die daſelbſt hersjcht, ein 
zerwühltes Bett, Kleivungsftüde, die auf den Möbeln des Ges 
machs zerfizeut umher liegen, Alles ſcheint irgend ein außerorbent: 
liches Creigniß anzulündigen. 

Niemals ging Blanca ohne Margarethen aus} biefe ruft ihr, 
und da fie feine Antwort erhält, begibt fie fi zu ihrem Herrn, 
um ſie da zu fuchen, Über der Barbier ift allein in dem Saale 
des Erdgeſchoſſes; Margarethe flößt einen Schrei, bed Entſetzaus 
aus und fagt: „Ach mein Bott! Wo if denn dad liebe Kind?‘ 

„Was habt Ihr Margarethe f ſagt Touquet, der auf dieſe 
Scene vorbereitet iſt. 


„Plencg, mein Ger, Blanca iſt wicht mehr in Gem Binnen, l 
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.. . Bergebens ſuche ich fle ſchon lange‘... man hat uns das 
theure Kind geranbt!‘' 

„Gerxaubt!“ ruft der Barbier wie vom Höchften Eeſtaunen 
betroffen. Auf Ver Stelle begibt er ſich in Blanca's Gemach, ge⸗ 
folgt von der alten Dienerin, die ſo ſchnell laͤuft, als ihre Beine 
es ihr geſtatten. Nach langem und wie er wohl weiß vergeblichem 
Suchen wirft ſich Tonquet anf einen Stuhl und ruft: „Der Glende 


bat feine Drohungen ausgeführt!“ 


„Ber denn, mein Herr?” 

‚Der Herr, den Ihr geftern Abend gefehen habt.“ 

„In der That, mein Herr, Sie haben Recht; es kann Nie: 
mand fein als er.” 

„Gr war in Blanca verliebt, er wagte es, mich um ihre Hand zu 
bitten, ich verweigerte fle ihm und auf diefe Art hat er fich gerächt.“ 
Aber, mein Herr, Sie Tennen ohne Zweifel die Wohnung 
dieſes Menfchen. Er fah wie ein großer Serr aus; Sie werben 
unfer liebes Kind wiederfinden können.” 

„Sch habe fehr wenig Hoffnung!... Diefer Blende hatte eine 
glänzende Kleidung. angelegt, in des Heffnung ‚Blanca zu vor ' 
führen. Allein er if ein Intriguant ohne Namen, ohne Heimat 
und ohne Rang...“ 

„Ein ntriguant!* fagt Margarethe, ihren Herrn erſtaunt 
an blichend; „aber, mein Herr, ed fchien mir, es fet jener Freund 


geweſen, den Sie eines Abende fo fp&t noch erwarteten?“ 


s Der Barbier geräth durch Margarethens Bemerkung in eine 
augenblidliche Beſtürzung, allein ex faßt fich bald wieder und jagt: 
„Ihr habt Euch getäufcht ... er war es nicht! ... ch verbiete 
Bach, mit irgend Jemand von biefem Ereigniffe zu ſprechen.“ 

„Und Urbain, mein Gere, ‚der arme. Nrbain! wenn er 
dieſen Abend kommen wird. 

„Urbain wird mir bei der Rufen feiner Braut it hükfoeihe 
Hand leiften.” 


N so 


Der Barbier entfernt ſich. Margarethe laßt jet ihren Thrä⸗ 
nen freien Lauf: die gute Frau lebte Blanca mit des Zaͤrtlich⸗ 
keit einer Mutter; fle kann ſich nicht an den Gedanken gewöhnen, 
ihrer Gegenwart beraubt zu fein. Sie erwartet Arbains Ankunft 
mit Ungebuld, denn es däucht ihr, er werbe beffer als jeder Andere 
ihr liebes Kind wieder aufzufinden wiſſen. 


Touquet iſt einen Theil des Tages abweſend. Nah feiner 


Rüdkchr. befragt ihn Margarethe über das Refultat feiner Nach- 
forfchungen, allein er antwortet ihr Falt: „Es ift feine Hoffnung 
mehr vorhanden!“ Diefe Worte erftarrten das Herz ber armen 
Alten, bie nicht begriff, wie man ſich über Blanca's Verluſt 
troͤſten koͤnne. 

Die Stunde iſt gekommen, wo Urbain ſich für die Abweſen⸗ 
heit eines ganzen Tages entſchädigen will. „Nur noch ein Tag,“ 
ſagt er, ſich dem Haufe des Barbiers nähernd, „und fie wird bie 
meinige fein.“ Er eilt mit vor Liebe Hopfendem Herzen vorwärts; 
als er aber nad Blanca's Fenſter blickt, fieht er kein Licht, 
und biefer geringfügige Umſtand fegt ihn ſchon in Erflaunen und 
beunruhigt ihn, oder vielmehr eine geheime Vorempfindung Ichrt ihn 
fein Ungläd, denn in ber kiebe ſind die Vorempfindungen keine 
Chimaͤren. 

Urbain klopft, Margarethe erſcheint; allein der Kummer, der 
anf ihren Geſichtszügen geſchrieben ſteht, ihre mit Thräͤnen ge: 
fühlten Augen, Alles kündigt irgend ein Unglüd an. 

„Bo tft Blanca?“ zuft Urbain, Margarethen mit Extfegen 

\ betrachtend. Die Alte vermag bloß einen tiefen Senfzer auszu⸗ 
floßen. Schon ift Urbain fern von ihr: er eilt in das Zimmer 
feiner Geliebten, allein das Zimmer iſt Ieer; Blanca iſt nicht 
mehr da, ihm Schönheit zu verleihen. 

Margarethe ift dem jungen Menfchen von ferne nachgefolgt. 

„Um's Himmels willen!” zuft Urbain, auf fie zueilend, „wo ifl 
fiat Berbergen Sie mir nichts!“ 


— — 
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„Mein armer Junge ... nehmen Sie Ihren ganzen Muth zu⸗ 
fammen;... biefe Nacht hat man uns das theure Rind geraubt.“ 

Urbain bleibt wie eingewurzelt fliehen und Margarethe erzählt 
ihm Alles, was fie weiß. Er hört ihr zu, ohne fie zu unterbres 
hen und fcheint noch an feinem Unglüde zu zweifeln; bald aber 
überläßt er fih, auf den Stuhl nieberfinfend, den Blanca gewöhn⸗ 
lich einnahm, der wildeften Verzweiflung, Doch jet fließen feine 
Thränen und überfchwernmen fein Geficht ... Imneungehnten Sabre - 
weint man noch.über bie Leiden und Mühfeligfeiten des Lebens; . 
man. befigt in dieſem Alter jene Seelenftärfe noch nicht, die man 
fih in der Schule des Unglüds erwirbt. 

Margarethe fucht Urbain zu beruhigen und fagt zu ihm: „Sie 
werben ed wieder finden, dieſes liebe Kind, denn Sie find nicht 
im Stande, e8 zu vergeſſen, und ſich über ſeinen Verluſt kalt zu 
troͤſten!“ 

„sch fie vergeſſen ?“ ſagt Urbain, der guten Alten die Hände 
drüdend; „ach, Margarethe! hängt nicht mein Leben an Blanca's 
Leben? Ich werde Feine Ruhe haben, bis fie mir wieder gegeben 
in“ 

„But, gut, mein theurer Urbain... Daß ich Eie fo reden 
Höre, belebt meine Hoffnung wieder; übrigens hatte unſere arme 
Kleine einen Talisman bei ſich und dies dehist mich ein wenig.“ 

„Erzählen Sie mir doch alle Umſtaͤnde ... Ein Herr iſt ges 
kommen, ſagen Sie?“ 

„Ja, und er gab vor, mein Herr Habe ihn geſchickt und er 
habe mit Blanca zu reden... .* 

„Der Blende! Und was hat er ihr gefagt?“ 

„Somplimente ... er fprach wie ein aroßer Herr und hatte 
auch die Tracht und dad Ausfehen eines folchen, obfchon Herr 
Touquet behauptet, daß es ein Glenver ohne Rang und Hei⸗ 
math jet!“ 

„Er kennt ihn alſo?“ 
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\ . N . 
„Ohne Zweifel ... ich geftehe Ihnen, daß ich mich wor ihm 
fürdhtete, obfchon er nicht gerade bösartig ausfah; aber ein fiolger 
Blick ... ein gebieterifcher Ton! ... Gs betrübte ‚mich fo fehr, 

daß ich ihm geöffnet hatte.“ “ 

„Und Blanca?“ 

„Die arme Kleine zitterte x. alles das währte nicht lange. 
Mir hörten Herren Tonquet zurüdlehren, aldbald nahm der Fremde 
feinen Mantel, grüßte Blanca. und begab fih zu meinem Herrn. 
Sch war ihm nachgefolgt ; allein man ſchickte mich zurück und weiter 
weiß ich nichts von der Sache.“ 

Urbain verläßt. Margarethen; er ftürzt aus pem Zimmer: in 
einem Augenblide befindet er fi vor dem Barbier, beffen Talte 
und finftere Miene gegen Urbains Aufregung nicht wenig abflicht. 
„Nun, mein Herr, was haben Sie erfahren, welche Schritte Haben 
Sie zur Wiederauffindung meiner Braut gethan?“ ruft er aus; 
„Tprechen Sie, was wiffen Sie?“ 

Der Barbier, durch die Lebhaftigfeit von Urbains Fragen 
‚ein wenig aus ber Faſſung gebracht, antwortet zögernd: „Ich 
habe taufend Schritte gethan, aber ich habe nichts entdeckt.“ 

„Und jener Elende, ber geflern bei Ihnen war, wer ifl er I“ 

„Ich Eenne ihn kaum. Er kam zuweilen in meinen Laben ; 
was ich aber nicht begreife, ich kann es Ihnen ſchwoören, iſt das, 
daß er um die Schoͤnheit Blanca's, die er nie geſehen hatte, wußte, 
und daß er auf den Gedanken lam, ſich in ihr Zimmer einzu⸗ 
ſchleichen.“ 

Der Barbier ſpricht dieſe Worte mit einem ſolchen Anſchein⸗ von 
Aufrichtigkeit, daß Urbain Reue darüber fühlt, daß er einen Berdacht 
auf ihn gehabt hatte. „Verzeihen Sie, mein Herr,“ ſagt er zu 
ihm, „ich wagte zu glauben... allein Sie wollen ſicherlich unfer 
Unglück nit... Sie hatten mir Blanca gegeben . . . Sie hatten 
Vaterſtelle bei ihr vertreten... "ach! Sie werben Ihre Bemühungen 
mit ben meinigen vereinigen, um ihre Entführer anfzuflaben.“ 


- 
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„3a.,“ antwortete. Tonquet mit gebämpfter fkmme , „fe, I 
werde Sie unterflügen, ich verſpreche es Ihnen.“ 
„Und wie iſt der Name dieſes Menſchen? Gr muß Ihnen 


° befannt fein!“ 


„Es kam inir nie in den Sim, ihn deßwegen gu fragen. 
Geſtern, als ich ihm Auf der Stelle erflärte, feine Liebe zu Blanca 
fei eine Narrheit, entfernte er fich unter Droßungen, auf bie ic 
wenig achtete.“ 

„Bir haben aljo gar feine Nadweifungen, um ihm auf die 
Spur zu fommen! ... Aber wie hat er bis zu Blanca gelangen 
tönnen?" 

wDazu bedarf es bloß einiger falſchen Schlael ‚und Sie 

wiſſen, in dieſer Stadt iſt man in ſeinem eigenen Haufe nicht 
mehr ficher!“ 

Urbain kann einige Minuten Iang fein Wort hervorbringen; 
der Barbier vermeidet fletö feine Blide. Endlich ruft der junge 
Menſch aus: „Adieu, mein Herr, ich gehe, um bie aufzuſuchen, 
die Sie mir zur Gemahlin gegeben haben.“ 

„Möchte Ihr Unternehmen gelingen!” antwortet der Barbier 
mit finflerer Stimme, während Urbain fich raſch entfernt, ganz 
mit Blanca befchäftigt, aber nicht wiſſend, wohin er feine Schritte 
lenken fol. 

Urbain nimmt feinen Weg zuerft nach mehreren Thoren von 
Paris; bier fragt er, ob man in ber vorigen Nacht die junge 


Frau, deren Bild er entwirft, nicht habe vorübergeben fehen. 


Nach feiner Ueberzgeugung mußte Blanca's Geftalt Jedermann auf: 
fallen und ihre reizenden Züge überall Aufmerkſamkeit erregen. 
Allein ex erfährt nichts, kaum antwortet man ihm; feine Kleidung 

ift zu einfach, als dag man fich gefällig gegen ihn erweiſen follte, 
denn in der guten alten Zeit mußte man fo gut als heutigen 
Taged Bold ausſtrenen, wenn man in irgend einer Angelegenheit 
safch zum Ziele gelangen wollte. „Wenn Blanca allen dieſen Leuten 
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da befannt wäre,“ Tagt Urbain zu ih, „fo wärben fie Leine fo- 
große Bleichgültigkeit an. den Tag legen !* 

Da Urbain Baris nicht zu verlaflen wagt, ohne Hinfichtlich 
bed Wege, den er einfchlagen foll, einige Erfundigungen einges 
zogen zu haben, fo fährt er fort; in der Stabt umher zu fchlendern, 
deren Bewohner längft fchon in den Armen des Schlafes liegen. 
Nur noch die Diebe, die Liebenden und bie Wachtfolnaten zeigen 
fi in den büftern Straßen von Paris. Urbain durchläuft oft 
mehrere berfelben, ohne einem Menfchen zu begegnen; allein er 
fchreitet ſtets vorwärts und fagt zu fih: „Warum follte ich nad 
Haufe gehen? ... Ich kann Feine Ruhe mehr genießen! .... Was 
folite ich in meiner Wohnung thun?.. .” 

Allein Liebe und Verzweiflung ſchutzen nicht gegen Ermattung; 
Urbain ſchlendert ſchon feit acht Uhr Abends umher, und es iſt 
bereitd Morgens drei Uhr: feine Beine fangen an zu wanfen und 
er fühlt, daß es ihm bald unmöglich fein wird, weiter zu gehen. 
Er wirft jept feine Blicke um fich Her; der Mond, der ſich von 
Zeit zu Zeit zeigt, erlaubt ihm, einen dben Kreuzweg zu unters 
ſcheiden, an den einige Gäßchen, bie in die Sümpfe führen, floßen. 
Usbain nimmt feine Richtung nach einem großen Stein, den er 
in der Entfernung von einigen Schritien bemerkt; da will er 
fi niederfepen und den Tag erwarten. Als ex ſich aber bem 
Steine nähert, floßen feine Füße an Etwas, bas er nicht bemerkt 
Hatte, und alsbald zuft eine Stimme: „Ach Simmel! tödten Sie 
mi nicht... . ich habe feinen Heller mehr!“ 


v 


Dreiundzwanzigſtes Kapitel. 
Das Schloß Sarcus. 


Die Berline, in der ſich Blanca befand, rollte ſchon ſeit 
mehreren Stunden, und das liebenswürdige Kind hatte ſich von 


. 





ber Verwirrung und Ueberraſchung, im bie es durch feine neue 
Lage verfeht worden, kaum erholt. Daß fie, die bisher in gang 
licher Zurhdgezogenheit gelebt Hatte, fich jegt mitten in der Nacht 


allein in einem NReifewagen befand, erfehlen ihr als ein Traum, 


Bon der Wirflichkeit ihrer Lage konnte fle nur durch das Raſſeln 
der Räder, ben Huffchlag der Bferbe und das Klatfchen der Peitſche 
des Poſtillons, der die Schnelligkeit feiner ohnehin wie der Wind 
dahin fliegenden Nenner zu verboppeln ſuchte, überzeugt werben.‘ 

„Ich werde Nrbain fehen,“ fagte fich die zitternde Reiſende 
jeden Augenblick; „ich werde ihn wiederfinden... . ich darf Feine 
Furcht haben... wir werben glüdlih werden. Warum bin ich 
aber gegenwärtig nicht fo zufrieden wie damals, wo. wir dieſen 
Zeitpunkt fo fehnlich herbeiwünſchten... ach, damals hoffte ich 
mit Urbain abzureifen, und Alle das hat ſich ganz anders nefügt. 
Armer Urbatin! es ift nicht feine Schuld: aber warum hat er ſich 
geſchlagen? Ach! wie fehr verlangt es mich, bei ihm zu feinl... 
Und Margarethe, die nicht einmal Abſchied von mir genommen 
hat ... es feheint, ala wolle mich die ganze Welt verlaffen!“ | 

Das Lebe Kind trocknete einige Thränen, die ihre Augen 
benäßten und blickte dann nach ben Fenſtern ber Kutfhenfchläge ; 
allein die Dunkelheit ließ fie keinen Gegenſtand wahrnehmen. Auf 
den Hinterfig ded Wagens zurüdfinkend, feufzte fle und fagte zu 
fih: „Wo find wir®.\ . ich weiß es nicht... allein es fcheint 
mir, ale gehe es fehr ſchaei Ach, um ſo beffer, ich werde befto 
früher bei Urbain fein“ _ 

. Endlich fängt es an, Tag zu werben. Blanca, bie den aodf 
jeden Angenblid bem Kutfchenfchlage -nähert, fängt nun am, 
Baänme, Felder und Häufer dunkel zu unterſcheiden. Bald zerſtreut 
fich der Nebel gänzlich und das junge Mädchen fann nicht mühe 


U 


werden, dad Gemälde des Tagedanbruhs und bie verfchiedenen 


Gegenden, die vor ihr zu fliehen fcheinen, zu bewundern. Die 
Berline rollt jetzt auf einer Straße dahin, die bloß von Bäumen 


' 
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unb Hocken begtenzt iR ; Die Ameige einiger alten Eichen berühren 
zuweilen den obern Theil des Reiſewagens, umb dieſes unerwartete 
Raufchen macht die junge Reifenbe heben. Plöglich aber erweitert fich 
der Geſichtskreis bedeutend : die Straße ift von Wieſen und Ndexs 
feldern begrenzt, ſchon iſt der emfige Landmann an feiner Arbeit, 
ſchon zieht der Pflug Furchen und der Eipaten ſucht ber Erbe 
eine neue Geftalt zu geben. Die Bäume find noch blaͤtterlos; allein 


ihre Gipfel röthen fich nnd vertünden die Wiederkehr des Frühlinge. 


Weiterhin fommt man durch ein Dorf, deffen Cinwohner ſich unter 
der Thüre ihrer Hänfer oder an ihren Wenftern zeigen, begierig. 
den Wagen zu fehen, der an ihnen vorüberroflt. Das Bild des 
Friedens und der Geſundheit fpiegelt ſich auf dem Geſichte jenes 
Bauern ab; dies if ihr einziger Schmud, denn die Meinlichkeit 
gehört nicht unter die Tugenden der Landleute, beren Kinver auf 
Miftbaufen in Geſellſchaft von Gaͤnſen und Enten fpielen. Allein 
die. Natur iſt nicht immer aumuthig, und nicht in der Umgegenb 
von Parié darf man Florians Hirten, Bertind Schäfer und bie 
verfühzerifepen Dorfbewohnerinnen unferer komiſchen Opern fuchen. 

Einer einfachen nud reinen Seele gefallen laäͤndliche Gemälde 
fies, und als Blanca Dörfer, Weiler und Pachthoͤfe an fi vor⸗ 
überflichen ſah, rief fie and: „Welche Wonne, bier zu wohnen, 


.. „In biefen Keldern und Gehölgen umherzuſchwaͤrmen, ach, wie ' 


gluͤcklich werde ich bei Urbain fein!“ - 

Die Felder und Gehoͤlze waren in der That reizender als die 
Strafe des Bourdonnais und das düftere Haus des Barbiers. 

Der Wagen hält nicht an; der Poſtillon hat Befehl, bis an 
das Schloß zu fahren, und follten auch die Pferde bei des Ankunft 
zu Grunde gehen. Blanca weiß nicht, wie weit Urbains Landhaus 
son Paris entfernt if, und da fie fich auch nicht erinnert, je in 
einem Wagen gefahren zu fein, fo jcheint es ihr, man müſſe, 
wenn man fo ſchnell fortrolle, eine große Strede Weges zuzüch⸗ 
kopen. Bogen ein Uhr Mittags fuͤhrt man durch deu Schönen Markt⸗ 


sn 
een Granbeilliers, we eine größe Anzahl Fabrilen den Gin 


wohnen Bufchäftigung und einige Wohlhabenhei verlaihen; allein 
man macht vaſelbſt nicht Halt, ſondern der Wagen durcheilt, ſich 


vechts wendend, eine grobe Ebene und nimmt dann feine Michtung 
nad) einem Gebäude, das man inıgeringer Entfernung ‚bemerkt, 


und das mit Necht das Wunder der Gegend genannt wire: es iſt 
das Echloß Sarcus, deffen elegante Vorderſeite in der Entfernung 
fichlbar wird, 

Blanca bemerkt nad Schloß, allein fe iR weit entfernt, zu 
glauben, daß Hier das Ziel ihrer Keiſe ſei. Indeſſen betrachtet 
fie das prächtige Gebäude, umd je welter der Wagen vorwärts 
sollt, defto Leichter wird es ihr, die Bildhauerarbeiten zu unter: 
ſcheiden und Die Arbeit der Künfler zu bewundern, bie ſich ſelbſt 
übertroffen haben, um den Beifall bes ritterlichen Monarchen gu 
vorbienen, ber bie Künfte eben fo Schr beſchützte, als er bie 
Schönen liebte. 

Mon nähert fih immer mehr; jetzt kommt man vor dem Schloffe 
an, und der Wagen, flatt vorüber zu fahren, nimmt feine Michtung 
nad dem Innern dieſer prächtigen Wohnung. „Bi, ei, weB macht 
Ihr denn,” fagt Blanca, indem fie den Kutfchenfchlag zu äffnen 
fait. „hier ift es nicht! ... . es kann Bier nicht fein!... . Urbain. 


hnat kein fo großes Haus wie biefe® . . . der Retfäer bat fi 


getäufcht!“ 

Zudeſſen hat ber Wagen in einem weiten Hofe Halt gemacht! 
ein Bedienter in reicher Livrée oͤffnet deu Kutſchenſchlag und bielet 
Blance mit huchſt ehrerbieti ger Miene die Hand, am auszuſteigen. 

„DO nmein! ... ich will nicht ausſteigen,“ ſagt bed liebens⸗ 
wardige Kind, ven Bedienten exſtaunt anblichend; „nicht. hierher 
will ih... man taͤuſcht ſich ohne Zweifel. Das if ein Schlef 

das am Ucbains MWohnung wicht fein, zuden würde er mia 
—* estgegmeilen.“ 

Bein, Madama, man hat fich aicht getänhdht," ibert 
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Bermaln, der Bediente des Marquis, der zwei Stunden vor dem 
Bagen gugelommen war, um dem · Schloßvogt Befehle zu er⸗ 
theilen und für Blanca eine Reihe Zimmer zubereiten zu laſſen. 
„bier iſt das Siel Ihrer Reife und Alles iſt au Ihrem Empfange 
angeorbnet.” 

„Hier?“ fagt Blanca, fehnell aus dem Wagen fpriügend und 
dann erſtaunte Blideum fich werfend. „Aber woifter denn?” wiebers 
holt fie mit Unruhe. 

„Er tft noch nicht angelommen, Madame,“ erwidert Germain, 
ber von feinem Herrn den Befehl empfangen hat, Niemand zu 
nennen und bad junge Mäpchen in der Borfiellung zu beflärken, 
die fie fi von dieſer Reife gemacht haben würde, . 

„Wie, er ift nicht angelommen! ... ich glaubte, er fei vor 
mir abgereiöt. Er ift alſo nicht geraden Weges hierher gekommen! 
. . . Ach, ich begreife. . . ex fürchtete verfolgt zu werden und was 

daher genoͤthigt, ſich zu verbergen und Umwege zu machen... 
„Das if es,“ antwortet ber Diener. laͤchelnd, „und ich * 
nicht, daß er vor Nacht ankommen wird.“ 

„Armer Urbain, wie verdrießlich!... Noch bio af! ben Abend 
warten zu müflen,.. 
„Wenn Sie mic bigen wollen, Madame, fo. werde ich Sie 

in bie Gemaͤcher führen, die man in ber @ile für Sie einge 
richtet hat.“ 

36 bin keine Madame, ich Heiße Blanca. Wir find noch 
nicht verbeirathet . . . aber ſobald er anfommt, hoffe ich feine Frau 
zu werden. Gehen &ie voran, mein Herr, ich folge Ihnen.“ 

Der Bediente tritt in eine große Hausflur, fleigt eine Marmor⸗ 
tseppe hinauf und führt Blanca durch prächtige Balerien, die auf 
der einen Seite durch buntgemalte Slasfenfter verſchloſſen find, 
während auf der andern Seite die Band mit Gemälden bebedi 
it, welche die anziehendften Begenflände der Mythologie barflellen. 
Blanca wish micht müde; Ads, was fig ihrem ‚Hublide 





barbietet, zu beizachten: da fie fich von ihren. Erfaunen wicht 
erholen kann, bleibt fie flehen und fagt mit rührender Stimme 
zu Germain: „Mein Herr... ich bitte Sie, jagen Sie mir bie , 
Wahrheit. . . gehört diefe Herzliche Wohnung ihm?“ 

„Ja, Bräulein, diefes Schloß gehört ihm.“ 

„Ah, ich vermuthete nicht, daß es ein Schloß fell... Er 
fagte, ex habe nur ein Kleines Haus; dieſes Jcheint mir unermeßs 
lc, Allein man muß fehr reich fein, um ein ſolches Schloß zu 
befigen, und Urbain bebauerte zuweilen, daß er fein großes Ber 

>” mögen mit mir zu theilen habe.“ 
„Er hatte dabei die Abſicht, Sie zu überrafchen, mein Fraulein. 

„Der Boͤſewicht! ... reich oder arm, werde ich ihn nicht ſtets 
gleich ſehr lieben! ... Mein Gott!... wie großartig das iſt ... 
dieſe Galerien ... dieſe fchönen Säle... wir werben und hier 
verirren... und wie wird Margarethe ſtaunen!... Mein Herz, 
gibt es Kühe, Kaninchen hier?“ 

„Es gibt Alles hier, was Sie verlangen, mein Fräulein.“ 

„Urbain Hat mir eine fchöne Kuh verfprochen und ich will fie 
melfen und aus der Milch Butter und Kaͤfe bereiten; das in 
unterhaltend.“ 

Germain tritt ein wenig zurück, um ein Lächeln zu verbergen, 
bas ihm auf den Lippen fchwebt, denn ber ländliche Geſchmack 
des jungen Mädchens daͤucht dem Bedienten bes großen Here 

ſonderbar, aber bald oͤffnet er eine Thüre und fagt: „Dies if die 
Wohnung, die man für Sie eingerichtet hat, mein Bräulsin; wenn 
fie Ihnen nicht gefällt, ſteht es Ihnen frei, in dem Schloffe zu 
wählen; man wird fich beeilen, Ihre Befehle zu vollziehen.“ 

„O, mein Gott! jedes Zimmer ift mir recht,“ fagt Blanca, 
in ein reich möblirtes Gemach mit Spiegeln tretend, in denen man 
fig in Lebenögröße.fehen kann. „ES iſt nur zu jchön hier,“ fährt 
fie fort,- die Tapeten, die Draperien und die Kronleuchter bed 
Zimmers betrachtend; hierauf tritt fie in ein zweites, mit dem⸗ 


füben Bruchtanfiwanbe geſchmücktes Gemach, in welchem ſich ein 
Beit befindet, das ſeidene Umhänge mit fllbernen Sranfen umgeben. 

„Wenn er bier wäre!“ jagt Blanca, einen Seufzer aus- 
ſtoßend, „fo würde mir Alles das beffer gefallen. Und wohin gehen 
biefe Benfter T“ 

"Germain beeilt ich, bie Fenſter zu offnen, die insgeſammt 
mit großen Balkonen verfehen find. Blanca tritt vor und kann 
ich wicht enthalten, einen Schrei des Entgüdens aus zuſtoßen, als 
fie. einen See erblickt, der die Mauern des Schlebflägele, in wel⸗ 
hem fi ihre Wohnung befindet, beſpult. Der Ser dehnt fi 
fiber einen großen Wieſengrund aus und verliert fih in Felſen, 
von weichen das Waſſer in rin unermeßliches Becken hinabſtürzt. 
Auf der rechten Seite ber Wiefe bemerkt man Gebüſche und Haine, 
auf der andern Seite frenzen ſich Hügel, und die Ausſicht ver: 
liert ſich in eine ausgebehnte Laudſchaft, die ein- reizendes Gemälde 
darbietet. „Ach, wie fchön das iſt!“ zuft Blanca, „die herrliche 
Ausſicht!“ 

„Ste können fic) jetzt nach keinen rechten Begriff davon bilden, 

mein Fräulein; wenn dieſe Felder wieder mit Grün bedeckt fein 
werden, dann exit wirb biefe Gegend Sie entzüden.“ 
„Ih möchte aber body an allen biefen Orten, die ich erblicke, 
> Iufitwandeln, auf diefer Wieſe umhergehen und auf dieſem See 
ſchaffen, deſſen fo rein ſtheinende Wellen dieſe Nauern beſpulen.“ 
WMichs leichter als das, mein Fräulein; Alles, was Ste ſehen, 
gehaͤrt zum Schloßpark. Wenn Sie die Garten deſichtigen, ben 
Dark darchwandern, auf dem See umherſchiffen wollen, fo bin 
ich jeden Augenblick bereit, Ste zu begleiten.“ 

- „Und wie, Wied das gehört Urbein?“ 

„IR, Sräulein, Alles bad gehört zum Schloß.“ 

Jedes Wert von Germain erhthht Blanta's -Brflaunen, Vie 
nicht begreift, wie ihr gemüthlicher Freund fie in einem folchen 
Grade Habe tänfchen kinnen, nud doch die Verrätherei, deren 
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Opfer fie if, nicht asgwohnt. Der Bebiente zieht eine Klingel; 
eine junge Bäuerin tritt in das Zimmer und begrüßt Blanca, die 
ihren Gruß mit Güte erwidert, anf eine linkiſche Weiſe. 

„Mein Fräulein,“ jagt Germain, „dieſes junge Mädchen wird 
Shre Befehle vollziehen; fie wird Sie ald Kammerfrau bedienen, 
wenn Sie ihre Dieuſte annehmen wollen.” 

„O, ich bediene mich felbft und Habe Niemand nöthig; ich 
danfe Ihnea.“ 

„In jedem Falle wird Marie erfcheinen, fobald Sie ihr 
Hlingeln werben. Sie werden nach den Beſchwerden Ihrer Reife 
der Ruhe bebürfen ‚-wir wollen und enifernen .. .“ 

„Sa... ba er doch vor Abend nicht anfommen wird, fo will 
- ich verfuchen,, ein wenig zu fchlafen ; bie Zeit wird mir fo weniger 
lang vorlommen ...“ 

Germain gibt Marie ein Zeichen, die nad) zwei weiteren 
Knickſen in feiner Begleitung das Gemady verläßt. 

Als fih Blanca allein in ihrer neuen Wohnung fieht, wirft 
fie von Neuem erſtaunte Blide rund herum. Alles, was ihr jeit 
dem Abend des vorigen Tages begegnet ift, fcheint ihr ein Traum; 
fie bleibt vor den Möbeln, den Spiegeln ſtehen und murmelt 
feufzend: „Ihm gehört Alles das!... Warum aber dieſes ge: 
beimnißvolle Weſen ? ... Er fürchtete vielleicht, man werde ihn 
bloß feines Vermögens wegen lieben‘? Ach! theurer Urbain, Di 
allein liebe ich und auf der Stelle würde ich dieſes fchöne Schloß 
verlaffen, wenn ich ed ohne Dich bewohnen müßte! Doch mit 
einander vereinigt werben wir hier glüdlich fein, obgleich es für 
und Beide zu groß if.” 

Bon der Reife ermüdet, wirft fih Blanca auf das Bett. 
Bald fchließt des Schlaf ihre Augenlieder; fie fchlummert ruhig 
ein, ſich unter lirbain’d Dache glaubend. 

Es if vier Uhr, als fie erwacht. Vom Bette auffpringend, 
blickt fie zu allexesft nach eines auf dem Kamine lebenden Pendel: 
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uhr. „Gs ift noch lange bis Abend,” fagt fie feufzend, „und 
was werde ich bis dahin machen. ... Ich komme mir wie verloren 
vor in diefem fhönen Schlofie! Wäre wenigſtens Margarethe bei 
mir; wir würben von ihm fprechen und bie Zeit. verſchwaͤnde 
weit fchneller.“ 

Shre Augen im Zimmer berummerfend erblickt fü te eine Kleine 
Thüre, die fle noch nicht bemerkt hatte; fie öffnet fie und befindet 
fih in einem Pubzimmer, wo man Alles,. was einer eleganten 
Dame willlommen fein kann, vereinigt hat; allein Blanca be- 
trachtet ein prachtvolles, mit Gegenftänden der feltenften Schöns . 
beit verfehenes Reifefäftchen mit Gleichgültigkeit. Bei ihren Planen 
Fünftigen Glücks hatte fie bloß ein Kleines Pachtgut, einen Stall, 
einen Taubenfchlag ‚und einen Garten im Auge gehabt, ihr Geiſt 
Tann ſich nicht daran gewöhnen, den Pachthof durch ein Schloß 
zu erjeßen. Ste verläßt dad Pubzimmer und begibt fich in das 
erfte Gemach ihrer Wohnung, wo fie einen Tiſch flieht, der mit 
Allem, was den Appetit reizen kann, beladen ift. „Welche zuvor: 
tommende Gefälligfeit!” fagt Blanca zu fi; „in der That, man 
behandelt mich wie eine Königin... . Urbain ohne Zweifel wirb 
ihnen befohlen Haben, mich mit aller biefer Aufmertſamdkeit zu 
behandeln!” 

Blanca Elingelt und Marie tritt herein; allein fe ift von 
Germain begleitet, der die Bäuerin vor der Ankunft feines Herrn 
nicht aus dem Geftchte verlieren will, aus Furcht, fie möchte Blanca 
dad, wad man ihr noch verbergen will, entdeden. 

„Iſt dieſes Gedeck für mich beſtimmt?“ fragt Blanca. 

„Sa, Fräulein,“ erwibert Germain; „ich glaubte, Sie würben 
frühſtücken wollen. G@ntfchuldigen Sie es, daß man Ihnen nur 
damit anfwartet, allein wir waren nicht vorgefehen . 

„Nur damit!... Sie feherzen ohne Ztoelfel! ... Man könnte 
zehn Perfonen damit bewirthen; bei Herrn Touquet hatten wir 
beim Mittageffen nie mehr als zwei Gerichte.“ 
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Blanca ſetzt ſich zu Tiſche, Germain bleibt in einiger Ent: 
fernung flehen, und Marie bebient fie, ohne den Mund zu öffnen, 
ihr aber eine Verbeugung machend, fo oft fie ihr einen Teller gibt. 

Diefe vielen Umſtaͤnde langweilen das junge Maͤdchen, das an 
eine einfache und nüchterne Lebensart gewöhnt if. Sie ſteht halb 
vom Tifche auf und äußert den Wunſch, fih im Parke zu er 
gehen. Alsbald führt fie Germain durch die Galerie und verſchie⸗ 
bene Gänge auf eine Treppe, an deren Buße man ſich vor dem 
Eingang der Bärten befindet: Blanca atbmet freier auf der Wiefe 
ald unter den mit Bildnerei gezierten Zimmerdecken bed Schloſſes. 
Sie verläßt die Ufer des Sees, durchwandert ein Heine Wald⸗ 
hen und befindet ſich bald in einem, nach englifcher Art anges 
legten Theile des Parkes, deffen Baumgänge fi, taufend Wen- 
dungen bildend, burchfreugen; allein als Blanca ſich umwendet, 
erblict fie ftets in einiger Entfernung Germain, der fie nicht aus 
den Augen verliert. „Er befürchtet ohne Zweifel, ich möchte mid 
verirren ‚“ fagt fle zu fi; „Alles das ift fo groß, man könnte 
leicht den Rückweg nicht wieder finden.” 

Nach einem ziemlich Iangen Spaziergange Tehrt Blanca in’s 
Schloß zurüd und Germain führt fie wieder bis in ihr Gemach, 
_ ex fie fragt, um welche Stunde fle zu Mittag fpeifen wolle ? 
„D, ih habe feinen Hunger,” antwortet fle: „ich will lieber fette 
- Ankunft erwarten und dann mit ihm zu Nacht ſpeiſen ... denn 
er wird diefen Abend kommen ... nicht wahr, mein Her!“ 

„Sch denke,“ erwidert der Bebiente, ſich verbeugenn, und 

entfernt fi, das liebenswürbige Kind traurig und in Nachdenken 
verloren zurüclaffend; denn die Worte „ich denke,“ fcheinen ihr 
ziemlich unzuverläfiig. 
*- Sie begibt fi auf einen der Balkone, die den See beherr⸗ 
fchen, und bier, die Augen nach dem Horizont geheftet, überlaͤßt 
fie fich ihren Gedanken und wünfcht die Macht herbei, die fie mit 
bem Gegenftand ihrer Liebe vereinigen ſoll. 
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Endlich vermag fie nicht mehr fo weit in die Kerne zu bliden: 
ein leichten Nebel fcheint zwifchen die Gegenflände, weldhe das 
Auge noch immer fucht, zu treten; bald verkleinert fich die Aus- 
ficht, der Geſichtskreis verengt fich, endlich fieht man nur noch 
einige Schritte weit; jetzt empfindet Blanca eine füße Freude und 
yerläfit den Ballon mit den Worten: „Nun ift ed Nacht! . 
jegt wird er fommen!“ 

Germain tritt in dad Gemach und zündet mehrere Wachs: 
kerzen an. „Wenn er anfommt,” fagt Blanca zu ihm, „fo fäumen 
Sie nicht, ihm zu fagen, daß ich hier fei ... daß ich ihn er: 
warte. u . 

„Es wird feine erſte Sorge fein, fi ch zu Ihnen zu begeben, 
mein Fräulein,“ exwidert ber Bediente lächelnd; hierauf entfernt 
er fi mit der Bitte, Blanca möchte Elingeln, wenn Sie irgend 
Etwas verlange. 

Wäre Urbains Bild dem Geilte des jungen Madchens nicht 
unaufhoͤrlich gegenwaͤrtig geweſen, ſo haͤtte ſie vielleicht einige 
Furcht empfunden, da ſie ſich des Nachts allein an einem Orte 
ſah, den fie kaum kannte, und mitten in einem Gemache, das 
ihr unermeßlich fchien in Vergleichung mit dem- feinen Zinmer, 
daß fie beim Barbier bewohnt Hatte. Allein- die Liebe ift das befte 
Mittel gegen die Furcht, und das junge Mädchen, das felbft mit 
einem Licht tn der Hand nur zitlernd in einen Keller binabge- 
fliegen wäre, wird fich auch ohne Licht fehr gerne bahin begeben, 
wenn es gewiß überzeugt ift, feinen Geliebten bort zu finden. 

Blanca zählt die Stunden; die Pendeluhr hat neun Uhr ge⸗ 
fchlagen. „Er kann nicht länger zögern,” fagt das liebenswürbige 
Kind zufih, „vorausgefegt, daß ihn nicht auf feinem Wege auf- 

gehalten Hat, und Herr Touquet ſagte mir doch, er werde vor mir 
ankommen!“ 

Sie ſeufzt und macht einige Schritte in dem Zimmer, oͤffnet 
ſodann ein Fenſter, begibt ſich auf den Balkon, betrachtet den 
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Miederfchein des Mondes in dem ruhigen Waſſer des See# und 
flaunt über die Stille, die im Schloffe herrfcht, wo Alles, wie 
auf dem Gemälde, das der Mond ihren Augen darbietet, zu fehlafen 
fcheint. Diefe tiefe Ruhe verfündet Urbains Ankunft nicht, und 
in diefem Augenblide hätte Blanca gewünfcht, daß einiges Ge: 
räufch die Stille der Nacht zuweilen geftört hätte; um fi} aber 
zu tröften, fagt fle zu fih: „Ich wohne vielleicht fern von dem 
Eingange des Schloffes ; dieſe Wohnung ift fo groß! ... ich kann 
nicht hören, was in den andern Theilen des Gebäudes vorgeht.” 

Eine weitere Stunde verftreicht, und Unruhe und Traurigkeit 
bemächtigen fich der fungen Liebenden, die fich abwechslungsweife 
von ihrem Zimmer auf den Balkon begibt, dann die Thüre ihres 
Gemaches öffnet und einige Schritte in der Galerie macht. Freude 
und Hoffnung beleben ihre ſchoͤnen Augen nicht mehr, und nur 
mit Mühe hält fie ihre Thränen zurüd; fle finft in einen großen 
Lehnfefjel, mit fehluchzender Stimme die Morte ſprechend: „Wel- 
ches neue Unglück ift ihm denn begegnet?” 

Allein plöglich folgt. auf die Stille, die im Schloffe herrichte, 
ein ſtarkes Geräuſch. Blanca erhebt fih, horcht und glaubt das 
Rollen eines Reifewagend, Pferdegetrappel und Hundegebell zu 
vernehmen. Bald drehen fich mehrere Thore auf ihren Angeln, 
andere werben mit Heftigfeit zugefchlagen. 

„Gr iſt da! .. er iſt es!“ ruft Blanca und iſt im Begriff, 
in die Galerie hinauszueilen, um ihren Geliebten zu empfangen: 
allein dieſe Galerie iſt nicht beleuchtet. Blanca kennt den Weg 
nicht, fie Tönnte in diefen geräumigen Gemächern verirren, fte thut 
alſo beſſer, in dem ihrigen zu warten. 

Sie horcht noch immer; dad Raſſeln des Wagens hat aufgehört, 
allein noch immer vernimmt man Tritte, Stimmen, Thüren, die 
mit Geraͤuſch geöffnet werden. „Unfehlbar iſt Jemand angekommen,“ 
fagt Blanca zu ſich, „und es Fann Niemand fein ald er; warum 
eilt er nicht zu mir?” 
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Sie ergreift die Klingel und zieht mehrmals ; Niemand ers 
ſcheint. Beftürzt, ſich fo verlaffen.zu fehen, will fie eine Wachs: 
ferze nehmen und fich in die Galerie wagen, als ſich eilende Tritte - 
vernehmen laſſen. „Endlich ift er da!” ruft fie. Sie eilt alsbald 
nach ber Thüre und bleibt vor Ueberraſchung und Schrecken regungs⸗ 
108 ftehen, als fie den Fremden vor fi fleht, der in der ver: 
gangenen Nacht bei dem Barbier erfchienen war. 

Der Marquis macht auf der Thürfchwelle Halt und grüßt 
Blanca, ihre einen zärtlichen und zugleich ehrfurchtsvollen Blid 
zuwerfend. Blanca, kaum von ihrer Beſtürzung zurücgefommen, 
blickt unruhig nach der Galerie und fagt zu dem Marquis mit 
zührender Stimme: „Iſt Urbain nicht bei Ihnen?“ 

Blanca's Worte find jo füß, ihre Stimme drüdt die Unruhe 
ihrer Seele fo gut aus, daß ſich Villebelle tief gerührt fühlt und 
vielleicht zum erſtenmal Gewiſſensbiſſe wegen der Pein empfindet, 
die er dem jungen Mädchen verurfachen wird. Blanca wiederholt 
ihre Frage in einem flehenden Tone, und der Marquis antwortet 
mit abgewendeten Augen: „Sch bin allein gefommen ...“ 

„Ach, mein Herr, ich bitte Sie, fagen Sie mir, was ihm 
begegnet iſt?“ ruft Blanca aus, fih dem Marquis nähernd und 
ihre Arme ängftllih nach ihm ausſtreckend. Billebelle betrachtet 
fie, und in diefem Augenblicke fchienen die verfchiedenen Gefühle, 
welche das junge Mäpdchen bewegen, fie noch weit reizenber zu 
machen: ihre Augen find voll Teuer, ihr Mund, halb geöffnet, 
um wieder zu fragen, läßt zwei Reihen von Perlen fehen, und 
ihre Haare, die ungeorbnet auf ihre Stirne herabfallen , verleihen 
der Engelögeftalt neue Reize. Der Marquis fühlt feine Gewiffens- 
biffe bei dem Anblicke fo großer Reize verfehwinden ; überbied ges 
wöhnt, die Tugend als Ginbildung und die Beftänbigfeit ale 
Narrheit zu betrachten, fchmeichelt er fi, Blanca’ Schmerz in 
Kurzem lindern zu können, und, da er fie nicht länger im Irr⸗ 
thum laffen will, fällt ex ihr zu Füßen, indem er fagt: „Verz 
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zeihen Sie mir, reizendes Mädchen, viefes Schloß gehört mir ; 
Sie find nicht bei Urbain, fondern bei einem Menfchen, der Sie 
anbetet und Allem aufbieten wird, um Sie glüdlich zu machen.” 

Blanca fcheint dieſe Worte nicht zu begreifen ; fie blickt den 
Marquis mit Cutſetzen an und wieberholt: „Sch bin nicht bei 
Urbain? ... Aber, mein Herr, wo iſt er denn?“ 

„Ich belimmer⸗ mich ſehr wenig um ihn, auch möchte ich 
ihm nicht rathen, Sie hier aufzuſuchen.“ 

„Mein Herr, ich muß zu Urbain gehen... man irrte ſich, 
als man mich hierherführte; ich fagte e@ ja immer... . Urbain 
konnte fein fo großes Haus Haben. . . nicht wahr, mein Herr, 
Sie laſſen mich fogleich wieder zurückbringen?“ 

„Rein, fchönes Kind! ... ich habe Sie entführen laffen und 
will Sie Niemand abtreten.“ 

„Sntführen! ... was fagen Sie... . Urbain hat fih ge: 
fchlagen, er hat ſich geflüchtet ... deßwegen bin ich mitten in ber 
Nacht abgereist . . 

„Man mußte Ihnen dies wohl ſagen, damit Sie gutwillig 
abreidien.. . ." 

„D, mein Gott! ift ed möglich. . . Aber nein, mein Be: 
ſchützer, Herr Touquet ſelbſt bat mich in den Wagen fleigen 
heißen . . .“ 

„sa, anbetungewürbige Blanca, es ift Ihr Beſchützer, der 
ehrenwerthe Touquet,, der meine Plane befördert und Sie meiner 
Liebe übergeben hat.” 

Blanca begreift endlich die ſchaudervolle Wahrheit: ihre Kniee 
zittern, die Rofen ihrer Geſichtsfarbe exbleichen, und ohne einen 
einzigen Schrei ausgeftoßen zu haben, ſtürzt fie auf den Boden 
nieder. Slüdlicher Weife fängt fie der Marquis in feinen Armen 
auf, trägt fie auf das Bett und klingelt heftig. Alsbald erfcheint 
Germain. ’ 

„Schuell ... Hülfe!“ fagt der Marquis lebhaft bewegt ; „Ile 
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iſt ohne Beionstfein . . . befindet fich fein Frauenzimmer In dieſem 5 


Schloſſe ?“ 

„Doch, anäbiger Herr. 

Germain ruft Marte; bie bie Bäuerin eilt herbei. „Ich 
fordere Euch auf, alle Eure Aufmerkſamkeit diefer jungen Dame 
zu widmen,” fagt der Marquis. zu ihr, „und fie Feinen Augen 
blick zu verlaffen. Wenn fle nicht fchnell wieder zum Bewußtfein 
fommt,_fo ellet, es mir zu fagen.“ 

„But, gut, gnäbiger Herr,“ ertwidert Marie, ſich verbeugend, 
und Villebelle verläßt hierauf mit Germain das Gemaqh. 

Der Marquis, durch die Eile ermattet, mit der er dieſe Reiſe 
von Paris gemacht hat, begibt ſi ch in ſein Zimmer und wirft 
fih auf ein Ruhebett. Während Germain ihm feine Reiſekleider 
abnimmt, erkundigt er ſich nach dem, was Blanca ſeit ihrer An⸗ 
kunft gethan und geſprochen hat. 

„Gnädiger Herr, “ erwidert Germain, „ſie glaubte ſich Bei 
einem Herrn Urbain, und Ihrem Befehle zufolge habe ich ſie in 
ihrem Irrthume gelaſſen.“ 

„Sie ſcheint ihn mehr zu lieben, als ich glanbte ,“ ſagt 
Villebelle ſeufzend. 

„O, gnäbiger Herr, die Liebe eines Jungen Mädchens! . 
ein großes Feuer, das von felbft erlöfiht .. 

„Ich wollte, Dir fagteft bie Wahrheit! . . .. Aber Blanca 
gleicht den Frauen nicht, die ich bis jetzt geſehen habe. Sie be⸗ 
ſitzt eine Offenherzigkeit, eine $reimüthigfeit ... kurz ein gewifſes 
Etwas, das Achtung gegen ſie gebietet. Ich Tann Dir nicht Alles 


fagen, was fle mir einflößt. Ihre Thränen. würden mir auf dad 
Herz fallen... durch Aufmerkſamkeit, zuvorkommende Gefälligs 


feit und Liebe will ich über fie triumphiren. Es’ braucht vielleicht 
‚lange Seit! dies gilt jeboch gleich : ich halte mich für fähig; meine 
Leidenichaft zu zügeln, mich Allem zu unterwerfen, was fle von 
mis verlangen wird. Du flehft es, Germaip, ich bin wirklich vers 
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Itebt, denn ich erlenne mich nicht mehr, und bei Blanca werde 
ich, glaube ich, furchtfam fein wie ein Kind.“ 

Wir wollen ſehen, ob das Tange dauern wird, gnäbiget 
Serr. “ 

„Ah! Du begreift nicht, was ihfühle!... Germain, Dan 
wirft morgen früh nach Parts gehen; ich werdeDir fo, viel Geld 
mitgeben, als Du nöthig haft, um das Schönfte, Neneſte zurüd: 
zubringen, was Du an Putzwaaren, Stoffen und Juwelen auf: 
finden fannft. Spare nichts, wofern es Blanca gefällt.” 

„Zählen Sie-auf mich, gnäbiger Herr.“ 

„Was für Bebiente find in dieſem Schloffe ?“ 

„Der. alte Schloßvogt, der fih nie vom Thore entfernt .. 
er hält fich für den Schitmvogt einer Citadelle; ... feine Tochter 
Marie, die der gnäbige Herr fo eben gefehen hat, iſt das einzige 
Frauenzimmer, das ich in dem Schloffe angetroffen habe.” 

„Iſt fle im Stande, Blanca zu bedienen ?” 

„D ja, gnädiger Herr; fle tft ein wenig albern und ein 
wenig linkiſch, allein treu und gehorfam... . ihr Vater hat mir 
für fie gebürgt; übrigens ſcheint Sräulein Blanca feine Kammer‘ 
frau zu wollen.” | 

„Berner?“ 

„Der Gärtner, ein alter Einfaltspinfel, der richte fennt ale 
- feine Pflanzen. Was die Dorfbewohner betrifft, deren er fich be⸗ 
dient, fo kommen diefe niemals in das Innere des Schloſſes. 

Ach! ich vergaß, den alten Koch und Kellermeifler, der, fo viel 
ich babe fehen koͤnnen, ein großer Trunfenbold ift, fich aber nie 
erlaubt, feine Küche zu verlaffen und fich. während der Abweſen⸗ 
heit feiner Herrſchaft in die Keller einſchließt.“ 

„Es iſt gut. Allein ich brauche hier Leite, die ein wach⸗ 
fames Auge auf Blanca haben, ohne daß fie es merft, damit 
fie nicht entflichen fann, wenn fle je den Plan dazu entwürfe, 
und ich Habe von Paris zwei Lafaten mifgenommen, welche 
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diefem Amte gut vorflehen werben. Ach! Germain, wenn ich es 
bahin bringe, daß mich Blanca liebt, wie glücklich werde ich mich 
alsdann fchägen!.... Allein ich bin begierig zu wiſſen, wie fie 
fi befindet... gehe hinab... rufe Marie... ich kann diefe 
Unruhe nicht länger ertragen.“ 

Germain geht allein, bald kehrt er mit der jungen Bäuerin, 
vie Blanca bereils verlaffen hatte, zurüd. „Nun, wie befindet 
fie fi gegenwärtig ?“ fragt der Marquis. 

a junge Dame, gnädiger Herr?“ 

„Gt, ohne Zweifel.“ 

„D, fle ift bereits feit einiger Zeit wieder zu ſich gefommen, 
gnädiger Herr.“ 

„Und was hat fie gefagt ?“ 

„„Was fie gefagt habe? ... Ab, wahrlidh, guädiger Herr, 
eine Maffe Sachen, bie ich gar nicht habe verſtehen können ... 
Doch Halt, ich befinne mich; fie hat mich gefragt, ob ed wahr 
fei, daß Sie der Herr vom Schloffe feien; hierauf Habe ich ihr 
gefagt: ja!... dann fing file an zu weinen...“ 

„Ste weint?“ 

„D ja, gnädiger Herr, fie thut na als das... und dann 
hat fie mich um Ihren Namen gefragt . 

„Was habt Ihr geantwortet?“ 
„@i, ich Habe ihr gefagt, Sie nennen ſich ber Here Marquis... 

„Sie hat keine andere Fragen an Euch gemacht?“ 

„Rein, gnädiger Herr.“ 

„Und warum habt Ihr fie verlafſen?“ 
„Bnäbdiger Herr, fie hat mir gefagt, es würde ihr Vergnügen 
machen, wenn ich foriginge.“ 

Der Marquis winkt, ihn allein zu laſen: er will ſich ohne 
Zeugen ſeinen Gefühlen überlaſſen. Ex iſt erfreut, Blanca in 
feinem Schloffe zu haben; allein ber Schmerz, ben fie fühlt, 
ſtort fein Glück. Er wagt es nicht, jeht ſchon zu ihr zurückzu⸗ 
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kehren und hält es für angemeflener, die erſten Augenblide ihres 
Schwierzes vorübergehen zu laſſen. Er wirft fih auf fein Bett 
und ſucht dort Ruhe; allein die Ruhe flieht feine Augenlider: 
Blanca’s Bild ſchwebt unaufhörlich vor feinen Augen und mit 
ihm erneuert fich die Grinnerung an die vielen Berisrungen feiner 
* Jugend, die ex vergebens aus feiner Seele zu werjagen fucht. 

Während Billebelle fich bemüht, feine Schlaflofigfeit und 
Semüthsbewegung nur ber Liebe zuzufchreiben, bringt Blanca bie 
Nacht, die fie mit fo großer Ungeduld erwartet hatte, in Thränen 
zu. Ueberzeugt endlich, daß fie fich in der Macht eines Menfchen 
befindet, dem fie der Barbier überliefert Hat, fühlt fie alle 
Schreden ihrer Lage; allein von Margarethe dazu angehalten, 
ihr Vertrauen auf das hoͤchſte Weſen zu ſetzen und an feiner 
Macht nicht zu zweifeln, fchict fie Gebete gen Himmel und . 
bittet ihn Hehentlich, fle wieder mit Urbain zu vereinigen. Auf 
den Knieen, die Haͤnde gen Himmel erhoben und ihre Augen in 
Thraͤnen gebadet, bringt fie einen Theil der Nacht und die Mor⸗ 
genzeit zu. 

Marie fommt, ihre Befehle einzuholen. Blanca will nichts, 
wünfcht nichts als ihre Freiheit, und flatt aller Antwort bringt‘ 
ihr Marie das Frühſtück. Nach Berflug einer Stunde tritt ber 
Marquis in das Gemach. Blanca bat ihn nicht gefehen; fie fißt, 
ben Kopf auf eine ihrer Hände geſtützt, da, und ſcheint in ihren 
Schmerz verfunfen. 

- Billebelle gibt Marie ein Zeichen, ſich zu entfernen. Still: 
ſchweigend betrachtet ex das junge Mädchen, das feit dem Abend 
des vorigen Tages in Berzweiflung ift, weil fie hübſch if: und 
das Unglüd gehabt bat, einem reichen und mächtigen Manne zu 
gefallen, der von der Meinung befangen ift, man müſſe fi noch 
glücklich fühlen, feine Leidenschaften zu befriedigen. 

Indeſſen macht die Veränderung, bie feit dem vorigen Tage 
mit Blanca’s Geſichtszügen vorgegangen ift, fo wie ihre rothen 
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und noch thränenvollen Augen einen peinlichen @indrud auf den 
großen Herrn. Er würde lieber Vorwürfe ertragen, als dieſen 
flummen Schmerz anfehen, und macht einige Schritte, damit 
fein Schlachtopfer feine Gegenwart bemerfen möge. 

Blanca fchlägt die Angen auf, blickt den Marquis an, zeigt 


bloß eine leichte Unruhe und laͤßt ihren Kopf auf ihre Hand 


zurücfinfen. Villebelle hatte Klagen und Ausrufe erwartet; er⸗ 


ſtaunt über dieſes Stillſchweigen nimmt er einen Seſſel und ſetzt 


ſich neben Blanca, die fortwährend ſchweigt und Thraͤnen vergießt. 
„Sie fühlen fih alfo fehr unglücklich?“ fagt enplich der 
Marquis mit Rührung, und Blanca antwortet fehluchzend, aber 
mit dem fanften Tone, ber fie nie verläßt: „Ja, mein Herr.“ 
„Können Sie fih nad dem büftern Kaufe bed Barbierd 
fehnen, wo Sie fein einzige Vergnügen genoffen ?” 
„Nicht das Haus iſt ed, wornach ich mich fehne, mein Herr!” 
„Hier wird es bloß von Ihnen abhängen, die glücklichſte 
Fran zu fein: alle Ihre Wünfche werden hier Geſetze fein, Sie - 


werben den fehönften Putz, bie reichten Juwelen haben ...“ 


„Davon will ich nichts, mein Herr.“ 

„Ste werden nicht immer fo denfen, liebenswürdiges Rind; 
geboren um zu gefallen, um die Herzen zu feſſeln, will ih, daß 
Sie einft durch Ihre Reize und Ihren gefchmadvollen Anzug Alles 
verbunfeln, was Paris an verführerifchen Schönheiten enthält.“ 

ı „Sch verftehe Sie nicht, mein Herr.“ 

„Bergeffen Sie die in der Einſamkeit verlebten Jahre, um 
ein neues Leben zu beginnen ... Diefe Wohnung wird ein Ort 
bes Entzückens für Sie werden. Die Fefte, die Vergnügungen 
werden hier ohne Unterbrechung auf einander folgen, fobald Ihre 
fehönen Augen meine Bemühungen durch ein Kächeln belohnen 
werben. Der Barbier war Ihrer Freundfchaft nicht würdig: diefer 
Blende hatte Sie bloß aus Gigennutz erzogen: Ste finnen Ihr 
Herz von jeder Erfenntlichkeit freifprechen. Mas jenen jungen 
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Menſchen betrifft, mit dem er Sie verheirathen wollte, um Sie 
fih vom Halfe zu Schaffen, fo war er ein Kind, wie man mir 
gefagt Hat; er wird Sie bald vergeſſen.“ 

„Urbain mich vergeſſen?“ ruft Blanca aus, eine krampfhafte 
Bewegung machend ; dann finft fie auf ihren Seffel zurüd, in 
zuhigerem Tone fagend: „Nein, wein Herr, Urbain wird mich 
nicht vergeflen, denn ich fühle es, daß ich ihn immer lieben 
werde, und unfere beiden Herzen Hatten nur einen Gedanken.“ 

Der Marquis erhebt ſich verbrießlich, fchreitet einige Male 
im Zimmer auf und nieder und fagt nach einigen Augenbliden: 
„Es ift jedoch nußlos, mein Fräulein, ein Gefühl zu nähren, 
das fortan hoffnungslos iſt; denn Sie werden dieſen Urbain, den 
ich verabfchene, ohne ihn zu kennen, nie wiederfehen.“ 

Blanca blickt mit flehenden Bliden zu dem Marquis auf, 
nähert fich ihm, fällt auf ihre Kuiee nieder und fagt mit fchluch- 
zender Stimme: „Mein Herr, was habe ich Ihnen denn gethan, 
dag Sie mich fo quälen?... Wenn ich mich, ohne es zu wiſſen, 
eines Vergehens ſchuldig gemacht babe, fo verzeihen Sie mir, id 
bitte Sie; aber trennen Sie mich nicht von Urbain.“ 

„Stehen Sie auf!“ fagt Villebelle, feiner Gemüthsbewegung 
wider Willen nachgebend. „Nein, Sie find nicht ftrafbar, rei: 
zended Mädchen, fondern ich... ich allein!... Ja, ich bin ein Un- 
geheuer, daß ich Ihre Thränen fließen made... Ach! warum 
babe ih Sie gefehen? . . . allein Sie find fo bezaubernd . 

„Mein Herr, hat man das Recht, ein Mädchen einzufchliepen, 
weil man es reizend findet?... Man wird Sie dafür ſtrafen, weil Ste 
mich in Ihrem Schloß gefangen Halten; das kannu nicht erlaubt 
fein. Hat man, wenn man ein großer Herr ift, das Recht, arme 
Leute nach feiner Willkür zu quälen? ... O mein Gott!‘... und 
Margarethens Talisman, der mich vor jeder Gefahr bewahren 
follte ... Arme Margarethe! ad! wenn Du wüßtefl, wie un: 
glücklich ich bin!“ 
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Der Marquis fühlt keine Kraft mehr in ſich, den Thränen 
ded jungen Mädchens zu widerftehen. 

„Wohlen,“ fagt er, ſich gegen Blanca Hinneigend, „weil 
ed wahr ift, daß Sie mich Haffen . . . weil ich Ihnen nur ein 
Begenfland des Schrediend bin . . .” 

„Ich Sie haffen?* fagt das naive Kind, ihre fanften Blicke 
auf ihn heftend; „o nein, mein Herr, glauben Sie dies nicht!... 
Troß alles Kummerd, den Sie mir verurfachen, ich weiß felbft 
nicht, wie es gefchieht, allein ich glaube, daß es. mir Freude 
machen würbe, Ihnen zu verzeihen... ich glaube felbft, daß ich 
Sie lieben würde..." | 

‚ „Sie mich lieben, himmliſches Mädchen!“ ruft der Marquis, 
ben diefe Worte wonnetrunfen machen. O Himmel! ... wäre 
ed möglich!... und ich, der ich einwilligen wollte... Ach, nie: 
mals! eher fterben, als Sie verlieren, Ste einem Andern ab: 
treten ... Sie haben mich ein Glück ahnen laſſen, deſſen bloßer 
Gedanke mich entzüdt. Blanca, theure Blanca! . . . ich werde 
Alles thun, um mich der Liebe, die Sie mich hoffen laſſen, 
würdig zu zeigen ... allein auf Sie verzichten‘... ach, dies iſt 
fortan unmöglih!... Ich will mid entfernen, um dieſe Thränen, 
die mich mit Abfcheu gegen meine Liebe erfüllten, nicht mehr zu 
fehen !" _ 

Billebelle. entfernt fih eilig; Blanca blickt ihm flaunend 
nad, das Entzücken, das er fo eben an den Tag gelegt hat, 
nicht im Mindeften begreifend. Sie ift weit entfernt, zu ahnen, 
wie fie ihre Feſſeln noch enger dadurch geſchmiedet, daß fle dem 
Marquis eingeftanden hat, fie koͤnnte einige Freundſchaft für ihn 

. fühlen ; ihre reines Herz kennt feine Verfiellung, und das Gefühl, 
defien fie für den Marauis fähig wäre, ift jo verfchieden von ber 
Liebe, die fle zu Urbain Hat, daß fie nichts Schlimmes babet 
fiehbt, es an den Tag fommen zu laffen. Allein Billebelle weiß 
in diefem aufrichtigen Herzen nicht zu lefen ; er bildet fich ein, 
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das liebenswürbige Kind fei nicht abgeneigt, feine Liebe zu er- 
wibern, und zweifelt nicht mehr, daß es ihm gelingen werde, 
Urbain bei ihr in Bergefienheit zu bringen. 

Der Tag verfließt, ohne daß ber Marguis von Neuem bei 
Blanca erfcheint. Diefe fucht wieder Muth zu fallen, da fie fi 
nicht überzeugen kann, daß der Marquis die Abficht babe, fie 
gefangen zu halten, und empfiehlt ſich ihrem Talisman, damit 
er ihren Aufenthalt im Schloffe verkürzen möge. 

Nachmittags erkundigt ſich Blanca bei Marie nach dem Wege 
in den Part, und die die Bäuerin beeilt fi, fie bis an ben 
Gingang zu führen, wo fie fie mit einer Verbeugung verläßt. 
Ungeachtet ihres einfältigen Ausfehens begreift die Bäuerin, daß 
iht Herr in das fchöne Fräulein verliebt iſt; ſie hat die rothen 
Augen Blanca's bemerkt und ihre fchweren Seufzer gehört, und 
ſie verlaffend, jagt fle zu fih: „Ci! wenn ber gnaͤdige Herr in 
mich verliebt wäre, ich würde nicht weinen... ganz das Gegentheil!“ 

Blanca, allein in dem Park, beſchaͤftigt ſich dennoch nicht 
mit dem Gedanken, ihre Freiheit wieder zu befommen;. unbekannt 
mit den Wegen und ohne Kenntniß des Landes und der Entfers 
nung, in ber fie fich von Paris Befindet, fühlt fie, daß es Ihr 
unmöglich fein würbe, fich au entfernen, ohne bald wieber in bie 
Gewalt des Marquis zu fallen; fie ift daher entichloffen, zu 
warten, bis der Marquis fie ihrem Geliebten zurädgibt; fle hält 
ihn nicht für fähig, ‚fie ſtets gefangen zu halten, und erraͤth 
noch nicht alle Gefahren, denen fie in dem Schloffe preisgegeben iſt. 

Benachrichtigt, daß Blanca in dem Barke-ift, fäumt Ville⸗ 
belle nicht, fie dafelbft anfzufuchen; faft mit einem Lächeln em⸗ 
pfängt ihn Blanca, und obgleich ihre Geſichtszüge eine unver⸗ 
änderliche Traurigkeit ausprüden, fo plandert fie doch mit ihm 
über die fie umgebenden Gegenſtände und antwortet ihn mit 
ihrer gewohnten Anmuth und Milde. Diefes Betragen feheint 
dem Morquis fo außerordentlich, daß er Blanca mit eben fo viel 
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Erftäunen, ald Liebe betrachtet. . Weit entfernt jeboch, daß ihre 
Sanftınuth ihn Fühn machte, fühlt ex vielmehr eine weit tiefere 
Achtung für fie; er wagt ed nicht, fie von feiner Liebe zu unter> 
halten, und nicht. begreifend, durch welche Macht ein Kind ihm 
Ehrfurcht einflößt, geht er zuweilen flumm und nachdenkend neben 
ihr ber. - 

Den folgenden Tag trägt Marig die Gegenflände, die Ger: 
“ main in Paris eingefauft hat, in Blanca’ Gemach. Sie befichen 
in einer Menge jener bezaubernden Kleinigkeiten, die erfunden 
wurden, damit reiche Leute ihr Gelb deſto leichter verſchwenden 
koͤnnen. Die dicke Bäuerin geräth bei jedem Gegenſtande in Ent⸗ 
zücken, während Blanca kaum einen Blick auf die Geſchenke wirft. 

Der Marquis kommt, ſeine ſchoͤne Gefangene zu beſuchen, 
und bemerkt, daß man feine Geſchenke nicht berührt hat. „Sie 
verfchmähen alſo, was mir fo viel Vergnügen macht, Ihnen anz 
zubieten, “ jagt er zu Blanca. 

„Ich will nichts von Allem dem,“ antwortet fie ſeufzend. 
„Um Urbain zu gefallen, beburfte ich dieſes Schmudes nicht; 
was würde er fagen, wenn er ihn an mir ſaäͤhe?“ 

„Immer Urbain! ... Sagte ich Ihnen nicht, Fräulein, daß 
Sie ihn nimmer fehen würden ...“ 

„3a... allein ich halte Sie nicht für fo bösartig, als Sie 
fcheinen wollen; wozu würde ed Ihnen nügen, mir immer Kummer 
zu machen?” Ä 

„Blanca, Sie haben -mir befannt, daß Sie nicht abgeneigt 
feien, mich zu lieben ...“ 

„In der That, und ich fühle dae noch. Bei Urbain und Ihnen 
wuͤrde ich mich ſehr glücklich fühlen.“ 

„Kann ich alſo nicht hoffen, daß es mir durch fortgeſetzte 
Aufmerkſamkeit und Zaͤrtlichkeit gelingen werde, Sie Ihre erſte 
Neigung vergeſſen zu machen und mich in den alleinigen Beſitz 
Ihres Herzens zu ſetzen?“ 





Say - 

„Sie verftehen mich nicht, mein Herr: ich Liebe Urbain ale 
meinen Geliebten, meinen Gatten, und Sie... ich wollte... 
ich weiß nicht... . es feheint mir, daß ich Sie mit. Vergnügen 
. meinen Bruder ... . ober meinen Vater nennen würde.“ 

Diefes Geftändniß befriedigt Villebelle nicht ganz; allein er 
hofft Alles von der Zeit und der Beftändigfeit feiner Aufmerf: 
famfeiten. Gegen Abend begibt fi) Blanca von Neuem in den 
Park, und, wie den Tag zuvor, verfügt fich der Marquis zu ihr. 
Er geht neben ihre fpazieren und fühlt feine Liebe für dieſes be: 
zaubernde Mädchen jeden Augenblick fich vergrößern. Der Marquis 
erfennt fi nicht mehr: diefer Wüſtling, diefer Verführer, der 
über die wiberfpenfligften Schönheiten triumphirt Hat, ift blöde 
und furchtſam bei einem Kind geworden, das Feine andere Schuß: 
wehr hat, als feine Unfchuld und Tugend. 

Zwölf Tage find verfloffen, feit fih Blanca in dem Schloffe 
zu Sareus befindet, und fie haben ihre Lage nicht verändert. 
Jeden Morgen ftattet ihr der Marquis feinen Beſuch ab; aber 
fich dem Kummer überlaffend, ven ihr die Trennung von ihrem 
Geliebten verurfacht, läßt das liebenswürdige Kind feine Thränen 
fließen, und der Margnis entfernt fich fehnell. Des Abende gehen 
fie mit einander in dem Parke fpazieren, aber häufig ſchweigend, 
oder bloß einige Worte wechſelnd; Blanca träumt von Urbain, 
und Billebelle, zufrieden, um fle zu fein, hat noch feine frevel⸗ 
haften Plane entworfen. 

Nach Berfluß diefer Zeit brachte dem Marquis eine Botſchaft 
von Paris die Nachricht, daß ſich ſein Oheim ſehr übel befinde 
und ihn vor ſeinem Tode zu ſehen wünſche. Villebelle, der ein⸗ 
zige Erbe dieſes ſehr reichen Verwandten, kann nicht umhin, ſich 
dieſem Wunſche zu fügen, und entſchließt ſich, obgleich ungerne, 
Blanca auf einige Tage zu verlaffen. Cr nimmt Germain mit 
ſich; allein die Bebienten, die er im Schloß läßt, haben ihre 
Verhaltungsbefehle erhalten, und es tft ihm micht bange, daß 
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feine Sefangene entfliefen werde. Ueberdies verräth die traurige 
Blanca durch nichts Die Abficht, fich zu flüchten. Der Marquis 
halt es nicht für angemefjen, Das junge Mäpchen von feiner Ab: 
reife in Kenntniß zu ſetzen, und verliebier als je verläßt er das 
Schloß mit dem Borfape, feine Rüdreife zu befchleunigen. | 


— — 


vierundzwanzigſtes Kapitel. 
Das Zufammentreifen — Plan zur Rad 


Wir haben Urbain verlaffen, als er im Begriff war, fich 
auf einen Stein niederzufegen und durch das Geſchrei eines Men- 
ſchen zurüdgehalten wurde, der an biefem Orte lag, und ben 
ber junge Student nicht bemerkt hatte. An den Morten, bie 
dieſes Individuum fagte, bat man bereits Chanporeille erfannt, 
bes an bem Orte geblieben war, wo ihn bie Räuber verlaffen hatten: 

Urbain hat eine Bewegung ber Ueberrafchung gemacht; allein 
unzugänglic für ein Gefühl des Schredens, ſetzt er fih auf ben 
Stein mit den Worten: „Verzeihung, mein Herr, ich hatte Sie 
nicht bemerkt.“ 

Chauboreille richtet ſich mit der Hälfte feine Koͤrpers auf, 
f betrachtet Urbain und fängt an, fich zu beruhigen. Was konnte 

er übrigens noch fürchten? Seine Kleidung hatte die Räuber nicht- 
füftern gemacht ; man Hatte ihm in Wahrheit feinen Roland ge: 
lafſen; allein man hatte fich überzeugt, daß er in feinen Händen 
nicht gefährlich war. \ 

„Ah, zum Henker! Sie haben mich aufgewedt, mein 
Kamerad ... und ich träumte einen herzlichen Traum! ... Ich 
hatte die zweitaufend Livres in Gold noch in meiner Tafche, und 
das Erwachen ruft mir bie traurige Wirklichkeit zurüd!... Ach! 
taufend Millionen Knebelbärte! . . . die Schurfen, bie Richtes 
würdigen! fie Haben mir Alles genommen ... Ich mag mid; be; 
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taften,, vote ich will... ich befige Feinen Seller mehr! ‚DT! 
o Wuth! o Verzweiflung!“ 

Chaudoreille wirft ſich von Neuem zur Erde nieber und reißt 
ſich zwei ober drei Haare aus feinem Knebelbarte aus. Endlich, 
da er findet, daß er dadurch nicht wieder in den Beſitz feiner 
Thaler fommt, beruhigt er ſich und betrachtet Mrbain von Neuem, 
der tiefe Seufzer auaftößt, ohne, wie es fcheint, bie Verzweiflung‘ 
des armen Beraubten.zu beachten. - 

„Zum Henker! das ift eine ſehr wortkarge Perſon,“ ſagt der 
Gagconier zu ſich; dann wendet er ſich noch einmal an Urbain. 
„Ich wette, daß man Sie ebenfalls beftohlen hat, mein Kamerad ? 
Diefe Stadt ift ein wahrer Sammelplag von Spigbuben und 
Banditen; ein ehrlicher Manı fann nur noch inmitten einer 
Patrouille fiher fpazieren gehen, und auch der Wache würde ich 
mich nicht einmal anvertrauen!... Ach! das verwünfchte Theater 
ift die Urfache meines Unglücks! Glende Gaukler im Hötel von 
Bourgogne follen es wagen dürfen, -fih über einen Edelmann 
von meiner Abfunft Iuftig zu maden!... Ah! Freund Turlupin, 
ich werde Dich wiederfinden: morgen ſchon werde ich bei dem 
Kriminaltichter eine Klage einreichen und alle Gautier⸗Garguille 
in ein Kerkeriuch werfen laſſen. Aber ach! wer wird mir meine - 
zweihnndert Biftolen zurüdgebon? - Ich wette, daß Sie nicht fo 
viel bei fich hatten, Ramerad®... nicht wahr?... Zum Henker! 
Sie feufzen, als ob man Ihnen die Thürme von Notre:Dame 
geftoblen hätte! Sind Sie wohl auch in einer Sänfte beraubt 
worden?“ | 

Statt aller Antwort ftößt Urbain einen tiefen Seufzer aus 
und murmelt: „Adh!... habe ich fle denn anf immer verloren ?“ 

„Ich wußte es wohl,” fagt Chaudoreille zu fih, „er hat 
feine Börfe verloren... . oder vielmehr, man hat fie ihm ge- 
nommen. Kamerad, haben gie fie in } Diele Gegend der Stadt 
verloren ?” 
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Urbain blidt ihn überrafht an und antwortet endlich: „Sch 
weiß nicht, wo fle fein mag ... feit acht Stunden laufe ich in 
Paris umher . . . ich bin nicht weiter gekommen!“ 

„Wenn Sie wenigftens eine Laterne hätten... . diefe würde 
Ihnen das Gejchäft erleichtern. War fe von großem Umfange?... 
Menn wir fie voll wiederfinden, Kameraͤd, Kalb Bart... Abges 
macht!“ 

Urbain ſpringt auf, faßt Chaudoreille bei der Kehle, drückt 
. ihn feft an den Boden und ruft aus: „Elender! Du wagſt ee, 
meinen Scherz zu verfpotten _. . Wenn ich nur meinem Zorne 
folgte... .“ 

„Ah, Gnade! folgen Sie ihm doch nicht... ich bitte Sie... 
o weh... ich fann nicht mehr. Was für ein Teufel von Menſch 
find Sie? ... Kommen Sie von dem Schloffe Bauvert? . 
Weil ich Shnen Helfen will, Ihre Börfe, die Sie verloren haben, 
zu fuchen, wollen Sie mich erbroffeln . . .“ 

„Meine Boͤrſe? ... Wie! Sie man von Geld?“ 

„Kann ich von eiwas Anderem ſprechen ... nachdem ich fo 
viel gehabt habe!” - 

„Ah, Verzeihung, meifi Herr, wir verflanben uns nicht... 

„Dies fange ih an zu’ begreifen; aber, zum Henfer! wir 
prüdten und fehr hart, das heißt, Ste drüdten mih! Welche 
Fauft haben Sie . .-. Gerade wie ich, wenn ich den Roland in 
der Sand habe... Es ift, fcheint es, kein Geld, was Sie ver: 
Ioren Haben?“ 

„Ach! mein Herr, wollte Gott... ich würde Alles, was ich 
befige, Hingeben, um fle wieder aufzufinden, bie ich anbete . 
fie, die meine Gattin werben follte.“ 

„Arme, unſchuldige Seele!" fagt Chaubdoreille zu fh; „um 
einer Frau willen jammert er fo... er weiß nicht, was es heißt, 
zweihundert Piſtolen zu verlieren .. . ohne die Eleine Münze zu 
zählen... Allein da er nicht beftohlen ift, fuchen wir ihm 
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nüglih zu werden. Wenn id) mir durch die Auffuchung feines 
Täubchend wieder ein wenig aufhelfen könnte! ...“ 

Der Ritter richtet ſich ganz auf, ſetzt fich dann auf den 
Stein neben Urbain und fagt in einem rührenden Tone zu ihm: 
„Grzählen Sie mir Ihre Leiden, junger Mann. Sch bin der 
Beſchützer aller Leidenden in der Schöhfung... um ganz geringe 
Belohnung; und dabei fege ich nie einen Preis an, fondern verlaffe 
mich ganz auf die Großmuth derer, denen ich Dienfte leiſte.“ 

„Was könnten Sie für mich thun, mein Herr?... Sch habe 
feine Spur von den Entführern und dem Weg, den fie einge: 
fhlagen haben. Ach! ich fühle, daß mich der Muth verläßt!" 

„Was foll das heißen, junger Mann? Nie darf ung ber 
Muth verlaffen! Pfui do! In allen Wechſeln des Lebens ift es 
der Muth, der und den Göttern gleichftellt ... die in Wahrheit ' 
den Tod nicht zu fürchten brauchen, weil fe unfterblidy find. 
Allein fommen wir auf und zurüd. Wenn Sie Gelb haben, fo 
ift immer noch Hülfe vorhanden und ich werde Ihnen Ihre Schöne 
wieder auffinden, ich habe zwei gute Breunde, die Kundfchafter 
find .. das Heißt dieſes Gefchäft aus Fiebhaberei treiben, zum 
Beften der Menfchheit. Sprechen Sie, in welchen Stadtviertel 
wohnte die Kleine?“ 

„In der Straße des Bourdonnais, bei dem Barbier Touquet, 
der fie erzogen hatte.“ _ | 

„Bei dem Barbier ... in der Straße des Bourdonnais ... 
und Ihre Schöne heißt Blanca 7 
„Ja, mein Herr; ſollten Sie fie kennen ? ... Ah ſprechen 

Sie ‚gütigft. “ 
" „Einen Augenblick, einen Augenblid, mein junger Freund, 
Bei Gott! das ift ein Greigniß, dem ih... . Ach! alle Teufel, 
wie glücklich find Sie, daß Sie mid) getroffen haben!“ 

„Wie! Sie Eönnten mir Blanca wieder auffinden? ... Ad, 
mein Herr, mein Dankgefühl . . .” 
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Urbain wirft fih Chaudoreillen um den Hals, der, fih von 
ihm loömachend, zu fih fagt: „Diefes ift der junge Mann, 
welcher Blanca heirathen wollte... es feheint, ver Marquis habe 
die Kleine bereits entführt; allein der Marquis Hat mich bezahlt, 
ih habe nun nichts mehr von ihm zu Hoffen... wir mirffen une 
- daher zu dem Kleinen Liebhaber wenden, Aber vor Allem Klug: 
heit! ... laſſen wir ihn nicht wiffen, wer ich bin, und vor allen 
Dingen, was ich ſchon in diefer Intrigue gethan habe.“ , 

Urbain dringt in Chaudoreille, ſich zu erklären, und diefer 
antwortet ihm endlich in geheimnißvollem Tone: „Ich kenne weder 
Blanta, noch den Barbier ... allein einer meiner Freunde kam 
häufig in Touquets Laden... ich erinnere mich jetzt, daß ex mir 
in der That von Ihrer nahen Heirath geſagt hat.“ 

„Das ift fonderbar, Herr Tougnet hatte mir dag tieffte Still⸗ 
ſchweigen anempfohlen, und er felbft. . 

„Sie fehen aber wohl, daß er davon geſprochen bat, weil. 
ich die Sache wußte. Allein ein Mann... von hohem Range... 
"ein gtoßer Herr war in Ihre Braut verliebt . . .“ 

„Ein großer Herr! ... Sein Name?,. .“ 

„Ich weiß ihn noch nicht... . allein ich werde ihn erfahren.“ 

„Und Sie find deffen gewiß ?”. 

„O, ganz gewiß. Und jener große Herr iſt es, der Ihre 
Schöne entführt haben wird.“ 

„Ach! laſſen. Sie mid) feinen Namen wiſen, ich beſchwoͤre 
Sie. * 

„Morgen ... daß beißt, dieſen Abend Hoffe ich Ihnen den: - 
jelben mittheilen zu Fünnen; aber Klugheit, junger Mann, und 
compromittiren Sie mich nicht!... Ich feße mich in Gefahr, um 
Shnen zu dienen,” 

„Ad! mein Herr, rechnen Sie auf meine Dankbarkeit!” 

„sch rechne auch darauf.“ 

„Und erſt heute Abend? . . .' 
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. finden Sie ſich um neun Uhr bei dem Thore Mont- 
martre ein... vergefien Sie nicht, alles Gelb, was fie zufammen: 
bringen Eönnen, mit fich zu nehmen, und ich werde Ihnen Alles 
fagen, was ich erfahren werde... .” 

„Benug. Ach! daß es fchon Abend wäre. . .” 

„Inzwiſchen follte ich einige Thaler haben, um fie den Freun⸗ 
den zu geben, von denen ich geſprochen habe ... allein ich fiße 
gegenwärtig im Txodenen, ba man mich biefe Nacht beftoblen 
bat. 

„Hier ift Alles, was ich bei mir habe, mein Herr; nehmen 
Sie es, ich bitte Sie.“ 

„Recht gerne, mein junger Freund, Allein der Tag bricht 
an, wir müfjen und trennen. Heute Abend bei dem Thore Mont: 
martre .. .“ 

„Ach! ich werde nicht fehlen, mein Herr !“ 

„Und vergefen Sie nichts von dem, was ich Ihnen’ gefagt 
"Habe. Leben Sie wohl! Ich gehe, um für Sie thätig zu fein.“ 

Chaudoreille entfernt fih, und Urbain, durch die ihm ge: 
machte Hoffnung wieder ein wenig ermuthigt, Tehrt langſam 
nah feiner Wohnung zuräd, um ben Abend daſelbſt zu ers 
- warten. 

Indem er feine Richtung nach dem Pont-Neuf nimmt, fagt 
der Gasconier zu fih: „Es fcheint mir, der Herr Marquis fei 
ſehr ſchnell zu Werke gegangen: die Kleine ift entführt; jener 
Schurke von Touquet bat ed gefchehen laſſen, ich bin es überzeugt. 
Hier it Kühnheit nöthig! Der Marquis Tann unntöglich von mir 
gefprochen haben ; wir wollen und zu Touquet verfügen, ohne ung 
das Anfehen zu geben. als wüßten wir Etwas, und fehen, was 
es fagen wirb. Uebrigens werde ih, aus Klugheit, in dem Laden 
bleiben, und bei der erften zornigen Bewegung, die ich ihn machen . 


fehe, nach der Thüre fpringen und hundert Perſonen um mich 
verſammeln. ..“ 
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Nachdem Chaudoreille diefen Plan entworfen bat, tritt er 
in die erſte Schenke, die er erblidt, und aus Furcht, beftohlen 
zu werben, verzehrt er Alles Geld, das ihm Urbain gegeben hat. 
Als er von der Tafel aufiteht, ift es beinahe zehn übt; dies if 
ber Augenblick, in welchem Touquets Laden am meiften mit Leuten 
angefüllt if, und den Chauboreille wählt, um fi zu ihm zu 
verfügen. Ehe er in den Laden tritt, verfichert ex fi, daß Tou⸗ 
quet nicht allein ift; Hierauf erfcheint er und wünfcht ihm mit 
einfchmeichelnder Miene einen guten Morgen. Der Barbier ant- 
wortet ihm in feinem gewöhnlichen Tone und gibt durch nichts 
zu eriennen, daß er Verdacht gefchöpft hat. Ehauboreille beruhigt 
fih ; als fie jedoch allein find, verliert er die Thüre nicht aus 
den Geſichte, während er mit gleichgültiger Miene fragt, ob ed 
etwas Neues gebe. 

„Alles ift beendigt,“ fagt der Barbier; „fie find verheirathet 
und abgereist; ich hoffe hinfort nicht meht von ihnen reden zu 
hören.“ | | - 

„Ach! fie find verheirathet?" antwortet Chaudoreille, fich 
auf die Lippen beißend; „die Kleine hat ... ihren Kleinen geheis _ 
rathet?“ 

„Ei! ohne Zweifel,“ antwortet Touquet in barſchem Tone; 
„if dad etwas Ueberrafchendes?“ 

„Was mich betrifft, fo bin ich nicht mehr überrafcht als tiefe 
Müde.” . x 

„Hier haft Du, was ich Dir verfprochen Habe. Ich Habe im 
- Sinne, diefes Haus in Kurzem zu verkaufen und mich von ben 
Geſchäften zurüdzugichen; ich bedarf Deiner Beſuche nicht mehr: 
Du haft hier Feine Lektionen im Singen mehr zu eytheilen. Ueber: 
hebe Dich daher der Mühe, Did) ferner hierher zu verfügen. Lebe- 
wohl, ich fchenfe Dir Alles, was Du mir für Bartfcheeren ſchul⸗ 
dig biſt.“ 

„Sehr verbunden, mein theurer Freund; könnte ich Dix doch 
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eines Tages meine ganze Dankbarkeit beweifen.“ Dies fprechend, 
öffnet‘ Chaudoreille die Thüre und entfernt fih aus dem Haufe 
bed Barbierd. „Er fordert mich auf, nicht mehr zu ihm zurück⸗ 
zukehren,“ fagt er zu fi, „das ift Höflih! . . . Der Schurke 
fürdhtet, ich möchte den Marquis bei ihm treffen, ver ihm viel: 
leicht befohlen hatte, die Gefchente.mit mir zu theilen ‚ vie er ihm 
gemacht haben wird, als ex bie Heine Verlobte aus feinen Händen 


empfing .. . Aber Geduld, wenn Du ein Spigbube bift, mein 


\ 


lieber Touguet, fo ſchmeichle ich mir, ebenfalls ein fehr liſtiger 
und gewandter Schelm zu fein. Es ift mir nicht darum zu thun, 
in Dein Befpenneft zurückzukehren, allein Andere werden daſelbſt 
erſcheinen koͤnnen ... Muth, Chaubsreille, bier iſt Genie nöthig, . 
mein guter Freund; ed fommt bier darauf an, die Berlufte ber 
letztverſloſſenen Nacht zu erſetzen, und noch einmal mein Glüd zu 
machen. Der Teufel hole mich, wenn ich mich wieder in eine Sänfte 
fege. Eilen wir zuerſt nach dem Lufthaufe in der Vorſtadt und 
erfundigen wir und bei Marcel, ob der Marquis die ſchoͤne Blanca 
Hahin geführt Hat; hierauf kehre ich nach Paris zurück und be 
gebe mich zu unferer eiferfüchtigen Italienerin; dann erzähle ich 
ihr von der Sache, bis fie Convulfionen bekommt; endlich ver: 
füge ich mich nach dem Orte bee Rendezvous, das ich dem jungen 
Liebhaber gegeben habe, und fage ihm, was ich weiß, wofür ich 
mich gut bezahlen laſſe. Mag fi ein Jever aus ber Schlinge 
ziehen, wie er fann; was mich betrifft, fo nifte ich mich, fobald 
meine Tafchen gefüllt find, in einer Pharaobanf ein," und troge 
daſelbſt allen Ereigniffen, mitten unter Spielern und Bankiers. 
Alte Teufel, wie hübſch das fein wird!“ 

Diefe Plane entwerfenb, hat er feinen Sauf nad) der Bor: 
ftadt St. Antoine genommen. Cr fommt ganz athemlos in dem 
Luſthauſe an, und beim Definen ver Thüre fragt ihn Marcel, 
ob er zufällig abermals einen fremden Prinzen getöbtethabe. „Heute 
nicht,“ antwortet Chauboreille, die Hand feines Freundes liebe: 
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voll drückend, woraus biefer fchließt, daß das große Vermögen 
verpraßt if. 
„Hal Du ein Haus in vieler Gegend der Stabt gefauft ?“ 
fagt Marcel zu ihm. 

„Davon ift nicht mehr die Nebe, ich bin beflohlen.. .. voll: 
fändig beflohlen worden, mein Freund! .. . Sch nehme eine 
Sänfte, und die Elenden, die mich tragen, führen mich in einen 
Keller und fallen zu vierzehn oder fünfzehn Mann über mich her! 
.. .. Die Tapferkeit vermag nichts gegen die Meberzahl ; ich glaube 
jedoch, daß ich, mich vertheidigend, drei ober vier von ihnen ges 
tödtet habe. Aber laſſen wir das, fag’. mir, mein theurer Mar: 

. cel, ob der Marquis eine neue Eroberung hierher geführt hat?“ 
„Ich habe weber den gnädigen Seren, noch irgend Jemand 
von feiner Suite geſehen.“ 
WWMarcel, Du lügft!“ 
„Ich fage Dir die Wahrheit; ich bin allein in dem A —* 
- - „Dex Teufel! das yerwirrt meine Gedanken ein wenig. 
Biſt Du auch ganz überzeugt, daß Du nicht lügſt?“ 

„Ei, zum Henker! wenn Leute bier wären, fo hätte ih Dich 
fchon lange fortgeſchickt.“ 

„Weißt Du, 05 Dein Herr andere Eleine Beſitzungen in der 
Umgegend von Paris hat?“ 

‚ „sh weiß bloß die Befehle, bie man mir ertheilt, zu be⸗ 
folgen, zu ſchlafen und zu eſſen: übrigens bin ich weder neu: 
gierig,, noch ſchwatzhaft.“ 

„Daran thuft Du fehr Unrecht, Du wirft Dich nie weit em: 
porfchtwingen. Lebe wohl, Marcel.” 

Ghauboreille eilt nach Paris zurüd, fehr mißvergnügt dar⸗ 

über, daß er Blancas Aufenthaltsort nicht entdeckt hat; da er 
nicht zu Julia gehen will, ohne genauere Nachrichten eingezogen 
zu haben, entſchließt er filh, in das Hötel des Marquis zu eilen. 

Das Hotel des glänzenden Villebelle war feines Herrn wärbig 
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und lag in geringer Gntfernung von dem Louvre. Ghauboreille 
fhleicht in einen ungeheuern Hof, verbeugt fich tief vor dem Thür: 
fteher und fragt, ob der gnädige Herr in Paris fei. „Der Her 
Marquis ift in England,“ erwidert der Thürfteher, von der ganzen 
Höhe feiner langen Statur den armjeligen Ehaudoreille meſſend, 
und da diefer fieht, daß es ihm unmöglich iſt, eine Unterhaltung 
mit dem ſtolzen Schloßwächter anzufpinnen, verläßt er dad Hötel, 
zu fih fagend: „In England! Wil er die Kleine mit Blumpub: 
ding verführen? Wahrlich, ich habe gethan, was ich Fonnte! ... 
Gehen wir jept, ‚der fchönen Julia Alles zu erzählen, was ich 
weiß; es ift erſt fünf Uhr, ich habe noch Zeit genug bis zu 
meinem Rendezvous.“ . 

Chaudoreille eilt zu der jungen Stalienerin. Die alte Die: 
nerin öffnet ihm. „Iſt Ihre Gebieterin zu Haufe?“ fagt er zu ihr. 

„3a, mein Herr.“ 

„Sf fie allein?“ 

. „3a mein Herr.“ 

„Kündigen Sie ihr an, daß der Ritter Ehauboreille ihr Sachen 
von ber größten Wichtigkeit mitzutheilen bat.“ 

Die Dienerin kehrt bald zurück und führt Chaudoreille auf, 
der Stelle zu ihrer Gebieterin. Julia ging in ihrem Zimmer auf 
und nieder und fchien heftig bewegt. „Ich erwartete Sie,“ fagt 
fie zum Ritter, ihm winfend, fich niederzufegen. 

„Sie erwarteten mid, Signora?“ 

„Sa, denn ich habe den Marquis nicht geſehen, feit ich wit 
Ihnen gefprochen habe; nie noch ift er fo lange ausgeblieben, 
und id; zweifle nicht, daß irgend eine neue Intrigne die Urfache 
feiner Bernachläfiigung iſt.“ 

„AH! Signora, Ihre Muthmaßung if nur zu richtig.“ 

„Alfo bin ich verrathen!“ ruft Julia aus, ſich wüthend ge: 
berdend, während Ehauboreille ſich in einer ehrfurchtsvollen Ent: 
fernung nieberfept, den Roland quer auf feine Kniee legend. 
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„Was wollen Sie, Signora, die Menfchen find... Menfchen ; 
der Marquis weiß Ihre Reize, Ihre Anmuth, Ihre Schönheit 
nicht zu fchäßen.. . .“ 

. „Schweigen Sie und fagen Sie mir auf der Stelle Alles, 
was Sie wilfen.“ 

„Ich ſoll Schweigen und reden?“ antwortet Chaudoreille, irre 
Blicke umherwerfend. 

„Der Name meiner Nebenbuhlerin? .. .. Antworten Sie, 
Unglücklicher!“ 

„Sie ſehen mich dazu bereit, Signora; ... aber ih bitte 
Sie, laffen Ste mich das der Ordnung nach erzählen.“ 

„Der Name meiner Nebenbuhlerin, fage ich Dir!“ erwidert 
Julia, fi wuthentbrannt dem Gasconier nähernd, der an allen 


‘ feinen Gliedern zittert und flammelt: „Blanca ... die Waife ... 


das junge Mädchen, das der Barbier erzog .. .“ 

„Der Böfewicht! Ich Hätte es errathen follen!“ 

„Blanca follte fidh heute mit einem fungen Studenten ver: 
heirathen, ven fie liebte und ber fie anbetet ... Der Barbier hatte 
feine Einwilligung dazu gegeben; ich weiß nicht, durch welchen 
Zufall ver Herr Marquis das junge Mädchen gejehen bat; er wird 
verliebt in ſie geworden ſein und' ſie entführt haben, denn in 
der vorgeſtrigen Nacht iſt ſie verſchwunden und ich habe meinen 
Freund Touquet ſtark im Verdacht, daß er die Plane des gnä- 
digen Herrn befördert hat. Uebrigens befindet ſich die Kleine nicht 


ig ber Borflabt St. Antoing: ich komme ‚fo eben davon Ber, 


und der Herr Marquis ift nicht in Paris, denn ich war- fo 
eben in ſeinem Hoͤtel, wo man mir geſagt hat, er ſei in Eng⸗ 
land . 

Chaudoreille hat Alles das in einem Athem erzählt, 
Furcht, Julia möchte ihm einen übeln Poffen fpielen, wenn er 
fie nicht Schnell von Allem, was er wille, in Kenntniß ſetze. 

„Diefe Reife nach Gnglanb in eine Lüge!” ruft Julia aus. 
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„Das Habe ich auch geglaubt... .” 

„Der Marquis hat das junge Mädchen in eines feiner Schlöffer 
geführt!“ 

„Das ift wahrscheinlich!“ 

„Allen in weldhes?... Das muß ausgeforfcht werben.“ 

„sh bin Ihrer Meinung; das muß ausgeforfcht werden.“ 

„Bielleicht ift das junge Mäpchen noch in Paris.” 

„Das könnte Teicht fein. . . dieſe Stadt iſt ein Abgrund! 
Ein junges Mädchen verliert ſich in ihr wie ein Sechspfennigftüd !“ 

Julia finnt einige Angenblide nach, und Chaudoreille fchweigt, 
wartend, bis fie wieber fprechen wird, um ihr Echo zu bilden. 
Die junge Frau geht in dem Zimmer auf umd nieder: ihre Hände 
find gefchloffen; man fleht an dem Zittern ihres Körpers, daß 
ihre Nerven Erampfhaft zufammengezogen find und daß fie ihre 
Wuth nur mit großer Anftrengung beherrfcht. Endlich bleibt fie 
vor Chaudoreille ftehen und fagt zu ihm: „Sie glauben alfo, daß 
diefe Blanca den Marquis nicht liebt?“ 

„Sch glaube, daß fie ihn wenigſtens noch nicht liebte, weil 
fie ihn nie zuvor geſehen hatte. 

„Wie können Sie hievon überzeugt fein ?“ 

„Wirklich... Sie haben Recht, ich bin durchaus nicht da- 
von überzeugt.” 

„Sagen Sie mir Alles, was Ste über dieſes junge Mäd— 
chen wiffen: feit wie lange fie bei dem Barbier wohnt? bie Be: 
weggründe feiner Adoption?” 

Chaudoreille erzählt Sulien die Sache auf diefelbe Art, wie 
früher dem Marquis, und die Italienerin Hört ihm mit der größten 
Aufmerkſamkeit zu; als er geendet hat, finnt fle über das Ge⸗ 
hörte nach, und der Erzähler wagt es nicht, fie in ihrem Nach: 
denken zu flören. 

„Touquet iſt ein Elender!“ ſagt Julia endlich, „ich weiß es 
ſchon laͤngſt; allein ich will mir nunmehr Beweiſe von ſeinem 
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Verbrechen zu verfchaffen fuchen, und wenn er es wirklich iſt, der 
Blanca dem Marquis überliefert hat, fo zittere er!“ 

„Das iſt gerecht, das Verbrechen muß beftraft werben! „.“ 
und Chauboreile fügt ganz leiſe hinzu: Wenn fie ihn an ben. 
Galgen bringen könnte, dann Hätte ich ihn nicht mehr zu fürchten. 

„SR das Alles, was Sie wiſſen?“ ſagt Julia. 

„Ah! Verzeihung, Signora, in dem Feuer meines @ifere 
habe ich vergeffen, Ihnen zu fügen, daß ich durch ben größten 
aller Zufälle diefe Nacht den jungen Liebhaber der Blanca ge: 
teoffen habe: der arme Teufel faß auf einem Steine... und ich 
auf dem Boden, ich war fo eben durch Banbiten beraubt worden, 
die mir, beiläufig bemerkt, die Frucht breifähriger Erſparniſſe 
und Entbehrungen, die ich gerade zu einer Erfparnißfaffe tragen 
wollte, entriffen!..... Die Unglüdlichen fprechen gerne von ihren 
Leiden; wir haben gefchwagt, und der arme Teufel fagte mir, 
er fuche feine Braut. Ich wollte ihm nicht fagen, daß ich den 


- ftarfen Verdacht hege, der Marquis von Villebelle fei der Ent: 


führer der Kleinen, ehe ich Ste gefehen Hatte; allein ich Habe ' 
dem jungen Menfchen ein Renbezvone anf diefen Abend um neun 


‚ Uhr gegeben.” 


„Sehr gut, finden Sie fih an dem beflimmten Orte ein und 
bringen Sie diefen jungen Menfchen zu mir.“ 

„IH fol ihn zu Ihnen führen, Signora?“ 

„Sa, zu mir, wir werden uns mit einander verabreden, wir 
werben unfere Bemühungen vereinigen: er, um feine Geliebte 
wieber aufzufinden, und ich, um den Undankbaren zu firafen, ‚ber 
mich verläßt.“ 

„Das ift in ber That ganz Aug; wenn man fi vereinigt, 
verfieht man fich beffer und ifl auch flärfer. Ich eile daher zu dem 
Rendezvous und bringe den jungen Urbain zu Ihnen ... Ach, alle 
Teufel!. .. idy Habe den ganzen Tag über noch nichte genoffen, 
und ich glaube, ich habe fein Gelb mehr bei mir. 
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„Hier, Hier, nehmen Sie das,“ fagt Julia, ihm eine Börfe 
' überreichend ; „dienen Sie mir mit Treue nnd fparen Sie dieſes 
Gold nicht.” 
„Bas die Treue betrifft, fo bin ich eine wahre Pudelhündin,“ 
fagt Ehaudoreille, die Geldboͤrſe in feinen Gürtel fiedend. „Ich 
eile in die Schenke, ich laſſe mir nur Zeit einen Mund voll und 
ein Bläschen Kiqueur zu mir zu nehmen, dann verfüge ich mich 
nad) dem Thore Montmartre, wo ich unfern Berliebten abhole, 
den ich alsbald zu Ihnen bringe.“ 

Chauboreille eilt fchnel hinweg. Auf der Straße unterſucht er 
den Inhalt ber Börfe und fagt zu fih: „Wenn mir der junge 
Liebhaber eben fo viel gibt, fo werde ich wieber ein artiges Ka⸗ 
pitälchen beſitzen, die Fleine Münze abgerechnet, denn dieſe Julia 
ift eine Goldgrube zum Ausbeuten!“ 

Um neun Uhr befindet er fih an dem Orte, den er Urbain 
bezeichnet hat, allein ex findet den jungen Studenten nicht das 
felbft, was ihn, in Betracht des fehnlichen Wunfches, den dieſer 
geäußert Hatte, ihn bald wieder zu fehen , nicht wenig befrembet. 
Chaudoreille fpaziert in der Straße auf und ab, bie Hand ſorg⸗ 
fam auf feiner Börfe haltend und in vorfichtiger Entfernung von 
den Sänftenträgern. Indeſſen bat ed zehn Uhr gefchlagen und 
Urbain fommt noch nicht; der Ritter ftampft vor Ungebuld. auf 
den Boden und murmelt: „Der Henker hole bie Verliebten, fie 
find ſtets halbtoll! Diefer wird mich falfch verftanden haben und 
erwaryt mich vielleicht an dem Thore St. Honoro, während ich 
bier Schilvwache flehe! . . . Wenn ich wenigftend feine Adreſſe 
wüßte... da geht wieder ein Verdienſt zu allen Tenfeln!“ 

Der arme Urbain Hatte den Ritter Chaudoreille ganz gut 
verftanden, und als er bei Tagedanbruch nach Haus zurückkehrte, 
war es fein einziger Wunfch, den Augenblick des Rendezvous her: 
beitommen zu fehen. Allein können wir die Ereigniſſe vorherfehen ? 
Wir find elende Geſchopfe und entwerfen große Plane für.bie Zukunft! 
\ 
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Heute gehört und, 
Und Morgen Niemand. 
Heute ſogar gehört uns nicht ganz. Kaum war Urbain nach 
Haus zurücgefehrt, fo fühlte er einen Schauber in feinem ganzen - 
Leibe. Diefed Mebelbefinden der Ermüdung der Nacht zufchreiben», 
hatte ex ſich in das Bett gelegt, in der Hoffnung, einige Stunden 
Ruhe würden ihn von feiner Unpäßlichkeit befreien. Allein die 
Natur hatte ed nicht fo befchloffen; ein heftiges Fieber war. aud- 
gebrochen, und der junge Liebende hatte zu phantaflren angefangen. 
Die Nachbarin, die ihm bei feinen Verkleidungen bebülflich ge⸗ 
weſen war, hatte an dem Kopffiffen feines Bettes Plat genommen 
und verfah die Stelle einer Wärterin, weil fie freundfchaftliche 
Geſinnungen gegen Urbain hegte, und die Frauen im Vergnügen 
wie im Schmerz ſtets bereit find, Beweife davon zu geben. 

Das war die Urfache , weßhalb Ehauboreille vergebens in der 
Gegend des Thores Montmartre unherfpazierte.-Um zehn und ein 
halb Uhr hält er es endlich nicht mehr für klug, länger zu warten, 
und fehrt fehr übel gelaunt; zu der jungen Stalienerin zurück, 
die, als fle ihn allein fleht, ausruft: „Warum bringen Sie ihn 
nicht mit?“ 

„Ei, zum Henker! weil ich ihn nicht gefehen habe.“ 

„Bas foll das bedeuten?“ - 

„Died bebeutet, Signora, daß ich feit neun Uhr vergebend 
Schildwache ſtehe; Urbain hat fich nicht eingeftellt.“ 
„Ein Ärgerliher Zufall!... und Sie wiſſen feine Adreffe 
nicht 3“ | | 0 

„Leider nein! ... Sonft wäre ich fogleich zu ihm gegangen. 
Was der Henker mag ihn wohl abgehalten haben, fich einzuſinden?“ 

„Bielleicht hat er Blanca's Aufenthaltsort entdeckt; gleichviel, 
wir werben biefen jungen Menfchen wiederfinden. Chaudoreille, 
ſobald der Tag änbricht, ſtellen Sie ſich in der Nähe des Hauſes 
des Barbiers in Hinterhalt: ſpaͤhen Sie alle ſeine Schritte * 


’ 


\ 
⸗ 
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folgen Sie ihm nach, wenn er fein Haus verläßt und wenn fi 
der Marquis zu ihm begibt, jo eilen Sie, mich davon in Kennt⸗ 
niß zu feßen. Ich meinerfeitö werbe in der Nähe von Villebelle's 
Hötel Wache halten; es ift unmöglich, daß er daſelbſt nicht bald 
‘wieder erfcheine. Nur dadurch, daß wir ale Schritte des Marquis 
und des Barbiers ausjpähen, Eönnen wir hoffen, Blanca’s Auf: 
enthaltsort zu entdecken, und dann weißich, was ich zu thun habe. 

„Alle Ihre Befehle werden vollzogen werden,” fagt Chat: 
doreille, fich entfernend: „Sch will zwar das Haus des Barbiers 
beobachten, aber was ihn betrifft, fo fol mich der Teufel Holen! 
-wenn ich mir einfallen lafje, ihm zu folgen; fobald er nur bie 
Nafe hervorſtreckt, werde ich mich fo fchnell aus dem-Staube 
machen, daß ich ihm nur noch wie ein Hafe erfcheinen werde!” 





Sünfundzwanzigfles Kapitel. 
Abermald das kleine Kabinett. 


Acht Tage find verfloffen, in denen Julia beſtändig in der 
Nähe des Hötels des Marquis umhergefihlendert iſt; allein Alles 
was fie dadurch erlangt hat, ift die Ueberzeugung, daß der Mar: 
quis fich nicht in demfelben befindet. Seinerfeits ift Chaudoreille 
ebenfalls nicht weiter gelommen; er weiß gewiß, daß der Mar: 
quis nicht zu dem Barbier gefommen ift, allein diefer geht nur 
felten aus, und dies bloß in ber Abficht, feine Kunden zu be- 
dienen. Was Chandoreille am meiften überrafcht, tft der Umftand, 
daß er, fo lange er auf der Lauer ſteht, Urbain nicht ein einziges 
Mal zu dem Barbier gehen gefehen hat; er weiß nicht, daß der 
junge Student durch das Fieber fortwährend an fein Lager ge: 
fefelt ift, und feine Ungeduld und fein Kummer nichts weniger 
als geeignet find, feine Genefung zu bejchleunigen. 

Zulia Tann ihre Lage nicht ertragen, fle will fi an dem 
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Riebhaber rächen, der fie verläßt. Da Billebelle ſtets abweſend 
iſt, ſo fordert ſie den Ritter Chaudoreille auf, ihren Poſten in 
der Nähe des Höteld einzunehmen, wogegen ſie ihn in der Straße 
des Bourdonnais erſetzen will; Chaudoreille willigt mit großem 
Vergnügen in dieſe Aenderung, ſehr erfreut, aus dem Bereiche Ded _ 
Barbierd zu kommen. 

Julia hat nicht im Sinne, ſich auf das Anfehen von Tou⸗ 
quets Wohnung zu befchränfen ; fie will in dieſelbe ſchleichen, fie 
will mit Margarethe fprechen und von ber guten Alten alle Ein- 
gelnheiten in Beziehung auf Blanca’s Perjchwinden erfahren. 
Julia ift muthig und unternehmend, fie iſt Italienerin und will 
ſich rächen; das ift dreimal mehr, als man nöthig hat, um feinen 
Zweck zu erreichen. | 

Julia fürchtet Touquet nicht, allein fie fleht ein, daß fie nur 
in feiner Abwefenheit hoffen fann, Margarethen zum Sprechen 
zu bringen, und fie bat ihren Plan nach ben Erfundigungen 
entworfen, die fie im Stadtviertel über die alte Dienenin einge: 
zogen Bat. ' 

Gegen Abend fieht Julia den Barbier feine Wohnung ver: 
laſſen; fobald ex fi entfernt hat, Flopft fe an bie Thüre des 
Hauſes. 

Margarethe war troſtlos, daß ſie nichts von ihrer theuren 
Blanca erfuhr, und was das Maß ber Verzweiflung der guten 
Alten voll machte, war der Umftand, daß fie auch nicht mehr von 

Urbain reden hörte. Wenn fie vor ihrem Heren den Namen Blanca 
| ausſprach, fo gebot ihr der Barbier in ſtrengem Tone Stillſchweigen; 
- bloß in der Einſamkeit wagte Margasethe, fi ihrem Schmerze 
| ohne Zwang zu überlaffen. | 

| „Wer ift da?“ fragt Margarethe nad) ihrer Gewohnheit. 

— „Jemand, der Ihnen Nachrichten von Blanca geben will,“ 
erwidert Julia, 

Beim Namen ihres lieben Kindes trägt Margarethe fein Ber 
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deuten, zu öffnen; zudem hat fie die Stimme einer Frau erkannt, 
und der Kummer hat die Burchtfamfeit der alten Perfon vermindert. 

Julia tritt ein; ein fchwarzer Mantel, der größer if, als ihn 
die Spanierinnen tragen, umhüllt fie, ein Faltenhut von berfelben 
Farbe bededt ihren Kopf, und zwei ebenfalls fchwarze Federn 
folfen anmuthig von dem Faltenhute auf ihre linfe Schulter zu: 
rück. Diefe Tracht, ihr_entjchiedeger Gang und dag Feuer, das 
in ihren ſchwarzen Augen funfelt, verleihen ihrer ganzen Perſon 
etwas Seltſames, das in Erflaunen fegt. Allein Margarethe hat 
bad Alles nicht bemerkt und ruft bei ihrem Aublid aus: „Werden 
Sie mir meine theure Blanca zurüdbringen?“ 

„Noch nicht... . allein ich werde Allem aufbieten, daß Sie 
ſie bald wieberſehen. Deßwegen muß ich mit Ihnen reden; führen 
Sie nid in Ihr Zimmer.“ 

„Aber mein Herr hat mir verboten, iogend Jemand zu eins 
pfangen,“ fagt Margarethe, die anfängt, Julia mit Aufmerfjam: 
feit zu betrachten. ‘ 

„Ihr Herr ift audgegangen ... 

„Er fann jeden Augenblid räcehen.“ 

„Ich werbe feine Blicke zu vermeiden wiflen. Die Furcht, die ' 
er Ihnen einflößt, ift demnach fehr groß?“ 

„Sr ift fo firenge !” 

„Aber, gute Margarethe, laſſen Sie fich von der Furcht, 
die Sie vor dem Barbier haben, nicht fo fehr beherrichen,, daß 
Sie Ihre theure Blanca darüber vergefien. Bon der Unterredung, 
die wir mit einander haben, von den Nachweifungen, die Sie mir 
geben werden, hängt vielleicht der-Erfolg meiner Unternehmung ab.“ 

„Sa, ich fühle, daß ich, um mein geliebies Mädchen wieder 
zu fehen, Allem trotzen kann ... Kommen Sie, Madame, folgen 
Sie mir.” 

Margarethe fteigt in ihr Zimmer hinauf, gefolgt von Julia, 
die forſchende Blicke auf alle ihrem Auge ſich darbietenden Gegen⸗ 
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fände wirft. Während die Alte ihre Lampe auf den Tiſch ſtellt 
und Stühle herbeirückt, legt Julia ihren Mantel ab; fie trägt 
unter demfelben ein rothes Kleid, und in einem fchwarzen Gürtel, 
der ihren Leib umfchließt, funfelt ein Heiner Dolch mit einem 
Griffe von Ebenholz. 

Diefe Mifchung von Roth und Schwarz, bie, den alten 
Chroniken zufolge , ſtets die Lieblingstracht der Zauberinnen war, 
biefe Waffe, die an Julia's Gürtel ſchimmert, Alles vereinigt 
ſich, um Margarethen einen geheimen Schreden einzuflößen. Sie 
betrachtet die junge Frau unruhig und flammelt, ihr einen Sie 
“ anbietend: „Darf ich wiffen, Madame, wer Sie find und- woher 
Eie meine arme Blanca kennen?“ 

„Wer ich bin!“ antwortet Julia, und ein bitteres Lächeln 
fpielt um ihren Mund. „Das fteht mit dem Beweggrunde, ber 
mich hierher führt, in Feiner Verbindung. Was liegt in der That 
daran, wer ich fei, wenn ich Ihnen nur das Mädchen, das Sie 
beweinen, wieder zuführen will, und die Macht dazu habe.” 

„Die Macht!” wiederholt Margarethe, die zu fürchten anfängt, fie 
ftehe einer Sabbathögenofiin gegenüber. „Ach! Sie haben die Macht!” 

„Bas Ihre theure Blanca betrift, ſo kenne ich ſie nicht ; 
ich habe fie fogat nie gefehen... 

Diefe Worte vergrößern Margarethen Schreden, allein 
Julia fährt, ohne darauf zu achten, fort: „Hören Sie mich, gute 
Frau, Mein perjönliches Intereſſe veranlaßt mich, Blanca aufzus 
ſuchen; ber, welcher fie entführt Hat, gehörte mir ganz an!... 
ich betete ihn an! ... ich würde ihm mein Leben geopfert haben, 
und der Undanfbare vergißt mich! ... Begreifen Sie jetzt den 
Beweggrumd, der mich in dieſer Sache leitet ?* 

„Ach! ich Schöpfe wieder Athen,” fagt Margarethe; „ja Ma⸗ 
bame, ja, ich begreife, jener große Herr, der hierher Fam, ift 
vielleicht Ihr Semahl... Ach! das würde mich nicht wundern ; 
die Menfchen find in der That nicht mehr zu erkennen!“ 
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„Sagen Sie mir, was Sie wiſſen, gute Margarethe; ed iſt 
von Wichtigkeit, daß ich Alles erfahre.“ 

Margarethe ftattet ihr von dem Beſuche des Marquis, und 
von dem, was er Blanca gefagt bat, Bericht ab. 

„Hatte er fie vor jenem Tage nie gefehen?“ 

„Die, ich verfichere Sie.“ 

„Und Sie haben den Marquis bei dein Barbier gelaffen...“ 
„Den Marquist... Es iſt aljo ein Marguis!... Ich 
ahnte es doch!” — 

„Ich bitte Sie, antworten Sie mir.“ 

„Ja, Madame; mein Herr hat mir befohlen, wegzugehen, 
und ich habe ihn bei dieſem ... dieſem Marquis gelaſſen.“ 

„Alsdann?“ 7 

„Legte ich mich zu Bette, Madame, und ich glaube, meine 
theure Blanca that das gleiche.“ 

„Elender Touquet! ex war mit dem Marquis im Cinverſtaͤnd⸗ 
niſſe; er iſt es, der ihm dieſes junge Mädchen überliefert hat!“ 

„Was fagen Sie da, Madame? Sie glauben, daß mein 
Herr? ...“ | 

„Gin Böfewicht il...“ 

„Ach! ſprechen Sie leiſer, ich bitte Sie!... Wenn er zu: 
rüdfehrte ... wenn er Sie hörte ... Aber Sie täufchen fich, 
Madame ; mein Herr hatte in Blanca’sChe mit Urbain eingewilligt.“ 

„Um feine Plane deſto beffer zu verbergen.” 

- „Armer Urbain!... ich fehe ihn nicht mehr!... Ohne 

Zweifel fucht ex unfere theure Kleine unaufhoͤrlich.“ 

" „Wo war Blanca’s Zimmer?“ ſagt Julia, neugierig um 
ſich her blickend. 

„Im erſten Stockwerke, nach der Straße zu, Madame; ſeit 
ſie in dieſes Haus gefommen war, hatte fie fein anderes bewohnt.“ 

„In diefes Haus alfo ift fie mit ihrem Vater gelommen, ber 
esmorbet worben if?” 
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„a, Madame.” 

„Standen fie damals im Dienfle des Barbiers 1 

„Nein, Madanie, ich bin erft zwei Jahre nachher in ven« 
felben getreten.” \ ' 

„Bo Tchläft Ihe Herr?“ 

„Gerade bier unten; deßhalb würde ich, wenn er zurädfchrte, 
fürchten , ee möchte uns Sprechen hören.“ ' 

„Und haben Sie diefed Zimmer ftets bewohnt?” 

„Nein, Madame, ich wohnte früher über Blanca's Zimmer; 
ed geftel mir dafelbft weit beffer ald in diefem düſtern Zimmer, 
in welchem lange Zeit Niemand gewohnt hat, und das, glaube ich, 
ehevem die Wohnung eines Magier mit Namen Odoart war.“ 

Julia ſteht auf und geht einige Angenblice ſchweigend in 
dem Zimmer auf und nieder. Plößlich ruft fle aus: „Ach, wenn 
diefe Mauern fprechen Eönnten!“ 

„In der That,” fagt Margarethe, den Kopf fchüttelnd, „ich 
glaube , daß wir furchtbare Dinge erfahren würben!... Ein Neftels 
fnüpfer! ... ein Zauberer!” 

Julia ſcheint in tiefes Nachdenken verloren, ald man bie 
Hausthüre Schließen hört. „Ah, mein Gott! das ift mein Herr... 
ich Bin verloren !” ruft Margarethe aus. „Er hat mir ausdrůck⸗ 
lich verboten irgend Jemand zu empfangen... 

„Schweigen Sie!... Er wird nicht erfahren, bag ich bier 
bin. Kommt er zuweilen in Ihr Zimmer herauf?“ 

„Rein... aber .... gute Heilige Margarethe, wenn ex enthedie...” 

Zulia legt einen Finger auf ihren Mund, um die Alte zum 
Schweigen zu bewegen. Bald’ läßt fih die Stimme bed Barbiers 
hören, er ruft Margarethen. Diefe zittert fo fehr, daß fie nicht 
weiß, was fle beginnen foll. „Antworten Sie doch, daß fie fommen,“ 
fagt Iulia zu ihr. Margarethe nähert ſich der Thüre, allein fegt 
glaubt ſe ihren Herrn die Treppe heraufſteigen zu hoͤren. „Da 
ift ee... .er wird Sie ſehen!“ fagt fie zu Sulla, - 





„Ich muß mich verbergen.” 

Ah! warten Sie... ich hatte es vergeſſen ... befchtwind, 
geſchwind in diefes Kabinet...“ Margarethe eilt nach ihrem Al⸗ 
kov, fchleicht Hinter das Bett, öffnet die Eleine, durch die Tapeten 
verborgene Thüre, und Julia ſchlüpft ſchnell wie der Blitz in das 
Kabinet. Die alte Dienerin fchließt die Thüre Hinter ihr, nimmt 
ihre Lampe und geht fo Ichnell ald möglich die Treppe Binab. 
Ihr Herr war in dem Saale des Erdgeſchoßes. 

„Ihr ſeid fehr langſam,“ fagt der Barbier, Margarethe 
anblidend. - 

„Mein Herr ... died kommt baber ... daß man ... in meinem 
Alter nicht Flint if...“ 

„Iſt in meiner Abweſenheit Semand gelommen ?“ 

„Nein, mein Herr, Niemand.“ N 

„Urbain vieleicht?“ 

„Ich ſchwoͤre Ihnen, daß ich ihm nicht geſehen habe“ 

„Chaudoreille ?“ 

- „&ben fo wenig.” 

Der Barbier laͤßt ſich das Rachteffen auftragen und winkt 
dann Margarethen, fich zu entfernen. „Wollen Sie heute lange 
aufbleiben, mein Herr?“ fagt fie. 

„Bas liegt Eudy daran ?“ erwidert Touquet, einen finftern 
Blick auf fie werfend. „Sch Habe Euch ſchon oft gelagt, daß ih 
die neugierigen Leute end ſehr haſſe, als bie Naeh en. 

„Das ifl wahr. . auch fehen Sie wohl, Herr... ich will zu 
‚Bette gehen... 

Margarethe geht in ihr Zimmer zurück, ſchließt die Thüre 
forgfältig und läßt dann Julia heraus, die ohne Licht in dem 
fleinen Kabinete geblieben war, „Kommen Sie, Madame,“ fagt 
fie zu ihr, „kommen Sie, Ste können jetzt herausgeben.” 

„Einen Augenblid!” fagt Inlta, Margarethen bie Lampe ang 
den Händen nehmend, „ich will dieſen Ort unterfuchen.“ 


— 


— 


. 


360. 


„D mein Gott! Sie werden hier nichts Merkwünrdiges finden 
.. Wir find einmal da gewefen, Blanca und ih und...“ 
„Hier ift eine Thüre,” fagt Julia, das Licht ver Wand nähernd. 
„Eine Thüre! ... glauben Sie? wir haben fie nicht gefehen. 
Es ift wahr, mir find auch nur einen Angenblid und ohne Licht 
da gewefen.“ 
Sulia fucht den Durchgang, der zur Treppe führt, zu öffnen, 


allein e8 gelingt ihr nicht. „Diefe Thüre iſt von der andern Seite 


verfchloffen,“ fagt fle, „fie muß mit irgend einem verborgenen 


Gange in Verbindung flehen.“ 


„Bas liegt Ihnen daran, Madame? Kommen Sie, ich bitte 
Sie.” 


„Sm Gegentheil, es fegt mir fehr viel daran. Ach! wenn 


ih irgend einen Beweis erhalten Eönute, um ihn in’d Verderben 
zu flürgen!“ 

„Einen Beweis, von wad, Madame?“ 

„&s ift unmöglich, diefe Thüre aufzubrechen.“ 

Julia Hält ihre Lampe auf den Boden nieder und unterfucht, 
ob fie Feine Fallthüre entdecken fdnne, während Margarethe ani 
Eingange des Alfovs bleibt, um zu hören, ob ihe Herr nicht 
berauffteige. 

„Was ift das für ein großer Koffer?” fragt Julia nad 


“einigem Umherbliden, 


„Er ift leer, wie Sie ſehen ... id weiß nicht, was er da 
tut; ich werde ihn bei Gelegenheit verbrennen.” 

Zulia büdt fi nieder und lüftet den Koffer, um ihn beffer 
unterfuchen zu koͤnnen. Da glaubt fle einen auf dem Boden liegenden 
Gegenfland zu bemerken, nähert ihr Licht demfelben und‘ fieht, 
baß es eine alte Brieftafche von braunem Leber ift, Die, wie es 


ſcheint, abfichtlic) unter dem Koffer verborgen worden war, wo 
fie feit mehreren Jahren gelegen haben muß , denn ber rings umher 


angehäufte Staub hat bloß bie Stelle, welche fie einnahm, verfchent. 
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Julia ſtoͤßt einen Freubenfchrei aus, indem fie die Brieftaſche 
ergreift. „Was: gibt es ?“ jagt Margarethe, fich nähernd, „was 
haben Ste da?“ 

„Bine innere Stimme fagt mir, daß ich in biefer Brieftaſche 
endlich finden werde, was ich fuche!“ 

nDiefe Brieftaſche! O, mein Gott! wo war fe denn?“ 

„Stille! Kommen Sie, laffen Sie und dieſe Thüre wieder 
verfchließen.” 

Sulia verläßt das Kabinet, deffen Thüre fie wieder verſchließt 
und die Lampe wieder auf den Tiſch ſtellend, beeilt fie fich, die 
Brieftaſche zu öffnen und die in ihr enthaltenen Papiere zu unter⸗ 
fuchen. Während diefer Zeit ficht Margarethe, ſtets unruhig, an 
der Thüre auf der Lauer, und betrachtet zugleich die junge Frau, 
deren Geſichtszüge die ‚Iebhaftefte Gemüthöbewegung außdrüden. 
Plöglich Teuchtet eine graufame Freude in den Augen der jungen 
Italienerin, die fi auf einen Stuhl neben bem Tifche wirft und 
ausruft: „Ich werde gerächt werben!“ g 

„Aber, wem gehörte biefe Brieftaſche?“ fragt Margarethe. 

„Dem Unglüdlichen, den Ihr Herr ermorbet hat.“ 

„Ermordet!.. . Ah! Madame, was fagen Sie bat“ 

„Sa, Alles beweist e8 mir... biefed Zimmer wirb er ihm 
zur Wohnung angewiefen haben, weil ber geheime Gang, ber 
fich hier befindet, fein Berbrechen begünftigen mußte!... Der 
Unglüdliche hatte ohne Zweifel diefes Kabinet befichtigt, und, 

ohne das Ungläd, das ihn erwartete, zu ertathen, für gut ge 
fanden, dieſe Brieftafche, welche bie Beweife eines wichtigen 
Beheimniffes enthält, unter dem Koffer zu verbergen.” 

„Ah, Sie machen mich zittern, Madame !“ | 

Julie fährt fort, die Papiere zu unterfuchen. Freude, Er⸗ 
ſtaunen und das Vorgefühl der Rache fpreihen abwechslungsweife 
aus ihren Augen. „Endlich ruht fein Schickſal in meinen Händen!” 
zuft fie aus; „Treulofer, der Du mich verrathen haſt . . zittere, 
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daß ich Dir nicht noch granfamere Qualen bereite, als Du mic 
haft erdulden laſſen. Und Du, fein gehäffiger Mitſchuldiger ... 
der Marquis foll das Ungeheuer kennen lernen, das feine Liebes⸗ 
intriguen befördert hat.” 

Margarethe Hört Zulia zitternd an. Diefe legt die Paptere 
wieber in die Brieftafche, die fie forgfältig in ihren Buſen ver: 
ſteckt, dann wirft fle ihren Mantel um und fchiekt ſich zum Wes— 
gehen an. 

„Und Blanca?“ ſagt die gute Alte, „Sie fagen mir nichts 
mehr von Blanca, Madame?“ 

„Beruhigen Sie ſich!“ antwortet Julia in feierlihem Tone; 
„Blanca's Schickſal muß fih ändern... Sie werben fie wieder 
feben.... . Leben Sie wohl, gute Frau; beobachten Sie dad tieffle 
Stilffehweigen über dieſe Brieftaſche; Blanca’ Schickfal hängt 
davon ab.“ 

„Ah, Madame, fürdten Sie nichts!“ 

„Ich werde ohne Licht hinabſteigen; Tonquet muß in fein 
Zimmer zurädgefehrt fein. Ich werbe fein Geraͤuſch machen.“ 

„Allein ich muß Sie wohl begleiten, um bie Thüre zu öffnen.“ 

„Könnte ich fie nicht felbft öffnen?“ 

„Es ift ein Geheimniſt... Ach, mein Gott! ich ginge gerne 
mit Ihnen aus dieſem Haufe, Alles, was Sie mir von meinem 
Herrn gefagt Haben, macht mich zittern, und feit mein theures 
Kind nicht mehr da ift, finde ich Diefe Wohnung fo traurig ‚fo öde !* 

„Es ift beffer, Sie bleiben hier, um mich und Urbatn von. 
Allem, was der Barbier thut, in Kenntniß zu ſetzen. In Kurzem, 
Margarethe, merden Sie glacuher und mit Ihrer theuern Blanea 
vereinigt ſein.“ 

„Ach, ſprächen Sie- doch die Wahrheit!“ 

„Oeffnen Sie Ihre Thüre... Ich höre Fein Geriuſch auf 
der Treppe ... beeilen wir und.” 
- Die Alte ſchleicht ohns Licht die Treppe hinab; Inlia folgt 





ihr. Ste kommen unten an ber Treppe an- und find im Begriff, 
in die Hausflur zu treten, als ver Barbier plößlih aus dem 
Gange,' der in ben Saal des Erdgeſchoßes führt, hervortrete nd, 
mit einem Lichte in der Hand erſcheint. 

Margarethe ſtoͤßt einen Schrei dee Entfegene aud. Der Bars 
bier nähert das Licht zafch dem Gefichte der Stalienerin, die in 
einem gebieterifchen Tone zu ihm fagt: „Nun denn, erfennft Du 
mich wieder?“ . 

Touquet macht eine Bewegung ber ueberraſchung, antwortet 
aber, indem er ſeinen Zorn zu beherrſchen ſucht: „Sie bei mir, 
Madame! und was haben Sie da zu ſuchen?“ 

„Nachrichten von Blanca!“ 

nBon. Blanca 9“ 
Ya, das befremdet Dich? Du air nicht, daß ich biefes 
‚junge Mädchen Tennen lernen würde... Du glaubtefl, ver Mars 
quis von Billebelle werbe fich feiner neuen Leidenfchaft überlaffen 
tönmen, ohne daß ich den Gegenſtand derjelben fennen lernen, ohne 
daß ich erfahren würde, daß Du abermals der Vertraute ſeiner 
Liebſchaft warſt 7 

Wuth und Grimm leuchten aus Zonguets Augen, während 
er der Stalienerin antwortet: „Die Stferfucht hat Ihr Gehirn ver; 
wirrt, Madame! Können Sie mir die Schuld beimeffen, wenn 
Ihr Mebhaber Sie verläßt? Und worand koönnen Sie fchließen, 
daß der Marquis her Entführer eines jungen Mädchens ift, das 
er nie gefehen hat?" _ 

. „Deine Lügen nüben nichts ... ich weiß mehr bavon, als 
Du glaubft.. Wenn Du den Marquis vor mir fiehft, fo fage ihm, 
er folle fich beeilen, Blanca mit Urbain zu vereinigen. Beginge 
er durch Deine treulofen Rathfchläge einen Brevel. ... er wäre der 
Erfte, der Dich wegen feines. Berbrechens beſtrafen würde. Was 
mid betrifft . . fo wirt Du mich wieder ſehen, ich habe Dir 
auch ein Beheimnif zu enthüllen.“ / 
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Mit diefen Worten eilt Zulta nad) der Thüre. Der Barbier ' 
macht eine Bewegung um fie zurüdzubalten; allein fie wendet 
fih um, und ihre Hand bat bereits den Griff ihres Dolches ers 
faßt ... Einen fürdhterlichen Blick auf Touquet fchleubernd, ver: 
lägt ſi⸗ ſchneu ſeine Wohnung. _ 


Es 





— 
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Sehsundzwanzigfies Kapitel. 
. Der Sturm zieht ſich zuſammen. 


Während der Nacht las Julia die in der Brieftafche ent- 
haltenen Papiere zu wiederholten Malen; fie fchien fich mit neuen 
"Entwürfen zu befchäftigen und neue Racheplane auszubrüten. Der 
Schlaf nahte ihren Mugen nicht und der Tag fand fie noch vor 
einem Kleinen Tifche ſitzend, auf welchem bie Brieftafche lag, und 
einen Brief aus derſelben unterfuchend, deſſen Inhalt fie fo leb⸗ 
haft anzufprechen ſchien, daß fie fich nicht enthalten konnte, ihn 
wieber-und wieber zu Iej en. 

In diefem Augenblicke laͤutet man dreimal an ber Hansglode. 
Zulia legt eilends die Briefe_und die Brieftafche zufammen, und 
gleich darauf tritt Chaudoreille in ihr Gemadı. - 

„Dank meiner Sorgfalt, ich bringe Ihnen endlich Nachricht!“ 
- zuft der Gasconier mit felbftgefälliger Miene. „Seit achtundvierzig 
Stunden habe ich unausgefegt an dem Palaſte gelauert.... und 
fogar das Eleinfte Thier, pas Hineinging, ‚beobachtet. “ 

„Run denn ?” A 

„Run denn! der Marquis ift zurhefgefommen,“ 

„Er iſt bier?“ 

„Ja, Signora, in feinem Hötel ... id habe {pn dieſen 
Morgen in einem Reiſewagen ankommen ‚sehen. 

„Sehr gut; ich werde ihn fehen, hoffe. ich.“ 

„Bas befehlen Sie jeht? ... wo toll ich hinſliegen I... ich 
bin bereit,“ 
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„Eie haben den jungen Urbain noch immer nicht gefehen ?“ 

„Leider! nein. Ich glaube, der arme Zunge wird vor Liebe ' 
geftorben fein!... Er war fchon fo mager wie ein Kndul... 
Ich Tann mir fonft Teinen Grund denken, der ihn Hätte abhalten 
tönnen, ſich bei unferer Zuſammenkunft einzufinden.” ' 

„Kehren Sie zu dem Hötel zurüd; ich fürchte, der Marquis 
möchte fich ohne unfer Wiffen entfernen, und für Blanca's Wieder, 
auffindung ift es von Wichtigkeit, daß ich jeden Schritt erfahre, 
den Billebelle thut.“ 

„Sehr richtig, ich kehre alfo wieder auf meinen Poſten zurück.“ 

„Nehmen Sie dieſes Gold, ... gber verdoppeln Sie Ihren 
Eifer, eilen Sie... Wenn Sie zu ſehr ermübet ſind, fo bebienen 
Sie ſich einer Sänfte.“ 

„Ich eine Sänfte nehmen? Lieber wollte ich den Weg auf 
dem Bauche machen. Aber feien Sie ruhig, Signora: auf meine 

üße kann ich mich ſtets verlaffen.“ 

Chaudoreille hat ſich entfernt. Julia ſetzt fich an ihren Schreibs 
pult und ſchickt fich zum Schreiben an; aber plöglich wirft fie die 
Feder weg und flieht mit den Worten auf: „Es ift beſſer, ich fehe, 
ich fpreche ihn; fort nach feinem Hotel!“ 

Alsbald Eingelt fie ihrer Dienerin und läßt fich ankleiden. 
Trotz der Unruhe, die fie empfindet, wird ihre Spiegel oft zu 
Rathe gezogen, und fie unterläßt nichts, was ihre Meize erhöhen 
fann. Endlich ift diefes wichtige Gefchäft beendigt. Julia läßt 
eine Sänfte holen und fidh nach der Wohnung des Marquis tragen. 

Beim Eintritt in den unermeßlichen Hof biefes glänzenden 
Palaftes hat die junge Italienerin Mühe, ihre Gemüthsbewegung 
zu beherrfchen. „Was wollen Sie, Madame?” fragte fie der 
‚Porter. 

„Zum Marquis von Villebelle.“ 

„Der gnädige Herr ift erſt diefen Morgen von England in 
süfgelommen und nimmt noch keine Beſuche an.“ 
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„Ich muß ihn durchaus ſprechen.“ 

„Es iſt unmoͤglich.“ 

„So ſagen Sie ihm wenigſtens, Signora Julia⸗ wünfde ihn 
auf der Stelle zu fehen.“ 

Der Thürſteher überträgt die Beforgung dieſes Auftrags einem 
Bdienten, der bald wieder zurüdlommt und Sulien mit unver: 
ſchämter Miene erflärt: „Dex guädige Herr will Sie nicht em⸗ 
pfangen, und erfucht Sie, feinen Palaft zu verlaſſen.“ 

Diefe Beleidigung kann Julia nicht verſchmerzen; ſte wirft 
einen wüthenden Blick auf die Bedienten und entfernt ſich ſchnell 
aus dem Palaſte. 

Zu Hauſe angekommen, fest fie fih an ihren Schreibpult 
und fchreibt dem Marquis folgendes Billet: 

„Sie-weigern fi, mich zu fehen, und doch hängt e3 von 
mir ab, Sie zum, glüdlichiten" over unglücklichſten aller Sterb: 
lien zu machen. Ich weiß, daß fie der Entführer Blanca’s find; 
achten Sie dieſes junge Mädchen. Wilen Sie, mi zu hören: 
jet noch will ich Ihnen verzeihen, aber in wenigen Augenbliden 
werde ich nur den Cingebungen meiner Wuth folgen.“ 

Sobald fie diefen Brief beendigt Hat, überträgt fie deſſen 
Beforgung einem ihr ergebenen Menfchen und erwartet mit der 
Iobhafteften Ungeduld feine Zurückkunft. Endlich kommt der Bote 
zuräd und bringt bie Antwort des Marquis. Julia ergreift fie 
haſtig und liest Folgendes: 

„Meine Kleine Sulia! Ihr Billet-doux hat mir viel zu lachen 
gemacht; ich finde nichts fpaßhafter, als jene Frauen, bie und 
mit ihrer Wuth drohen. &g flieht euch nur eine Rache zu Gebot, 
die: und zu täufchen, und Gott weiß, ob ihr Gebrauch davon 
macht; aber auch fie bat nur dann Reiz, wenn fle ftattfindet, fo 
lange wir euch lieben; im andern Falle ift euer Zweck verfehlt. 
ISdre Herrſchaft if vorbei, meine. liche Freundin; es iſt Ihnen 
ohne Zweifel nie in den Sinn gefommen, den Marquis von Billes 
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belle auf lange zu feffeln; ich fende Ihnen eine Anweifung auf 
meinen Bankier, um damit unfere Rechnung auszugleichen. Ich 
weiß nicht, wer Ihnen bat fagen können, daß ich eine gewiſſe 
Blanca entführt habe; was liegt Ihnen auch eigentlich daran? 
Kann ich nicht zehn" Frauen entführen, wenn es mir beliebt? 
Glauben Sie mir, befümmern Sie ſich nicht um meine Hand⸗ 
Inngen und geben Sie ſich nicht mehr die Mühe, mir zu fchreiben, 
denn Ihre Briefe würden Ihmen unerdrochen zurückgeſchickt werben. 
Leben Sie wohl, Startlopf; ich wünſche ‚Ihnen einen getreuen 
Liebhaber, weil Sie fo viel auf Trene halten.“ 

Julia wird zur Bildfäule; fie hat dad Schreiben noch in 
ihrer Hand, aber fie ficht es nicht mehr; ein einziger Gedanke, 


der Gedanke an Race, beichäftigt fie; fie fcheint füch ihm mit 


GEntzüden hinzugeben. „Du Haft e8 gewollt,“ fagt fie, „mein Gut: 
ſchiuß iſt gefaßt.“ 

Der Marquis iſt indeſſen ſehr betroffen darüber, daß die junge 
Italienerin weiß, daß er Blanca entführt hat, und ſobald die 
Nacht eingebrochen if, hüllt er fich in feinen Mantel und begibt 
ſich zum Barbier. 
| Tonquet felbft öffnet dem Marquis, denn die Creigniſſe des 
vorigen Abends und der Schrecken, den die alte Margarethe ems 
pfanben hat, fcheinen fie gelähmt zu haben: fle ift nicht mehr im 
Stande, ihr Zimmer zu verlaffen. | 

Sie hier, mein gnädiger „Herr!“ fagt der Barbier erſtaunt; 
„ich glaubte Sie auf Ihrem Schloffe ganz mit Ihrer neuen Liebe 
beſchaͤftigt. Sollte Blanca ſchon vergefjen fein?“ ’ 

„Vergeſſen? Ach, ich liebe fie mehr ale jel ... . Aber ich 
bin genöthigt worden, auf einige Tage nach Paris .zu kommen; 
ich hoffe bald wieder nach Sarcus gurüdzufchren. Jeder Augen: 
blik, den ich entfernt von Blanca verleben muß, fehemt .mir ein 
Jahrhundert zu fein. Ich babe jedoch noch nichts eweicht... . und 
die Erinnerung an ihren Urbain. . . allein, laßt uns auf ben 
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Beweggrund kommen, der mich hierherfährt; wie fommt es, daß 
Julia weiß, daß ich Blanca entführt habet... woher Tann fie 
das liebenswürbige Mädchen kennen, das Du fo forgfältig bes 
wachteſt ?“ 

„Ih bin hierüber eben fo erſtaunt als Sie, gnäbiger Herr. 
Diefe junge Italienerin bat die Kühnheit gehabt, ſich geftern 
Abend in mein Haus zu ſchleichen. Sie hat, wie mir meine alte 
‚Haushälterin fagt, vorgegeben, fle bringe Nachrichten von Blanca, 
in der That aber hatte fie bloß. die Abſicht, nähere Erkundigung 
uͤber ihr Verſchwinden einzuziehen.“ 

„Sie iſt auch in mein Hötel gekommen; ich habe ihren Be⸗ 
fuch abgelehnt, und fie bat mir gefchrieben: fie droht mir!. . 
Mein Schidfal, fagt fie, liege in ihren Händen. Du kannſt Dir 
leicht denken, daß ich über diefe großartigen Redensarten, welche 
die Giferfucht und der Unwille einer Frau eingeben, nur lache; 
doch finde ich in diefem Allem etwas Sonderbares.“ 

„Barten Sie, gnäbiger Herr, ich glaube der Sache auf die 
Spur zu fommen... Wer hat Ihnen gejagt, daß fih in meinem 
Haufe ein junges reizendes Mädchen befinde ?” 

„Wahrlih, Du erinnerft mich baran.... ed iſt ein Origi- 
nal, ein Keiner Menſch, den ich in meinem Haufe in der Vor: 
flabt, unter einer Bildfäule verftedt, gefunden habe, und ber bes 
hauptet bat, ex fei Dir bei Julia’s Rutführung behülflih ge⸗ 
wefen.“ 

„Chauboreille ?“ 

„So iſt es!“ 

„Sch hätte es errathen ſollen. Ohne Zweifel iſt er es, der 
Julien gefagt hat, daß Sie Blanca entführt haben; wenn ihm 
Urbain befannt wäre, fo würde e8 mich nicht wundern , wenn er 
auch dieſen bavon unterrichtete.” 

„Ab,:der Kleine Spitbube. ich habe ihn doch recht gut be⸗ 
zahlt!“ 
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„Rachtem er die Entführung veranlaßt hatte, thut er fein 
Möglichftes, um Blanca wieder aufznfinden!* 

„In der That, das iſt fo einfältig nicht. Das iſt ein Burſche, 
ber in Deine Bußftapfen tritt; aber wenn Du ihn irgendwo trifft, 
fo empfehle ih Dir, ihn mit einer gehörigen Tracht Prügel zu 
bedenken.“ 

„Seien Sie deßhalb ohne Sorgen, gnädiger Herr.* 

„Uebrigens mögen fie machen, mas fie wollen, fie werben 
Blanca meinen Händen nicht entreißen können Diefes junge Mäd> 
hen bat mehr Macht als fie alle! ... . Eine einzige ihrer Thränen 
Tönnte, ich fühle es, alle meine Entjchlüffe wanken machen. Wenn 
fie mich mit ihren ſchoͤnen Augen fiehend anblickt, fo flehe ich oft 
auf dem Punkte, meine Liebe aufzuopfern und fie dem Gegen: 
ſtande ihrer Zärtlichkeit aurüdgugeben, um mir wenigſtens ihre 
Sreunbfchaft zu erwerben . 

„Ab, gnädiger Herr, welch eine Thorheit! Mie, Blanca iſt 
in Ihrer Gewalt und Sie würden ..“ 

„Rein, nein, fie muß mein fein; mich jegt von ihr zu trennen, 
ift unmöglich‘... und hat fie mir zudem nicht gefagt, daß fle 
gefeigt wäre, mich zu lieben!“ 

„Drum, gnäpfger Herr, werden Sie wieder Sie felbit, 
man fönnte fonft glauben, Sie ließen ſich durch die Drohungen 
diefer Fleinen Julia einfchüchtern !' 

„Mein Oheim ift ſehr krank; vielleicht wird er die Nacht 
nicht überleben. Ich werde bald wieder nach Sareus-abreifen, dann 
will ich mich nicht mehr von Blanca trennen; dann will ich nur 
meiner Liebe Gehoͤr geben.“ 

Bei den Frauen, gnäbiger Herr, erlangt man dadurch für 
Alles Berzeifung.“ 

Seitvem der Barbier weiß, daß Billebelle argwoͤhni, woher 
er fein Bermögen hat, Hält er ed feinem Intereffe für angemefjen, 
Blanca zu Grunde zu richten; wenn ed dem Marquis in ben 
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Sinn käme, auf die Bahn der Ehre zurüdzufehren, fo müßte 
Touquet für fich felbft zittern. 

Der Marquis ift wieder in feinem Palaſt angefommen. Wie 
“er vorhergefehen Hatte, ftarb fein Oheim in derfelben Nacht und 
hinterließ ihm ungeheure Reichthümer, was zu dem Gedanfen ver: 
leiten könnte, daß das Glück nicht diefenigen, welche einen guten Ge⸗ 
brauch von feiner Gunſt machen, vorzugsweiſe begünftige; allein 
man fann darauf antworten, der Reichtum mache nicht glüdlich. 
Man muß doch die Unglüdlichen ein wenig tröften. Acht Tage find 
für den Marquis hinreichend, feine Gefchäfte in Orbnung zu brin- 
gen; nach Verlauf diefer Zeit ſchickt er fih an, zu Blanca zurüds 
zufehren, der er Geſchenke jeder Art, die forgfältig in, den Reiſe⸗ 
"wagen eingepadt werden, mitnimmt. Chauboreilfe, ver befländig 
in der Nähe des Hötels auf der Lauer flieht, bemerft jene Reife: 
anftalten, und eilt, Julien davon in Kenntniß zu fegen. 

„Es ift gut,” fagt die junge Stalienerin ; ; VJ bin auch ſchon 
lange bereit; ich habe zwei gute Pferde gekauft . Du wirft. 
mich begleiten.” 

„Bis an's Ende der Welt... . ich bin Ihnen mit Leib und ' 
Seele ergeben.“ 

„Ich denke nicht, daß wir fo weit gehen. Wir werden nur 
dem Wagen des Marquis folgen.“ 

„Ich verſtehe.“ 

„Du kannſt reiten ?“ 

„Sehr gut... indeſſen wünſchte ich licher einen Eſel, fie 
gehen Eeinen fo Barten Trab.“ 

„Einfaltspinfel! ann man auf einem Eſel einem Poftwagen 
Tolgen?... . Treffe alle nöthigen Vorkehrungen.” 

„Schon geichehen ... Meine Garberobe habe ich am Leibe ... 
Was meine Börfe betrifft... . geftern Abend... . ein verbammier 
Zufall... Während Sie mich bei dem Hötel abgelöst hatten... 
ich bin nur fünf Minuten beim Knöcelfpiel geblieben, und hatte 
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meine Berechnung auf's Richtigfte geftellt ... . auch Fann ich wie . 
. $ranz 1. fagen: ich habe Alles verloren, nur die Ehre nicht!“ 

.- Während Chaudoreille plaudert, hat Julia einen weiten Mantel. 
um ihre Schultern geworfen und ihre fämmtliche Baarfchaft zu ſich 
genommen. Dann fchict fie den Gasconier auf feinen Poſten zu: 
rück und geht felbft fort, um die Pferde abzuholen. Gegen fieben 
Uhr Abends befteigt der Marquis mit Germain eine Berline und 
reidt nad) dem Schloffe Sareus ab, ohne zu ahnen, daß Julia 
und Chaudoreille von ferne feinem Wagen folgen. 

Wir wollen die Reifenden ihren Weg zurücklegen laffen, und 
zu dem armen Urbain zurüdfehren, ver fehon lange in feinem 
Bett, an das ihn Krankheit und Kummer fefjeln, ſchmachtet. Er 
ift in Verzweiflung darüber,’ daß er nicht die Kraft beſitzt, feiner 
lieben Blanca nachzueilen, und das gute Mädchen, das ihn be⸗ 
dient, wieberholt ihm unaufhoͤrlich: „Se mehr Sie fich grämen, 
deſto mehr verzögern Sie den Augenblick Ihrer Genefung.“ 

Man Hat ihm gefagt, ein großer Herr fei Blanca’s Entführer ; 
er ift untröftlich darüber, daß er fich nicht bei jener Zufammen: 
funft, wo ex deffen Namen erfahren follte, einfinden konnte. End» 
lich aber fühlt ex fich beffer und kann ausgehen: der erſte Gebrauch, 
ben er von der Rückkehr feiner Kräfte macht, iſt ber, daß er ſich 
nach dem Haufe des Barbierd verfügt. Diefes Haus ift von allen 
Seiten zu, die Läden der Barbierflube gefchloffen, obgleich der 
Tag bereits angebrochen ift; Urbain Hopft an, man Hffnet ihm 
nicht. 
„Sie Hopfen umſonſt,“ fagt ihm eine Nachbarin, „das Haus 
wird nicht mehr bewohnt, es ift zum Verkauf ausgefebt. Man 
muß fih an den Sachwalter ... Straße des mauvaises paroles 
... wenden.” 

„Und der Barbier?“ - 

„Der Barbier hat e8 verlaffen, denn, wie ich Ihnen fage, 
es ift Niemand mehr barin.“ ° 
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„Und Margarethe?“ 

„Sie ift vor acht Tagen- geftorben.“ , 

„Margarethe ift geflorben! ... Sollte es möglich fein?” . 

„Run, was finden Sie daran Außerordentliches?_Sie war 
nicht mehr jung, die arme Frau!“ | 

„Wo Tann ich denn jetzt Heren Touquet finden ?“ 

„Ih kann es Ihnen nicht fagen. Diefer Mann war ein Bär: 
er ſprach mit Niemand.“ 

„Urbain entfernt ſich, troſtlos aber dieſes neue Ereigniß. Er 
bedauert die gute Margarethe, die Zeuge ſeiner Liebe und ſeines 
Glücks geweſen war, und ſieht kein Mittel mehr, Nachricht über 
Blanca's Schickſal zu erhalten. Er begibt ſich an das Thor Mont⸗ 
martre und bringt da drei Stunden in der Hoffnung zu, derje⸗ 
nige, der ihn zu einer Zufammenfunft beftelft hatte, werde ſich 
daſelbſt einfinden; allein er wartet vergebens und lkehrt troſtlos in 
feine Wohnung zurück. — 

Das dicke Mädchen, dem er feinen Kümmer mittheilt, ſucht 
ihn mit den Worten zu tröften: „Wenn derjenige, welcher Ihnen 
Ihre Geliebte entführt hat, ein großer Herr ift, fo müflen Sie 
bei allen großen Herren nach ihre fragen.“ 

Ploͤtzlich ſtoͤßt Urbain einen Freudenfchrei aus, ein flüchtiges 
Lächeln belebt feine durch den Gram verwelften Züge wieder. „Es 
ift mir noch eine Hoffnung übrig!“ fagt er. 

‘Was if es denn, mein Herr?“ 

Ueber allen diefen Begebenheiten hatte ich jenes Abentener 
vergeffen .. . und gleichwohl hat er mir feine Dienfte ange: 
boten!“ - 

„Welches Abenteuer, mein Herr?” - 

„So hören Sie. Sie werden fi erinnern, daß ich, um 
Dlanca zu fehen, einige Zeit gendthigt war, mich ald Frauen: 
zimmer zu verkleiden.“ 

„D ja, mein Herr, ich erinnere mich wohl noch .. weil 
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ich Ste anfleivete und weil... id Ihnen Ihre Stednabeln be: 
feftigen Half.” 

Das dide Mädchen lächelt; Urbain achtet nicht daranf und 
fährt fort: „Eines Abends ... es war, glaube ih, das erftle Mal, 
daß ich meine Verkleidung trug ... wurde ich von mehreren männ- 
lichen Berfonen angefallen, und flüchtete mich durch die Straßen 
von Paris. Es war fehr fpät, als ich anf dem großen Pre-aux- 
clercs anlam. Ich war meiner Wohnung fehon nahe, als ich von 
vier Männern angehalten wurde, die ih an ihrer Sprache ale 
Hofleute erkannte. Ich gab mich ihnen ald Mann. zu erfennen, 
in ber Hoffnung, ihnen dadurch um fo bälver zu entwifchen; allein 
einer von ihnen verlangte, ich folle ihm erzählen, was mich zu 

meiner Verkleidung bewogen Habe. Ich mweigere mich: er beharrt 
darauf; ich erzürne mich, drohe ihm, kurz, einer feiner Kame⸗ 
raden leiht mir feinen Degen: wir fohlagen und und ich verwunde 
meinen Gegner , aber nur leicht, vote ich glaube. „Mein Freund‘, 
fagte er jest, mir die Hand reichend, „Du bift ein braver Burfche, 
ed freut mich, Deine Belanntfchaft gemacht zu haben ; wenn Du. 
einmal einen Befchüger nöthig haben follteft, fo fomm in mein 
Hotel, frage nad) dem Marquis von Billebelle, und Du wirft 
sich bereit finden, Dir zu dienen.‘ Dies find feine eigenen Worte!” 

„Der Marquis von Billebelle? S, ich habe meinen Herrn 
mehrmals von ihm ſprechen hoͤren. Man ſagt, er ſei ein ſehr frei⸗ 
gebiger großer Herr und ein ſehr ſchlimmer Kamerad.“ 

„Gleichviel! er hat mir ſeinen Schutz angeboten, ich werde 
meine Zuflucht zu ihm nehmen.“ \ 

u „Bahrlih, mein Herr, Sie werden wohl daran thun, und 
wer weiß, ob er nichtden Schurken kennt, der Ihnen Ihre Eleine 
Freundin geraubt hat!“ 

„Sa, th Habe die Hoffnung, der Marquis werde mir zu 
Blanca's Wiederauffindung behülflich fein. Große Herren erzählen 
einander ihre Abenteuer, ihr Liebesglück. Gin fo tapferer Dann 
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wird mit meinen Qualen Mitleid haben . . . daß ich ihn nicht 
jeßt fchon fprechen Fann ... aber fein Hötel?“ 

48, das ift fehr befannt, mein Herr, und ed wird Ihnen 
leicht fein, es aufzufinden.” 

Den folgenden Tag geht Urbain mit Tagesanbruch aus, um 
den Mann, auf den er feine lebte Hoffnung ſetzt, aufzufuchen. 
Man bezeichnet ihm das Hötel des Marquis; er langt bald bei 
demfelben an. - 

„Der Marquis von Villebelle?“ fagt ex bei feinem Gintritt 
in den Hof, ſich ſchüchtern an den Thürſteher wendend. 

„Dies iſt zwar fein Hötel, aber ber Herr Marquis ift nicht 
in Bari,“ 

„Er ift nicht in Paris?" ruft Urbain mit beklemmtem Her⸗ 


zen aus. 
„Nein, er iſt auf ver Reife.“ 
„Auf der Reiſe!. .. wird ex bald wieder zurückkommen ?“ 


„Er wird —S— wenn's ihm beliebt!.. . . Bedarf 
mein gnädiger Herr Ihrer Erlaubniß, um zu reifen?“ 

„Dies will ich nicht damit fagen, fondern baß ich ben Herrn 
Marquis ſehr nothwendig zu ſehen, zu ſprechen habe.“ 

„Sie werden ihn ſehen, wann er zurückkommt, ... wenn 
naͤmlich der gnadige Herr Ihren Beſuch annehmen will, “ 

Der übermüthige Thürſteher wendet fich weg, ergreift fein 
Glas und feine Gabel wieder, und ſetzt ein veichliches Frühſtück 
mit ernfter Miene fort; ohne weiter auf den jungen Studenten 
zu achten, der in dem Schloßhof zurüdgeblieben ift, wo er, tiefe 
Seufzer holend, zu fich fagt: „Er ift nicht in Paris... wie uns 
glüdlih bin ich!“ 

Nach Berfluß von zwei Minuten nähert ſich Urbain abermals 
ſachte der Loge des Thürfiehers und fagt mit bittender Stimme: 

„Mein Herr, Eönnten Sie mir nicht fagen, in welcher Gegend 
ber Herr Marquis iſt?“ 
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nBie, Sie find noch da?“ erwidert der Thürflcher, ohne fich 
umzumwenden; „man läßt mich nicht einmal ruhig frühftüden!... 
Ih fage Ihnen, daß der gnädige Herr auf der Reife iſt ... @8 
gibt Leute, die alle denſelben Gigenfinn haben... fie fagen alle 


das Nämliche: Ich will zu dem gnäb’gen Herrn, und ſie zerbre⸗ 


chen mir den Kopf vom Morgen bis zum Abend!“ 

Urbain laͤßt ſich nicht abſchrecken, ex kennt bie Pariſer Ge⸗ 
bräuche: er zieht feine Börfe, in die er mehrere große Thaler 
gelegt Bat, und Elingelt mit diefen; nun wendet fich der Thür: 
fieher um und fagt ihm in höflicherem Tone: „Es thut mir in 
der That leid . . . allein, auf Ehre, der gnädige Herr ift ab- 
wefend.... und, unter und gefagt, ich glaube, auf längere Zeit.“ 

„D Himmel!“ fagt Urbain, „und auf ihn_feße ich meine 


— 


letzte Hoffnung ... Ad, wenn Sie wiſſen, wo der gnaͤdige den | 


ift, fo bitte ich Sie, fagen Sie es mir.“ 

Mit diefen Worten, näherte ſich der junge Liebende, feine 
Börfe darbietend. „Treten Sie einen Augenblid herein,” fagt der 
Thürfteher, die Eleine Thüre feiner Wohffing Sffnend. „Sa, ich 
weiß, wo der gnädige Herr iſt, wir müffen dies wohl wiffen, wir, 
um ihm bie wichtigen Briefe, die für ihn einlaufen, "zu über: 
fenden. Es ift Geheimniß; wenn Sie mir jeboch veriprechen, ver⸗ 
ſchwiegen zu fein. . . Niemand zu fagen, daß Ele das von 
mir erfahren haben . . .“ 

„D, ih fchwöre es Ihnen!“ 

„Run, fo will ich Ihnen jagen, daß der Here Marquis auf 
feinem Schloffe Sareus ift, das in ber Gegend von Grandvilliers 
liegt... man fchlägt die Straße über Beauvals ein und. . .* 
Urbain hört nicht weiter an; er wirft feine Boͤrſe auf den riſch 
des Thürſtehers, entfernt ſich ſchleunig aus dem Hoͤtel, eilt in 
feine Wohnung, nimmt den Reſt feines Geldes zu fih und macht 


fi noch venfelben Tag auf den Weg, um den Marquis in feinem. 


Schloſſe aufzufuchen. 
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Siebenundzswanzigfles Rapitel. 
NRäckkehr in's Schloß. 


Maͤhrend der Abweſenheit des Marquis hat Blanca im Schloffe 
Sareus traurige und einförmige Tage verlebt. Als fie den Tag 
nach Villebelle's Abreiſe den gewöhnlichen Befuch nicht von ihm 
erhält, glaubt fie, ihr Entführer ſchicke fih an, fie nah Paris 
zurückzuführen; allein als fle ihn am Abend nicht in dem Park au- 
trifft, erkundigt fie fidh bei Marie nad) ihm. „Der gnäbige Herr 
ift abgereist,” entgegnet dad Bauernmäbchen. 

„Abgereist ohne mich!“ ruft Blanca aus, ihre fehönen, wit 
Tränen gefüllten Augen gen Himmel emporrichtenn „Gr will 
mich alfo immer in diefem Schloffe behalten!“ 

„Tröften Sie fih, Mamfell, der gnädige Herr het geſagt, 
er werde nicht lange abweſend fein.“ 

Blanca kehrt, ohne zu antworten, auf ihr Zimmer zurück. 
Sie bringt hier ihre Zelt ſchmerzvoll und niedergeſchlagen zu und 
bedauert, daß der Marquis abweſend iſt, denn das liebenswürdige 
Kind ſchmeichelt ſich ſtets, er werde ſich durch ihre Bitten erweichen 
laſſen. Sie hat ſchon einige Male die Bewegung bemerkt, die ihre 
Thraͤnen ihm verurſachten; ſie hoffte daher, ex werde fie noch 
mit Urbain vereinigen, aber allein hat ſie keine Hoffnung mehr, 
und die Tage verfließen der jungen Gefangenen langjam und 
traurig. 

Indeffen yerfchönert der wiederkehrende Frühling die Natur, 
De Bäume erhalten ihr Laubwerk wieder, der Rafen grünt von 
Reuem, die Wieſen ſchmücken fi mit Blumen, und die Bögel 
Schten in die Haine zusüd, um die Jahreszeit der Liebe zu bes 
Äingen. Aber gleichgültig gegen die Gemälde, bie ſich ihrem Ange 
barbieten, findet Blanca fein Vergnügen an der Betrachtung der 
reizenden Scenen, von benen fie zu jeder andern Zeit entzückt ges 


s„ 


weſen wäre ; bie Leiden bes Herzens werfen einen büfern Schleier 
über alle Gegenſtaͤnde, die und umgeben. 

BDisweilen kommt Blanca, wenn fie im Park fpazieren geht, 
auf den Gedanken, zu entfliehen; aber wohin ſoll fie ihre Schritte 
Ienten? Zudem if der Park von fehr hohen Mauern umgeben, 
und die Thore, durch welche ex mit dem freien Felde in Verbin⸗ 
dung fteht, find immer forgfältig verfchloffen. Das junge Mär: 
hen weiß nicht, daß während ber Abwefenheit des Marquis zwei 
Bediente fie ſtets beobachten. 

Eine tiefe Schwermuth bat fi Blanca's bemaͤchtigt. Um- 
fon ſucht Marie. fee zw zerſtreuen; Seufzer, Thränen find die 
einzige Antwort, bie fle von ihr erhält. Zehn Tage find feit der 
Abreiſe des Marquis verfloffen , ald Marie eined Morgens Blanca 
benachrichtigt, ihr Herr fei fo eben angefommen. 

Diefe Nachricht ſcheint der jungen Gefangenen neuen Muth einzus 
Aößen, und mit Ungeduls ſieht fie einem Beſuche des Marquis entgegen. 

Villebelle, der vor Berlangen brennt, feine Gefangene wiss 
der zu fehen, zögert nicht, ſich zu ihr zu begeben: er erſtaunt 
über die Veränderung, bie mit ihrer ganzen Geſtalt vorgegangen 
iſt. „Sie hatten mich wohl in dieſem Schloſſe vergeffen t redet 
ihn Blanca ſeüfzend an. 

„Ich Sie vergeſſen?“ 
- „Barum haben Sie mich denn nicht nach Paris mitgenom⸗ 
men? Werben Sie mich noch lange hier behalten?“ 

„Wenigftend werbe ich Sie nicht mehr verlafen.“ 

„Laffen Sie Urbain zu ung fommen und ich werde nicht mehr 
fortjugehen wünfchen,“ 

Der Marquis runzelt die Stirme und fucht Blancn, zu zers 
firenen, indem er ihr mehrere hübſche Gegenflänbe, die er von 
Paris mitbrachte, anbietet; aber diefe Geſchenke werden nicht 
befjer aufgenonrmen, als die erſten, und Blanca meet fie nicht 

einmal, eines Laͤchelns. 
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Der Abend führt Blanca und den Narquis in dem Barf 


noch einmal zufammen. Villebelle, verliebter als je und an 


den Rath des Barbiers ſich erinnernd, fchmeichelt fih, über 
feine Gefangene zu triumphieen ; aber ſobald er in Blanca’s Nähe 
it, fühlt er feine ganze Entjchloffenheit weichen: ein Blick des 
liebenswürbigen Kindes, Bis in Die Tiefe feines Herzens dringend, 
bezähmt feine Begierden, und Billebelle fagt zu fih: „Dur 
welche Zaubermacht gebietet mir diefed junge Mädchen eine Ach⸗ 
tung, bie ftärker ift als meine Liebe?“ 

Blanca, welche ihre Unfchuld zutraulich macht, hat fich am 
Eingange einer dicht mit Laubwerk umwachſenen Grotte niebers 
gefept. Der Marquis nimmt an ihrer Seite Platz; Tange Zeit 
ſchweigt er, fle zärtlich anblickend, dann fchlingt er feinen Arm 


um fie und will einen Kuß auf ihren reizenden Mund drücken; 


J 


allein Blanca richtet ihr ſlehendes Auge anf ihn und ſagt: „Ich 
bitte Sie, gnädiger Herr, laffen Ste mich.” Ohne zu wiffen, wie 


es zugegangen if, hat der Marquis das liebenswürbige Kind aus 


feinen Armen entwifchen laffen; er bleibt allein in der Grotte, 
Blanca, die auf's Reue in der Nähe des Marquis Schrecken 
empfindet, ift geflohen, und dieſer verwünfcht feine Schwäche und - 
kehrt mit dem Borfage, in Zukunft, nicht mehr vor einem Kinde 
zu zittern, in's Schloß zuräd. 

Zulia und ihr Begleiter find in Sarcus angelangt und haben 
den Marquis in’ Schloß einfahren fehen. Chaudoreille iſt unter- 


wegs nur breimal geflürzt, weil, wie er behauptet, fein Pferb 


gejcheut hat; doch Elagt ex fehr über Crmüdung, während feine 
Begleiterin unempfindlich dagegen fcheint, und das Schloß, in 
das fi der Marquis begeben Hat, und deſſen höhe Thürmchen 
im Strahle der Sonne erglänzen, aufmerkſam betrachtet. 
„Hierher begab er ſich alſo!“ jagt die junge Amazone, ganz 
nabe an die Mauer Hinreitend. 
„sa, Signora, ohne Zweifel hat ex fich Hierher begeben, weil 
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wir ihn hineingehen fahen,“ erwidert Chaudoreille, der von Pferde 

gefliegen ift, auf dem es ihm nicht recht behagte, und ſich unter 
-  Grimaffen am ganzen Körper betaftete. 

„Dies iſt das Schloß Sarcus, wie mir ein Bauer gefagt 
5 at.“ _ B . 
„Es ift, meiner Treu’, ein ſchoͤnes Kaſtell.. mein Groß⸗ 
vater hatte sehn ober zwölf wie dieſes ... allein er feßte jeden 
Abend ı eines im Piquetfpiel ein, und Sie begreifen, daß das Glück 
nicht immer günftig war . . . DO weh! ich Habe Schmerzen in 
allen Rippen... ach, biefer Zelter bat einen fo harten Trab.“ 

„In biefen Mauern ift alfo Blanca eingefchloffen?“ 

„Sehr wahrſcheinlich. Teufel, ich habe mis einen Wolf ge: 
sitien; es ging aber auch darauf los, ald ob... ich nehme es 
jegt mit dem beften Stallmeifter in Frankreih auf.” 5 

„Wie kann man wiſſen, in welchem Theile des Schlofies das 
junge Maͤdchen fich befindet?” 

„Ich denke, man ſollte zuerſt wifen, wo man ein Frühſtuck 
findet. Sie müſſen erſchrecklich müde ſein, Signora.“ 

„Sch fühle keine Müdigkeit ... die Hoffnung anf Rache ver⸗ 
doppelt meine Kräfte.” 

„Ich, der ich nichts Habe, um die meinigen zu verboppeln, 
bin wie geräbert... . ganz abgemattet... und Hunger Habe ich 

. au weh, mein Kreuz!“ 

Julia fteigt ab, führt ihren Renner zu Chaudoreille Hin und 
fagt: „Da, befteige ihn und nimm den andern am "Zügel; zeite 
in das Dorf, das Du da unten fiehft, begib Di in ein Wirths⸗ 
haus und erwarte mich: ich will das Schloß unterfuhen.“ 

„But, ich laſſe das Frühſtück zubereiten... . Ah, welchen 
Namen und Stand follen wir annehmen? Ich denke, Sie wollen 
fih in dieſem Lande incognito aufhalten.“ _ 

„Sag, was Du wit.” 

„Ih werde jagen, wir feien Mauren aus Spanien, kommen 


- 


von Granada, um Unterricht in den Kaftagnetten zu geben; bies - 
wird jeben Berbacht entfernen, und unfere etwas dunkle Geſtchts⸗ 
farbe paßt zu unferer Angabe.“ 

Julia Hört nicht mehr auf Chaudoreille und nähert ſich dem 
Schloffe, während der Ritter, dem es eben nicht ſehr darum zu 
thun ift, wieder zu Pferde zu fleigen, die beiden Renner am Zaume 
führt und auf das Dorf zuhinkt. 

Ehauporeille fragt nach dem beften Wirthshaufe: es ift nur 
eines im Dorfe, in das er ſich, die Pferde Hinter fich herführend, 
begibt. Der Wirth kommt, ihn zu empfangen, und Chaudo⸗ 
reille fagt ihm, indem er ſich Mühe gibt, wieder gerade auf 
den Beinen zu flohen: „Ich bin Malek-al-Chiras von Granada, 
Brofeffor der Kaftagnetten im Königreiche Spanien und Indien, 
und bin mit meiner Schwefter Salamalech nach Franfreich ge: 
fommen, um vor dem Kardinal von Richelieu den. Bolero zu . 
tanzen; wir. werben vielleicht einige Zeit in dieſem Dorfe bleiben, 
aber wir wollen das ſtrengſte Incognito beibehalten. verſtehen 
Sie mich?“ 

„Ich verſtehe Sie nicht,“ erwidert der Wirth, ihn mit ein⸗ 
faͤltiger Miene betrachtend. 

„In dieſem Falle laſſen Ste mir in möglichfter Bälbe einen 
Speck⸗Pfannkuchen machen, geben Sie mir ein Zimmer und fragen 
Sie, Sorge für meine Pferde; es find Araber.” 

Das verſteht der Wirth beffer und führt feinen Gaft in ein 
Zimmer im erften Stod, In des Chaudoreille hur mit Mühe und 
fich mit beiden Händen haltend hinaufklimmt, weil das Reiten 
feine Gehwerkzeuge ganz aus der Ordnung gebracht Hat. Nach⸗ 
bem er einige Stunden ausgeruht hat, ſetzt er fich zu Tiſche, an 
dem ex fchon fängere Zeit verweilt, als Julia in's Zimmer tritt. 

„Sch erwartete Sie mit Ungebuld. Madame,“ ſest Chau⸗ 
doreille, feine dritte Taube zerſchneidend. 

„Run, was haſt Du erfahren?“ 


_ 
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„Run, ich Habe erfahren, daß wir feine Fiſche zum Mittag: 
eſſen befommen werben.” 

„Dummlkopf, ich ſpreche vom Marquis!” 

„Es dünkt mir, daß ich Sie in der Nähe bed Schloffes zus 


rüdgelaffen babe; Sie müffen mehr von ihm wiflen als ich.“ 


„Ich habe einige Male die Runde um daſſelbe gemacht, aber 
Niemand bemerkt... Du hätteft die Bauern fragen Finnen, was 
fie vom Schlofßfe wiſſen.“ . 

” „Ste fehen fo dumm aus wie Bänfe... was koͤnnen folche 
Bente wiſſen? ... A propos, € Sir find meine Schwefler und heißen 
Salamalech.“ 

„Chaudoreille, glaubſt Du, ich habe Dich mitgenommen, um 
Deine Dummbheiten anzuhören? Made, daß Du ausruhft; wir 
wollen dann bie Umgebungen des Schloffes befichtigen und fehen, 
ob es nicht möglich ift, in den Park zu fommen.“ 

„Ich bitte fehr um Vergebung, allein für Heute würbe es 


mich fehr fauer anfommen, mich: von der Stelle zu hewegen ... 


Ich bin wie angenagelt an diefen Tifch.“ 

Da Julia fieht, daß es ihr unmöglich iſt, ihren Begleiter 
wieber auf bie Beine zn bringen, Iäßt fle ihn im Wirthshauſe 
zurüd und entfernt ſich nachdem fie einige Nahrung zu ſichge⸗ 


‚nommen hat, um wieder von Neuem an den Mauern des Schloffes 


umberzufchleichen. 

„Das ift ein Teufel von einem Weibe!” fagt Chaudoreille, 
ſich in's Bett legend, „ſie verdiente meinen Roland an ihrer Seite 
zu tragen... Herr Wirth, «legen Sie mir meinen Roland unter’s 


Kopfkiffen, weil ich gerade an ihn denke... damit ich fogleich 


vom Leder ziehen fann, wenn es noͤthig iſt ... Sept wollen Sie 
meine Thüre fchließen, Und wenn meine Schwefter Salamaledh 
Tommt, fo fagen Sie ihr, ich laſſe fie Bitten, mich nicht vor 
morgen Mittag zu wecken; denn baͤlder wird mein Geſaͤß nicht 
vernaybt fein.“ 


— —4 


Während Ehauboreille fchläft, macht Julia die Runde um 
den Park und bemerkt eine Stelle, wo die Mauer eine Rüde hat, 
burch die es möglich ift, in dad Innere des Gartens zu fchlüpfen; da 
fie ſich aber noch Feiner Gefahr ausſetzen will, kehrt fie in ihre 
Schenke zurück und fucht rücfichtlich der Bewohner des Schloffes 
einige Erkundigungen einzuziehen. Die Bauern wiſſen nichts wei⸗ 
ter, als daß ihr Herr für den Augenblid in Sarcus iſt. „Aber 
man muß vor einigen Tagen ein junges Maͤdchen in's Schloß 
gebracht Haben?“ fragt Julia. 

„Wenn ber gnäbige Herr hier iſt, fommen Herren und b Damen 
in Menge,” erwidert der Wirth, in der Meinung, der Bruder 
und bie Schwefter wollen vor dem Marquis mit ihren Kaflag- 
netten fpielen. 

Julia entfchließt fich, ein wenig audzuruhen. Allein den an: 
dern Morgen, fobald e8 Tag ift, begibt fie fich in Chaudoreille's 
Zimmer.  - 

— „Ihe Here Bruder fchläft noch,“ fagt der Wirth, der ihr 
begegnet, „und Herr Malek... A... aus Granada bat aus: - 
drücklich verboten, ihn vor Mittag zu weden 
Ohne auf den Wirth zu hoͤren, tritt Julia in's Zimmer be 

Ritters, der noch in tiefem Schlafe Legt, fagt, ihn unſanft am 
Ohre zupfend: „Habe ich Dich mitgenommen, um zu ſchlafen?“ 

„Ad, alle Teufel, wie graufam find Sie. . . ich_war in 
meinem erſten Schlafe.” 

„Aufgefianden! Aufgeflanden!*, 

:nAufftehen ... ich Halte zu viel auf Anſtand, um in Ihrer 
Gegenwart aufzuftehen.“ 
„Steh’ auf, fage Ih Dir!“ 
„Run, weil Sie e8 fo wollen.“ 

Cbaudoreille ſtreckt feine zwei Kleinen durten Beine aus dem 
Bette hervor und ſagt zu ſich: „Es ſcheint nicht, daß ſie vor 
mir davonlaͤuft.“ 
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„Du verfügft Dich nach dem Schloffe und fuchft unter dem 
Vorwande, die-Bauart zu bewundern, in die erflen Höfe zu 
fommen und den Schloßvogt in's Geſpraäch zu locken.“ 

„Und wenn ich erfannt würde 2% 

„Bon wem?“ 

„Vom gnädigen Herrn.“ 

„Glaubſt Du, er werde zum Zeitvertreibe in den voͤfen 
herumſpazieren? Er iſt bei feiner jungen Gefangenen.“ 

„Wahrfcheinlich.” 

„Wir wollen hier in Rurem wieder zufammenfommen, und 
dann fagft Du mir, was Du in Erfahrung gebracht haft. Was 
mich betrifft, fo werde ich mich in den Park zu fchleichen fuchen.“ 

Nachdem Chaudoreille ein reichliches Fruͤhſtuͤk eingenommen 
bat, macht er fih auf den Weg, in einen Mantel gehällt, ben 
er von Julia erhalten hat, der jedoch viel zu groß für feine 
Berfon ift, fd daß er die Hälfte deffelben auf dem Boden nach⸗ 
ſchleppt; allein er gefällt fich fehr gut darin und bildet fich ein, 
daß er dadurch um ſechs Zoll größer werde. 

Als er bei dem Schloffe anfommt, ift es feine erſte Sorge, 
wohl zu unterfuchen, ob fi feine Schildwache auf den Mauern 
befindet; da er nichts entdeckt, das ihn auf bie Bermuthung | 
briügen koͤnnte, das Kaftell fei auf den Kriegsfuß geftellt, ent: 
fchließt ex ſich, vorzurücken. Bei dem Haupteingange angefommen, 
fpaziert er eine ganze Stunde lang Hin und ber, unſchlüſſig, ob 
er ins Schloß eintreten ſoll oder nicht. Der alte Schloßvogt, 
der vor feiner Thüre fein Pfeifchen raucht, bemerkt das Heine 
Männlein, das, einen Mantel nach ſich ſchleppend, ſchon jo lange 
‚in demfelben Kreife fich herumtreibt. Diefes Benehmens über: 
drüffig, tritt der Schloßvogt aus dem Schloſſe heraus und fchreitet 
auf Chauboreille zu, um ihn zu fragen, was er ba thue. NIS 
aber diefer einen Mann mit großen Schritten auf fi zufommen 
fieht, bildet er fih ein, man Halte ihn für verdaͤchtig und wolle 
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ihn feflfegen. Alsbald fängt er an, ins offene Feld zu Taufen; 


aber bald verwideln fich feine Füße in die Schleppe feined Man: 


tels und er fürzt auf ben Hafen niebet. 


Da der Schloßvogt fih vom Schloffe ans rufen hört, fs 


fehrt er um. Als Chaudoreille wieder aufftcht, fieht er Niemand 
mehr und fchlägt dann eilig wieder den Weg nach dem Dorfe ein. 
„Das if jept genug für heute,” fagt et zu ſich; „ein anderes 
Mal werde ich wicht mehr fo unvorfichtig fein: ich werde mich in 
jenem Gehölz verſtecken, das einen Kanonenſchuß weit vom Schloffe 
entfernt iſt.“ Hierauf Tehrt er in fein Wirthshaus zurüd, wo er 
in Erwartung ber Mittagsmahlzeit mit feinem Wirthe würfelt 
und deſſen Frau durchaus den Bolero Ichren will. 

Julia kommt bei einbrechender Dämmerung zurück und findet 
Chaudoreille in dem Hofe des Wirthshauſes mitten nnter Hühnern 
und Mifthäufen, wo er eine Heine vierzigjährige Fran Stellungen 
machen läßt, mit Roland den Takt dazu fchlägt und fagt: „In 
Granada tanzt man nur mit dem Degen in ber Hand... Ad, 
da kommt meine Schwefter Salamalech .... fie iſt es, bie Stel: 
fungen machen Tann, ohne die Küße auf den Boden zu bringen.“ 

Julia fchiebt den Tanzmeifter in ihr Zimmer und fagt: 
„Pas machteft Du in diefem Hofe 9“ 

„Zum Genfer: es geſchah, um weniger erfannt zu werden .. 
aus Klugheit . 

„Bas Haft Du diefen Morgen in Erfahrung gebracht 1“ 

Vieles . . . Ich glaube, es ift Befapung im Schloffe: ich 
fah einen bewaffneten Mann herausgeben . .. Was Blanca bes 
trifft, fo vermuthe ih, daß fie in ein unterirbifches Gewölbe ein- 
geſchloſſen iſt,“ 

„Du biſt ein Narr; ich habe ein junges Mädchen angeſprochen, 
das im Schloſſe iſt, und Habe fie zum Sprechen gebracht. Blanca 
befindet ſich, wie fie mir fagt, in einem ber Thürmchen, welche 
bie Ausſicht auf den See haben.“ 


v 
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„Dann hat mich der Soldat, den ich gefragt habe, belogen 
.. und doch hatte ich ihm den Degen an bie Kehle geſetzt!“ 

„IR Niemand im Schloffe angekommen?“ 

„D Niemand... Darüber bin ich ſicher . . ich Habe es nicht 
aus dem Muge verloren.“ 

„Dieſen Abend werbe ich mich in den Park fchleichen und ich hoffe.“ 

„Was mich Betrifft, fo hoffe ich, daß ich mich nicht in den⸗ 
felben fchleichen werde.“ 

„Rein, Du wirft außen Wache halten...“ 

„Außen? Da bin ich der Mann! Uebrigens habe ich Katzen⸗ 
- augen, ich fehe bei Nacht ganz gut.“ . 

Den Tag nad dem BVorfalle in der Grotte hat fich der Mar- 
quis, feiner Gewohnheit gemäß, wieder zu Blanca perfügt. Aber 
das liebenswürdige Kind empfinhet .bei ſeinem. Aublich eine nie 
gefannte Zurcht; fie erinneit ſtich, mit oeldem Ungeſtan fie der 
Marquis in feine Arme geſchio ten halie · und iht⸗⸗ argloſen Ge⸗ 
müths ungeachtet, ſieht fie Fur mit Scähruegen,. wie ſich ie 
nähert und an ihrer Seite Platz alten, min 

Der Marquis fenut bie Frauet gu guels ren er bie Ber- 
änderung, die mit Blanca’ Betragen vorgegangen ift, nicht be⸗ 
merkt hätte; ex ſucht in den Augen des jungen Mädchens zu leſen: 
er möchte darin jenen Ausdruck der Sanftmuth wieder finpen, 
die ihn fo fehr anzog; allein Blanca heftet ihre Augen auf ben 
Boden und fcheut fih, den Blicken des Marquis zu begegnen. 

Nach einem kürzern Beſuch als gewöhnlich verläßt Villebelle 
Blanca, um über die Mittel nachzudenken, die er zur Befiegung 
ihred Widerftandes anwenden will. Ungebulbig erwartet er ben 
Abend; er fchmeichelt. fich, in den Gärten glüclicher zu fein und 
fih mit feiner jungen Gefangenen auszufähnen ; aber eine innere 
Stimme fagt Blanca, daß ihre Sicherheit, wenn fie ſich mit dem 
Marquis allein in dem Park befindet, in Gefahr if, und fie Hat 
bei fich gelobt, fi nie mehr tm denfelben zu begeben. 
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Es ift Schon lange Nacht und vergebens durchſtreift Villebelle 
die Alleen, in denen Blanca jeden Abend Iuftwandelte; er findet 
fie nit. „Sie fürchtet mich,“ fagt ex zu fih, „und doch Hapt 
fie mich nicht; ... fie Hat es mir felbft geſagt.“ 

Als der Marquis an ber Grotte, in der fie den Abend zuvor 
verweilt hatten, vorüberkommt, glaubt ex einen Schatten zu bes 
merken, ber vor ihm flieht. In der Ueberzeugung, es ſei Blanca, 
eilt er ihr nach: die Berfon, die er verfolgt, bleibt ftehen, wendet 
ſich um, und beim Scheine des Mondes erfennt der Marquis... 
Inlien. 

„Sie hier! ... in meinem Park?“ ſagt Villebelle mit dem 
groͤßten Erſtaunen. 

„Ja, Herr, Marquis!“ erwidert Julia mit einem bittern 


Lächeln. „Dies befrembit Sie!... Herr von Billebelle folfte doch 


begreifen, Weich e ein. Bergnügen Pr mir gewährt, in feiner Nähe 
zu fein.“ 

„Noch einmal, was wollen Sie hier?“ 

„Es war eine Zeit, Herr Marquis, wo meine Gegenwart 
Ionen nicht firma .... wo Sie mir mit den zärtlichften 
Schwüren betheuerten, daß Sie mich ewig lieben würden. Grin- 
nern Sie ſich, wie oft. Sie mir diefe Schwüre wiederholen mußten, 
bis ich Ihren Wünfchen Gehör gab!" 

Ungebuldig ruft der Marquis aus: „Und um mir dieſes zu 
fagen, fchleihen Sie fih bei Nacht in mein Schloß?“ 

„Rein ‚” fagt Sulia, ſich ganz ihrer Wuth überlaffend , „ein 
anderer Beweggrund führt mich hierher . . . die Hoffnung auf 
Rade... Sie fpotten meiner Liebe und meines Schmerzes ... 
ih will mich an Ihren Leiden weiden. . . Sie werben blutige 
Thränen weinen... aber ed wird zu fpät fein!“ 

„Es ift genug. .. Ihre Drohungen ermüben mich und flößen 
mir Mitleid ein... Auf was warten Sie denn, um fich zu rächen, 
wenn Sie die Macht dazu haben ?“ 
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„Auf die Gegenwart eines unumgänglich nothwendigen Zeu: 
gen . . . Ihres würdigen Vertrauten, des Barbiers Touquet.“ 
Mit diefen Worten fchleicht ſich Julia unter die Bäume und 
verjchwindet, ohne daß fie der Marquis erreichen Tann. Höchft 
erftaunt über diefe fonderbare Begegnung, jet er nach feiner 
Rückkehr in's Schloß Germain davon in Kenntniß und befiehlt 
ihm, feine Wachfamkeit zu verdoppeln, damit Niemand in Blan⸗ 
ca’8 Nähe gelangen koͤnne. 


Achtundzwanzigſtes Kapitel. 
Nächtlicher Verſuch. 


In heftiger Bewegung hat ſich der Marquis wieder auf ſein 
Zimmer begeben. Juliens Drohungen ſchrecken ihn nicht; er ſchreibt 
ſie der Ciferſucht und dem Aerger zu; gleichwohl hatte die Stimme 
der jungen Italienerin etwas Feſtes und Ueberzeugendes an ſich, 
und ihre auf den Marquis gehefteten Augen ſchienen ſchon vor 
barbariſcher Freude zu glaͤnzen. 

Aexgerlich darüber, daß er Julien zu keiner Erkläͤrung ge⸗ 
zwungen hat, ruft Villebelle feinem Kammerbiener und ertheilt 
ihm den Befehl, mit einigen feiner Leute den Park nad allen 
Richtungen zu durchftreifen, und falls er ein junges Frauenzimmer 
treffen follte, daſſelbe auf ver Stelle in's Schloß zu führen. Ger: 
main, der Bärtner und drei Bediente burchfuchen auf der Stelle 
den Park und die Gärten ; ſie kehren jedoch in's Schloß zurüd, 
ohne irgend Jemand begegnet zu fein, und der Marquis bringt 
die Nacht mit Betrachtungen über diefen Borfall zu. Juliens 
Gegenwart flört feine Ruhe: er befürchtet, e8 möchte ihr gelingen, 
Blanca Nachrichten über ihren Geliebten zufommen zu lafien. 
Bei Anbruch des Tages fohreibt er dem Barbier und beſiehlt 
ihm, auf das Schloß zu kommen. 


Margarete war vor Kurzem geflorben: bie alte Magd hatte 
Blanca's Verluſt und die Wuth ihres Herrn nach Juliens Beſuch 
nicht ertragen koͤnnen. Der Barbier, der fein Haus längft ſchon 
zu verfaufen wünfchte, war gerade im Begriff, ſich zu einem No⸗ 
tar zu begeben, als der Bote des Marquis ihm ben Brief feines 
Heren überbradhte. 

„Er will, daß ich nach Sarcus gehe!“ jagt Zonguet zu fi, 
als er den Brief gelefen Hatte. „Der Marquis bedarf meiner noch 
... er hat biöweilen Rüdfälle zur, Tugend, die mich beben machen; 
allein er bezahlt gut; zudem Tann ich ihm nichts abfchlagen .... 
er hat mein Betragen zum Theil errathen, und wenn er einmal 
Luft befäme, mich hängen zu laffen, um feine Tollheiten wieder 
gut zu machen ... denn gewöhnlich büßen die Großen ihre Sün: - 
den auf diefe Art ab... aber nein... der Marquis wird tolle 
Streiche machen, fo lange er lebt. Bor allen Dingen muß er 
über Blanca fiegen; meine Sicherheit erfordert dies.“ ' 

Touquet trifft die nöthigen Vorkehrungen zu feiner Abreife 
und langt nach zwei Tagen im Schloffe at, wo er ſich fogleich 
zum Marquis verfügt, der ihn in feinem Zimmer erwartete. 

„Sie fehen, gnädiger Herr, mit welchem Eifer ich Ihre De: 
fehle vollziehe,“ jagt der Barbier, fi verbeugend. 
. „Gut, Deine Gegenwart Tann mir nüglich werben... . Ich 
fühle, daß ich Jemand nöthig Habe, der mich meiner Schwachheit 
wegen befhämt. . . Würdeft Du glauben, daß ich bei Blanca 
nicht weiter gefommen bin?” 

„Ich würde ed nicht glauben, wenn Sie mir es nicht fagten, 
gnäbiger Herr!” 

„Gewiß, ich weiß ſelbſt nicht, was ich von der Sache benfen ſoll! 

. @8 ift ſchon über drei Wochen, daß fie in diefem Schloffe if, und 
kaum babe ich es dahin gebracht, daß ich ihr die Hand Füffen Eonnie. 
Als wir und vor einigen Tagen im Park befanden, wollte ich unters 
nehmender fein; alleinfie bat mich miteiner ſo rührenden Stimme, 


% 


fie zu fdonen ... ich weiß nicht, wie es kam ... aber ich war bei⸗ 
nahe untroͤſtlich darüber, dasich ihr Kummer verurfacht hatte, Seit: 
her verläßt fie ihre Zimmer nicht mehr; fie if in meiner Nähe 
furchtſam und verlegen, und Thränen ... immer Thränen.. .” 

„Alles dies wird aufhören, fobald Sienurwollen, gnädiger Herr.“ 

„Haſt Du ihren Geliebten wieder geſehen? ... diefen Ur: 
bain, von dem ſie unaufhoͤrlich ſpricht, den ſie jeden Augenblick 
des Tages nennt?“ . . 

„Rein, gnädiger Herr, und ich glaube, daß der junge Ur- 
bain, ber viel vernünftiger iſt als Blanca, biefen Liebeshandel 
ſchon vergefien hat.“ 

„Du glaubft e8? Die arme Kleine denft immer an ihn... 
wenn ich fie überreden Tönnte, er liebe fie nicht mehr. . . aber 
fie würde mir nicht glauben. Während ih von Blanca fpreche, 
vergeffe ‚ich, weßwegen ich Dich habe kommen laffen; Du würbeft 
nie erratben, wen ich vorgeftern Abend in meinem Parke ange: 
teoffen habe... Julia.“ 

„Zullat® ruft der Barbier hochſt erſtaunt aus. 

„Sa, fle iſt bis in dieſen Ort gedrungen ... Aber wie hat 
fie eutdecken Tönnen, daß ich hier bin I" 

„Das begreife ich nicht, gnädiger Herr.“ 

„Ste hat die Kühnheit gehabt, mir zu drohen; Giferfucht 
und Watt flammien in ihren Bliden.. . Auch von. Dir bat fie 
gefprochen.... . ich Habe nicht recht verſtanden, was fie fagen wollte 

. fie ift verfchwunden, als ich fie zu einer näheren Erflärung 
zwingen wollte.“ 

„Onäbiger Herr, dieſes junge Mädchen führt nichts Gutes 
im Sinn. 

„Ich venke es auch; gleichwohl hat ſie ſich ſeither nicht mehr 
gezeigt, und jeden Abend durchſtreifen meine Leute den Park. 

„Bleichviel, Julia wird ihr Möglichftes thun, um Ihnen 
Blanca zu entreißen.“ 
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„Wie ſoll ihr dies gelingen? Uebrigens wirft Da bie Um: 
gegend burchflreifen, und wenn Du fie zu Geſicht bekommſt, fo 
fage ihr, daß ich ihr verbiete, bie Umgebungen meines Schloffes 
wieder zu betreten... wenn fie ed noch einmal wage, fich hier 
bliden zu laſſen, fo würde ich mit leichter Mühe einen geheimen 
Berhaftsbefehl auswirken, der mich von Ihren Zudringlichteiten 
befreien wird.“ 

„Das iſt das Beſte, was Sie thun koönnen, gnäbiger Herr. 
Gleich morgen will ish meine Nachforſchungen beginnen.” 

„So lange Du im Schloffe bift, vermeide forgfältig, Dich 

im Parke, in der Nähe des Sees zu zeigen, denn Du koͤnnteſt 


⸗ 


von Blanca bemerkt werden, und ich will nicht, daß fie Dich Hier 


wiſſe; ich glaube nicht, daß ihr Dein Anblid Vergnügen macht, 
und ich möchte ihr Alles erfparen, was ihren Berbruß vergrößern 
koͤnnte.“ 

„Noch nie habe ich Sie ſo verliebt geſehen, gnädiger Herr.“ 

„Nein, noch nie hat mir eine Frau eingeflößt, was ich für 
Blanca fühle.“ | 
. „Ich will jetzt ein wenig ausrnhen. Morgen mit Anbruch 

des Tages mache ich mich auf den Weg... ich durchſtreife die 
Umgegend und durchſuche die. Fleinflen Hütten; Julia wird ſich 
meinen Blicken nicht entziehen Eönnen, und fobald ich ihren Auf: 
enthalt exforfcht habe, wird fle Ihnen nicht mehr zu Geſicht kom⸗ 
men, ih fiehe Ihnen dafür.“ 

Mit diefen Worten entfernte fich der Barbier; allein in feinen 
Geſichtszügen lag ein Ausdruck, der dem Marquis nicht entging. 
Billebelle eilt ihm nach und fagt, ihn zurüdhaltend, in ernſtem 
Tone: „Touquet, follten Sie mich wohlunrecht verftanden haben? 

. Bedenken Sie, daß es nicht. meine Abficht if, Julien etwas 
Boͤſes zuzufügen. Diefes junge Mäpchen ift ein wenig überfpannt; 
allein die Liebe entſchuldigt es.. man muß ſtets die Fehler ver⸗ 


zeihen, deren erſte Urfache man ift; ich hätte vielleicht ihre Cmpfind⸗ 
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ſamkeit mehr ſchonen follen, und ich habe fie mit zu großer Ders 
achtung behandelt. Wenn fle geneigt ifl, vernünftig zu werben, 
fo verfprechen Sie ihr Alles, was fle verlangt... Sparen Sie 
dad Gold nicht... . fie foll glüdlich fein... , Meberbied will ich fie 
felbft noch einmal fprechen, damit fie mir erkläre, was fie mir in 

ihrem Briefe hat ſagen wollen.“ 
| „Wenn dies der Fall ift, gnäbiger Herr, fo werbe ich, fos 
bald ich ihren Aufenthalt entdeckt Habe, eilen, Sie davon in Kennt⸗ 
niß zu feßen.“ Dies ſprechend, verläßt der Barbier mit einer tiefen 
Berbeugung das Zimmer. 

„Dieſer Menfch ift ein ausgemachter Schurke!“ fagt Villebelle 
zu fi, dem Barbier nachblidenn; „ich glaubte lange Zeit, daß 
er nur ein Intriguant und ein Spigbube ſei... Warum müflen 
mir feine Dienfte noch unentbehrlich fein... Aber ich konnte Ger⸗ 
main nicht den Auftrag neben, mit Sulia zu fprechen! mit Julia 

‚die ich einen Augenbli zu lieben glaubte! Ha, wie tief fleht 
biefes heftige, rachfüchtige Weib unter der fanften und reizenden 
Blanca... warum muß gerade Julia mich fo rafend lieben... 
und werde ich dem Herzen dieſes furchtſamen Kindes nie einen 
Funken von der Gluth mittheilen Können, die mich verzehrt?“ 

Während, der Marquis von Blanca träumt, die in ber trau: 
rigen Einſamkeit ihrer Gemächer die Tage damit verbringt, daß 
fie den Himmel um Hülfe anfleht und ihren Geliebten beweint, 
ſucht Julia feit jenem nächtlichen Zuſammentreffen mit Villebelle 
die junge Gefangene zu ſprechen. Die Wachſamkeit ber von dem 
Marquis aufgeftellten Wächter hinderte fie Teineswegs, in den 
Park zu fchleichen, aber in der Nähe des Sees angelangt, ift 
es ihr unmoͤglich, fich dem Thürmchen zu nähern, denn man hatte 
ale Schiffchen, mit denen man auf dem See fpagieren fuhr, ents 
fernt, aus Beforgniß, man möchte fich ihrer bedienen, um in bie 


Nähe von Blanca's Fenſtern zu gelangen. Was Chaudoreille bes 


trifft, der den Auftrag hatte, alle diejenigen, die im Schloffe 
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aus⸗ und eingingen, zu beobadjten, fo begnügte er ſich damit, in 
ein dichtverwachfenes Gebüfch zu boden, das zwei Kanonenſchuͤſſe 
weit vom Eingange des Kaftelld entfernt war, und hier brachte ex, 
aus Vorficht den entblößten Roland auf der einen und eine Bonteille 
Wein anf der andern Seite, die Zeit feines Wachehaltend damit 
zu, daß er mit einem. Rartenfpiele in der Hand über eine nette 
Art nachdachte, die Karten falfch abzuheben und bie Affe umzu⸗ 
ſchlagen; beim geringften Geräufche verbarg er ſich ganz unter 
ſeinen ungeheuren Mantel. 

Den Tag nach feiner Ankunft im Schloffe Hat der Barbier 
feine. Nachforfchungen begonnen. Nicht ahnend, daß ſich Julia in’ 
Sareus felbft verborgen hat, durchfucht er Dameraucourt, Grand⸗ 


.villiers, und kehrt gegen Abend wieder nad) Sareus zurüd. Ale 


ex fich dem Dorfe nähert, bemerkt ex vor fich einen Fleinen Menfchen, 
in einen braunen Mantel gehüllt, unter dem feine Geftalt nicht. 
leicht zu erfennen ift; aber ein langer Degen, deſſen Scheide eine 
Sette des Mantels aufftreift, verräth. den Beſitzer deffelben. „Das 
ift Chaudoreille!“ fagt der Barbier zu ſich und verdoppelt feine 
Schritte, um ihn zu erreichen. Der Heine Menſch, der Hinter fidh 
geben Hört und fi} bereits von einem tiefen Schreden ergriffen 
fuhlt, will gleichfalls fchneller gehen; ‚aber der ungfüdliche Mantel 
verwidelt ſich jeden Augenblid in feine Füße, und bald fühlt er, 
daß Iemand feine Degenſcheide feſthält. Er wendet fih um und 
Metbt wie verſteinert ſtehen, ald er Touquet erfennt. j 
„Bo gehen Sie denn fo eillg hin, Ritter Chauboreille ?" 
fagt der Barbier in fpöttifchem Zone. - - 
„Wo ich hingehe? Alle Teufel! ... Wie befindeft Die Dich, 
mein guter Freund ?“ . 
„Ah, Schlingel! ... ich habe hübſche Sachen von Dir gehört!“ 
„Man muß nicht Alles glauben, was man fagt, mein Iteber 


Touquet.“ \ 


„Und denkſt Du, ich dürfe dem Ger Marquis rue .. 





Dir biſt es, ber ifm von Blanca gefagt Hat, Deines Sqhwures 
ungeachtet . 

„Du weißt wohl, daß ein Schwur bei uns zu nichts ver⸗ 
bindlich macht. Worüber beklagſt Du Dich? Durch mich Hafl Du 
fo viel Geld gewonnen, als Du ſchwer biſt ...“ 

„Und Ist dienſt Du alfo Julien 7“ 

„IH... Julien dienen? ... Ich will Die dienen, wenn De 
es willſt... ich diene Jedermann ... ich war von jeher ſehr dienſt⸗ 
fertig!“ 

„Bo tft Julia?“ 

„Sie... fie will incognito bleiben?” 

„Antworte, Elender! nnd Feine Lügen ...“ 

„OD meh! laß mein Ohr los ... Du verwundet mi! ... 
Mir wohnen in diefem Dorfe im Wirthehanfe... . ed ift nnr eines 
da; Julia gilt für meine Schwefter und ” fir einen Mauren 
aus Granada, Profeffor der Kaftagnetten . 

„Welche Abfichten Hat Julia ?“ 

„Der Teufel hole mih, wenn ich fie kenne! Sie ſchleicht 
- Tag und Naht um das Schloß herum, wie ein Fuchs, der auf‘ 
eine Henne lauert. Unter und gefagt, th glaube, fie ift nicht recht 
bei Sinnen.” 

„Und in welcher Abficht hat ſie Dich mitgenommen?“ 

„In Feiner andern, als um ihr Gefellfchaft zu leiſten ... fle 
liebt meinen Umgang . . . ih finge ihr Hirtenlieder ... .“ 

„Höre! ich follte Dir ale Strafe für das, was Du gelten 
haft, den Hals brechen. 

„Ad, mein lieber Touquet, das war ein Scherz.. 

„Geh', ich verachte Dich zu ſehr, als daß ich Dich —8* 

„Das iſt ſehr artig von Dir.“ 

„Haft Du mir die Wahrheit gejagt?" 

„Wenn Du daran zweifelt, fo komm' mit mir in die Schenke, 
Julia wird bald zurückkehren.“ 


— 
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„Rein, diefen Abend mag ich nicht mitgehen. Aber ich ver: 
biete Dir, ihr ein Wort von unferem Zufammentreffen zu fagen.” 

„Sobald Du ed mir verbieteft, fo ift es, als hätteft Du mir 
die Zunge ausgefchnitten.”“ . 

„Binde ich Julien morgen nicht mehr an dem Orte, den 
Du mir bezeichnet haft, fo übernimmt der Herr. Marquis felbft 
Deine Beitrafung, und es gibt bann feine Gnade mehr für Dich.“ 

„Davon bin ich überzeugt... 

„Adien, ich kehre in’e Schloß zurüd.” 

„Und ich in’ Dorf... wo ih nicht auf Deinen Befud 
warten werde,“ fügt Thaudoreili— ganz leiſe hinzu, ſetnen Mantel 
unter die Arme nehmend, um ſich deſto ſchneller entfernen zu koͤnnen. 

Tonquet kehrt in's Schloß zurück und begibt ſich zum Mar⸗ 
quis. Es war Nacht und Villebelle ſaß an der Tafel, die ſo koſt⸗ 
bar beſetzt war, als es ſich im Schloſſe nur immer thun ließ. 
Der Marquis hatte jedoch, da er vermuthete, daß er ſich hier 
laͤnger aufhalten würde, den Keller mit neuen Vorräthen verſehen 
laſſen, und wenn auch die Speiſen nicht ſo lecker waren, als in 
Paris, ſo waren ˖ doch die Weine nicht weniger ausgeſucht. 

Der Marquis ſchien heiterer als gewoͤhnlich; er hatte bereits 
einige Flafchen geleert. Neben ihm lagen mehrere Briefe, die er 
während des Eſſens las. „Was für Nachrichten bringit Du mir?“ 
fagt er, ben Barbier bemerkend. 

„Meine Nachforschungen find nicht fruchtlos geblieben, gnaͤ⸗ 
biger Herr; Zulia ift im Dorfe, fie wohnt im Wirthöhaufe unter 
einem fremden Namen. Ich babe Chauboreille gefehen, ber gegen: 
wärtig ihr Bertrauter if.“ _ 

0%, der fleine Basconier!. . . haft Du ihn tüchtig durch⸗ 
geprügelt ?” 

„Noch nicht, gnaͤdiger Herr; ich Habe zuvor Shre. Befehle 
einholen wollen, und Julien habe ich noch nicht gefehen.“ 

„Du haft wohl daran geihan, ich will fie felbft fprechen. 


De $ 
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Morgen gehen wir mit einander in's Dorf; ich werde dieſe Närrin 

zur Dernunft bringen... und wir werben jenes große Geheimmiß 

erfahren, das fie mir, wie fie behauptet, mitzutheilen bat.“ . 
„Sin Geheimniß?“ 

„Sa, undfle fagt, Du müßteft Zeuge biefer Mittheilung fen. .“ 

„Ich, gnädiger Herr?“ 

„Morgen wird ihr Wunſch erfüllt werden. Siehſt Du dieſe 
Briefet... Alles das iſt mir von Paris zugeſchickt worden... 
es find Briefe von-großen Damen, die mich vermiſſen . . . da gibt 
ed Borwürfe, Berfprechungen, Schwüre ... Etwas von Allem! 

. Da, wirf Alles in's euer.“ 

„Wie, Herr Marquis, auch die, welche noch nicht exrbrochen find?“ 

„Ohne Anftand; ift es nicht immer das Nämliche? .. . Ach, 
ein einziges Lächeln von Blanca wiegt das ganze füße Geſchwätz 
diefer Damien auf! Ad, warum ift fie nicht Hier... bei mir! ...* 

„Wenn der gnädige Herr es verlangte... .* 

„Sie mit thränenbenegten Augen fommen ſehen ? ... nein!“ 

Der Marquis füllt ein großes Glad mit Wein und leert es 
in einem Zuge, dann ruft er: „Ich fange jedvch an, des vergeb: 


lichen Seufzend müde zu werden; Blanca tft in meiner Nähe... 


in meinem Schloſſe ... und ich wage nit! .„. Aber Gewalt 
brauchen, dazu Tann ich mich nicht entfchließen.“ . . 
„Gibt es, gnädiger- Herr, außer der Gewalt, nicht noch 
taufend andere Mittel?... Sie jhläft ohne Argwehn ... und 
Sie haben zu allen Zimmern doppelte Schlüffel . 
„Ha, welche Treulofigkeit !” 
„Keine größere, gnädiger Herr, als die, fie in einen Wagen 
zu bringen mit der Berficherung, daß fle zu ihrem Urbain komme.“ 


„Schweig', Du biſt ein Ungeheuer, und Deine abſcheulichen 
Rathſchläge könnten mich zu einem eben fo großen Verbrecher 


machen, ald Du bift!” 
„Ich bin es nicht, gradiger Herr, der Ihnen ben Rath ers 
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theilt Hat, fi in Blanca zu verlichen. Aber da fie nun einmal 
in Ihrer Gewalt ift, -fo feheint es mir, ale kommen Ihre Bes 
denklichkeiten ein wenig zu ſpaͤt.“ 

Der Marquis ſchweigt einige Augenblide und entgegnet dann: 
„Diefen Morgen bat fie mit weniger Kälte mit mir gefprocdhen; 
ich bin mehrere Stunden bei ihr geblieben... . fle ſchien nicht mehr 
fo furchtſam au fein! Ih nahm fie Bei der Hand... ſie ließ fle 
lange in ber meinigen.* 

„Bas wollen Sie mehr, gnädiger Herr?... Blanca liebt 
Sie im Geheimen; aber glauben Sie, ein fo ſchüchternes Mäp- 
hen werde das, was in ihrem Herzen vorgeht, eingeftehen ? Rein, 
nur nach ihrer Niederlage wird fle jeden Swang ablegen.“ 

„Blanca liebt mich, fagft Du; ah, wenn es wahr wäre! ... 
ber es if fpät... begib Dich zue Ruhe. Morgen werben wir 
Sulien ſehen.“ 

Der Barbier macht dem Marquis eine Verbeugung, während 
er verfiohlener Weiſe einen forfchenden Blid auf ihn wirft, hier: 
auf nimmt ex ein Licht und entfernt fich ſchweigend. 

Der Marquis bleibt noch Tange bei Tifche, anf Augenblide 
in Träumereien verfunfen, oder ſich Schlag auf Schlag mehrere 
Glaͤfer Wein einfchentend; er fcheint die Gedanken, die ihn ver 
folgen, im Rebenfafte ertränfen zu wollen. Gleichwohl nimmt 
feine Aufregung nur noch mehr zu; endlich Flingelt er feinem 
Kammerdiener und fragt ihn mit düſterer Stimme: „Wer hat 
die. Doppelfchlüfiel des Schloſſes?“ 

„Ohne Zweifel der Schloßvogt, gnädiger Her.” 
„Gr komme, ich will ihn fpredgen.“ 

Ser alte Schloßvogt eilt, den Befehlen feines Heren zu ge 
horchen. „Sind zu biefen Zimmern boppelte Schluͤſſel vorhanden 40 
fragt ver Marquis. 

„3a, gnäbiger Herr; von einigen find fie fogar dreifach vor⸗ 
handen. Es iſt ein alter Gebrauch; ex datirt ſich von ..“ 
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„Holt mir die des Thürmchens, das die Ausſicht auf den 
See hat.“ 

Der Schloßvogt entfernt fh und kommt bald wieder mit 
einem Bund Schlüffel zurüd. „Wenn ber gnädige Herr,“ fagt 
es, „mir bie Ehre gönnen will, ihn zn begleiten... .“ 

„Gebt mir das und geht,” enigegnet der Marquis, ihm bie 
Schlüſſel aus der Hand reißend. 

Beftürzt macht ber Greis eine Berbeugung und entfernt ſich, 
ohne es zu wagen, feinen Herrn anzublicken. Der Marquis ſchickt 
feine Dienerfchaft fort, unter dem Vorwande, er bebürfe der Ruhe, 
und bald herrjcht die tieffte Stille im Schloſſe. 

Billebelle geht mit großen Schritten in feinem Zimmer auf 
und ab, den Bund Schlüffel immer in ver Hand haltend. Gr 
jcheint noch unentfchloffen und fagt von Zeit. zu Zeit zu fi: 

„Rein. . . ich werbe feinen Gebrauch von biefen Schlüffeln machen 

. fie ſchein mir ihr Zutrauen zn ſchenken, und ich follte es zu 
mißbrauden wagen! I. Aber fol ich denn fo mein Leben zu: - 
bringen! .. in ihrer Nähe fein. .. fie umfonft entführt Haben! 

.. Mas würden alle Lebemänner, alle Mobeleute von mir fagen, 
wenn fie mein Betragen erführen! ... Aber wenn fie Blanca fehen 
würden! ... Berfluchter Touquet! warum hat er mir von biefen 
Schlüßeln gefagt!... Ach, ich hätte vorausfehen follen, daß mir 
biefer Menſch zu irgend einer ſchlechten Handlung rathen werbe, 
fobald er mein Schloß betritt.“ . 

Abermals verfließen einige Augenblide; enblich ergreift bex 
Marquis ein Licht. „Es if geichehen!“ ruft ex aus, „ich folge 
aur noch der Leidenfchaft, die mich hinreißt!“ 

Er verläßt feine Gemächer, die von bem Thürmchen, das 
Blanca bewohnt, durch eine lange, mit den Bildniſſen feiner Ahnen 
gezierten Galerie getrennt find. Villebelle geht langjam, oft bleibt 
er fiehen, um zu horchen; ex zittert vor Furt, Jemanden zu be: 
gegnen. : Seine Blicke richtet er anf ben Boden und ſcheut ſich, 
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wie 08 ſcheint, fie auf die Bilbniſſe feiner Ahnen zu werfen, die 
faft alle ihrem Baterlande durch ihre Tapferkeit und ihre Tugenden 
Ehre gemacht haben. In diefem Angenblide fagt ihm eine ge⸗ 
heime Stimme, .vaß er im Begriffe ſei, eine des Namens, ben 
fie ihm übertragen haben, unwürbige Handlung zu begehen, und 
als feine Augen zufällig einer der großen Figuren, mit denen bie 
Galerie gefhmüct iſt, begegnen, glaubt er auf ihrem Geſichte 
den Ausdruck des Unmwillens und der Verachtung zu leſen. 

Endlich gelangt er an's Ende der Salerie, bie ihm noch nie 
fo lang vorfam. Er ſteigt eine große Treppe hinauf, geht durch 
mehrere Säle und tritt in den von dem jungen Mädchen bewohnten 
Thurm. Gin heftiges Zittern durchbebt feine Nerven; um feine 
Unruhe zu unterbrüden, befchleunigt er feinen Gang. Ale Ber 
bindungsthüren find unverfchloffen, und bald befindet ex ſich vor 
der Thüre von Blanca’8 Gemach. 

@r bleibt fiehen und betrachtet die Schlüffel, die er in der 
Hand hält... Noch iſt er unſchlüſſig; allein da er die innere 
Stimme, die gegen das von ihm beabfichtigte Verbrechen fchreit, 
zu übertäuben wünfcht, fo probirt er mehrere Schlüffel lebhaft. 
Endlich Sffnet fich die Thüre und er ift in Blanca’ Gemach. 

Die tieffte Stille Herrfcht Hier. Der Marquis tritt einige 
Schritte leife und behutfam vor. Die Thüre des Schlafzimmers 
iſt nicht verfchloffen; Villebelle beugt den Kopf ſachte vorwärts 
und bemerkt beim Scheine einer auf dem Kamine fiehenden Rampe 
das fchlafende junge Mädchen. 

„Site ſchlaͤft,“ fagt der Marquis, „fte glaubt ſich an diefem 
Orte ſicher ... aber Sie athmet fhwer.... . einige Worte fcheinen 
ihren Lippen entfchlüpfen zu wollen... wenn ich hören Fönnte....“ 

Er nähert fi dem Bette. Blanca träumte von ihrem Ges 
liebten; mühfam entfährt ver Name Urbain ihrer Bruſt. Die Arme 
ausbreitend, fcheint fie Jemand um Hülfe anzuflehen und liſpelt: 
„O mein Gott! ... man will ung auf immer trennen!“ 
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„Villebelle fühlt fich erſchüttert, erweicht. „Nein, fie lebt 
mid nicht,” jagt er ſchmerzlich; „in ihrem Schlafe denkt fie nur 
an Urbain... 

Ein tiefer Seufzer entfchlüpft ihm... er. will fi vielleicht 
entfernen; aber diefer Seufzer hat Blanca aufgewedt. Sie öffnet 
die Augen und ruft erfchzoden: „DO Gott! ... wer ift da?“ 

„Ich bin ed, Blanca,” antwortet der Marquie mit bebender 
Stimme. 

„Sie, gnaͤdiger Herr, ſo ſpaͤt in meinem Zimmer. . was 
wollen Sie denn von mir?“ 

„Beruhigen Sie fi... ich bitte Sie!“ 

Aber Sie ſelbſt zittern, gnäbiger Herr! ... Was iſt vorge⸗ 
fallen? .. Sprechen Sie, ich Bitte!“ . ._ 

" bie ... nichts ... ich wollte Sie ſehen ... mit Ihnen 
fprechen ... Sie betrachten ... 

„Ah, ſehen Sie mich nicht fo an, Herr Marquis... Sie 
machen mir bange... .” - | 

„Bange! ... Ah, Blanca, ift dies das Gefühl, das Ihnen 
Ihr feurigfter Liebhaber einflößt?... Ja, meine Liebe hat den 
höchſten Gran erreicht... . ich kann fle nicht „mehr beherrſchen ... 
Sie müſſen mich glüdlich machen ... Sie müflen mein jein!“ 

Schon umſchlingt der Marquis Blanca mit feinen Armen; 
fie Rößt einen burchdringenden Schrei aus, und ihre Kräfte zu⸗ 
fammenraffend, gelingt es ihr, fchnell aus dem Bette fpringend, 
Inszufommen. Aber bald hat fie der Marquis von Neuem er: 
griffen, er will fie mit Küſſen bedecken; ex will ihr Geſchrei er⸗ 
fiden; Blanca wirft fih ihm zu Füßen, ſtreckt ihre bittenden 
Arme nad) ihm aus und ruft mit herzierreißender Stimme: „Gnade, 
Gnade! nur noch heute!“ 

Diefe Töne, dringen dem Marquis bis in das Innerſte feiner 
Seele. Dar Anblid Blanca’s, die zu feinen Füßen liegt, ihre 
Thränen, ihre Verzweiflung bringen ihn wieder zur Befinnung, 
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Aber befürchtend, ex möchte nicht lange Gerz feiner Reivenfchaft 
° bleiben, entfernt er fich eilig von dem jungen Mädchen und flieht 
beftürzt in feine Gemaͤcher. 


Keunundzwanzigfies ſtapitel. 
Urbains Beſuch beim Marquis. — Chaupdoreilles leuten 
Abenteuer. 

Blanca blieb' lange leblos auf der Stelle, wo fie das Mit- 
leiden des Marquis angefleht Hatte. Enblich. erleichtert ein Strom 
von Thränen ihr Herz. Sie ſteht auf und blickt erfchroden umher; 
‚fie horcht zitternd; beim geringften Geräufche, das der Wind ‚auf 
den Wogen des Sees erregt, fährt fle zufammen und aubt ven 
Marquis zu hören. So bringt fle die Nacht in ber peinlichken 
Angft au. „Es ift vorbei!" fagt fie, „Leine Ausficht mehr zum 
Beſſerwerden!... D, mein theurer Urbain, ich werde Dich nicht 
mehr ſehen... man het und auf eiwig getrennt ... aber eber will 
ich flerben, als aufhören, Deiner würdig zu fein...” 

Der Marquis hat eben fo wenig Ruhe genofien, als fein 
Schlachtopfer ; getheilt zwifchen Liebe und Gewiſſensbiſſen, bedauert 
ex bald feine Schwäche, wie ex es nennt, nachgegeben zu haben, 
bald verflucht ex eine Leidenfchaft, welche Blanca’s Unglüd macht, 
und der Tag bricht an, ohne daß ex mit fi einig geworben. 

Erſtaunt, daß er Feine Befehle in Beziehung auf Julia ers 
hält, begibt fih der Barbier zum Marquis;. er bemerkt bie 
Niedergeſchlagenheit, die in feinen Gefichiözügen herrſcht, und 
ſucht vie Urfache derfelben zu exrathen. Villebelle's vüfterer und 
ſchwermůthiger Ton laͤßt nicht vermuthen, daß ex glücklicher ge: 
worden ift, er fchweigt Hill, und der Barbler wagt es nicht, eine 
Frage an ihn zu richten... In dieſem Augenblide tritt Germain in’s 
Zimmer und bringt ſeinem Haren die Nachricht, es fei ein junger 
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Menſch im Schloffe angefommen und bitte um die Gunſt, einen 
Augendlid mit ihm zu fprechen. 
„Ein junger Menſch?“ fagt der Marquis, „if es Jemand 
aus der Umgegend ?” 

„Nein, gnädiger Herr, fein Anzug iſt ber eined jungen 
Studenten; er drüdt fi gut aus und fcheint bad größte Ver: 
langen zu haben, Sie zu fprechen.“ 

„Hat er feinen Namen nicht genannt?“ * 

„Er behauptet, Sie Tennen ihn, ohne feinen Namen zu 
wiffen.“ 

„Das ift ſonderbar! ... Sollte e8 ein Abgefandter von Zulia 
fein?” fagt Billebelle, ben Barbier anblickend. 

„Ih glaube nicht, Herr Marquis, und dad Gemälde, daB 
Germain von diefem Fremden entwirft, iſt nicht dag Shauboreille's: “ 

„Man führe diefen jungen Menfchen ein. Touquet, begib 
Dich in's Nebenzimmer; es ift möglich, daß er mich ohne Zeugen 
ſprochen will.“ 

Der Barbier entfernt fich und Germain fehrt zu Urbain zu: 
rück, der nach einem ununterbrochenen Marfche fo eben in Sarcus 
angefommen war und bei dem Schloßvogte die Antwort des Mar- 
quis ungeduldig erwartete. | 

„Mein Herr will Sie vorlaffen ; folgen Ste mir, ih will 
Sie zu ihm führen,” fagt Germain zu Urbain, und biefer macht 
eine freudige Bewegung und beeilt ſich, dem Bedienten zu folgen, 
der ihn zu dem Marquis führt. 

Zitternd tritt Urbain ein. Gr nähert fich verlegen dem großen 
Seren, der im Hintergrunde des Gemachs auf einem Sopha ſitzt 
und ben jungen Menfchen mit Neugierde betrachtet, indem er ſich 
einer gewiffen Theilnahme, die Urbains fanfte und auedrucksvoll⸗ 
Geſtalt einflößt, nicht erwehren Tann, 

„Entſchuldigen Sie, gnädiger Herr, bie Freiheit, die ich mir 
nehme,” fagt der junge Student, fich Hefvor dem Marquis verbeugend. 

Vaul de Kod. XU. 26 
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„Syrechen Ste, mein Herr, was verlangen Sie von mir?“ 

„Ih komme, um Ihren Schup anzuflehen. Sie haben mir 
erlaubt, venfelben in Anfpruch zu nehmen ... wir haben ung 
ſchon früher in Paris gefehen, gnädiger Herr... ich war vers 
kleidet ... ich begegnete Ihnen bei Nacht in dem Grand Pre-aux- 
clercs und ein Zweilampf.. .* | 

„Wie, Sie mein Braver find ed alfo, der ale Mädchen ges 
Hgidet war ?“ 

„Sa, gnädiger Herr... und ich hatte das Unglück, Sie 
am Arme zu verwunden.“ 

„Sagen Sie doch, ed war Gerechtigkeit, denn ich hatte Un» 
recht, wie dies oft bei mir der Kal it... Wahrlich, es freut 
mich unendlih, Sie wieder zu fehen. Geben Ste mir die Hand, 
junger Mann, Sie find ein braver Burfche.” 

Der Marquis flieht auf, geht Urbain entgegen und drückt 
{fm herzlich die Hand; entzückt über diefe Aufnahme, weiß ber 
junge Menſch nicht, wie er feinen Dank dafür ausbräden fol. 
„Segen Sie fih neben mid,“ fagt Villebelle, „und erzählen 
Sie, was mir das Vergnügen verfchafft, Sie in meinem Schloffe 
zu ſehen.“ 

„Gnädiger Herr, Sie haben die Guͤte gehabt, mir, falls ich 
unglücklich würbe, Ihren Schug anzubieten, und ich fomme, ihn 
in Anfpruch zu nehmen.“ 

„Sie thun wohl daran, mein Lieber. Sprechen Sie ohne 
Schen. Brauchen Sie Geh? ... es fleht Ihnen zu Dienften; 
fparen Sie es nit ... ich mache ziemlich oft einen ſchlechten 
Gebrauch davon. Möge es mir auch einmal dazu dienen, Andere 
glücklich zu machen.“ 

»Nicht Reichthum iſt es, was mich glüdlich machen Tann; 
Liebe iſt die Quelle meiner Leiden, Herr Marquis.“ 

„Ab, Sie find verliebt! .... das iſt etwas Anderes. Wahr⸗ 

lich, id Bin es auch, und In biefem Augenblide macht mich das 


. ME: 


ebenfalls nicht fehr glücklich. Allein erzählen Sie mir Ihre 
Liebesgeſchichte.“ 

„Sch liebe... ich bete ein junges, reizendes Mädchen an! 

. AB, gnäiger Herr, fein anderes Tann mit ihm verglichen 
werben . 

„Do vielleicht... . allein fahren Sie fort.“ 

„Sie kennt ihre Eltern nicht; aber der Mann, der fie er: 
zogen hat, hatte mir ihre Hand zugefagt. Noch einen Tag und 
wir wären auf ewig mit einander vereinigt gewefen, als ein Elender 
fi& in das Haus ſchlich, in welchem fie wohnte, und mir meine 
Braut ranbte.“ 

„Das iſt fehr ſonderbar,“ fagt der Marquis, über Urbains 
Erzaͤhlung betroffen. „Und wiſſen Sie den Namen des Entführers ?“ 

„Rein, Herr Marquis; aber nach dem, was ich gehört Habe, 
ift 68 ein großer Herr, ein reicher und mächtiger Mann! Ach, 
nur durch Ihre Hülfe Hoffe ich diefes Ungeheuer aufzufinden und 
den Ort kennen zu lernen, ben es bewohnt. Gnäbiger Herr, haben 
Ste Mitleiden mit meinen Qualen ... helfen Sie mir meine 
geraubte Braut wieder auffinden ... Blanca werde mir wieber 


gegeben, und ber unglüdliche Urbain wird Ihnen mehr ale das | 


Leben verbanfen.“ 

Beim Namen Blanca ift der Marquis raſch aufgeflanden, 
Urbain wirft ſich vor ihm anf die Aniee nieder, ergreift eine feiner 
Hände und erhedt die Angen zu ihm, aber Villebelle wendet bas 
Haupt weg, um die Veränderung, bie in feinen Zügen vorges 
gangen ift, zu verbergen. . 

„Stehen Ste auf... . ſtehen Sie auf!” fagt endlich ber Mar: 
quis, der Herr feiner Bewegung zu werben ſucht; „ich will Ihnen 
behälflich fein ... ja... aber ich kann Ihnen nicht verfprechen, 
Ahnen Ihre entführte Braut wieder zuguftellen!“ 

„Unter den Herren bei Hofe gibt e8 Leute, bie fich eine Ehre 
Yaraus machen, die Unſchuld zu verführen, ein junges Mäbdien 
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ihren Eltern zu entreißen .... Ach, gnädiger Herr, wonn Sie 
einigen Verdacht hätten; das Eleinfte Zeichen Tann uns oft auf 
die Spur helfen... .“ 

Der Marquis fcheint tief nachzudenken: Urbain glaubt, er 
fuche fih auf irgend einen Umſtand, der ihn intereffire, zu be: 
finnen, und barrt mit ungebuldiger Erwartung auf feine Erklärung. 

Nach einem ziemlich langen Stillfehweigen fagt Villebelle 
endlich: „Sie find fehr jung, Urbain.“ 

„Ih bin neunzehn Jahre alt, gnädiger Herr.“ 

„Ohne Zweifel ift diefe.... . Blanca das erſte Krauenzimmer, 
das Sie geliebt haben?“ 

„Ia, quäbiger Herr, und fie wird auch das legte fein.“ 

„Sie täufchen füh, mein Freund ; in Ihrem Alter liebt man 
mit Inbrunft . .. aber das ift ein Feuer, das bald verraucht. Nur 
in dem meinigen, in welchem man von den Täufchungen der Jugend 
geheilt und der Veränderung mübe ift, kann eine wahre Liebe ein 
Bedürfniß für unfer Herz fein... und wird dann ein unübermind- 
lies Gefühl, Im neunzehnten Sahre glaubte ih, gleich Ihnen, 
auf ewig zu lieben ... ich irrie mich! Glauben Sie mir, Sie 
fönnen doch noch glüdlich werben... .“ 

„Ohne Blanca unmöglich!“ 

„Sie haben wenig Bermögen?“ 

„Ich habe ein Kleines Landgut, das mir mein Water hinter 
lafien bat, und zwoͤlfhundert Livres Cinkommen.“ 

„Bei fo geringen Mitteln Fann man fich wenig zerfireuen ... 
Ih will, daß Sie die Vergnügungen Ihres Alters genießen... 
und in ihrem Strudel werden Sie Ihre erfie Liebe bald vergeffen.“ 

„Ich danke Ihnen, gnädiger Herr, allein ich kann Ihre Wohl⸗ 
thaten nicht annehmen. Sch wiederhole Ihnen, ich werte, von 
meiner Geliebten getrennt, fein Vergnügen mehr genießen.“ 

„Run denn, was ich Ihnen anbiete, wird Ihre Rachforfchungen 
erleihtern.. . Lehnen Sie mein Anerbieten nicht ab... . nur um 
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diefen Preis verfpreche ih Ihnen Ihre Bemühungen zu unter: 
fügen. Erwarten Sie mich bier und verlaffen Sie diefen Saal 
nicht.“ 

Mit diefen Worten begibt fich der Dlarquis in das Zimmer, 
in welchem Touquet wartet. „Urbain ift da,“ fagt er zu ihm; 
„ber junge Fremde ift Blanca’3 Beliebter.” 

„Ich weiß ed, gnädiger Herr; als ich feine Stimme erfannte, 
wurde ih aufmerkſam.“ 

„Er eht meinen Schuß zur Entdedung des Ertfũhrere ſeiner 
Geliebten an.“ 

„Er hat ſich an den rechten Mann gewendet.“ 

„Ich fühlte mich geneigt, ihm ſeine Geliebie wieder zu geben.“ 

„Welch' eine Thorheit!“ 

„Aber Blanca's Bild iſt zu tief in mein Herz gegraben; in: 
beffen will ich den armen Urbain für die Leiden, die ich über ihn 
verhängt habe, zu entfchädigen fuchen ... unb zwar mit Gold.“ 

„Das ift ein Hülfgmittel gegen alle Uebel, gnätiger Herr.“ 

„sa, bei Dir, feile Seele... die Du die Süßigfeiten ber 
Liebe nie empfunden haft.“ 

„Aber, guäbiger Herr, Sie müſſen fich diefen jungen Menfchen 
wenigftens auf eine lange Zeit vom Halfe fhaffen; wer hindert 
Ste, ihn mit einer falfchen Nachricht nach England... in bie 
Türkei... zum Teufel felbft zu ſchicken!“ 

„In der That, ich verftehe.“ 

„Die Reifen werden ihn von feiner Leidenfchaft heilen. Ste 
find noch ein großmüthiger Nebenbuhler; Andere an Ihrer Stelle 
würden die Gelegenheit benügen und ben jungen Menfchen in 
irgend ein Gefängniß dieſes Schloſſes einfperren laſſen.“ 

„Ha, welch’ eine Abſcheulichkeit.. das Zutrauen dieſes 
Kindes verrathen!“ 

„Statt deſſen wollen Sie ihm Geld geben, damit er ale 
großer Herr leben kann.“ 
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„Werbe ich ihm je den Schag, den ich ihm geraubt Habe, be⸗ 
zahlen können ?“ 

Der Marquis Iffnet einen Schreibpult, nimmt fechzigtaufend 
Livres in Anweifungen aus demfelben, legt fie in eine Brieftafche 
und kehrt zu Urbain zurüd. 

Der junge Student hatte ſich einem Penfter genähert und 
betrachtete das Innere des Schloffes. „In einem ähnlichen Ge⸗ 
baͤude,“ fagt er zu fich, „jeufzt vielleicht Blanca in diefem Augen: 
blicke.“ 

Villebelle nähert ſich und forſcht unruhig, wohin Urbains 
Blicke gerichtet ſind; allein er beruhigt ſich wieder, weil man 
Blanca's Gemächer von dem Fenſter aus nicht ſehen kann. 

„Als ich über den Inhalt Ihrer Erzählung nachdachte,“ ſagt 
Billebelle, „erinnerte ich mich an gewiffe Umflände ... wodurch 
Sie Ihrer Geliebten vielleicht auf die Spur fommen können.” 

„Ah, Herr Marquis, fprechen Sie gütigft.“ 

„Der Marquis von Chavagnac hat viel von fich reden ge- 
macht und manche Schöne entführt; ex hat vor Kurzem Paris 
plöglich "verlaffen, und zwar, wie man vermuthet, wegen eines 
Abenteuers dieſer Art.“ 

- „Ah, er ift es, der mir Blanca entführt hat!“ 

„Bedenken Sie wohl, daß ich nur eine Bernruthung ausfpreche.“ 

„Und weiß man, in weldhes Schloß ex fich begeben hat?“ 

„Er tft nicht in Frankreich geblieben, fondern Hat fich, wie 
ich gehört Habe, nach Italien begeben.” - 

„Nach Italien? Dabin eile ich alſo.“ 

„Nehmen Sie diefe DBrieftafche als ein Zeichen meiner Ach⸗ 
tung, und geizgen Sie nicht mit dem, was fie enthält.” 

„Snädiger Herr, ich weiß nicht, ob ih... .“ 

„Glauben Sie meiner Erfahrung: mit Gold gewinnt man 
die Ehrenhüterinnen, verführt man die Kerfermeifter . . . Kurz, 
überwindet man taufend Hinderniffe.“ 
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„Ihnen werde ih alfo meine Glüdfeligkeit zu verdanken 
haben. Ach, gnädiger Herr, ich weiß nicht, wie ich Ihnen meinen 
Dank ausdrüden ſoll.“ 

„Gehen Sie, Urbain, durchreiſen Sie Italien ... um 
möchten Ste daſelbſt Ihr Glück finden. 

Der junge Student will dem Marquis noch einmal feine 
ganze Dankbarkeit ‚bezeugen; allein dieſer entzieht ſich den Er⸗ 
gleßungen feiner Erkenntlichkeit, indem er ihm von Neuem eine 
glüdliche Reife wünfcht, und Germain Flingelt, damit er Urbain 
bis an's Schloßthor geleite. 

Kaum Hat ber junge Liebende die Wohnung des Marquis 
verlaſſen, fo ruft Villebelle Touquet herbei und ertheilt ihm ben 
Befehl, Urbain von ferne zu folgen und nicht eher zurückzukehren, 
als bis er den Studenten ſchon weit von Sareus entfernt wiſſe. 

Von Dankbarkeit gegen den Marquis erfüllt, entfernt ſich 
Urbain, und doch empfindet er, unter dem großen Thore durch⸗ 
ſchreitend, eine Traurigkeit, deren Urſache er nicht begreift; es 
fallt ihm ſchwer, das Schloß zu verlaſſen, und er wendet ſich um, 
einen legten Blick auf die alten Thürme von Sarcud „au werfen. 

Ganz in feine Gedanken vertieft, gebt er auf "dem erften 
beften Wege, der fi ihm barbietet, langſam vorwärts, Iebhaft 
gerührt durch bie gütige Aufnahme, die ihm im Schloffe zu Theil ' 
geworben iſt; er hofft, Dank den Wohlthaten des Marquis, bald 
in Stalien zu fein, ohne daran zu zweifeln, daß ber Herr von 
Chavagnac Blanca’d Entführer fet. 

Urbain ift fchon fern vom Schlofje und Hat fo eben einen Fuß⸗ 
weg betreten, ber zum Dorfe führt, als das Gefchrei: „Aus 
dem Wege, aus dem Wege doch!” ihn bewegt, aufzubliden: ex 
bemerkt einen Menfchen zu Pferd vor fi, der aber feinen Renner 
fo ſchlecht lenkt, daß das Thier, anftatt vorwärts zu gehen, quer 
auf dem Wege fleht, ben Kopf auf einen Bufch geſtuͤtzt, an den 
es feſtgebannt zu fein fcheint. 
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„Alle Teufel, wilift du dich ummenden ... ſtolzes Thier! 
Nimm dich in Acht, daß ich dir flatt der Sporen nicht Rolande 
Spige in die Rippen floße!. .. Aus dem Wege doch, zum Henker 

. mein Pferd ift ſcheu, Sie machen ihm bange!“ 

Die Stimme, die Ausſprache des Reiters fallen Urbain fos 
gleich auf: er erkennt in ihm den Menfchen, der ihn zu einer 
geheimen Zuſammenkunft bei dem Thore Montmartre beftellt hatte. 
Ghaudoreille war nach feinem Zufammentreffen mit dem Barbier 
nur darauf bedacht gewefen, ſich von Sareus zu entfernen, und 
ohne Julien von feinem Entfchluffe in Kenntniß zu feßen, dem 
fie fi, wie er überzeugt war, wiberjeßt haben würde, hatte ex 
am folgenden Morgen ihre Entfernung aus dem Wirthshauſe ab- 
gewartet, ſich ſodann des Felleiſens, das die Effekten und das 
Geld jeiner Gefellfchafterin enthielt, bemächtigt, eines ihrer Pferde 
fatteln laffen und fich hierauf, unter dem Vorwande, in ber Um⸗ 
gegend fpazieren zu reiten, aufben Weg begeben, in der Abficht, 
fi in eine ferne Gegend zu flüchten. 

Aber unglücdlicher Weife war der Füchtling eben kein Meifter 
in der edeln Reitkunſt, obgleich er ſich feit feiner Reife nach Sar⸗ 
cus für einen der beften Bereiter Fraukreichs Hielt. Den Zügel feines 
Menners flets ſtraff haltend, aus Furcht, er möchte dad Reißaus 
nehmen, hatte ex in einer ganzen Stunde nicht mehr, als eine 
PViertelmeile zurüdgelegt, und fing ſchon an zu fürchten, daß er 
fih auf diefe Art nicht ſchnell genug entfernen Tönne, als ihm 
Urbain auf dem Kleinen Fußpfade begegnete, wo fein Pferd nicht 
von der Stelle wollte. Entzückt, den Menjchen wiedergefunden zu 
haben, ber ihm Blanca’8 Entführer zu nennen verjprochen hat, 
ſchreit Urbain vor Freuden auf und eilt auf Chaudoreille zu. Die⸗ 
fer ploͤtzliche Schrei und die raſche Annaͤherung des jungen Men⸗ 
ſchen machen das Pferd ſcheu, das, einen Seitenfprung machend, 
feinen Reiter unfanft auf eine ſechs Schritte eutfernte, dicht bes 
laubte junge Hagenbuche jchleudert, 
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„Ich Habe mich verrenkt!“ fchreit Chaudoreille im Fallen, 
Urbain eilt hin, ihn aufzuheben und ſich zu entfchuldigen; allein 
der Reiter ift mit dem Schreden davon gefommen, und fih an 
allen Orten betaftend, betrachtet er feinerfeits Urbain , der unauf: 
Hörlih zu ihm fagt: „Ich bin Blanca's Liebhaber, jener junge 
Menſch, dem Sie bei Nacht begegnet find, den Sie bei dem Thore 
Montmartre zu einer Zufammenfunft beftelt Hatten...“ 

„Es ijt meiner Treu' wahr! ... ich erkenne Sie jet. Aber, 
zum Teufel, warum eilen Sie mit ſolchem Geſchrei herbei... . 
das ift das erſte Mal, daß ich aus dem Sattel geworfen werde.” 

„Ad, mein Herr, halten Sie doch Ihr Berfprechen; ents 
deden Sie mir Blanca's Entführer; ih kann Sie jept über Ihre 
Erwartung belohnen.“ 

„Stil,” jagt Chaudoreille, Urbain nach der Hagebuche hin- 
ziehend , die ihnen den Anblid des Schloffes benimmt; „unver: 
fihtiger junger Menſch, fprehen Sie nit fo laut!” 

„Barum denn?” 

„Stille, fage ih Ihnen. . . wie, Sie find bier in Surcus 
und fennen den Entführer Ihrer Schönen nicht?" 

„Nein, ich habe den Marquis von Billebelle um feinen 
Schuß gebeten, und mit feiner Hülfe Hoffe ih...“ 

„O, das ift zu flarf , .. junger Menfh!... Sie flößen 
mir Theilnahme ein... . ich will mich noch einmal für Sie in 
Gefahr begeben. ... aber Sie haben mir eine glänzende Beloh⸗ 
nung verjprochen.“ 

„Nehmen Sie diefes Gold, diefe Banfnoten, und fprechen 
Sie endlich.“ 

„Der Entführer Ihrer Geliebten ift fein Anderer, als ber 
Marquis von Billebelle.“ 

„Der Marquis?“ 

„Nun ja, alle Teufel, und Ihre Kleine befindet fih gegen» 
wärtig im Schloffe Sarcus.“ 
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„Rein, das IR unmoͤglich, Sie bintergehen mid... der 
Marauis bat mich fo eben mit Wohlthaten überhäuft ?“ 

„Um Ihnen befto eher jeden Verdacht zu benehmen. Ab, zum 
Henker, wie kindiſch find Sie noch; ich fage Ihnen, daß Ihre Blanca 
fi im Schloffe befindet und baß ber Barbier.. .“ 

„Bor Dir flieht!” fagt eine furchtbare Stimme Hinter dem 
Bufche. In demſelben Augenblide trennt fi das Laubwerk und 
Tonquet zeigt fi den Blicken des erflaunten Urbain, indeß Chau⸗ 
doreille, durch dieſe ploͤtzliche Erſcheinung ohnmächtig geworben, 
von Neuem auf die Hagebuche fallt, vor ſich hinmurmelnd: „Es 
iſt der Teufel!“ 

„Diefer Elende hat Ihnen nicht Alles gefagt; Herr Urbain,“ 
zuft der Barbier; „unter dem Vorwande, Ihnen zu dienen, hat 
er Ihnen nur die halbe Wahrheit gejagt; ich will, daß Sie alle 
Verpflichtungen, die Sie ihm fchulden, kennen. Sie flanden auf 
dem Bunte, Blanca zu beirathen, nichts war Ihrer Verbindung 
hinderlich; der Marquis Hatte nie von dieſem fungen Mäpchen 
fprechen gehört, das ich feinen Blicken forgfältig verbarg, weil 
ih vorausfah, bis zu welchen Exceſſen er fich werde hinreißen 
laſſen; aber Chaudoreille bat, troß feines Verſprechens, dem Marquis 
das reizendfte Gemälde von Ihrer Geliebten entworfen, hat ihn 
- von Ihrer nahen Heirath in Kenntniß gefept: kurz, ihm verbanten 
Sie Blanca’s Entführung und den Verluſt Ihres Glücks. Ant: 
worte, Schurke, ift dies die Wahrheit 9“ 

„Ich kann ed nicht laͤugnen!“ erwidert der Ritter, Halb tobt 
vor Furcht, „allein der Umſtand ...“ 

„Elender!“ ruft Urbain wüthenn aus, „Du bift die Urfache 
aller meiner Leiden... vertheidige Dich... . mit Deinem Tobe 
will ich meine Rache beginnen!“ 

Auf der Reife trug Urbain einen Degen; er zieht feine Waffe 
aus der Scheide und fehreitet auf Chaudoreille zu. Aber die Worte 
„mit Deinem Tode“ und der Anblick des entblößten Degens haben 
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das Männlein wieder auf die Beine gebracht. Schon hat er feinen 
Mantel, der feiner Flucht hinderlich war, im Stiche laſſend, über 
Die Hagebuche weggefeht , und eilt fept aus Leibeskraͤften fort, ver- 
folgt von Urbain, der ihn beftändig mit feinem Degen bedroht, 
indeß der Barbier Chaudoreille's Pferd befteigt und in geftreditem 
Galopp in’d Schloß zurüdfehrt. 

Der Ritier, der jeden Augenblid glaubt, Urbaind Degen: 
fpiße burchbohre ihm den Rüden, beflügelt feine Schritte, aber 
Urbain, von NRachgier befeelt, lebt auf dem Punkte, ihn zu er- 
xeichen; er ift nur noch zwanzig Schritte von ihm entfernt, als 
fie im Dorfe anflommen. Der fliehende Mann , verfolgt von einem 
Andern mit dem Degen in ber Hand, zieht Aller Blick⸗ auf ſfich. 

„Aus dem Wege, aus dem Wege!“ ſchreit Chaudoreille der 
Menge zu, indeß Urbain ruft: „Haltet dieſen Schurken an!“ und 
der Wirth, der unter ſeiner Thüre ſteht, ſagt: „Ei, das iſt ja 
Herr Malek⸗Al⸗Chiras, der Kaftagnettenlehrer! ... Wo hat er 
denn fein arabifches Pferd hingebracht?“ 

Der Flüchtling eilt in das erfte Haus, deſſen Thüre er 
offen findet: es gehoͤrt einer alten Wittwe. Chaudoreille if die 
Treppe hinaufgefliegen; im erſten Stodwerke angekommen, be 
merkt ex einen Schlüffel in einer Thüre: fchnell tritt er hinein 
und eilt, den Schlüffel abzuziehen und den Riegel vorzufchieben. 
Sn demfelben Augenblide ruft ibm eine Stimme zu: „Mein 
Kerr, was machen Sie denn? man fann mich jegt nicht ſprechen.“ 
Es war die Wittwe, die in dem Augenblide, in welchem ber 
Nitter wie ein Berzweifelter in ihr Zimmer rannte, dad Hemd 
wechſelte. 

Chaudoreille antwortet nicht; er ſieht und hoͤrt nur Urbains 
Tritte, 

„Mein Herr, ich Heide mich an.“ | 
„Thun Sie, was Sie wollen,“ jagt ex endlich, vich befüms 
mere mich wenig darum.“ 


— 


— m... — 
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„Entfernen Sie fih, mein Her.“ 

„Ich mich entfernen! Zum Henker, id Werbe mich hüten! 
Sie wollen alfo meinen Tob? Ich werde von einem Menfchen, 
der fih durchaus mit mir fchlagen will, verfolgt.“ 

„So ſchlagen Sie ſich ... Können Sie fich nicht vertheidigen ?“ 

„Ich vertheidige mich nur, wenn ich nicht angegriffen werbe.“ 

„Wozu dient Ihnen denn Ihr Degen ?“ 

„Das geht Sie nichts an... Ach, alle Teufel, ich höre 
ihn ...“ ⸗ 

In der That, Urbain Hat Chaudoreille's Zufluchtsort entdeckt; 
er Elopft an die Thüre und befichlt ihm, zu öffnen. 

„Antworten Sie, es fei Niemand da,” fagt Chandoreille zu 
der Wittfrau, „Sie werden dadurch dem liebenswürbigfien Men: 
fchen in Europa das Leben reiten.“ 

Die alte Wittwe antwortete im &egeniheil: „Er ift da, allein 
er bat mid) eingefhloffen und den Schlüffel zu fich geſteckt.“ 

„Nun, fo wird die Thüre eingetreten werden,” fagt Urbain, 
„wenn biefer Elende nicht öffnet.“ 

Chaudoreille ficht fi nah einem Schlupfwinfel um, allein 
die Wittwe würde ihn verrathen; endlich richten fich feine Blicke 
nad dem Kamine, und da er feinen andern Rettungsweg erblickt, 
eilt ex darauf zu und Flettert mit der Behendigkeit eines Eichhorns 
in daffelbe hinauf. In dieſem Augenblide wird die Thüre aufs 
geſprengt. Urbain erſcheint, von den Dorfbewohnern begleitet. 
Man ſieht den Ritter nicht mehr, allein die Wittwe zeigt, wohin er 
geflohen ift; man begibt fich wieder in den Hof hinab und fieht 
ben Ritter auf dem Dache des Haufes einer Rinne entlang Hin: 
Klettern, in der Abficht, das benach batte Haus zu erreichen. Der 
Weg ift gefährlich, allein die Furcht vor dem Zweikampfe fcheint 
den Basconier gegen die anderen Gefahren blind gemacht zu haben. 
Schon berührt fein Fuß das benachbarte Dach, er bedient fi 
feines Rolands, um das Terrain zu ſondiren, unb if im Begsiff, 
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ein Haus zu erreichen, durch das er in's Freie zu entkommen hofft, 
ale das Geſchrei der Bauern ihn glauben macht, er werbe’ vers 
folgt: er dreht den Kopf, um fich zu überzeugen, ob ſich Urbain 
nicht hinter ihm befinve. Diefe Bervegung bringt ihn aus bem 
‚ Bleichgewichte: er gleitet aus ... er verſchwindet. Man eilt 
nach dem Drte feines: Falles: der Abfömmling der Delila war 
auf einen Miſthaufen gefallen; alfein da er feinen Roland nicht 
aus den Händen gelaften hatte, fo war ihm ber lange Degen 
mitten durch den Leib gegangen. So endete ber Muge Chaudo⸗ 
zeille, indem er den Zweikampf vermeiden wollte. 


— — — — 


Dreißigſtes Kapitel. 
Juliens Erzählung — Was die Brieftaſche enthielt. 


Der Barbier hatte, als er Urbain verließ, fein Pferd zum 
Galopp angetrieben, um dem Marquis das Vorgefallene auf ber 
Stelle zu melden. Er kommt im Scloffe an und eilt, fich zu 
Billebelle zu verfügen, dem er Urbains Zufammentreffen mit. Chan: 
doreiffe mittheilt. 

„Dieser junge Menſch weiß alfo, daß ich ihn betrogen habe, 
daß ich Blanca’e Entführer bin!“ fagt ber Marquis; „wie nieber: 
trächtig muß ich in feinen Augen erfcheinen.“ 

„Was liegt Ihnen an der Meinung biefes Kindes, Herr 
Marquis; das Wichtigfte Ift, ihn nicht in Blanca’8 Nähe gelangen 
zu laſſen, und das wirb ſchwer fein. Jetzt, ba er überzeugt ift, 
daß fie in dieſem Schloffe lebt, wird er taufend Liften anwenden, 
um ſich einzufchleichen . . . die Liebe wird ihn zu Allem fähig 
machen.“ 


bete, nicht entreißen.“ 
„Wenn er, wie ich vorausfehe, kommt, um Genugthuung 


‚Ren... ein Rind foll mir dieſes Maͤdchen, das ich an— 
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von Ihnen zu fordern .. . fo werden Sie flcherlih den Zwei⸗ 
kampf nicht ausfchlagen; im Grande wird dies das befte Mittel 
fein, ihn los zu werben: bei Ihrer Kaltblütigkeit und Ihrer Ueber: 
Iegenheit in den Waffen müffen Ste leicht Herr über einen Menfchen 
werben, den bie Wuth verblendet.“ 

„Blender ! Du will, daß ich mich in dem Blute diefes 
Kindes bade? ... Nein, ich bin fchon fhuldig genug . . . Aber 
wer hindert mich, Sareus zu verlaffen und Blanca in ein Land 
zu führen, wo Urbain fle nicht entbeden Tann? ... Ja, in die⸗ 
fer Nacht noch werden wir abreifen und uns in’s Ausland be⸗ 
geben. Gehe auf der Stelle zu Germain, Die Reifennflalten 
follen in aller Stille getroffen werden. Blanca barf erſt im Augen- 
blicke der Abreife davon benachrichtigt werden. Um Mitternacht 
werden wir das Schloß verlaffen; auf diefe Art, hoffe ich, wird 
Urbain auf Immer jede Spur von Blanca verlieren.“ 

„In der That, gnädiger Herr, diefer Einfall ift fehr gut... . 
aber Julia. . .“ 

„Bon ihr handelt es fich gegenwärtig nicht mehr... Uebrigens 
wird mich biefe Reiſe auch zugleich von ihren Zupringlichkeiten 
befreien; geb’, eile und ordne Alles für diefe Meife an.“ 

Touquet eilt, den Willen des Marquis zu erfüllen. Cs 
ift ſchon fpät und ber Marquis Kat nur noch wenig Zeit zu 
ben Vorkehrungen einer Reife übrig, die, wie er vermuthet, von 
langer Dauer ſein wird. Je mehr er über feinen Plan nachdenkt, 
deſto beſſer gefällt ihn derfelbe: er glaubt, die Reife durch fremde 
Länder werbe Blanca zerfireuen und das Andenken an bie PBerfo: 
nen, bie fie in Frankreich zurücklaſſe, in ihrer Seele verlöfchen; 
kurz, ex fchmeichelt ſich, bald alle feine Wünfche erfüllt zu fehen. 

Es fchlägt elf Uhr Die Nacht ift fchön und Alles zur Abs 
zeife bereit, frifche und feurige Pferbe find an einen Retfewagen 
gefpannt. Der Marquis befindet ſich noch in feinen Gemächern, 
damit beiäftigt, einige Briefe für feine Intendanten und guten 
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Freunde in Paris zu beendigen; neben ihm .befinvat ſich der Bar⸗ 
bier, dem ex feine legten Verhaltungsbefehle ertheilt und ihm 
beſiehlt, falls er Urbain nochmals fehen follte, diefen jungen 
Menfchen zu bewegen, ein Mädchen, das er nie beſitzen werde, 
ju vergeffen, und dafür ein glänzendes Dermögen, das man zu 
feiner Verfügung ftelle, anzunehmen. 

Rubig Hört der Barbier dem Marquis zu; feine Blide find 
auf das Gold und die Wechfel, die neben einem paar Reifepiftolen 
auf dem Schreibpulte liegen, gerichtet. Nur noch wenige Minus 
ten, und Billebelle wird Marien befehlen, Blanca zu rufen, als 
ih die Thüre des Zimmers leife Sffnet. Erſtaunt, daß man 
noch fo fpät vor ihm zu erfcheinen wage, fehlägt der Marquis die 
Augen auf und erkennt Julia, die, in ihren ſchwarzen Mantel 
gehüllt, fo eben in fein Gemach getreten ifl. 

„Abermals dieſes Weib!“ ruft Villebelle aus, während ſich 
Tonquet umwendet und ſich beim Anblide der Italienerin von 
tiefem Erſtaunen ergriffen fühlt. 

„Berubigen Sie fich, gnädiger Herr,“ ſagt Julia, die Thüre 
bed Zimmers wieder fchliegend, „dieſer Beſuch wird ver legte fein, 
ben ich Ihnen abftatte.“ . 

„Wie find Sie hieher gefommen? ... was wollen Sie ... 
ſprechen Sie. . . antworten Sie fchleunigfi . . . oder befürch⸗ 
ten Sie, daß ich endlich Ihr fonderbases Betragen betrafen lafje.” 

„Ich fürchte nichts, gnädiger Herr. Wenig liegt daran, wie 
ich bieher gekommen bin; ich finde Sie Hier bei Ihrem Bertraus 
ten, daß ift ed, was ich wollte. Sch bilte Sie, mid aufmerk⸗ 
fam anzuhören. Was ich Ihnen fagen werde, wird unzweifelhaft 
alle Ihre Entfchlüffe ändern und Ihre Abreiſe wird nicht lattfinden.“ 

Julia's fonderbarer Ton, ihre unerwartete Exfcheinung in 
einer folchen Stunde flößen dem Marquis eine Neugierde ein, 
die mit einer geheimen Furcht gepaart iſt. Er winkt der jungen 
Italienerin zu ſprechen. Diefe ſetzt ſich zwifchen Billebelle und. 
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dem Barbier nieder, die mit Ungeduld ihrer Erflärung harren. 
Nachdem fie Beide eine Zeitlang mit einem feltfamen Ausdrude 
betrachtet bat, beginnt fle enblich ihre Erzählung. . 

„Bor Allem, Herr Marquis, muß id Ihnen fagen, daß 
ich die Tochter eines gewiſſen Caͤſar Perditor bin’, der von ben 
ſchwachen Geiftern für einen Zauberer gehalten und deſſen Auf 
fo groß wurde, daß er am Ende Paris verlaffen mußte, um dem 
Tode oder doch wenigſtens einer immerwährenden Befangenfchaft 
in den Kerfern der Baſtille zu entgehen.“ 

„Cäſar. .. Ich erinnere mich, von diefem berühmten Zau⸗ 
berer gehört zu haben,” fagt der Marquis; „hielt er nicht feine 
Berathungen in einem Steinhruche in der Nähe von Gentilly?“ 

„Sa, gnäbiger Herr, und dahin begab fih, um ihn zu be: 
fragen, ein reis, dem Sie feine Tochter entführt... und ben 
Sie mit Ihrem Degen verwundet hatten... . der unglüdliche 
Delmar.“ 

„Der Bater von Eftrella ?“ 

„Sa, gnädiger Herr. Der alte Delmar theilte meinem Vater 
feinen Kummer mit und bat ihn, ihm die Mittel zu verfchaffen, 
fi an Ihnen rächen zu fönnen; allen Eäfar hätte, aller feiner 
Kenntniffe ungeachtet, den Wunfch des Greiſes ſchwerlich er: 
füllen können, wenn er nicht in Folge der vertraulichen Mitthei: 
lungen, die ihm von vielen eleganten Herren und Damen zufanen, 
erfahren hätte, wo Ihr Lufihaus Tag und wohin Sie die junge 
Eftrella gebracht Hatten; er fagte e8 dem Greife, und dieſem 
gelang es, feine Tochter Ihren Händen zu entreißen.“ 

„Wie, ihr Bater war es, ber fie mir wieder entriß?“ fagt 
ber erftaunte Marquis, ber jeden Augenblick größeren Antheil 
an Julia's Erzählung zu nehmen fchien. „Und was wurde auf ihr?” 

„Im Augenblicke werben Sie es erfahren, gnäbiger Herr, 
wenn Sie mich nicht unterbrechen wollen. Der alte Delmar hatte 
feine Tochter wiebergefanden, allein Sie hatten fle entehrt, und 
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biefes Abenteuer hatte zu wiel Anffehen gemacht, als ba er hin⸗ 
fort noch in der Stadt, in der fle wohnten, hätte bleiben können. 
Er befaß einiges Bermögen und verkaufte nun Alles, was er hatte, 
belohnte meinen Vater für den Dienft, den ex ihm geleiftet Hatte, 
und begab fich mit Gfirella in das Innere von Lothringen. Hier 
gebar fie das Kind, das fie unter ihrem Herzen getragen hatte. 

„Sroßer Gott! . . . fle wurde Mutter? ... . Iſt es moͤglich 
. .. Eſtrella hätte mich zum Bater gemadit! ... . Ach, Julia, 
ih Bitte Sie, fahren Sie fort.” 

Zulia ſcheint ſich einige Augenblicke an der Aengſtlichkeit des 
Marquis zu weiden; dann beginnt fie ihre Erzählung wieber: 
„Um diefe Zeit mußte fi mein Vater aus Baris flüchten, um 
nicht verhaftet zu werben, und man fireute das Bericht aus, er 
fei in einem Kerker der Baſt ille geſtorben. Allein er hatte ſich 
ein Bermögen gefammelt, von dem er leben Fonnte, und feines 
gefährlichen Handwerks mübe, war er nur darauf bedacht, es in 
Ruhe zu genießen. Ich war damals in Stalien, dem Lande mei- 
ner Geburt; mein Bater holte mich dafelbft ab und führte mich 
nach Frankreich zurück, deſſen Klima ihm behagte. Da mein 
Bater nicht mehr nach Paris zurüdtehren konnte, weil man ihn 
da erfannt Hätte, fo fehte ex fih in der Umgegend von Nanucy 
fe. Dort traf er den alten Delmar und feine betrübte Tochter 
wieder, die Im Geheimen ein Kind erzog, welchee fie nicht ohne zu 
errothen das ihrige nennen Torinte; da machte er auch die, Bekannt⸗ 
ſchaft eines armen Landmanns, der in der bitterften Armuth ſeufzte, 
in Folge der ſchlechten Aufführumg feines Sohnes, eines Blenden, 
der, nachdem er in feinem Baterlande eine Gemeinheit begangen 
hatte, mit der ganzen Habe feiner Eltern entflohen war, und biefe 
im tiefften Elende zurüdgelaffen Hatte.“ 

„Die Befchichte diefes Menfchen kann mit dem Kind der 
Eſtrella in Feiner Beziehung ſtehen,“ fapt ber Marquis ungebul- 
dig: Ich bitte Sie, Jukia, vollenden Sie Ihre Mittheilung.“ 

Baul be Kod Xi. 27 
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„Berzeihen Sie mir, Herr Marquis, das if wichtiger, ale 
Sie denken . . . es geht Ihren würdigen Dertrauten nabe an 
>. Bereit hat ex in dem armen Landmann, von bem ich ges 
fprochen habe, feinen Vater erfannt . . .“ 

Der Barbier, der Zulia’s legten Worten große Aufmerkſam⸗ 
feit gewidmet hatte, ruft alsbald: „Wie... das war mein 
Bater! ... Ich habe mich gegen ihm verfehlt, ich befenne ed; 
der Durft nach Gold verleitete mich zu vielen Bergeben . . - 
aber ich habe ſtets die Abficht gehabt, meine Fehler wieder gut 
zu machen . . . und, wenn es noch Zeit bazu ft...“ 

„Nein, es ift zu ſpaͤt!“ fagt Julia, einen fürchterlichen Blick 
auf den Barbier werfend. 

„Sollte ex tobt fein ?“ 

Julia fchweigt. Der Marquis fpringt haſtig auf und zuft: 
„Nun, graufames Weib, haben Sie ſich jegt genug an meinen 
Qualen geweidet? Wann werden Sie ihnen ein Ende machen ?“ 

„hr feid Beide jehr ungeduldig!“ erwidert die junge Italie⸗ 
nerin, und ein bittered Lächeln tritt auf ihre Lippen. „Aber ih 
habe. nur noch Weniges hinzuzufügen. Der alte Touquet fragte 
meinen Bater, ob er auf feinen Reifen von feinem Sohne habe 
fprechen hören . . . mein Vater konnte ihm feine genügende Aus: 
Zunft geben. Bald liegen wir und in einem Dorfe in der Nähe 
yon Amiens nieber, hier lebte ich biß zu meinem fünfzehnten Jahre, 
dann farb mein Vater und ich fam nad) Paris, wo ich als bloße 
Arbeiterin in ein Magazin ging. Das ganze Erbgut, das mir 
mein Bater Hinterlaffen hatte, beftand in einem Manufcripte, in 
das er zu feinem Zeitvertreibe die merkwürdigſten Begebenheiten 
feines Lebens und die geheime Geſchichte der Perfonen , die ihn 
um Rath gefragt, niebergefchrieben hatte. Auf diefe Art, Herr 
Marquis, erfuhr ich Die Entführung der armen Gftrella, und die 
Art, wie ber Barbier Tonquet feine Eltern behandelt hatte.“ 

„Iſt das Alles, was Sie wiſſen?“ jagt ber Marquis ; 
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„Haben Ste son Eſtrella und ihrem Kinbe nichts weiter er⸗ 
fahren?“ 

„Roc vor furzer Zeit wußte ich fonft nichts von ihnen, gnä- 
biger Herr, allein der Zufall hat mich mit Allem, was Sie zu 
wifjen wünfchen, bekannt gemacht, und ich verbanfe das dem Bes 
ſuche, den ich dem Barbier abgeftattet habe . . . denn in feinem 
Haufe Habe ich den Schlüffel zu dieſem Geheimniſſe gefunden.” 

W,In meinem Haufe?“ fagt Tonquet, Julien erflaunt bes 
trachtend. 

„Sa, in Deinem Haufe, In dem Kabinette, das im Hinter: 
grunde des Alkovs von Margarethens Zimmer verborgen ifl.* 

Der Barbier erblaßt und zitternd flammelt er: „St find 
in dieſem Kabinette gewefen?... Aber es befand fich nichts darin... 
nein, ich bin e8 überzeugt.” 

„Du irrſt Dich, denn als ich zufällig einen auf dem Boden 
befindlichen Koffer verrückte, fand ich dieſe Brieftafche; aller Wahrs 
feheinlichkeit nach war fle von ber Berfon, bie Du beherbergt hat- 
teft, dort verftedlt worden, da fle, nicht wiffenn, wo fle fo wich⸗ 
tige Papiere verwahren follte, für gut gefunden hatte, fie wäh- 
rend ber Zeit ihres Aufenthalts in Deinem Haufe an biefen 
geheimen Ort zu legen.” 

Mit Schreien betrachtet der Barbier die Brieftafche, die 
Julia unter ihrem Mantel hervorgegogen hat, während der Marquis 
ansruft: „Sollten diefe Papiere von Blanca’ Vater herrübren ?" 

„Ste rühren in ber That von der Perfon Her, die das funge 
Mädchen zu dem Barbier brachte. Zuerſt Iefen Sie das, gnä- 
diger Herr.“ 

Julia gibt dem Marquis ein Papier. Diefer flößt einen 
Schrei des Erflaunens aus, als er liest: „Geburtsſchein Blanca’s, 
der Tochter der Eſtrella Dellmar.“ 

„D mein Gott!“ fagt der Marquis farm athmend, „iſt es 
möglich?" 
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„Hior, gnaͤdiger Herr, kennen Ste die Handſchrift von 
Eftrella I“ 

„3%... ſie iſt es ... ih erloune fie!” 

„Leſen Sie dieſen Brief.“ 

Der Marquis nimmt den Brief und Hest begierig: 
#3 fühle, daß ich ſterben werde, aber wenigſtens Hat mir 
mein Bater-verziehen. Er hatte mir verboten, Blanca’s Dafein 
ihrem Vater. fund zu thun, und fo lange er lebte, achtete ich feine 
Befehle; allein ex ift nicht mehr, und ich felbft bin im Begriff, 
ihm in's Grab nachzufolgen. Billebelie! Blanca if Ihre Tochter, 
die Frucht unſerer Liebe. Leben Sie wohl, lieben Sie fle zaͤrt⸗ 
licher als Sie ihre Muttex geliebt haben, ich verzeihe Ihnen. 

Eſtrolla Dellmar.“ 

„O Blanca, o meine Tochter! ...“ ruft des Marquis aus, 
ſich wechſelsweiſe feiner Freude und feinen Gewiſſensbiſſen über- 
laſſend. „Ich bin Dein Vater und habe Dich unglücklich gemacht!“ 

„Lejen Sie das Ende dieſes Briefe, guädiger Herr,” fagt 
Zulia, „er enthält noch Ctwas, das ihren Bertrauten betrifft.” 

Der Marquis ficht einige, von Eſtrella's Hand beigefügte 
Zeilen und liest: „Ich, habe Feine Verwandten mehr; meine Toch: 
ter-wirdb Ihnen von einem würbigen Freunde vorgeftellt werben, 
auf den id; mein volles Bertranen ſetze und ber fi unter einem 
erbichteten Namen nach Baris begibt, um bafelbft über einen Sohn, 
der ihn entehrt Hat, wondglich Erkundigungen einzuziehen. Sch 
vertraue ihm das Vormogen an, das ich Blanca binterlaffe; meine 
Tochter bebarf bloß der Freundſchaft ihres Vaters. Wenn er fle 
jedoch verftößt, fo wird. der alte Touquet feine Stelle zu vertre- 
ten wiffen.“ 

„Touquet!“ ruft der Marquis, auf den Barbier blidend. 
Diefer fcheint vom Donner gerüßrt; er betrachtet den Brief, ein 
kalter Schweiß Käuft über feine Stimme, er ift unfähig, ein Wort 
hervorzubringen. 
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„In,“ fagt Julia, „ja, Unglädlier, Dein Vater war «6, 
der wit Blanca zu Dir kam, um fie zum Marquis zu führen; 
er hatte den Namen Moranval angenommen, ohne Zweifel, um 
in Baris defto eher Nachrichten über feinen Sohn einziehen zu 
föunen ... vielleicht wußte er fogar, während er bei Dir über: 
nadhtete, bei wem er fich befand. Antworte, Blender, wie haft 
Du jenen Reifenden behandelt ?“ 

„Bragen Sie mich nicht!” fagt der Barbier, ganz verwirrt im 
dem Zimmer auf und nieder gehend. „Ich bin ein Ungeheuer! 
Um fein Gold zu erhalten... wagte ich es... ba, flieht mich! 
habe ich meinen Vater ermorbet!“ 

„Und feit zehn Jahren haft Du mich meiner Tochter beraubt !“ 
ruft der Marquis, fih mit Abfchen von Touquet abwendend. 
„Du flandeft im Begriff; mich zum Schuldigſten aller Menfchen 
zu madıen ... Deine abſcheulichen Ratbfchläge rißen wich zum 
Berbrechen Hin... komm', Glender, empfange ben Lohn aller 
Deiner Frevelthaten!“ 

Der Marquis ergreift eine der Piftolen, die auf dem Schreib⸗ 
pult liegen, richtet fie auf Touquet und brüdt los . kaltblütis 
ſieht Julia den Barbier zu ihren Füßen nieberfinten. 

„Diefer Top ift noch zu gelind für Dich!“ fagt der Mazquis, 
„aber, Dank dem Himmel, ich habe den größten aller Frevel nicht 
begangen. D meine theure Blanca, du bift meine Tochter, Das 
if alfo die Urfache des geheimen Gefühle, das in mir für Dich 
ſprach! ... Ad, indem ih Dich glücklich made, will ich das 
Andenken an meine unwürdige Liebe aus Deines Seele verlöfchen. 
Inskünftige ift es nur ein Bater, der Dich in feine Arme drückt.“ 

Ganz außer fich verläßt der Marquis, von Julia begleitet, 
fein Gemach; er gebt nicht. er fliegt nad bem Thürmchen, das 
Blanca bewohnt. Demfelben nahe gefommen, suft er mit lauter 
wiederhallender Stimme den Namen Blanca. 

Man Tommi wor der Thüre des Gemachs an, allein fie- ifl 


von Innen verfchloffen. ‘Der Marquis hat feine Schlüffel nicht 
mitgenommen, er Hopft wiederholt an, ruft Blanca. bei ihrem 
Kanten und fleht fie an, zu öffnen. Man antwortet nicht, aber 
Bald dringt ein ziemlich ſtarkes Geräufch zu den Ohren des Mar: 
quis, das von dem Falle eines Gegenftandes in die Wellen des 
Sees herzurühren fcheint. 

Villebelle empfindet ein unnennbares Gefühl; er eilt hinweg, 
ruft Germain herbei, Täßt fich die Schlüffel geben, und bringt 
endlich in Blanca’s Gemach. Es iſt leer, und Alles verkündet, 
daß das Mädchen fich nicht fchlafen gelegt Hat; aber eines von 
den Fenftern, die auf den See gehen, fleht offen. Bon einer ge: 
beimen Ahnung getrieben, eilt der Marquis auf den Balkon, 
feine Blicke richten fi nad dem See; er ruft von Neuem: 
„Blanca, meine Tochter!" Man antwortet nicht, aber bon Zeit zu 
Zeit zeigt fi ein Gegenſtand auf der Oberfläche des Waſſers 
und fcheint fich noch zu bewegen. 

„Sie ift es!“ ruft Villebelle aus, und ſtürzt fich alsbald in 
den .See hinab. 

Es war in der That die unglüdliche Blanca, die feit dem 
Vorfalle in der vorigen Nacht jeden Angenblid eine neue Unter: 
nehmung des Marquis befürchtete und Feine Minute geihlafen 
Hatte. Ste hatte fich nicht in's Bett gelegt, aus Furcht, vom 
Schlafe überrafcht zu werden. Zitternd wachte fie und glaubte 
beim geringftien Geräufche, ihre Entführer wolle Yon Neuem in 
ihr Gemach dringen. Dlanca war entfchloffen, eher zu fterben, als 
nit mehr Urbains würdig zu fein. Als fle rafche Tritte hörte, 
die fi ihrem Zimmer näherten und fie Villebelle's Stimme er: 
kannte, der laut ihren Namen rief, beftel fie der heftigfte Schrecken, 
und nicht zweifelnd, daß er fomme, um fein fchänbliches Vorhaben 
auszuführen, flürzte fie fich in den See, noch laut den Namen Ur: 
bains rufend. 

Der Marquis ſchwimmt auf den Gegenfland zu, den er auf 
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bem Waffer bemerkt hat; aber eine andere Perfon, die ſich in dem 
Park befand, hat fich gleichfalls in den See geworfen. Es iſt Urs 
bain, der, überzeugt, daß feine Geliebte im Schloffe if, Die Dunkel⸗ 
heit der Nacht benügt hat, um ſich in die Bärten zu fchleichen. 

Der junge Student hört die theure Stimme feiner Blanca, 
die feinen Namen rief, dann lenkt ein plögliches Beräufch feine 
Blide nach dem See und er eilte der Unglüdlichen zu Hülfe, mit 
der er endlich das Ufer erzeicht, wo fich bald der Marquis, Julia 
und die Dienerfchaft des Schloffes, die das Gefchrei ihres Herrn 
herbeigezogen hat, um ihn verfammeln. 

° Blanca ift auf den Rafen hingeftredt, Urbain kniet neben 
ihr und ruft ihren Namen mit lauter Stimme, ald der Marquis 
in der ſchrecklichſten Verzweiflung herbeieilt, fih auf den Boden 
wirft und den Himmel anfleht, ihm feine Tochter wiederzugeben. 

„Seine Tochter!“ zufen alle Umftchenden aus. 

„Sa,“ fagt Billebelle, auf Blanca's entfärbte Wangen troſt⸗ 
loſe Blicke werfenn, „ja es ift meine Tochter! es ift mein Kind, 
das ich unglüdlich gemacht Habe... .. an beffen Tod ich ſchuld 
bin. Ad, mein ganzes Vermögen hätte ich hingegeben, um 
Eſtrella's Tochter zu umarmen, um mid von ihr Bater nennen 
zu hören... und meine Leidenfchaften..... meine Lafter haben 
mich des höchften Guts beraubt! O meine theure Blanca, kehre 
in’6 Leben zurüd ... daß mis wenigftend Dein Mund, ehe Du 
ſtirbſt, fage, Du habeft mir verziehen... Aber nein... nicht 
einmal biefer legte Troft wird mir zu Theil werben; fie wird ſter⸗ 
ben, ofne mich ihren Vater genannt zu haben!“ 

Der Marquis wirft fih auf den Leichnam feiner Tochter, 
den Urbain mit feinen Thränen benept; ex ergreift Blanca's Hände, 
brüdt fie an fein Herz, fucht fie wieder zu erwärmen, noch .ein- 
mal zu beleben, aber alle Bemühungen find fruchtlos: Blanca 
konnte weber das Rufen ihres Vaters, noch das Seufzen ihres 
Geliebten mehr vernehmen. 

—— 
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Erfies Rapitel. 
Eine Dfenröhre und ein Kleid. 


Es gibt in Paris eine ziemlich lange, ziemlich fchmale, ſehr 
ſchmutzige und oft kothige Straße, die man Calander⸗Straße heißt; 
fie iſt in dem Quartier der Altſtadt. Sie muß euch bekannt fein, 
Lefer, wenn ihr bisweilen im Suftizpalafte zu thun hattet, wovor 
euch übrigens Bott bewahre. 

Man heißt fie Calander⸗Straße wegen eines Schilde, das 
nach den Einen eine Art Droſſel oder Lerche, nach den Andern 
ein dem Weizen gefährliches Infekt vorftellt; auch endlich nach 
des Chroniften Sauvals Behauptung einer Calander oder Roll⸗ 
maſchine wegen, womit das Tuch geglättet wird. Dies wird euch 
zwar gleichgültig ſein, und mir auch, doch iſt es bei Beſprechung 
einer Sache nicht unangenehm, wenn man gelegentlich erfaͤhrt, 
wo ſie herzuleiten iſt. 

In einem alten Haufe dieſer Straße (worin es, glaube Ach, 
bloß alte gibt) geht durch einen ſtets fchmugigen, fchlüpfrigen 
Bang eine Treppe hinauf, die ſicher feit unferer erften Revolution \ 
nicht gereinigt worden iſt; flügt euch aber dabei nicht auf das 
hölzerne Geländer, weil ed immer feucht ift und ihr euch bie 
Hände beſchmutzen würdet, ſondern klettert beherzt bis in's vierte 
Stockwerk hinauf, ſtehet vor einer Thüre ſtill, auf die man eine 
Menge Figuren und Zeichnungen ſowohl mit Kreide als mit Kohle 
gemalt hat, ziehet an einer alten Haſenpfote, die eine Schnur 
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in Bewegung ſetzt und eine Klinke aufbrüdt, und ihr tretet fo- 

dann in ein von drei fungen Leuten bewohntes Zimmer ein. 
Drei junge Leute in Einem Zimmer! werdet ihr fagen... 

@i ! wundert euch das? In Baris ift e8 nichts Seltenes. Es if 


immer noch beſſer, man- befigt dad Drittel eines Zimmers, als, 


man ift ganz obdachlos, was oft wohlerzogenen , gefchidten jungen 
Leuten von guter Familie, die ſich nicht recht zu helfen wiffen, 
armen, ruinirten Künfllern, unbefchäftigten Arbeitern und Land⸗ 
mädchen paflirt, die in der Hauptftadt einen Dienft fuchen. Bon 
den Bagabunden will ih gar nicht fprechen, denn das Uebernachten 
unter freiem Himmel gehört zu ihrem Handwerf. 

Das von den drei Perfonen bewohnte Zimmer war groß und 
finfter. Da die Inhaber Feine Vorhänge befaßen, hatten fie die 
Fenfterfcheiben mit verbranntem Korkholz ſchwarz gefärbt, wodurch 
die Tagedhelle ſehr beeinträchtigt wurde. Die Wände waren einft 
mit Papier überlebt gewefen, aber es hingen nur noch einzelne 
‚Beben herab, die man vollends herunterriß, wenn man folches 
brauchte, um Etwas einzumwideln. In einer Ede der Stube ſtand 
eine alte, wurmftichige Bettſtelle, worin fich ein ungeheurer Stroh: 
fa und eine fo dünne Matrage befand, daß man fie leicht Hätte 
für einen bloßen leinenen Meberzug halten können; ein wollener, 
allenthalben durchlächerter Teppich war darüber hingeworfen und 
bevedte eine zufammengebundene Schichte Papier, die ald Kopf: 
tiffen ‚diente. 

In einiger Entfernung fland ein Gurtenbett von berfelben 
Beichaffenheit. Das übrige Zimmer war im Berhältnig möblirt, 
das heißt faft ganz leer; es enthielt weiter nichts als ein Kleines 
hoͤlzernes Tifchchen, zwei Stühle, wovon either nur brei Füße 
hatte, und in einem Winkel ein Felleifen und einen großen, unbe: 
deckten Koffer. 

Auf dem Kamin, deffen jungfräulicher Schooß wohl noch 
“son Feiner Flamme berührt worden war, bemerkte man ein Stüd 
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Spiegel, einige Schwefelhälzer, eine Wichsflafce, die zugleich 
auch als Kergenftod diente, ein Fläſchchen Eölnifches Waſſer, ein 


Meſſer und drei eiferne Gabeln, eine Wafchfchüffel, einen Kamm, 


Rofenfeife und eine Eleine Gipsbüfle Napoleons. 

Einige Schritte feitwärtd vom Kamin ging eine gegofleue 
Röhre von dem Fußboden bis zur Dede binauf, ohne daß man 
eine Spur von einem Ofen gefehen hätte. 

Nah diefer armjeligen Schilderung glaubt ihre vielleicht, 
dieſes Zimmer fei der Sig der Traurigkeit, ded Kummers und 
des Grames gewefen ... ihr irrt euch aber; nie erfchallte der 
glänzendfte Palaft von fo fröhlichem Gelächter und fo heitern 
Geſpraͤchen. In diefem Zimmer wurde von Morgens bis Abends 
gelungen; oft fcherzte man fogar vom Abend bis zum andern 
Morgen. Konnte man gleich Feinen Aufwand machen und den _ 
Dersgnügungen leben, fo war man doch munter und forgenlos ; 
fus;, diefes Zimmer wurde von drei Studenten bewohnt. 

In diefem Augenblide find alle brei zu Haufe; der eine figt 
an dem Tifche und fchreibt ; es ift ein großer, funger, brauner, 
blaffer Mann, mit einem länglichen Gefichte, hoher Stirne und 
hübſchem Haarwuchfe; in feinen vegelmäßigen, ſchoͤnen Zügen 
liegt Charakter; aber er verzieht feine Geſichtsmuskeln allzuhäufig 
wegen ber Graltation, die in feinem jungen Kopfe herrſcht. Es 
iſt Georg Rembrun, dreiundzwanzig Jahre alt, der Sohn unbe: 
mittelter Eltern, die ihn nad Paris gefchicdt Haben, damit ex 
dort die Rechtswiſſenſchaft ſtudire; flatt deſſen fchreibt er aber 
Dramen und Vaudevilles. 

Der ziveite Miethsmann dieſes Zimmers Liegt noch auf dem 
großen Bette; er hat ein Buch in ber Hand und fcheint zu ſtu⸗ 
Dizen. Es ift ein ziemlich hübſcher Junge, obgleich feine blonden 
Haare etwas in’s Roͤthliche flechen, denn feine blaßblauen Augen, 
feins zofigen Wangen und fein Heiner lachendes Mund haben etwas 
Kindliches, ‚welches auf den erften Anblig gefällt; ‚allein ſo wie 
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man biefes Geſicht einmal gefehen hat, fieht man es ſtets wieber: 
er hat eine unerfchätterliche Phyfiognomie, die immer denſelben 
Ausdruck Hat, oder vielmehr eine ausdrucksloſe. 

Diefer junge Mann Heißt Timotheus Glindor6; er iſt erfl 
achtzehn Jahre alt und aus der Champagne gebürtig. Seine Eltern 
haben einige® Bermögen, aber fein Bater ift ein alter Landmann, 
der es nicht zugibt, daß fein Sohn tolle Streiche in Paris macht. 
Er ift der Anſicht, daß fein Timotheus mit zwölfbundert Kranken 
jäbrlich leben und fludiren koͤnne, und ſchickt ihm alle drei Monate 
pflihigemäß das Viertel feined Gehaltes. Wenn der junge Tis 
mothens aber eine Borausbezahlung oder einen Zuſchuß verlangt, 
fo läßt Vater Glindore die Briefe feines Sohnes unbeantwortet, 

Der junge, mit Schreiben befchäftigte Mann war ſehr leicht 
gekleidet , obwohl man erſt im Monat März war ; er hatte ſchwarze 
Beinkleider und eine leinene, ziemlich abgetragene Bloufe an; ber, 
welcher auf dem Bette lag, hatte auch eine Bloufe an, die bei 
ihm aber zugleich die Stelle des Hemdes vertrat. 

Der dritte Miethsmann endlich ging im Zimmer auf und ab 
und fand oft file, um fich in dem Stüdchen Spiegel zu bes 
trachten: es war ein fünfundzwanzigjähriger Mann von mittlerer 
Größe, weder fchlanf noch did, aber ed lag in feinem Geſichte 
ein Ausdruck von Heiterfeit und Sorglofigkeit, und al’ feine Ma; 
nieren zeugten von einem gewiſſen Selbflvertrauen, welches viele 
Menfchen für einen Beweis des Verdienſtes halten. 

Er war nicht gerade ein hübſcher Mann, aber auch fein haͤß⸗ 
licher ; jedenfalls fprach der frohmüthige Ausdruck feines Geſichts 
zu feinen Gunſten. Er war braun, hatte viel Farbe, feine Heinen 
Augen. ſtrahlten von Lebhaftigkeit, feine etwas allgulange Rafe, 
fein großer Mund und feine Eleinen Schöpfenzähne Hätten ein 
hübſches Geſicht haͤßlich gemacht; aber diefe Bereinigung war nicht 
unangenehm bei Gonftantin Fidelius Bouchenst, ber im’ gegens 
wärtigen Augenbli in der Stube auf und ab ging, in einer dem 
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Nachtleibchen eines Frauenzimmers ähnlichen Jade, nankinenen 
Koſacken⸗Beinkleidern und einer ſchwarzen, ganz modern gemachten 
Weſte. 

Conſtantin Fidelius Bouchenot war ein geborener Pariſer; 
ſein Vater, ein rechtſchaffener Conditor in der Lombarden⸗Straße, 
hatte feinen Sohn beim Gefchäfte verwenden wollen; ba er aber 
bald bemerkte, daß der Kleine Fidelius fich bauptfächlich mit Aufs 
säumung der Zuderwaaren bejchäftigte, fo. änderte er feinen Plan 
und befchloß, einen Advokaten aus vemfelben zu machen. Gr hatte 
zugleich bemerkt, daß der Kleine eben fo ſchwatzhaft ale lederhaft 
war, und dieſe frühzeitige Beredſamkeit fchien ihm von guter 
Borbedentung; er ſah in diefem Kinde eine Fünftige Leuchte bes 
Apvolatenflandes, und entichieb ſich, in die Rechtswiffenfchaft 
ſtudiren zu laſſen. 

Obgleich der kleine Bouchenot gerne ſchwatzte, ſo verabſcheute 
er dagegen doch das Studium und die Arbeit. Nachdem er in 
der Schule ſchlecht beſtanden, beſtand er in ſeinem Studium ebenſo 
ſchlecht. Die Zeit verfloß, und der alte Conditor ſtarb; feine Gattin 
war ihm fchon lange in’d Grab vorangegangen. Fidelius erbie 
einige taufend Thaler und einige Hundert Schachteln mit Zuder: 
werk und Bonbons. In kurzer Zeit vergeubete er feine Erbſchaft, 
verkaufte ſodann das Mobiliar und die übrige Hinterlaffenfchaft 
feiner Eltern, und als ex nicht mehr hatte, legte ex fih wiederum 
auf fein Studium, Allein Bouchenot brachte felten einen ver- 
wünfligen Vorſatz zur Ausführung; überdies hätte er zu dieſem 
Zwecke arbeiten müſſen, und bazu hatte er niemals Lufl, Die 
Weiber, die Freuden ber Tafel und das Spiel waren feine Ab- 
götter; der Himmel hatte ihn mit jenem glüdlichen Gemüthe be: 
gabt, welches nichts betrübt, nichts erfchzedt, das nie für bie 
Zehunft, nicht einmal für den künftigen Tag forgt. 

Ich muß übrigens Kier bie Bemerkung machen, daß man wit 
einem felgen glacklichen Gemüihe gas oft im Spital. endet, 


Um bieſes Bild zu vollenden, muß ich hinzufügen, daß Bau: 
chenot fehr duͤnkelhaft, oft fogar unverfchämt war, und daß, ob⸗ 
gleich er in Sinem fort von den Duellen fprach, die er gehabt 

zu haben vorgab — die Tapferkeit doch feine ſchwache Seite war; 
feine näheren Belannten wußten, was fie von feinen Prahlereien 
zu halten hatten. Einer ber Gründe, wegen welcher er fein Stu: 
dium vernachläffigte, fet der gewefen, daß die Studenten zu oft 
feinen Muth Hätten auf die Probe flellen wollen. 

Jetzt feid ihre mit den drei Bewohnern des fo armfelig 
möblirten Zimmers befannt; wir wollen nun fehen, womit fie ſich 
an einem fchönen Märzmorgen t in diefer Falten Stube, weiche trotz 
dem, daß der Thermometer zwei Grad unter Null ſtand, nicht ge= 
heizt war, bie Zeit vertrieben. 

„Bit Du bald genug auf und ab gegangen, Bouchenot ? 
fragt der junge, mit Schreiben befchäftigte Mann ungeduldig. 

„Potz Tauſend! Du freuft mi, Georg; darf man fich, weil 
Du Dein Drama... Dein Mimobrama ... Dein Vaudeville 

. ober Bott weiß was fonft ſchreibſt, nicht mehr rühren im 
Zimmer ? Ich muß mir aber Bewegung machen, das iſt mir ges 
fund ... es erwärmt mich überdies, denn wir find Hier durchaus 
in feinem Treibhaufe, und ber alte Dummfopf unten heizt heute 
feinen Ofen, vefien Röhre durch unſere Stube gebt, auch. nicht 

. das ift recht lächerlich . . ich. werde mich bei ber Hausbe⸗ 
figerin beklagen.” \ 

„Wir koͤnnen unfern Hausgenofjen nicht zwingen zu: feuern,“ 
entgegnet Timotheus, indem er feine alte wollene Dede aber das 
Geſicht heraufzieht und auf Beiden Seiten in bie Bestftelle Yin: 
einftopft. 
„Wir koͤnnen nicht? Was iſt das für ein Gefämwäg: Hab 
man und nicht, als: wir dieſes Jimmer mietheten, darauf : aufs 
merkſam gentacht, daß dieſe Ofenroͤhre von dem Ofen des Mieths⸗ 
mannes unter and herauflaufe? Aufangs fand ich es abſchenlich 
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denn fie gibt in ber That biefem Immer das Anfehen einer Bas 
tiersloge; als man mir aber fagte: „dieſe Ofenroͤhre macht fo 
ivarm, wie wenn ber Ofen bei Ihnen wäre, Sie brauchen im 


Winter nicht viel Holz zu verbrennen,“ da ſchien fie mir exträge 


licher; ich dachte mix gleich, das iſt eine Zeit: und Gelderſparniß, 
und das Sparen, wie Ihr wißt, ift meine Haupttugend.” 

Georg fehreibt fort und laͤßt es bei einem Achfelzuden bewen⸗ 
den; der große Timotheus ſtoͤßt einen tiefen Seufzer aus und hüllt 
fich noch etwas fefter in feine Dede. Bouchenot betrachtet fihnod 
einmal in dem Spiegelfcherben und fährt, nachdem ex ſich fehr be: 
friedigt über fein Ausſehen zugelächelt hat, fort: „Kurz, diefe Röhre 
bat mich beftimmt, dieſes Zimmer für Euch und mich zu miethen, 
denn Ihr hattet mir vollſtaͤndige Vollmacht ertheilt, meine lieben 
Freunde, da wir von dort an übereingefommen waren, unfere 
Gelder zufammenzufchießen und gemeinfame Kaffe zu machen,“ 

„Unfere Gelder? ... der Einfall ift nicht übel!” fagt Ti- 
motheus mit einer Orimafje; „das heißt, ich gebe die Summe in 
die Kaffe, die mir mein Bater regelmäßig zuſchickt, und Ihr Eure 
Hoffnungen, die in Nichts zerfallen!“ 

„Still! ſchweige Timotheus, Da Haft das Wort nicht; Du 
weißt wohl, daß man einen Advokaten nicht in feiner Rede unter: 
brechen darf. Ich fahre fort: Ich Habe fomit diefes Zimmer 
wegen der Röhre gemiethet, welche durch den untern Miethsmann 
geheizt werben foll, fonft hätte ich beffimmt für eine Stube im 
vierten Stockwerk in der Calander⸗Straße Feine hundertundzwanzig 
Franken. gegeben .. . wir haben zwar allerdings auch einen Keller 
dabei...” 

„Der iſt und von großem Nachen!“ ruft Timotheus aus, 
fich tiefer unter die Dede Reden; ; „wir haben zwei zerjprungene 
Hlafchen darin.” 

„Geduld! er kann uns fpäter nützlich ſein! ... Wir konnen 
Wein belommen .... wir ſollten ſogar welchen bekommen, wenn 
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Eure Eltern feine Beizhälfe, Leine Filze wären! Mit einem Bur⸗ 
gunber und einem Champagner zufammen zu wohnen und MWafler 
trinken zu müffen . . . das würde Einem Niemand glauben ! 
Lieber gar keine Eltern, als folche wie die Cuern.“ 
Georg Fragt fi an der Stimme und trällert: 
„Pflückt die Rof’ und Myrte! nimmer 
Mindert dies ber Felder Pracht ... . Pracht... .” 

„Um nochmals auf unfere Angelegenheit zurückzukommen,“ fagt 
Bouhenot, der das Pelleifen geöffnet und zwei oder drei Babe-- 
bofen und einige abfcheuliche Weften ohne Knöpfe umgefehrt Hat, 
„is behaupte, daß, in Erwägung, baß ber Nachbar kein Feuer 
macht, um und eine angenehme Wärme zu verfchaffen, wir be: 
rechtigt find, eine Verminderung des Miethzinfes zu verlangen... 
ja nach Umſtänden gar feinen zu zahlen...“ 

„Mir ſcheint, daß wir dieſes Recht bereits in feinem ganzen 
Umfange ausüben,“ fagt Georg lächelnd; dann fängt er wieder 
an zu fingen: 

immer minbert dies ber Felder Pracht." 

„Ich mag mir alle Mühe geben, unfere Garderobe zu durch⸗ 
ſuchen,“ fagt Bonchenot, das Felleifen durchſtöbernd, „ich finde 
nichts als Badehoſen; wir haben fogar zu viel Badehoſen, das 
if ein Luxus; fie verfperren unnöthiger Weife ven Plap .... wir 
müffen fie wegfchaffen! Der Teufel fol mich Holen, mir fchlafen 
vor Kälte die Fingerfpigen ein.“ 

Damit läuft Bouchenot zur Ofenröhre, betaftet fie an ver: 
ſchiedenen Orten und ruft aus: „Es ift beftimmt feit zwei Tagen 
Fein Feuer mehr im Ofen gewefen! Der alte Jacquillot treibt 
heilig feinen Scherz mit un®. . . ich werbe ihn aber fogleich zu 
Rede ſtellen.“ 

Der junge Mann hat bereits die Thüre geöffnet; wie er 
aber hinaustreten will, bleibt er flehen und murmelt: „Ad, ber 
Kuckuk! ich glaube, ich höre Frauenzimmer auf des Stiege; ich 


Band XIIT, Seite 18. 
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Iaffe mich nicht mit diefer Jade vor ihnen ſehen... die Herren 
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geniren ſich freilich nicht, fie ziehen Blouſen an und ich muß zu⸗ 
frieden fein mit dem, was übrig bleibt... . ich glaube, es iſt bie 
Kleine, die feit einiger Zeit und gegenüber wohnt; wißt Ihr, daß 
biefe junge Nachbarin gar nicht übel if?“ 
„Se ift wirklich recht hübſch,“ erwibert Georg, „fe Hat ein 
lebhaftes, pifantes: Geſichtchen. | ‘ 
Pflüdt die Rof' unb Motte!» 

„Das Heißt, fie ift zum Entzüden fchön, fie iR reizend! O 
Gott! fie iſt ein kleiner Edelſtein,“ verfegt Timotheus, ſich im 
Bette umkehrend; „ich habe fie zwar noch nicht recht geſehen, aber 
eined Abends, als fie nach Haufe ging, ſah ich ihre Nafenſpitze, 


“und died genügte mir; das Mebrige Tonnte ich mir einbilben.” 


„Ah! Du kannſt Dis die Schönheit einem Perfon einbilben, 
wenn Du nur ihre Nafenfpige gejchen Haft? Wenn alle Frauen⸗ 
zimmer Deiner Anficht waren, “fe imnte ich meinen Eroberungen 

gar nicht genügen; und ich made bach deren‘. gepug.* 

„Aber ich weiß nicht, was bie Heise Rachbarin gegenüber 
Hat,“ fährt Timothens Sort, *„ich. habe mehrere Wale verfucht, 
ihr auf dem Hausgange -zu begegnen, zu vieſem:Ziwecke horchte 
ig an der Thüre, und als ich fie die ihrige" unfmachen Härte, 
machte ich auch ſchnell die meinige auf, um fie zu grüßen unb 
mit ihr befannt zu werben; allein es if unmöglich. Sobald ich 
ben Fuß hinausfege, krach! tritt fie wieder zurüd und fchlägt ihre 


Thüre zu. Ich finde das um fo fonberbarer, als das junge Mäb- 


hen... benn ich vermuthe, daß es ein junges Mädchen iſt, gas 
nicht fo ſcheu ausſieht.“ 

„Ha, ha, ba! der arme Timotheus! .... ba, ba! das if 
koͤſtlich!“ | 
„Was laächert Dich fo, Bouchenot?“ 

„Sa, was lächert Dich fo?" fragt auch Georg, fich abermals 


an ber Stirne kratzend: 
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Pflackt die Ref’ und bie Myrthe! 
fage une bach, weßhalb Du fo la!“ 

„Weil ich errathe, warum bie Heine Nachbarin die Thäre 
fo ſchnell zuſchlaͤgt, wenn fie bei uns aufmachen Hört. Sa, ba, 
ha! ... Donnerwetter, wie kalt it es Heute Morgen ... das ift 
ein ſchaͤndlicher Fruhling, ber treibt die Pflüäderbfen nicht!“ 

„Lab hören, Bouchenot; weßhalb macht benn die Nachbarin 
ihre Thüre fo fchnell zu?“ 

„Ihr follt e8 gleich erfahren. Bor acht Tagen war ich eines 
Morgens allein zu Haufe, ihr waret Beide — . das 
mals konnten noch Zwei mit einander „auögehen . . ed war eine 
ſchöne Zeit... sio tramsit gloria.. . 

.y Bollende Doch, verflucdhter Schwäper!“ 

„Ih war ale allein zu Haufe. Da die Waͤſcherin noch nicht 
gelommen war, welche ich erwartete, um ein frifches Hemd ans 
zuziehen, hatte ich zum Aufflchen einen unferer twollenen Teppiche 
um mich berumgewidelt und mit.einem Tafchentuche um meine 
Lenden gebunden.‘ Es ivar mir ganz bequem fo; ich; mochte zwar 
einem Bebuinen glei fehen, aber ich dachte, im Zimmer aufs 
und abgehend,; bei: mir:_ man hat das Recht, ſich daheim anzu⸗ 
ziehen, wie man will‘, jelb wie ein Bebuine. Ich muß Cuch noch 
bemerken, daß Nachbar Jacquillot an- jenem Tage feinen Ofen 
vorzüglich geheizt hatte; man erfreute fich einer afrikaniſchen Tem⸗ 
peratur bier, es war herrlich; kurz, während ich mich damit be⸗ 
fchäftigte, mit einem Stückchen gebrannten Kork unfere kunſtlichen 
Borhänge nen herzuſtellen, weil nicht einmal bie Kaben fehen 
follen, was bei und vorgeht; klopft man an unfere Thüre. Ich 
verhalte mich ganz ſtill, mit dem Entfchluffe, nicht zu antworten, 
ba ich befürchtete, es möchte ber Schufter, der Schneider, ber 
Speiſewirth, der Garkoch ober irgend Jemand von ben Leuten 
fein, die ich anbete, wenn fie Etwas bringen, aber verabfchene, 
wenn fie, wie gegenwärtig nur kommen, um Geld von un8 zu 
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foxbern. Ich verhielt mich alfo von hit in meiner Dede, als man 
wieberbolt anlopfte und eine weibliche Stimme hereinrief: „Herr 
Racybar,, kannen Sie mir vielleicht ein Biochen Toner geben? Sie 
würben mir einen großen Gefallen erweiſen.“ Feuer von uns 
zu verlangen, iſt das nicht aufgelegier Spott? da es aber ein 
Frauenzimmer war, nahm ich bie Sache wicht von der ſchlimmen 
Seite und beeilte mich, ihr die Thüre zu öffnen.“ 

„Und es war bie liebliche Nachbarin?" unterbrach ikn Times 
theus. 
„a wohl! ein nettes junges Weibchen... .fchs anfländig, aber. 
auch fehr einfach gekleidet, auf keinen Fall eine Graͤſin. Sie hatte 
um den Kopf ein kleines rothes aͤußerſt Eoleit gebundenes Boularb. 
Sie fehien im erfton Augenblicke etwas überzafcht über mein Koſtüm, 
hielt aber dann ohne Zweifel ven Teppich fi einen Schlafrod. 

„Spazieren Ste gefäligft herein,“ fagte ih; „fie that es, mit 

einer KRoblenfchaufel in der Hand.“ oo 

„Mil einer Kohlenſchaufel ? Ach weich’ liebliche Grfcgsinung I" 
suft Timsthens, im Bette zappelnd, ans. 

„Natürlich beachte fie eine Kohlenſchaufel mit, da fie. Feuer 
von mir verlangte. Bei ihrem Ginisitt warf fie einen Blick im 
Bhmmer umher. Ich weiß nicht, ob bie edle Einfachheit unferes 
Mobiliars Eindruck auf fie machte; ich bemerkte nur, daß fie fi 
in bie Lippen biß und ben Mund nerzog. Als ihr Auge auf bei 
Kamin fiel, rief fe aus: „Mir ſcheint, daß Sie kein Feuer haben !““ 
— „Im Augenblicke nicht,‘ endgegnete ich, „es iſt eben ausgegangag, 
aber ich Tann Ihnen verſchaffen ... ich will Ihnen ein Licht an- 
zänden, wenn Sie mir ein Feuerzeng und Zündhölzer geben.‘ — 
„Wenn ich ein Feuerzeug hätte, würde ich Sie nicht geftört haben, 
aber ich bin erſt eingezogen und habe noch nicht alle meine Sachen 
da.“ Ich hatte Luft, ihr zu entgegnen: Bonudgen Sie einen Möbel 
wagen, um Ihr Feuerzeug hierher zu ſchaffen? allein das wäre 
zu grob geweſen; die Mleine war hübſch und ich wollte mich ge⸗ 
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Tally gegen fie zeigen. „Warten Sie,“ fagts ich, „wir wollen ſchon 
:Sener bekommen.“ Jh beftune mich nicht Tange, gile ohne Weiteres 
an unfere Röhre, die glähenp heiß war, bohre mit einer Meſſer⸗ 
pipe an einer ſchwachen Stelle ein koqh in dieſelbe umb ſtecke ein 
VPavier hinein.” 

„Ein ſauberes Austunftomittell . . . d’rum raucht es ſeither 
immer in der Stube.“ 

„Du weißt nicht, was Du ſawaden, Zimotheus , denn ich 
Habe das Loch mit einem Tellerfcherben wieber zugeftopft. Run 
zauchte zwar das Papier in einem fort, gab aber feine Flamme; 
ich bemühte mich vergebens um die Röhre herum, Mit einem Male 
Jedoch, ich weiß nicht, wie es geſchah, lset ſich das Tafchentuch, 
welches meinen Teppich zufammenbielt, auf und fällt herunter, 
meine Bedeckung benfalls, und ich ſtehe in paradieſiſcher Ein- 
fachheit, wie Adam vor bem erften Sünbenfall, vor ber Nach⸗ 
barin.” 

„Wie entfeglich!" ſchreit Timothens, 

„Willſt Du das Maul halten, Dummlopf! «8 war gar nicht 
entſetzlich. Die junge Nachbarin ſtieß einen Schrei aus oder ſchlug 
vielmehr, vote es mir vorkam, ein gellendes Gelaͤchter auf, indem 
He ausrief: „Ach, das if doch zu arg!" Damit entfloh fie., ohne 
mir weiter Gehör zu geben . . . Und doch Hatte ich in meiner 
Beſtuͤrzung fehnell ein Camiſol angezogen und nach meinen Hofen- 
kraͤgern gegriffen, denn ih war ganz außer mir. Das ift meine 
Geſchichte mit der Eleinen Nachbarin , und da fle nielleicht glaubt, 
wir feien daheim immer Befleivet wie die Statuen in ben Tuile- 
rien, macht fle ſtets ihre Tiphre zu, wenn fie bie unferige auf- 
sehen Hört.“ 

„So geht es! . . . und die Guten müſſen für die Bofen 
leiden,“ erwidert Timotheus. 

„Herr Timothens Glindoro, ich bitte Sie, ſparen Sie Ihre 
Anſpielungen! .. Sa, ba, ha! tröſte Dich, mein armer Timo⸗ 
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thens; das junge Maͤdchen gegenüber ficht mix eben nicht aus 
wie eine Lukretia, unb ich wetie, daß fle in ihrer Stube zum Toll⸗ 
werben gelacht Kat über meinen Unfall... Potz, ich glaube, is 
Böse ten Nachbar Jacquillot auf ber Toeppe huſten. 

Bouchenot macht die Thüre auf, eilt auf die Flur Ginane, 
beugt ſich über dad Treppengeländer und ruft binab: „Herr Jac⸗ 
quillot, warum machen Sie denn ſchon feit mehroren Tagen kein 
Feuer mehr in Ihren Ofen?“ 

Sin alter Mann, deſſen Haupt mit einer ehrwürdigen fats 
iunenen Mäübe bedeckt war und der auf der Treppe ſtand, um 
hinunter zu gehen, fein Bröbchen und fein Loth Kaffee zu holen, 
hebt den Kopf in die Höhe und betrachtet Bouchonot mit exflaunter 
Miene. 

„Sie meine ich, verehrtet Herr Jacquillot M fährt der Student 
freundlich fort; „warum machen Sie Fein Feuer mehr in Ihren 
Ofen? 2u 

„Weil mein Dfen feit einigen Tagen rauchte und mir dieſes 
unangenehm war.“ 

„Er rauchte? das iſt recht ärgerlich ; aber Rauch if noch 
beſſer als Feuchtigkeit. Nehmen Sie ſich in Acht, Here Jacquillot, 
Die Kälte iſt Ihnen nachtheilig. Meine Freunde und ich haben 
die Bemerkung gemacht, daß Sie weit mehr Huften, feit Sie nicht 
mehr heizen.“ 

: „Ste find fehr gütig, mein Herr, ich bin aber deßhalb doch 
nicht ohne Feuer; ich heize mein Nebengemach und halte mich 
in diefem auf.“ 

„So, fo, das iſt fehrangenehm für uns!“ fchreit Bonchenot 
in veraͤndertem Zone; „fo, Sie heizen ein anderes Zimmer. 
in Ihrem Ofen müſſen Sie Feuer machen, verfichen Sie mid, 
in Ihrem Ofen und nirgends ſonſt.“ 

„Was ſoll das heißen?“ entgegnet ber Alte, ärgerlich hin⸗ 
aufblickend; „bin ich nicht mehr mein eigener Her?“ £ 
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„Rein, mein guter. Mann, in Berug auf das Feuermachen 
ſind Sie nicht Herr; Sie mühen es in Ihren Ofen machen, das 
mit wir auch warm belommen; das fl eine Uebereinkunft mit der 
Hausbeſitzerin; jnd wenn Sie ſouſtwo heizen, fo fage ich es 
Ihnen zum Voraus, machen wir über Ihnen einen ſolchen Lärm, 
daß Sie die ganze Nacht Fein Ange zutun Munen; außerbem 
beſchmutzen wir Ihren Strohboden und verfiopfen Ihnen das 
Schluͤſſelloch, nicht mit den angenehmflen Gegenfbänben.“ 

„Ich werbe Sie bei dem Gommiffär verklagen, mein Herr.” 

: „Der Commiſſar kann Sie nicht. in Schlaf wiegen, wenn 
wis oben Lärm machen... .. heizen Sie Ihren Ofen.“ 
“03 werbe.mich bei ber Hausbefigerin beflagen.“ 

„Machen Sie Feuer in Ihren Dfen.“ 

„Ich werde auf ber Mairie, im ganzen Quartier Hagen.“ 

„Das ift uns gleichgültig! ... Machen Sie Feuer in Ihren . 
Dfen.“ W 

„Ste find Revolutionäre, meine Herren.“ 

„Machen Sie Feuer.“ 

„Salobiner... Elubiften.. .“ 

„Ha, ba, ha! Heizen Sie doch Ihren Ofen, Bapa Jacquillot.“ 

„Man wird fein Augenmert auf Sie richten, meine Herren, 
unb bei dem erfien Aufruhr... .“ 

„Ha. ba, ba! machen Sie nur Feuer in Ihren Ofen.“ 

Der alte Nachbar geht, vor Zorn bebend, die Stiege Hinaß, 
und Buchenot Tehrt, über die Wuth des Vaters Jacquillot lachend, 
zu feinen beiden Freunden zurüd. 

„Sch glaube nicht, daß Du es recht angegriffen haſt, une 
Bärme bier zu verſchaffen,“ fagt Georg , in feinem Manuſeripte 
blaͤtternd. 

„Der faͤngt doch mit Jedermanm Standal an,“ verſetzt Ti⸗ 
motheus; „auch if er Daran Schuld, daß uns die Obſthaͤndlerin 
unten nichts mehr borgen will.” 
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„Weil ich es nicht dulde, dag man es an Achtung gegen 
mich fehlen läßt; potz Teufel, wenn es Einer wagt, mich ſchief 
anzufehen...... eins, zwei... . dann bin ich bald fertig. mit ihm.“ 

„Geh', Bouchenot , laß und in Ruhe mit Deinem eins, zwei! 
Uns brauchſt Du Deine Tapferkeit nicht anzupreifen.“ 

„Gut, ganz seht; man fol ſich nicht an mir reiben. Kurz, - 
ich wieberhole noch einmal, man muß feinen Rang behaupten, 
meine Herren.“ 

„Es iſt erftaunlih!.. . . fein Rang! . . . und er gibt und 
eine rothe Rübe ohne Brod zum Frühſtück,“ fagt Timotheus. 

— „Iſt es meine Schuld, daß wir nicht einen Heller befigen ?” 

„Sa! es iſt Deine Schuld. So oft wir einiges Gelb haben, 
verfchwendeft Du es. Vorgeſtern noch Hatten wir ein Hunbertfous; 
Stück, da gehft Du and und bringft ein Flaͤſchchen koͤlniſches 
MWafler heim, als ob ein Stück Käfe nicht beſſer für und gewe⸗ 
fen wäre.“ 

„Lieber Freund Zimotheus, Sie fchweifen von der Sache 
ab; muß man nicht andy ein wenig an feine Toilette, an feinen 
Putz denken ?* 

„Wir haben einen prächtigen Pub. befonders jet, wo wir 
zu Drei nur einen Rod baden! . O Gott! wenn das mein 
Bater wüßte!“ 

„Das Tchadet nichts; ber, welcher ausgeht, ift noch ziemlich 
hübfch angezogen... . man kann nicht mehr ald einen Rod 
auf einmal anziehen, und wenn man Ginem von und auf ber 
Straße begegnet, fo weiß man nicht, daß die Andern aus Mau: 
gel an Bedeckung daheim Bleiben.“ 


„Pflückt die Rof’ und Myrte! und Myrte! . . .“ 


„Ach! Georg, pflüde doch um Gotteswillen endlich Deine 
Myrte und Deine Mofe; feit einer Stunde muß man immer bie: 
felbe Strophe Hören, das wird wahrhaftig peinlich... Diefen 
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Morgen ſcheint einmal Deine poetifäge Aber nicht in Fluß Toms 
men zu wollen.“ 

„Jetzt hab’ ich's, jetzt hab’ ich's!“ ruft Georg mit frendiger 
Miene: „Hört: ein Troubadour richtet folgende Worte an zwei 
Reuvermählte: 

„Pflüdet die Ref’ und die Myrte! nimmer 
Mindert Died der Kelber Pracht; 
Frohſinn ift die einz'ge Sache, 
Die, getheilt, und doppelt lacht. 
Ha! was fagt Ahr dazu? ift das nicht eine hübſche Stange?“ 

„Eine Baftete wäre mir lieber!“ erwiderte Timotheus 
ſeufzend. 

„Ja, es iſt lieblich und friſch,“ verſetzte Bouchenot. 

„Entzückend, hätteſt Du ſagen ſollen... Frohſinn iſt bie 
einz'ge Sache, die, getheilt, uns doppelt lacht! begreift Ihr die 
ganze Tiefe dieſes Gedankens ?“ 

„Ich meine übrigens, ich hätte das ſchon in fünf bis ſechs 
Baubevilles und eben fo viel Opern gehört.“ | 

„Barum nicht gar, Du träumft! . . . der Gedanke ift von 
mir; ...er iſt herrlich !* 

„Ich will es gerne zugeben; wenn Du ihn nur für zehn 
Thaler verkaufen koönnteſt, dann könnten wir eine hübſche Mahl- 
zeit Halten... .“ 

„Wär fünfundvierzig Sous kolniſches Waffer zu kaufen; wenn 
man fich in einer Lage befindet, wie wir!” fährt Timotheus nach 
einer Welle fort. 

„Timotheus, Du betrübſt mich! Du vergißeſt den guten Rath 
Deines Freundes Bouchenot zu ſchnell. Was habe ich Dir ſchon 
hundertmal geſagt? Man muß im Leben ſtets zu gefallen ſuchen. 
Durch die Weiber gelangt man zu Allem... Was Teufel! mein 
Lieber, mit einem Stück Käfe kann ich mich nicht parfümiren. Ich 
babe vorläufig koͤlniſches Waffer gekauft, bis ich mir etwas Feineres 
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anfchaffen kann; Sobald wir Geld erhalten, kaufe ich mir Batcheuli, 
das ift zwar theurer, aber es ift jegt weit faſhionabler.“ 

„But! Batchonli! .... dazu verwendet man das Gelb meines 
Baters? Wenn ich meine vierieljährige Einnahme erhalte, ift in 
nierzehn Tagen kein Sou mehr davon da... wir find genöthigt, 
unfere Möbeln and Effekten zu verlaufen! ... Georg fehreibt 
Stüde, die man nicht aufführt ... Du ſprichſt nur von Gefchäften _ 
und auögezeichneten Groberungen, die Du macht, inzwifchen aber. 

. befinden wir uns in einer vortsofflihen Lage ... keine Möbeln 
mehr in der Stube... und ein Lager... ach! ein Luger!“ 
. „Ir Dir Dein Bett vielleicht nicht hoch genug?“ 

„D freilich ift e8 Hoch genug .,. alle Abende, wenn Du 
heimkommſt, bringſt Du Stroh mit, welches Du bei dem Biltudlien- 
händler gegenüber aufliefeft, und ſteckſt es in meinen Strohfad 
hinein... das macht aber das Bett nicht beſſer... die Matrage 
ift fo hart und fo bänn.. . das ift feboch fein Wunder, denn Du 
haft zwei aus einer gemacht!“ 

„Ich mußte doch auch eine zu meinem Gurtenbett haben, da 

- ich die meinige verkauft hatte, um Euch zu ernähren!“ 

„Sage doch Tieber, um Dich zu beluftigen! .. . Ach! man if 
wie geräbert anf diefem Schragen.“ . 

_ „Mein lieber Timotheus, ein weiches Bett iſt der Geſund⸗ 
heit ſchaͤdlich.“ 

„Und die Leintücher ſind auch ſchaͤdlich ?“ 

„Hat man Leintücher, wenn man auf dem Beldbett oder auf 
ber Pritſche fchläft, Dummkopf?“ 

„Bir haben nur noch zwei Stühle, wovon der eine hinkt. “ 

„Das ift fehr angenehm, um fich darauf zu fchaufeln; über- 
Died innen wir ung der Betten flatt eines Divans bedienen.” 

„Keinen Sekretär, Feine Commode mehr“ 

„Diefes Felleifen und diefer Koffer erfegen dieſelben; fie find 
mehr als genügend, da wir nichts mehr aufzubewahren haben.“ 
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„Keinen Nachttiſch mehr!“ 

„Die Lacedämonier kannten dieſes Möbel gun nicht.“ 

„Keine Waſchgeſchirre mehr!“. 

„But! das if ein unſchickliches Zeug.” 

„Bald keine Kleider mehr zu unferer Bebedung“ 

„Eine eble Einfachheit ſteht der Tugend an.“ 

„Benn die Tugend einhergeht wie ein Bäderknecht, läuft fie 
fehr leicht Gefahr, auf der Präfektur über Nacht bleiben zu müſſen! 
Letzthin Haft Du meinen Rock verpfänbet, damit wir ein Mittag: 
eſſen bezahlen Tonnten.“ | 

„Bin Rod ift ein von ber Ratur verlichener Freund.“ 

„Dann kam bie Reihe an George Rod!“ 

„Du hatteſt damals fo Hunger, Du hätteft eine ganze Gar⸗ 
berobe verzehrt.“ 

„Seht haben wir nur noch Deinen Rod; den wir abwechs⸗ 
lungsweiſe anziehen ... mir ſteht er überdies ſehr ſchlecht, ba 
ich dritthalb Zoll größer bin als Du!“ 

„Ih verſichere Dich, er kleidet Dich vortrefflich; man trägt 
fie jest kurz.“ 

„Das iſt einerlei! Ich wieberhole, unfere Lage ift erbärm- 
lich! ... Studire die Rechtswiſſenſchaft ohne Rod!... geh’ in 
die Sollegien!. .. Ach! wenn mich mein Vater fo-feben würde!” 

„Timotheus, Ihre Jeremiaden fangen an, mir langweilig zu 
werden,” fagt Bonchenot mit empfindlicher Miene; „wenn Sie 
kein Gefühl für die armfelige Lage Ihrer Freunde haben, fo 
trennen Sie ſich von uns, es fleht bei Ihnen; nehmen Sie ben 
Theil, der Ihnen gehört, mit; Sie dürfen fogar wählen, was 
‚Ste wollen... . aber machen Sie und mit Ihrem ewigen Gejam⸗ 
mer das Sen nicht ſchwer.“ 

„So geht es ... man fit mich fort... . jagt mich hinaus 
... und ich habe feinen Son mehr von meinem viertelfährigen 
Gehalte, den man mir vor vierzehn Tagen zugefchict Hat...“ 
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„Damm ſchweig, verfindgier Brummbär. Können wiz und benn 
überhaupt trennen... Ciner ohne den Audern leben? !... Nein, 
wir find Orefles und Bylades, Caſtor und Pollux, Aymons Söhne! 

. wir wollen ſtets vereinigt bleiben, Was fehlt uns übrigens 
auch zu nnferem Büde... erinnere Dich an Berangers Led: 
„DO wie frob mit zwanzig Jahren 
„Lebt man im Dachlämmerlein.“ 

„Ah, ich weite, Beranger war in keinem Dachkämmerlein, 
als er dieſes Men dichtete! Indeß beklage ich mich noch nicht ein; 
mal über das Logis!... wenn wir nur Etwas zur Erfriſchung 
Hätten, würde ich nichts fagen . . . aber eine Rübe zu Nacht effen, 
eine Rübe frühftüden iſt doch allzu frugal.“ 

„Sch verfihere Dich, Timotheus, daß das gut für die Bruft 
if; man gibt den Kühen nichts Anderes, wenn man gute Milch 
Baben will.” 

„3 bin keine Kuh... ich will Etwas frühftüden ... ba 
Du fo erfinderifch. bit, fo Schafe uns ein Frühftüd an. Was 
Georg anbetrifft,/ ſo ſcheint biefer, wenn er ein Stück fchreibt, 
Teinen Hunger mehr zu haben. 

„Warum ſchreibſt Du nicht auch eines, Zimotheust .. . Apollo 
it nicht undankbar, er nährt feine Söhne! Doch Du willft früß- 
flüden und id wäre in der That auch nicht abgeneigt, Etwas zu 
mir zu nehmen... Bir wollen einmal fehen, was fich im Büffet 
befindet.“ 

Das Büffet war der alte Roffer. Bouchenot Iniet vor dem⸗ 
felben nieder und ruft nach einer Weile aus: „Was ſchreiſt Du 
über Hunger, Timothens? Wir haben ja noch Lebensmittel im 
Haufe.” 

„Ach! wirklich 1“ 

„Ih finde unten in dem Koffer ein Dutzend Kartoffeln . 

„@efottene?“ 

„Ad nein... fie find roh ... ich glaube ſogar, daß fe ſchon 
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lange da drinnen find, denn fle Jchießen ſchon; daB ſchadet aber 
nichts , fie find immer noch ein Hülfsmittel im Clend. Wenn ver 
Dfen des Miethömannes unten geheizt wäre, Töunten wir unſere 
Kartoffeln an die Röhre Halten und fieden. Der Schurke von Jac⸗ 
quillot! er fchneidet und fogar die Lebensmittel ab!“ 

„Robe Kartoffeln!“ Srummte Timotheus. „Wir leben am - 
Ende noch wie bie Wilden hier ... und gerollted Papier flatt des 
Kopfliffens .. wie ſanft ruht ſichs darauf! ... Ach! wenn dein: 
rich Jumiere in Paris wäre, der würde ung zu eſſen geben.. 
er iſt ein ſo guter, gefaͤlliger Junge!“ 

„Sa, gewiß iſt er gefällig... . er hat es ung bewiefen..... er 
hat uns ſchon zweimal Gelb geliehen.“ 

„Welches wir ihm ſogar nie zurüdgeben werben.” 

„Barbleu! wenn wir es ihm zurüdgäben, wo bliebe dann 
fein Verdienſt, e8 und geliehen zu Haben ? Aber er iſt gegenwärtig 
nicht hier... . das ift ſehr ärgerlich! Welcher Einfall, bei ſolchem 
Wetter zu reifen, wenn man es daheim fo gut haben Tann.“ 

„Weißt Du denn nicht, daß Heinrich ſich dem Handelsſtand 
gewibmet hat? Er reist gegenwärtig für ein Haudlungshaus.“ 

„Er hat alfo auf die Gelehrten: und Schriftſteller⸗ Laufbahn 
Verzicht geleiftet?“ fragt Georg. 

„Ja, vollftändig.” 

„D! das ift fonderbar... . aus welchem Grunde denn 

„Die Liebe hat ihn, wie ” fcheint,, dazu veranlaßt . ‚Sein 
rich ift in ein junges Mädchen, welches reiche Eltern bat, vers 
liebt ; und zwar fehr verliebt; es find ehemalige Handeldlente ... 
fie würden nie einen armen Poeten als GCidam anerkennen.” 

„Beſonders feinen armfeligen.“ 
„Ah! Georg, was Du da fagft, ift recht abſcheulich!“ 
„Ich bin überzeugt, daß Heinrich ben Mufen nicht entfagt 
* wenn er wie ich einen wahrhaften Beruf dazu empfunden 
e 1} 
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„Es Handelt ſich nicht von den Mufen ; ich will frühſtücken!“ 
ſchreit Timothens, einen Satz in feinem Bette machend. 

„Stil, ftill, meine Herren! Unfer Wunfch geht in Grfüllung!“ 
fagt Bouchenot, zum Fenſter hinaushorchend. 

„Kommt ein Bäcker oder ein Conditor?“ 

„Rein! ein Kleiderhaͤndler geht unten vorbei... Er allein 
ift im Stande, und biefen Morgen ein Frühſtück zu verfchaffen.“ 

„Was Teufels willft Du ader verlaufen, wir haben ja nichts 
mehr.“ 

„Laßt mich nur machen; man hat immer etwas Ueberflüffiges 

.. feld ganz ohne Sorgen.“ Damit ruft Bouchenot den Kleider - 

Bänbler herauf, beeilt ſich dann, die beiden papiernen Kopfkiſſen 

zuzudecken, und erfucht Timotheus, fi ruhig im Bett zu verhalten, 
bamit man den Strohſack nit krachen höre. 

Der Kleiverhändler kommt bie Treppe herauf. Bouchenot öffnet 
bie Thüre, geht dann. wieder in's Zimmer zurüd und fängt an 
zu fingen: 

„Wer gefallen kann un» lichen, 
Braucht der andre Güter noch ! 
Tta la la... tra la la... Iala...»' 

„Hat man mich bier heraufgerufen ?“ fragt der Handelsmann, 
den Kopf in die Stube hereinſtreckend. 

„Ja, wackerer Handelsmaun, treten Sie nur ein. Ah! feien 
Ste fo gut und pugen Sie draußen Ihre Stiefeln vorher ab... 
es iſt fo kothig auf der Straße... . man beſchmutzt das Zimmer.“ 

„Es ift ja kein Strohboden vor Ihrer Thüre,“ entgegnete 
der Rletverhänbler; „wo foll man denn die Füße abpugen ?“ 

„88 if kein Strohboden da!" ruft Bouchenot, indem er eine 
erſtaunte Miene annimmt und eilendd zur Thüre läuft. *,E8 if 
bei Gott wahr; er iſt nicht mehr da. Man hat ihn uns geftohlen! 
Man ſtiehlt Alles in dieſem Haufel pas ift abfiheulih!.... und 
Ste wollen neue Möbeln anfchaffen, meine Herren?... Nein, 





ich gebe es wicht zu... man würde fie und auch fichlen . 
wir Tanfen nicht das Mindefte mehr, fo lange wir noch bien 
wohnen!” 

Der Handelömann ift indeffen eingetreten, er fchaut, ohne 
den Bad alter Kleider abzulegen , Die ex unter dem Arme bat, 
im Zimmer umher. 

„Wo find denn bie Gegenſande ‚ die Sie veräußern wollen ? 
wendete er fi an Bouchenot. 

„Barten Sie, mein Freund, Sie follen fie gleich jehen ....“ 

Mit diefen Vorten niet Bouchenotin der Art vor dem Felleiſen 
nieber, daß der Kleiverhänbler nicht bineinfehen kann. Nachdem er 
fi geſtellt, als ob er lange barin fuche und in Einem fort Dies 
felben Sachen durcheinander geworfen bat, zieht er vier Baar 
Badehoſen hervor und zeigt fie dem Tröpler mit vergrügter Miene. 

„Hier, mein Freund, betrachten Sie dieſes einmal!“ 

Der Kleiverhändler nimmt Die Unterhofen, wirft kaum einen 
Blick darauf und läßt fie mit den Worten aus den Händen fallen: 
„Ich will hoffen, daß Sie mich nicht deßwegen Hier herauf ge- 


noͤthigt haben?“ 


„Richt deßwegen! . . . nicht deßwegen! . . Bor allen Dingen 
mein Freund, bin ich erflaunt über die verächtliche Miene, wo: 
mit Sie dieſe Unterhofen betrachten, während bie Nüglichkeit dieſes 
Kleivungsftüdes doch allgemein anerkannt ill... . Gehen Sie Doch 
einmal in die Schwimmfchule, dann werben Sie ſehen, wie viel 
man dort braucht!“ 

„Eo wird aber vor den naͤchſſten vier Monaten kein Menſch 
ſchwimmen; was ſoll ich bis dorthin mit Ihren Badehoſen machen?“ 

„Bas Sie wollen! ed find ja .Ieinene, «8 kommen feine 
Motten” darein.“ | 

„Benn Sie mir fonft nichts zu zeigen haben... .“ 

„Barten Cie, warten Sie... O! wir finb noch nicht fertig.” 

Bouchenot Läuft im Zimmer herum, blickt in alle Winkel 





und fagt, am dem großen Bette vorübergehend, zu Timstheus: 
„Ha, Faullenzer! Du läßeft es Dir heute Mengen wohl fein! 

. Dir gefällt es auf Deinem weichen Lager!... O, o! Du 
Sybarit!“ 

Timotheus gibt Feine Antwort, er Bat fich gegen die Straße 
Bingefehrt und rührt fich nicht, damit fein papiernes Kopfliffen 
nicht raufchen fol. Nachdem Bouchenot fünf bis ſechs Mal im 
Zimmer auf: und abgegangen ift, wo er nichts findet, als ein 
Baar alte Schlappfchuhe, nähert er ſich dem Kleiverhändler mit 
benjelben, und diefer ruft auf den erſten Anblid aus: „Die find 
feine zwei Sous werth!“ 

„Der Henker! Sie find ur, mein Greund . . Ach! wenn 
Sie eine Truhe kaufen wollen... Sie wiſſen, fie find jegt wieber 
fehr in der Mode!“ 

„Was ift das, wine Truhe?.. . eine alte Unterhofe?" 

„Nein, ein alterihümlicher Koffer. . Sehen Sie, bort ſteht 
ein prächtiger, ben wir Ihnen billig überlisßen, weil er hier zu 
viel Platz einnimmt und und genirt.“ 

„Meine Herren, ich Taufe feine Koffer... . ber iſt höchftens 
zum. Berbrennen gut. Wenn Sie nichts Anderes Haben... .“ 

„Warten Sie... Potz Teufel! warum preſſiren Sie auch fo 
entfetzlich! 

Bouchenot zennt wieder im Zimmer herum; ; ploͤglich, nachdem 
er einen Blick unter das große Bett geworfen hat, naͤhert er ſich 
demſelben ganz leiſe und nimmt ein Paar Stiefel weg, die unter 
demfelben fliehen. Sie waren faR noch neu und gehörten Timo⸗ 
theus. „Meiner Treu',“ denkt er, „es thut mir leid, da fie aber 
Niemand als er anziehen kann, möäfjen wir ein Frühſtück vafür 
Gaben... ih kann ihm ja, wenn er auögehen will, die meinigen 
leihen.” 

Dann wendet fi Vonchenot gegen ben Kleiderhaͤndler und 
zeigt ihm fchweigend die Stiefel. - 
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„u! da ift doch wenigſtens etwas zum Auſehen,“ ſagt ber 
Handelömann, „die kann man noch gebrauchen * 

„sch will e8 wohl meinen, Sie find feine zwölf Mal am 
Fuß gewefen,“ erwibert Bouchenot halblaut. | 

„Schade, daß fie etwas zu Klein find.“ 

„Bas Fällt Ihnen ein... die find fchon für einen rechten 
Fuß ... ſprechen Sie aber nicht fo laut... fie gehören meinem 
Freunde, ber bort fchläft!... Er würde fie nicht verfaufen, da 
ihm jedoch der Arzt befohlen bat, nur Schuhe zu tragen, nehme 
ich es auf mich, es gefchieht zu jeinem eigenen Wohle.“ 

„Run, was verlangen Sie dafür?“ 

„Bar al!’ diefe Gegenſtaände mit einander?“ 

„AU dieſe Begenftände! Ich meine, es feien nur zweierlei: 
fünf Baar Hofen und ein Paar Stiefel.“ 

„Still! nicht fo Iant... und dieſe Bantoffeln bringen Sie 
gar nicht in Anfchlag?“ 

„Die alten Schlurren pa? die taugen nichts mehr.“ 

„Abi fehen Sie, da ift auch eine Welle, die ich beifügen 
faun,“ rief Bouchenot, an das Felleiſen eilend, aus, „eine ächte 
Caſchemir⸗Weſte . : . fie hat zwar feine Knöpfe mehr, man Tann 
aber nad) Auswahl welche daran feßen.“ 

„D! Ihre Wefte ift ein Fetzen . . fagen Sie, was verlangen 
Sie für die ganze Sefchichte ?“ 

„Run, mein Freund, fünfzehn Franken, meine ich, fe eine‘ 
befcheidene Forderung.“ 

„Bünfzehn Franken!“ ruft der Handelsmann aus, indem er 
Die Unterhofen fallen läßt, die er wieber zur Hand genommen 
hatte. „Sie fcherzen ohne Zweifel! mit hundert Sous it Alles 
weiß Bott gut bezahlt.“ 

„Hundert Sous? Ad, das ift wirklich laͤcherlich .. nicht 
wahr, mein Tapferer .. .. benn ich bin überzeugt, daß Sie ein 
Tapferer find. Sie haben gedient?“ 
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„Ja, mein Herr.“ 

„O! ich Hätte darauf gewettet... man merkt fo etwas ſchon 
an ber Haltung... am Schritt... .* 

„Ich habe in einem Gaſthofe gedient... . ich war ſechs Jahre 
lang Kutfcher.“ 

„Ach! fo Habe ich es nicht gemeint. Doch gleichviel, ich will 
Sie feine Stunde hinhalten: geben Sie mir zehn Franken ! dann 
find wir im Reinen.“ 

„Die Sachen find es nicht werth... Ihre Unterhofen fehen 
fehr abgetragen aus...“ 

„Durchaus nicht! fle fcheinen ed nur, weil fo feine Leinwand 
dabei ift; betrachten Sie viefelben einmal genau.“ 

„Erlauben Sie mir, mich zu fepen ?“ 

„Natürlich, machen Sie ſich's bequem.“ 

Der Kleiderhaͤndler nähert fih, nachdem er die Unterhofen 
wieber aufgehoben hat, dem einzigen Stuhle, den er bemerft, und 
läßt fi darauf nieder, zum Unglüd war es aber gerabe der, der 
nur noch drei Küße hatte, und wenn man nicht gewöhnt war, ſich 
deſſelben zu bevienen, mußte man nothwendig umfallen; dies ge: 
ſchah auch dem Troͤdler, der mit al feinen alten Kleivern auf 
den Boden purzelte.“ 

„Au, mein Gott! ... ach, gerechter Simmel!“ fehreit Bon: 
Genot, dem Handeldmann zu Hülfe eilend, „das if gerade ber 
Stuhl, den und der Sattler da gelaffen bat, bis unfer Dutzend 
fertig ifi!... Es fcheint, daß der eine Fuß zu ſchwach iſt ...“ 

„Das Heißt, daß er einen Fuß zu wenig hat... ed macht 
aber nichts, ich Habe mir Teinen Schaden gethan.“ 

„Wollen Sie vieleicht Etwas zu fi nehmen, um fih zu 
erholen?“ 

„Ich danke, mein Kerr.“ 

„Ohne Umftände ... ein Glas Wein ober einen Reich Schnaps...“ 

„Haben wir welchen?“ ſchreit Timotheus, den Re ein wenig 
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auf feinem Kiffen erhebend; aber Bonchenot ſchleudert ihm wäthende 
Blicke zu und fläftert dem Handelsmann leiſe in's Ohr: „Achten 
Sie nicht darauf... . mein Freund ift ſomnambül. Run, machen 
Sie ein Ende... zehn Frauken alfo.. .“ 

„Sehe Franken, fage ih Ihnen.“ 

„So fügen Sie wenigflens noch zwanzig Sous bei für unfere 
Haushälterin.“ 

„Die Gefchichten find es wahrhaftig nicht werth.“ 

„Doch, doch, es iſt abgemacht; nehmen Sie und beeilen 
Sie ſich, wir Drei haben dieſen Morgen alle Hände voll mit den 
Wahlen zu thun.“ 

Der Kleiderhaͤndler nimmt die Unterhoſen und die Stiefel, 
fogar die Wefte und die alten Pantoffeln, die er für gänzlich werth- 
108 erflärt hatte; dann zieht er einen großen levernen Beutel aus 
ber Tafche, nimmt langfam fieben Franken heraus und gibt fie 
Bouchenot. Diefem geht bei Empfang bed Geldes das Herz auf, 
und ſobald ex es in den Händen bat, macht er hinter dem Handels⸗ 
mann raſch die Thüre zu. 

„Triumph! Feine Sorgen , keine Unruhe mehr, wir find bei 
Kaffe!” fchreit er, im immer herumhüpfend und juhelnd. 

Georg , der an feinem Stüde fortgearbeitet und fo lange der 
Handel gebauert, nicht einmal den Kopf in bie Höhe gehoben hatte, 
legt jegt die Feder Hin und fagt: „Wie! Du Haft wirklich etwas 
verkauft, Bouchenot ?* | 

„Wie viel haft Du?“ fragt Timotheus, fich im Bette aufs 
richtend, 

„Sin für unfere Berhältniffe vecht artiged Sümmchen: fleben 
Franken, meine Herren, wie Sie hier ſehen!“ 

„Sieben Franken!“ wiederholten beide Studenten mit- vers 
gnügter Miene. 

„Was haft Du benn dafür verlauft?“ fragt Georg weiter. 

„Ei mein Bott! unfere Babehofen..... ein Baar alte Ban 
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toffeln und eine -Wefte von mir, meine alte Caſchemit Weſte 
wovon, ich wette darauf, manches Pranenzimmer ein Stückchen 
zu befitzen wünſchte.“ 

„Meiner Treu'! das iſt ein herrlicher Handel,“ ſagt Timo⸗ 
theus; „da wir frühftüßßen werden, will ich auffleben.“ 

„Bleibe doch noch im Bette!” fchreit Bouchenot, der fürchtet, 
‚fein Ramerad möchte eö bemerken, daß ex keine Stiefel mehr Habe ; 
„es iſt Kalt... Du kannſt im Bett frühſtücken; ih will Cuch das 
Nöthige ſchicken.. bleib’ nur wo Du biſt, Timsthens.” ' 

Mit diefen Worten hat Bouchenot fehnell feine Rankinbein- 
Eleider abgezogen, ein Baar ſchwarze tuchene, die an einem Seil 
Hingen, angezogen und macht nun eilends feine Totlette. 

„Du ziehft meine ſchwarzen Beinkleider an?“ fragt Timotheus. 

„Sa, aber ich laſſe Dir die meinigen dafür da; überdies if 
heute das Ausgehen an mir. Gefchwind bie ſchwarze Cravatte 
ber... O koͤſtliche Mode! du Borfehung ber jungen Leute... 
die Wefte bis an den Kragen zugelnöpft... fo ift ed recht. 
man braucht feine MWäfche zu fehen . .. das ifl eine ausge⸗ 
zeichnete Mobe, die wir lange beibehalten wollen ... Ei! meine 
Haare ... es ift doch ſchändlich, nie id Bommabe da ... id 
muß mir ein Töpfchen Taufen.“ 

„Unterſtehe Dich nicht!“ ruft Timotheus aus, „ober Du 
mußt fie freffen.” 

„Einerlei, dafın ne ich Tölnifches Waſſer auf meine Haare 

.Jetzt den Rod. 

„Wie? den Rott. .. was will Du mit dem Rod thun ?* 
ſchreit Georg , von der Arbeit aufftchend. 

„Parbleu! ich will ihn anziehen, weil ich ausgehe.“ 

„An! Bouchenot, das kann nicht fein, ich muß in's Theater 
gehen, mein Freund, ich muß mit dem Direktor fprechen und ihm 
fagen, daß ich die verlangten Abänderungen in meinem Städ. 
gemacht habs... . das iſt von großer Wichtigkeit!“ | 


„Es thut mir fehr leid, mein lieber Georg, aber ih muß 
fort, ich babe heute an drei Orten in Geichäften zu erfcheinen 
und fünf verliebte Zufammenfünfte; ich kann unmoͤglich wegbleiben. 
Du kannſt morgen zu Deinem Schaufpieldireftor gehen.“ 

„Rein, nein, morgen ift bie Nele des Rockes an mir,“ 
unterbricht ihn Timotheus,; „Georg If gefern ausgegangen, ich 
will morgen in's Gollegium* 

„Bouchenot’chen, laß mich heute ausgeben, “ wendet ſich der 
junge Schriftſteller an feinen Freund, der einen noch ziemlich 
guten ſchwarzen Rod aus bem Koffer genommen bat; „Du kannſt 
morgen zu Deinen Rendezvous geben ... Deine Groberungen 
fönnen warten... . Geichäfte haft Du keine, das ift ein Scherz. 
Bedenke dagegen, daß mein Stüd große Gile hat, unfere Zukunft 
beruht darauf, es ift unfer Rettungsanfer ... ed wird Glüd 
machen und dann find wir geborgen!“ 

„Das ift Alles leicht möglich, aber ich will mich nicht um: 
fonft angegogen haben... man erwartet mich... . auch muß ich 
frifehe Luft fchöpfen ... ich werde ganz gelb und welk baheim 

. ich will meine Friſche nicht verlieren. Laß mich den Rod an- 
ziehen.“ 

„Nein... ich will ihn anziehen... . ich muß ausgeben.” 

„Rein, ich ziehe ihn an.“ 

„DBouchenot, laß den Rod los.“ 

„Zah Du ihn felbft Ins.“ 

„Ach! jetzt werden fie ihn, weiß Gott, zerreißen, dann haben 
wir gar feinen mehr!“ fchreit Timotheus, aus bem Bette fpringenv 
und fich zwifchen feine beiden Kameraden ftellend, die rechte nnd 
links an dem Mode zerren. 

Georg gibt endlich nach mit den Worten: „Bouchenot, Du 
baft fehr Unrecht; num gehe in Gottes Namen. Ich will inzwifchen 
eine Scene umarbeiten.“ 

„Arbeite immer um . . . Du weißt, was der Herz fagt: „und 


| müßteft Du hundertmal Dein Werk von Neuem beginnen, ruhe 
nicht, bis es gut if“... Und Du, Timotheus ruhe in Deinem 
Bette, damit Du Dich nicht erfälten.. . ih will ein Bischen her: 
umflattern.“ 

Se einen Augenblid, Bouchenot, mach’ feine Dummheiten! 
Und wo iſt das Geld, ehe Du gehſt?“ 

„Potz! das iſt eichtig . „ich dachte nicht mehr daran; hier 

. Seht, ih laſſe Euch ‚wei Branfen und behalte die hundert 
Sous weil ich ſonſt keine Muͤnze habe.“ 

„Barum läßt Du und nicht lieber die hundert Sous? Diefe 
Theilung gefällt mir nicht.” 

„Seid doch ruhig, meine Kinder, ich werbe Euch den Thaler 
unverfehrt wieder zurücbringen, ich fiehe Euch mit meinem Kopf 
dafür. Wenn ich Münze in ber Tafche hätte, wäre es leicht mög: 
lich, das ich Etwas verfchivenden würde; wenn man aber ein 
großes Stüd Geld bei fih hat, fo läßt man es nicht wechjeln 
und bietet jeder Verführung Trotz. Hätte ich einen Napoleon in 
meiner-Tafche, fo würde ich eher flerben, als ihn anrühren.“ 

„Banz recht, aber fei vernünftig, laß Dich's nicht nach Pom⸗ 
made umd ſolchem Zeug gelüften ... bebenfe, daß wir leben 
müſſen ... daß wir und auf Dich verlaffen.. . .:“ 

„Seid ruhig, meine Kinder... . ich habe fchon eine Ahnung, 
bag man mich heute irgendwo zum Mittagefien einladen wird, 
und was das Frühſtück anbetrifft, fo habe ich eine Bekannte, bie 
ich befuchen werde... . treffe ich fie nicht, fo kaufe ih mir beim 
Bäder ein mürbes Bröbchen und gehe bann in bad Palaid:Royal, 
das heißt in den Garten des Palais:Royal, um es dort zu effen 

Hes gelüftet mich fchon lange, ein Frühſtück im Palais⸗Roval 
einzunehmen. Was foll ich zu Eurer Mahlzeit beftellen? ein Huhn 
mit Trüffeln?“ 

„Geh', mach Keine einfältigen Spaͤße, [hide und Brod, Wein, 
Eotelettes und friſches Schweinefleifh mit Gurken.“ 


” 

„Potz Kuckuk! Kameraden, Ihr laßt dieſen Morgen tüdhtig 
auftragen!“ 

„Es hängt nur von Dir ab, daran Theil zu nehmen.“ 

„Nein, ich will lieber einen Beſuch bei meiner Bekannten 
machen umd gleich ausgehen. Adieun, Kinder... unterhaltet Euch 
gut... Kalt, ich muß mich noch einmal im Spiegel betrachten 
ih fehe ganz gut and... der Anzug iſt ganz anfländig... 
heute hoffe ich Gefühle zu erwecken. A! find die Handſchuhe in der 
Caſche? ... Sa, da find fie, der linke ift noch recht fauber, unb 
was den rechten anbetrifft, fo ift es ja nobler, ihn nicht anzu- 
ziehen.“ 

„Auf Wiederfehen.“ 

„Adieu.“ 

Bouchenot macht die Thüre auf und will fortgehen, er kehrt 
aber wieder um und ruft aus: „à propos, ich bin vor einigen 
Tagen dem dicken Eugen begegnet; er bat mir einen prächtigen 
ungeheuer großen Zagbhund angetragen ... Soll ich ihn nehmen?“ 

„Unterſtehe Dich nicht!" fchreit Timotheus, „den “müßten 
wir auch noch ernähren . . .. Gin fchöner Einfall, einen Jagdhund 
anzufchaffen; wir Fönnten ihn nicht einmal mit Knochen füttern.“ 

„Run, wie Ihr wollt . .,. es tft übrigens fchade... . ein 
Hund ift doch eine Gefellfehafl, ich hätte ihn das Apportiren ge⸗ 
lehrt. Allein ich muß gehen, wenn ich meine Zeit nützlich an- 
wenden will; man bat mir ausgezeichnete Verfprechen gemacht... . 
mag leicht fein, bringe ich einen Sad voll Thaler mit. Trotzdem 
folgt mir aber und fchreibt no einmal an Eure Eltern, an biefe 
zührungslofen Barbaren . . . vielleicht laſſen fie ſich wegen bes 
Briefporto's zu Etwas bewegen. Auf Wiederfehen heute Abend, 
meine Freunde , rechnet auf mich . . . ich werde ench eine Paſtete 
von Leſage zum Abendeſſen mitbringen, denn eine Baftete iſt nahr⸗ 
haft und man hat eine Weile daran. Heute Abend wird die 
Freundfhaft und Euer Mod wieder zurüdtehren . . .* 
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„Verderb' ihn ja nicht!“ 

„Seid unbeſorgt!“ und diesmal zieht Bouchenot bie Thar⸗ 
hinter ſich zu und geht mit ſo vergnügter Miene, als ob er einen 
Reichthum erworben hätte, die Treppe hinab. 


Bweites Rapitel. 
‘ 
Die Anwendung eines Hundersfous- Städen. 


Bouchenot verläßt mit fehnellen Schritten pas Ouartier ber 
Altftadt ; er geht mit flolger, kecker Miene vorwärts, Seine Füße 
berühren kaum das Pflafter, in feinen Bliden fpricht fich eine 
Selbfizufriebenheit aus, die beinahe an Mnverfchämtheit grenzt; 
er geht mitten auf den Trottoirs, es kommt ihm vor, als ob 
ihm Sedermann auöweichen und ihm Plag machen müffe, und 
dies Alles, weil er einen faubern Rod an und in feiner Hofen- 
tgfche ein Hundertſous⸗Stück hat, nach welchem ex jeben Augens 
blick greift. 

Diele junge Leute, die eleganter gefleidet find und immer 
eine Mafje Geldes in der Taſche haben, fühlen fih in biefem 
Augenblide weniger glücklich als Bouchenot. Das Mißgeſchick 
hat ſomit auch ſeine gute Seite, und die Entbehrung einer 
Sache verhundertfacht ihren Werth in unſern Augen. Das Fuͤnf⸗ 
frankenſtück, welches der Student in feiner Hofentafche ſpringen 
fühlte, galt ibm für eine Banknote von fünfhundert Franken. 

Bouchenot lenkt feine Schritte dem Quartier des Palais, 
Royal zu, mit dem Gedanken : ich werde wohl ein Butterbemmchen 
efien! . . . Das wäre fonderbar, ein jo hübfcher. Burfche wie ich 
ſollte jo mager frühftäden Nein, nein... . wir haben, Gott 
fei Dank, noch Belannte.. . . und fireng genommen habe id 
hundert Sous in einem Stüd in der Tafche , . . ich habe zwar 
allerdings verſprochen, es nicht wechjeln zu laſſen, außer um 


meinen Freunden eine Paftete zu bringen . . . o, ich will ed auch 
nicht wechjeln Tafjen, ich werde zu der guten Dubillon gehen! 
...O! achtungswürbige Dubillon . . . Eroberung meiner Ju⸗ 
gend, obgleich ic Dir manchen Streich gefpielt und Dich felbft 
zur Zeit, als ich verliebt in Dich fchien, graufam vernadhläfligt 
habe, haft Du ver Liebe nie die Chofolate, und der Freundſchaft nie 
die Gotelette verweigert! ... Ich will Bei ihr zu Mittag efjen 
... fie hat mich wenigftens ſeit vier Monaten nicht mehr geje: 
ben... . mein Befuch wirb ihr Vergnügen machen . . . ich werde 
ihr jagen, daß fie noch immer hübſch fei. Im fünfunbvierzigfien 
Jahre hört man fo etwas gern, und trotz des Anſehens, das man 
ſich gibt, aldglaubeman es nicht, Läßtman fich recht Leicht überreden. 
Sch werde fie füffen. . . ich werde fie heftig an mein Herz brüden ... 
ihre Augen werden fich mit Thränen füllen und fie wird mir von 
igrem alten Bordeaur einfchenfen. Das foll gejchehen; aber es 
it noch früh; Mad. Dubillon ſteht ſpaͤt auf und kleidet fich ſpaͤt 
an. Wenn ich zu ihr käme, ehe fie ihren falichen Zopf einge: 
flüchten, Schminke aufgelegt und ihre Hüften gepolftert Hätte, fo 
würbe fie fehr übler Laune werden; ich habe Zeit, ein wenig 
berumzufchlendern. Ad! da ift ein Gewölbe mit Eßwaaren ... 
folche Läden gefallen mir jehr.“ 

| Bouchenot ſteht ftille; er bewundert das Geflügel und bie 
Stiche. Da er ſich aber gerade auf einem etwas ſchmalen Trottoir 
befand und den Vorübergehenden ven Weg verſperrte, fließ ein 
Sewürzfrämerjunge, der einen großen, mit Waaren beladenen Korb 
auf dem Kopfe trug, an Boucdjenots Hut und warf ihn vom 
Teottoir auf das Pflafter. 

„Haben Sie denn feine Augen im Kopfe, Sie Einfaltspin- 
ſel!“ fchreit der junge Mann, feinem Hute nachlaufend. 

„Barum verfperren Sie das ganze Teottoir ? ... ‚Da fteht ex 
hier, um das Geflügel anzugaffen und braucht dazu den ganzen Blag.“ 

„Ha! Grobian, ich Hätte gute Luf, Dir einen Tritt zu 
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geben ; ich untexlaffe ee bloß bed Anftandes halber und befonderd 
aus Rüdficht für den Nod, den ich anhabe und für den ich meinen 
beiden Freunden gegenüber verantwortlich bin,“ brummt Bouchenot, 
feinen Hut mit einem Foulard abwifchend, welches er aber vor- 
fihtiger Weiſe nicht ganz audeinander faltet ; dann feßt er feinen 
Weg weiter fort und denkt Bei fih: „Benteiner Kerl... . was 
will man aber auch von ſolchen Leuten erwarten! . . . Gewiß 
werde id) auf dem Trottoir bleiben und Niemand Platz einräu- 
men, denn es ift ſchmutzig aufder Straße... . ed gefriert auf, 
bie Goflen find fo breit und voll... . ich habe keine Luft, mich zu 
beijchmugen.“ 

In diefem Augenblide kam eine Dame auf Bouchenot zu, zwei 
Perſonen flanden im Wege und ſprachen mit einander; ed war 
nur noch für ein Worübergehendes Raum. Bouchenot wich nicht 
aus. Die Dame, welche weder jung noch hübſch war, ſah ſich 
gendthigt, vom Trottoir herabzufteigen, um weiter gehen zu fünnen ; 
fie that ed, indem fie murmelte: „Es gibt doch recht ungezogene 
Männer . . . diefen Heren werde ich ficher wieder erfennen !” 

„Ach! vortrefflih, fie wird mich wieder erkennen,“ ſpricht 
Bouchenot, feinen Weg fortfegend, zu ſich; „Barbleu! das will 
ich glauben; mein Weußeres iſt auch von der Art, wie man es 
nicht alle Tage ſieht ... Ungezogen! . . . ich will mich nicht mit 
Koth befchmugen . . . Wenn zwar die Dame jung und hübfch ge- 
weſen wäre, fo geftehe ich, hätte ich ihr Blap gemacht... Hm!... 
wir find doch rechte Bengel ... wir haben immer einen Hintergeban- 
Ten bei unfern Handlungen... . Diefe Dame, dis fo erzürnt an 
mir vorbeiging, ahnt nicht, daß mein Frühflüd von meinem Ans 
zuge abhängt: wenn ich fehmugig bei Madame Dubillon erſchiene, 
würbe ich nicht fo auögezeichnet bewirthet ; die empfinbfame Frau 
hat die: Schwachheit,, fehr auf eine forgfällige Toilette zu jehen, 
was mich oft verhindert hat, fie zu befuchen. Heute ift nichts 
an mis auszufehen ... Timotbeus Hofe ſchneidet mich zwar 
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unter ben Beiuen etwas ein und ſchnürt mir die Taille zuſam⸗ 
men; aber ich werde dadurch um jo fchlanfer, feiner... . fie it mir 
auch etwas zu laug, aber es ift gegenwärtig Mode, darauf zu treten 
... Was die Weſte betrifft, jo ift diefe ohne Tadel; fie if das 
einzige Stüd meines Anzuges, welches für mich gemacht wurbe; 
tra lala... Sala... lala la” 

Bouchenot, des eine Arte trillernd auf dem Trottoir vorwärts 
ging, Hört plöglich auf zu fingen und fieht flilfe. 

„Ach der Teufel! was fehe ich? einen Gläubiger ... einen 
Blutfauger ... dem überlaffe ich das Trottolr ... . an dem 
will ich meine Rafe nicht verfioßen.“ 

Bouchenot hat in der That Rechtsum gemacht und beeilt fich, 
einige Perfonen, die ihm im Wege find, auf die Seite floßend, 
bad Trottoir zu verlafien, um auf ben Zehenfpigen die entge- 
gengefegte Seite ber Straße zu erreichen. Aber links fuhr eine 
Gitabine und rechts ein Cabriolet einher; von dem Lärm betäubt, 
in der Meinung, er babe feinen Gläubiger im Naden, und in 
der Furcht, unter die Räder zu kommen, flürzt fich ber anne Junge 
sajch zwifchen den beiden Gefährten hindurch; da er aber nicht Zeit 
genug gehabt Hatte, die Pflafterfleine auszuwählen, jo kam er 
gerade mit dem Fuße in ein Loch und beſpritzte ſich bis an Die 
Wefte hinauf mit Roth. 

„Ha! das hat mir noch gefehlt!" ruft er, verzweifelnde Blicke 
auf fich werfend, „jetzt bin ich von oben bis unten voll, und einer 
meiner Stiefeln ift mit Koth überdeckt! Nun bleibt mir feine Wahl 
mehr... . ich muß das Stück wechfeln.laffen! .. . Zum Glüd 
. bin ich nicht weit von einem Schuhwichſer entfernt.“ 

Und ein paar Minuten fpäter ſaß Bouchenot bereits vor einem 
Wichskünſtler; er ſtreckte ſeinen Fuß ber wunberthätigen Bürſte hin 
und hörte fich mit Dergnügen, „mein Herr, mein vereßrier Herr,“ 
nennen. Wenn man nie Dienerfchaft gehabt Hat, fchmeicheln folche 
Morte dam Ohre außerordentlich, 

\ 
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Der „verehrte Herr” läßt fich die Stiefel blank wichfen und 
von oben bis unten ausbürften, dann wirft er feinen Fünffren: 
kenthaler nachläffig auf den Tisch und gibt Davon feinem improvi⸗ 
firten „Diener“ ein großmüthiges Trinkgeld. Die unbemitteltfien 


Leute find oft die freigebigfen, manchmal um ihre Armuth zu 


verbergen. 

Bouchenot ſtolzirt anf’ Neue auf den Trottoirs einher. „Run,“ 
dent er, „will ich beſſer aufpaflen, wo ich meine Füße binfege. 
Man ift überdies auch nicht immer genöthigt, davon zu laufen 

.. man begegnet nicht überall einem Gläubiger. Ich weiß zwar 
wohl, daß ich etweldde habe, aber fie werben fich nicht alle ver: 
ſchwoten Haben, heute Morgen auszugehen. Ich verfpäre allmäh- 
fig einen beveutenden Hunger . . . da befinde ich midy ja auf Dem 
Börfenplage ... . ih muß einmal fehen, wie fpät es it? Balb 
elf Uhr! ... Seht kann ich mid in die Maͤrtyrer⸗Straße bege: 
ben , wo die ehrenwerthe Dubillon wohnt. Ei! ei! wie voll find 
meine Tafchen . . . für fünf Franken bekommt man doch viel 
Münze . . . befonders da man mir dreißig Sous in Kupfergelb 
herausgegeben hät; das macht aber nichts, es gibt doch einen 
ſchoͤnen Klang . : . Ah Bott! wie gut riecht 6 da... . man 
ift gleihfam einbalfamirt ... . man glaubt fi in einem Serail 

.. Ach! hier verkauft man wohlriechende Baflilien . . . wenn 
id einen ſolchen Geruch zu Madame Dubillon brächte, die jo 
ſehr für Parfüms eingenommen tft, fle würbe mix ficher einen Tent⸗ 
- bahn mit Trüffeln zum Frühſtück vorfepen . . .“ 

Bouchenot nähert fi einem Manne mit einem blauen Ober: 
rock, der einen Turban auf dem Kopfe und ein Meines Tiſchchen 
vor fi bat, woranf ſchwarze Klümpchen von allen Formen liegen, 
die diefer nach feiner Verficherung bdireft and Wrabien bezieht. 
Herr Firellus Bouchenot war hauptſächlich Bummler, und als 
folcher kannte er Parts zu genau, um fich hinſichtlich des Urſprungs 
diefer Barfüms irreleiten zu laſſen; aber dieſer Ambragaruch flieg Ihe 
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in den Kopf, er ſah ſich, auf einem Divan ſitzend, und von Skla⸗ 
von umgeben, ein türkifches Frühſtück einnehmen, wo er Sorbets 
und Moffa mit Behagen fchlürfte. Während ex bie Kräuterfißchen 
und Klümpchen betrachtete, ließ er in feiner Tafche die großen 
Sousftüde taugen, welche ex auf feinen Thaler zurüderhalten hatte. 
Das Refultat diefer Betrachtung war der Ankauf eines Schächtel- 
hend mit Wohlgerüchen, welches ihm ber Here mit dem Turban, 
der orbentlich italienisch wälfchte, mit der Betheuerung anbot, daß 
ed in Konkantinopel fünfundzwanzig Franken Eofle, er es ihm 
aber für fünfundzwanzig Sous erlaffe, weil er Schmuggelhandel 
treibe. 

„Meiner Trew,“ denkt Bouchenot, fih mit der wohlriechen- 
ben Schachtel in der Wefte entfernend, „einmal darf man ſich 
ſchon einen türfifchen Genuß verjchaffen! Ich zumal, der ich eim 
Berehrer von Wohlgerüchen bin; nichts verleiht Einem ein folches 
Anſehen als dieſe. Hat man auch einen alten Rod an und einen 
ſchlechten Hut auf dem Kopfe, und ift man nur mit Mofchus 
parfümirt, fo wird man, wenn man an Einem vorübergeht, doch 
fagen: „das iſt ein Marquis oder ein Sultan, der als Bürger 
verkleidet herumgeht,‘“.... fünfundzwanzig Sous für Wohlgerüche, 
fieben Sous für Stiefelpugen und Ausbürften .. . .. . das macht 
jweiundbreißig Soud . . . ich befiße folglich noch drei Franken . 
acht Sous; aber biefe, das ift Heilig gefchworen, berühre ich 
nicht. befonders da ich umſonſt frühftütlen und zu Mittag effen 
werbe.“ . 

Bouchenot war allmählig auf bie Boulevards gelangt und 
athmete mit Entzücken den Wohlgeruch ein, ber aus feiner Weite 
hervorſtroͤmte und ber fi in ber Nähe feines warmen Körpers 
immer mehr entwidelte. Gin Feines, vierzehn: bis fünfzehnjäh- 
riges Bürfchchen, deſſen Antlitz das ifraelitifche Gepräge an ſich 
trägt, tritt unferem Bummler in den Weg und bietet ihm Stöde 
zum Berlauf an, 


„Dein Herr," fagt er, „Lanfen Sie mir einen hübſchon Stod 
ab; fehen Sie, mein Herr, fie finb gar nicht theuer... ſehr ſchoͤn 
und ganz modern... wählen Sie.“ 

Bouchenot Aeht file und wirft einen Blick auf die Stöde, 
indem er entgegnet: „Ich danke, ich will feinen, obgleich ich eine 
Freude an den Stöden habe, denn fie find nicht nur eine ficdhere 
Stüpe, fondern geben Einem auch eine zuverſichtliche Haltung; 
aber ich will doch keinen.“ 

Damit ſetzt er feinen Weg fort; der Tleine Handelsmann 
läuft ihm aber nad, Hält ihm vie Stöde unter die Nafe und 
fchreit: „Betrachten Sie doch die hübſchen Stöde, mein Herr; fie - 
find vom neueften Gefchmad, ich Laffe fie gewiß billig, mein Herr.” 

„Rein, ich fage Dir ja, ich will feinen, und wenn ich je 
einen kaufte, fo wollte ich feinen von biefen: fie find zu oxbinär.“ 

„Ich habe andere hier... ich habe fehönere .... fehen Sie... .” 

.. Der Heine Handeldmann Hält ihm ein anderes Paket vor die 
Augen; Bouchenot fteht abermals ſtille. Das Heine . Bürfchchen 
fährt mit erflaunlicher Zungenfertigkeit fort: „Diefe find hübſch, 
mein Herr, ächtes fpanifches Rohr. . . ausgezeichnete Städe. 
Sehen Sie, wie fie fi biegen; ich fiehe Ihnen dafür, Sie ſind 
nicht im Stande, einen zu zerbrechen.“ 

„D, ächt fpanifches Rohr? Das glaube ich nicht; es mag 
jedoch fein wie es will, ich Taufe feinen... laß mich in Frieden.“ 

„Sie glauben es nicht, daß das ein ächt ſpaniſches Rohr 
fei? Ich garantire Ihnen aber dafür, mein Herr.“ 

Damit gibt der Heine Handelsmann Bouchenot einen Stod 
in die Hand und schreit: „Stüßen Sie ſich darauf, biegen Sie ihr 
fedlih... ah, wie_fteht er dem Herrn fo gut!“ 

Bouchenot Rüpt ſich auf den Stock, biegt ihn und das an⸗ 
geblich ſpaniſche Rohr bricht entzwei. 

„Da ſieh', ich habe es gleich gedacht!“ ruft Vonchenot ans 
„das iſt ein ſpaniſches Rohr aus dem Boulogner Wäldchen.“ 


„Ah, der Kucknk; ich Habe Ihren nicht gefagt, daß Sie fich 
mit der ganzen Schwere Ihres Körpers darauf fügen follen. Jeder⸗ 
man- wei. daß ein Stod nicht von Bifen if. Geben Sie mir 
drei Franken, mein Herr.“ 

„Ich fol Dir drei Franuken geben? Warum denn?“ 

„Ste haben mir meinen Stock zerbrochen, Sie müſſen mir 
ibn ſomit auch bezahlen.” 

„Meine Herren ‚“ fagt Bouchenot, ih an einige Perſonen 
wenbend , die bereits ſtehen geblieben. find, um ven Ausgang biefes 
Borfalles mit anzuſehen, „meine Herten, der Feine Schlingel bat 
mir wider meinen Willen einen Stod in die Hand gegeben ... 
ich babe fortwährend gefagt: ich wolle keinen.” 

Der Heine Sfraelite fehreit, als er Leute zuſammenkommen 
fließt, ans Leibesfräften: „Ste haben zu mir gejagt, Ste wollen 
einen bübfchen Stod, der nicht fo orbinär fel; .... ich Habe Ihnen 
dieſen gegeben... .. es tft ein Stod um hundert Sons; Sie haben 
ihn genommen und ſich fo feft darauf geſtützt, ald ob Sie ein 
Loch in das Boulevard bohren wollten.“ 

„Man kann ſich einen Begriff von der Unverfchämtheit dieſes 
Meinen Schelmen maden; ich fage in Cinem fort zu ihm: „Ic 
wit feinen Stock,“ er dringt ihn mir auf und filweit: „Es iR 
ein ſpaniſches Rohr, ſtützen Sie ſich darauf, biegen Sie es, id 
fiehe dafür, es wird nicht zerbrechen.‘“ Ich wollte es nur, um ihm 
den Willen zu thun, ein wenig biegen und angenblidlich brach 
es entzwei, ein Beweis alfo, daß es kein ſpaniſches Rohr ift.“ 

„Er bat mir meinen Stock zerbrochen und will mir ihn nicht 
begahlen!“ fährt der Fleine Handelsmann fort, indem er ſich Mühe 
gibt, Thränen hervorzupreſſen, „das wäre fanber ... einen Stod 
für feche Franken und ich verdiene keine feche Sous des Tages, 
um mein Leben zu friften, meinen alten gebrechlichen Bater und 
meine drei Brüder zu unterflügen, wovon ber Altefte erſt achtzehn 
Monate alt it... ach, ah, ad!“ 





„Sehen Sie, wie ex Ihgt; zuerſt hat er geſagt, es fei ein 
Stock zu drei Franken, dann zu fünf und jept zu ſechs; wenn 
man ihn noch eine Weile anhort, fo gibt es einen Stock zi 
zwölf Franken.“ 7 

„Allerdings war es ein Stod zu zwölf Frapken, da id 
aber nur drei von Ihnen verlange, müffen Sie ſelbſt einfehen, 
Daß ich billig Bin... ad, ah, ach!“ 

„Run, nun, bezahlen Sie dem Kinde den Stod!“ fehrieen 
mehrere Perfonen , ſich vor Bouchenot ſtellend, der weiter zu gehen 
ſuchte; „Sie haben ihm benfelben zerbrochen, folglich find Sie 
auch verpflichtet, ihn zu bezahlen.“ 

„Ber die Bläfer zufammenwirft, muß fie auch bezahlen,“ 
fagt ein Rimonabenjunge. 

„Die Zierbengel da,” fchreit ein altes Weib, „fchmieren 
fi immer voll Wohlgerüche, duften nach lauter Mofchus und 
haben nicht einmal eine Thräne der Theilnahme für das Ungläd 
der Armen.“ 

„Sa, ja, es ift wahr!“ fchreit ein Arbeiter in einer griechi⸗ 
fchen Mübe, der gar nicht weiß, wovon die Rede iſt, und ſich 
durch die Menge hindurchdraͤngt, um ſich zu nähern. „Was gibt 
es da? ... Es lebe das Volk! es lebe die Freiheit! .. . Wen 
fe man burchprügeln?“ 

Bouchenot flieht voraus, daß man ihn nicht gehen lafjen werde, 
ohne den Heinen Heuler zufrieden geftellt zu haben; man fpricht bes 
reitö von der Wache untereinander. Des junge Mann, ben ber 
Hunger faft umbringt, hat Feine Luft, feinen Tag bei einem 
Bolizeieommiffär oder Friedendrichter zuzubringen; er fügt ſich 


⸗ 


in's Unvermeidliche, ſtobert in feines Taſche, nimmt drei Franken 


horaus und gibt fie dem Stockhaͤnbler mit den Worten: „Da nimm, 
fcheinheiliger Heuler, Du verſtehſt Dein Geſchaͤft md wirft e6 
weit bringen; ich will Dich gerne bezahlen, damit das Geſchrei 
ein Ende nimmt.“ 


Der junge Yraslite nimmt das Geld, Bonchenst ſtößt bie 
Menge zurüd und beeilt fi, die beiden Städe des eben fo theuer 
bezahlten Stodes in der Hand tragend, bie Maͤrtyrer⸗Sttaße zu 

"rrreichen. 

„Heilige. hunderttauſend fpanifche Rohre,“ brummt er, „ich 
wollte, der Hagel verfchlüge alle Heine Stodhänbler! ... Doch, 
ich muß mir eben denken, es fei mir ein Ziegel vom Dache anf 
ben Kopf gefallen, denn ich Bin nicht Schuld an der Sache ... 
und wenn ich mich ärgern würde... . allein ich bin nicht fo dumm 

. biefer Borfall fol mich nicht Rören, ein gutes Frühftüd eins 
zunehmen.“ 

Bouchenot verboppelt feine Schritte und befindet fih bald 
in der MärtyrerrStraße vor dem Haufe der Madame ODubillon. 
Er geht binein; mehrere mit Mobilien beladene Tragbahren 
eben unter dem Hofthore; man iſt mit einem Auszuge Befchäf: 
tigt. Diefer Anblick erregt in unferem Studenten Beforgniß; er 
läuft zu dem Bortier. 

„Ich will zu Madame Dubillon .. . zieht fie aus?“ 

„Wie?“ 

„Zieht Madame Dubillon aus?“ 

„Bas wollen Sie?“ 

„Iſt denn diefer Bortier taub?“ denkt Bouchenot; dann beugt 
er ſich in die Loge des Portiers hinein und ſchreit: „Ich frage 
Sie, ob Madame Dubillon im dritten Stode ausziehe ?“ 

„Ach nein, der Bewohner des vierten Stodes.“ 

„Es ift wahrhaftig ein Glück daß er mich endlich verſtanden 
hat,“ ſpricht Bouchenot, die Treppe hinaufgebend, zu fi. „Er 
fieht boch vecht dumm aus, biefer Portier, aber er aß gerabe feine 
Suppe, und id glaube, dieſes Geſchaͤft nahm ihn fo fehr in 
Anſpruch; geroiß if, daß ich jet auch fo weit fein möchte, denn 
ich babe einen vafenden Hunger . .. Hinauf alfo!“ 

In dem zweiten Stode wirb Bouchenot durch zwei Commiſ⸗ 


— 
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fionäre aufgehalten, die eine Gommode heruntertragen. Da die 
Stiege ſehr ſchmal if, kann er nicht an ihnen vorbeigehen; er 
ſieht fich alfo gendthigt, wieder zurüdzugehen,, welches ex miß⸗ 
launig thut und vor fi Hinbrummt: „Diefes Möbel verfperrt 
allen Pla... warum macht man auch fo ſchmale Treppen? ... 
man fieht wohl, daß dieſes ein altes Haus iſt; unfere Väter 
hatten entweber ſehr Kleine Möbeln, oder zogen fie wahrſchein⸗ 
lich durch das Fenſter aus und ein.“ 

- &r fleht auf dem Abſatz der erften Stiege und hofft, bort 
verweilen zu koͤnnen, aber biefer ift ſchmal, und eines der Com⸗ 
miffionäre zuft ihm zu: „Treten Sie body auf die Seite, mein 
Herz, Sie fehen ja, daß wir nicht umbiegen Fönnen.“ 

„A ja, es ift wahr, ich will lieber wieder ganz hinunter⸗ 
gehen, die Männer Haben ohnehin nicht Plag genug, unb man 
kann auch gefioßen werben; langweilig iſt mir zwar dieſes Zu⸗ 
rückgehen. .. Run voran, meine braven Leute, eö muß Euch warm 
fein; das Stüd if eben nicht leicht.“ 

„Ach ja, wenn der Herr einen Schoppen bezahlen wollte , fo 
würben wir ed mit Dank annehmen!“ 

Bouchenot thut, als ob er nichts Höre, und geht, ba bie 
Treppe endlich frei ift, wieder hinauf. Er eilt, vier Stufen auf 
einmal überfleigend, hinauf, und befindet ſich auf der Mitte des 
dritten Stodwerfes, ald man über ihm „Achtung“ ruft. 

Bouchenot blickt in die Höhe; zwei andere Commiſſionaͤre 
fehleppen einen ungeheuren Schrank oben herunter. 

„Ah, mein Bott! abermals ein ungeheures Möbel,“ brummt 
Bouchenot, Stufe für Stufe zurüdiretend,; „mer wird auch 
Schränke von folder Groͤße haben, das iſt ja laͤcherlich, ich habe 
nie einen folchen Rieſenſchrank gefehen . . . Meiner Treu’, mir 
thut es leid, aber ich gehe nicht mehr ganz hinunter... . ich flefle 
mich in dieſe DBertiefung.“ 

Vaul de Rod. XMi. 4 
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„Nehmen Sie ſich in Acht, mein Herr.“ 

„Nehmt Euch ſelbſt in Acht; ich kann nicht ewig aufs und 
abfleigen, da käm’ ich nie an's Ziel.” 

Der Schrank wird hinabgetragen, reißt aber im Vorbeigehen 
Bouchenots Hut herunter und queäfcht ihm dergeſtalt au bie Mauex, 
daß er einem Klapphut gleich fieht. 

„Mein Hut bat heute in ver That Unglüd,” denkt Boudgenet, 
während er benfelben aufhebt, „und ich Habe noch ben beften, 
nämlich den Georgs, mitgenommen! ... Uebrigens habe ich jetzt, 
wenn ich. anf ven Ball geben will, eine faſhionablere Kopfbedeckung. 
Ad! da ſtehe ich endlich vor ber Tbüre meiner gefühlvollen 
Schönen . . . ich bin froh... . ich muß mich auch vorber noch 
ein wenig buschmuflern, ehe tch Laute.” - 

Damit zieht ex feine Cravatte herauf, die Wefte herab, ſchnallt 
feine Beinkleiver feſter, nimmt feinen Yut unter ben linken Arm 
und klingelt; eine alte Dienerin öffnet im. 

„Buten Tag, Magdalene ; es gibt einen Auszug in Gusem 
Haufe , das if für die Leute, die Euch befuchen wollen, fehr un: 
angenehm; jeien Sie fo gut und melden Sie mid) Ihrer Herr: 
ſchaft.“ 

„Mein Herr, das wäre keine leichte Aufgabe; die Madame 
iſt ſeit drei Tagen nach Pontoiſe gereist, wo fie einige Wochen 
bei einer kranken Nichte verweilen wird.” 

„Rad Pontoiſe? .. . fie ift nach Bontoife!“ ruft Bouche⸗ 
not mit beftürzter Miene aus; „ach, mein Gott, nun iſt's um 
mich geſchehen! ... Welcher Einfall, im Winter nad; Pontoife 
zu gehen!“ 

„Ich ſage Ihnen ja, daß fie eine kranke Nichte dort befucht.“ 

„Ich verfiche Sie ganz gut, aber ihre Nichte hätte weit 
befjer daran getan, nad Baris zu kommen und fich hier ver- 


pflegen zu laſſen. In Pontoife! es find fieben Stunden nad 
Bontoife,“ 


„Die Madame kommt aber beſtimmt bis nädften Monat 
wieber zurhdl.“ 

But, ganz gut, das freut wich anßerorbentlich.“ 

„Wenn Sie der Madame fchreiben wollen, fo werbe ich ihr 
don Brief zufchiden.“ 

„O, das ift nicht der Mühe werth; ich bin bloß gelommen, 
um fie zu befuchen ... und mich ungenirt zum Frühſtück bei ihr 
einzuladen.“ 

„Nächten Monat kommt die Madame zurüd. Ihre Dies 
nein, mein Herr.“ 

Mit dieſen Worten macht die Magd die <hüre wieder zu und 
Bouchenot fchleicht traurig die Treppe hinab. 

„Die alte Megäre würde mir nicht einmal ein Glas Wafler 
anbieten,“ denkt ex, „ich habe ihr freilich nie ein Weihnachts⸗ 
ober fonft ein Befchen! gemacht. Aber bei al’ dem wird mein 
Hunger immer größer, und bei Dummfopf von Portier läßt mich 
noch unnoͤthig hinaufgehen.“ 

„Barum haben Sie mir nicht gefagt, daß Madame Dubil- 
Ion in Pontoiſe iſt?“ fchreit er mit zorniger Miene, den Kopf 
Durch das Fenſter des Bortierd ſtreckend. 

„Bas ?“ 

„Sind Sie denn taub?... Warum laſſen Sie mich denn in 
ben dritten Stock hinaufgehen und fagen mir nicht, daß Madume 
Dubillon in Pontoiſe if 9“ 

„Ste baben mich gefragt, ob Madame Dubilfon ausziehe; 
darauf habe ich geantwortet: nein, und weiter haben Sie nichts 
gefragt.” 

„Bich, dummes!“ brummt Bouchenot, fich entfernend , vor 
fih bin; „Leber follte mir ein Hund meine Thüre hüten, als fol 
ein Wehen! In Baris it man binfichtlich der Wahl der Bortiers 
zu gleichgültig. Wenn man einen Schneider oder einen Schuh⸗ 
flider in feine Loge gethan Hat, fo bildet man ſich ein, man 
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habe einen guten Bortier. Ich muß aber frühftäden; von dem 
Spagierengehen werde ich nicht fatt. Ich weiß zwar wohl, daß ich 
noch acht Sous in ver Tafche Habe, aber um acht Sous Bekomme 
ich nie ein Beeffleat ... . Der verfludkte Stod, der mich fo theuer 
fam und wovon ich nur noch die gerbrochenen Stücke habe! Wenn es 
etwa noch ein Zuckerrohr wäre, dann könnte ich es ausfaugen und 
mich damit naͤhren ... DO, mir fällt Etwas ein... mit der reizen» 
den Elvina, der Opern-Figurantin, fand ich fehr gut; ich Habe 
ihr oft koſtliche Dejeuners bezahlt, als ich die Erſparniſſe meines 
Vaters verzehrte; fie hat zwar fchändliche Treuloſigkeiten an mir 
begangen, aber das ift vorbei und längft vergeffen. Sch will zu 
ihr gehen; fie hat mich öfters gebeten, zum Kaffee zu ihr zu kom⸗ 
men... Parbleu, fest ift der Augenblid erſchienen, ihre Cin⸗ 
labung zu benügen. Sie wohnt in der Sanct Georgs-Straße, 
alfo gerade in der Nähe bier. Ich will Hoffen, daß fie nicht 
auch in Bontoife if. Pfui! eine Opern: Figurantin gebt 
nicht nach Pontoiſe, hoͤchſtens nach Rußland. Aber Fräulein 
Elvina Hat nicht Talent genug, daß man fie uns zu entführen 
ſuchte.“ 

Bouchenot geht über die Navarin⸗Straße hinüber, um ſich 
auf die Chaufſſee d'Antin zu begeben. Obgleich er bedeutend 
Sunger bat, Tann er boch nicht umhin, einige der neuen Gebäude 
in. diefem Quartier zu betrachten ; er bewundert mehrere im Ge⸗ 
ſchmack der Renaiffance errichtete Häufer, nnd ruft aus: „DO lieb: 
licher, koͤſtlicher Wohnfig! ich Liebe Bögen, folche gothifche Fen⸗ 
ſter, ſolche elegante Gefimfe; es il mir, als ginge ich zu Franz I. 
Sch werde mir ein Haus in diefem Geſchmack bauen, wenn ich 
mich von den: Gefchäften zurüdgezogen babe; bis dahin wollen 
wir ſuchen, etwas zum Frühſtück zu bekommen.“ 

Bouchenot fommt in der Sanct Georgo⸗Straße bei ver Woh⸗ 
sang feiner Figurantin an; eiligft rennt er an der Bortiöre vor 
über mit den Worten: „Bräulein Elvina!“ | 
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Die Bortidre läuft ihm nach und ruft: „Sie können nicht 
hinauf, mein Herr, das Fräulein ift ausgegangen.“ 

„Ste if ausgegangen und ed tft noch nicht Mittag... . 
Gehen Sie, Sie ſcherzen, Elvina ſteht nie fo bald auf.“ 

„Ih fage Ihnen, mein Herr, daß Sie nicht hinauf Finnen.“ 

„Unb ich fage Ihnen, daß man mich fehr gut empfangen 
wird. Sie halten mich vielleicht für einen Gläubiger! ... . Ich 
kenne das: für diefe Brummer ift man nie zu Haufe; aber feien 
Sie ruhig, ich bin ein Vertrauter, ein Herzensfreund.“ 

„Es gibt Leinen Herzendfreund, der Stand hält... ich 
babe meine Ordre, ih... . Ab, fehen Sie, da iſt gerade das 
Kammermäbchen des Fräuleins. Mamfell Pauluska, da ift eim 
Herr, der mit Tenfelögewalt zu Ihrem Fräulein „hinauf will.” 

„Ich bin es, fchelmifche Pauluska,“ fagte Bonchenot, auf 
bas Kammermäbchen zugebend. 

„Ah, Sie find. es, Herr Fidelius!“ ruft das junge Mäd- 
den aus. 

Bei feinen verliebten Abenteuern ließ fich der Sohn des Con; 
ditors nie Bouchenot nennen: er fand den Namen feines Batere 
zu bürgerlih, daher war er Fräulein Glotna nur unter dem Na⸗ 
men Fidelius befannt. 

„Liebes Kind, nicht wahr, biefe Drdre geht mich nichts an?“ 

„Doch, im Gegentheil ... Sie mehr als jeden Andern,“ ent: 
gegnet dad Kammermäbchen. Dann beugt fie ſich gegen den jungen 


Mann vor und flähert ihm, boshaft laͤchelnd, in's Ohr: „Mein 


Fräulein ift allein mit ihrem Befchüger, und Sie begreifen, daß, 
wenn er jungen Lenten bei ihr begegnete, ex fie nicht mehr be: 
fchüßen würde.“ 
„Ach, ich verſtehe ... wahrlich... ja, bag ifl unangenehm.“ 
„Mein Bott, wie riechen Sie fo gut, Herr Fidelius! Brin- 
gen Sie meinem Fräulein ein Kräuterſäckchen? ... Wenn Sie 
ed mir geben wollen, will ich es ihr zuſtellen.“ 
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habe einen guten Bortier. Ich muß aber frübftäden; von dem 
Spazierengehen werde ich nicht fatt. Ich weiß zwar wohl, daß ich 
noch acht Sous in der Tafche Habe, aber um acht Sous bekomme 
ich nie ein Beeffleat ... . Der verfluckte Stod, der mich fo theuer 
fam und wovon ich nur noch die zerbrochenen Stüde habe! Wenn «8 
etwa noch ein Zuckerrohr wäre, dann koͤnnte ich es ausfaugen und 
mid damit nauͤhren ... DO, mir fällt Etwas ein... mit ber reizen⸗ 
den Elvina, der Opern-Figurantin, fland ich fehr gut; ich Habe 
ihr oft koſtliche Dejeuners bezahlt, als ich die Ceſparniffe meines 
Vaters verzehrte; fie hat zwar fchändliche Treulofigkeiten an mir 
begangen, aber das ift vorbei und längft vergeffen. Sch will zu 
ihr gehen; fie hat mich öfters gebeten, zum Kaffee zu ihr zu Tom: 
men... Parbleu, jetzt ift der Augenblick erſchienen, ihre Gin- 
ladung zu benügen. Sie wohnt in der Sanct Georgs-Straße, 
alſo gerade in der Nähe bier. Sch will Hoffen, daß fie nicht 
auch in Bontoife if, Pfui! eine Opern: Figurantin gebt 
nit nach Pontoiſe, hoͤchſtens nah Rußlaud. Aber Fraäulein 
Elvina Hat nicht Talent genug, daß man fie und zu entführen 
fuchte.“ 

Bouchenot geht über die Navarin⸗Straße hinüber, um ſich 
auf die Chaufſée d'Antin zu begeben. Obgleich er bedeutend 
Hunger bat, Tann er doch nicht umhin, einige der neuen Gebäude 
in diefem Quartier zu betrachten ; er bewundert mehrere im Ge⸗ 
fchmad der Renaiffance errichtete Häufer, und ruft aus: „O lieb: 
licher, Eöftlicher Wohnfig! ich Liebe Bögen, ſolche gothifehe Fen⸗ 
fter, folche elegante Gefimfe; es if mir, als ginge ich zu Franz I. 
Sch werde mir ein Haus in diefem Geſchmack bauen, wenn ich 
mic von ben: Gefchäften zurüdgezogen babe; bis dahin wollen 
wir fuchen, etwas zum Frühſtück zu befommen.” 

Bouchenot kommt in der Sanct Georgs⸗Straße bei ver Woh⸗ 
sung feines Figurantin an; eiligft rennt er an der Bortiöre vor: 
übes mit den Worten: „Eräulein Elvina!“ 
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Die Bortidee läuft ihm nah und ruft: „Sie können nicht 
binanf, mein Herr, das Fräulein ift ausgegangen.“ 

„Ste if ausgegangen und ed ift noch nicht Mittag... . 
Gehen Sie, Sie ſcherzen, Elvina ſteht nie fo bald auf.“ 

„Ich fage Ihnen, mein Herr, daß Sie nicht hinauf können.” 

„Und ich fage Ihnen, daß man mich fehr gut empfangen 
wird. Sie halten mich vielleicht für einen Gläubiger! . . . Ich 
kenne bad: für dieſe Drummer ift man nie zu Haufe; aber feien 
Sie ruhig, ich bin ein Vertrauter, ein Herzensfreund.“ 

„Es gibt Leinen Herzenäfreund, der’Stand halt... id 
habe meine Ordre, ih... . Ab, fehen Sie, da iſt gerade das 
KRammermäbchen des Fräuleins. Mamfell Pauluska, da ift ein 
Her, der mit Teufelögewalt zu Ihrem Fräulein „hinauf will.” 

„Ich bin es, fchelmifche Pauluska,“ fagte Bouchenot, auf 
das Rammermäbchen zugebend. 

„Ah, Sie find. ed, Herr Fidelius!“ ruft das junge Mäd- 
den aus. 

Bei feinen verliebten Abenteuern ließ fi der Sohn des Eon; 
ditors nie Bouchenot nennen: er fand den Namen feines Baters 
zu. bürgerlich, daher war er Fräulein Gtoina nur unter dem Na⸗ 
men Fipelius befannt. 

„Liebes Kind, nicht wahr, dieſe Orbre geht mich nichts an?“ 

„Doch, im Gegentheil ... Sie mehr als jeden Andern,“ ent: 
gegnet bad Rammermäbchen. Dann beugt fle fich gegen den jungen 
Mann vor und flüftert ihm, boshaft Lächelnd, in's Ohr: „Mein 
Fräulein ift allein mit ihrem Befchüger, und Sie begreifen, daß, 
wenn er jungen Lenten bei ihr begegnete, ex fie nicht mehr be: 
fchüßen würbe.” 

„Ach, ich verſtehe ... wahrlich ... ja, das iſt unangenehm.“ 

„Mein Bott, wie riechen Sie fo gut, Herr Fidelius! Brin- 
gen Sie meinem Fräulein ein Kräuterfädden? . . . Wenn Sie 
es mir geben wollen, will ich es ihr zuſtellen.“ 
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Rn, es iR Fein Nehmterfädkken.. . . aber ... ich werde 
ein andermal kommen.” 

„Adieu, Herr Fidelius!... DO, mein Fräulein wird fehr 
bedauern, daß fie Sie nicht hat empfangen können.“ 

„Auf keinen Fall mehr ale ich! ich ſtehe Ihnen dafür.” 

Herr Fidelius geht ab und fpricht für fih: „Der Teufel hole 
alle Befchüger . . . und ihre Schäglinge! Das fängt an, fehr 
unangenehm zu werden; ... . ich muß abfolnt efien. Run, ich 
will mir ein Broͤdchen kaufen... . ja, foger ein großes Broͤd⸗ 
Gen... . ich weiß wohl, daß ich ſolches im Palais⸗Royal eſſen 
kann, wie ich biefen Morgen jenen Herren fegte . . . damals 
glaubte ich zu ſcherzen, nun kommt ed aber zur Ansführung; 
zwar bin ich ganz von Wohlgerüchen erfüllt, allein für den Au: 
genblick möchte ich lieber Trüffeln riechen als Weihrauch.“ 

Bouchenot iſt in die Straße Feydean gelommen, wo ein 
Beinbäder wohnt; denn gegenwärtig gibt es Bäder, bie fei- 
ned Backwerk, Grömes, feine Weine, Syrup und Liqueure 
Haben; in Kurzer Zeit wird man Alles bei ihnen finden, nur 
kein Brod. 

Bouchenot tritt in den Laden, der bereits ſtark befucht ik, 
benn bie Zeit war vorgerüdt, die Scene mit dem Fleinen Stod- 
händler Hatte lange gedauert, und es war nun ein Uhr vorüber. 
Das ift die Zeit, wo die Elegants und die galanten Mädchen 
Badwerk bei dem befuchten Bäder efien. Was Lenten aus ber 
Brovinz lächerlich erfcheinen würde, ift es nicht mehr in Paris, 
fobald die Mode es geheiligt hat. 

Bouchenot Hat feinen Hut fo gut als möglich wieber zurecht 
gerichtet, allein nichts deſto weniger ift er an mehreren Stellen 
außer Form gekommen; er hat ihn tief in die Stirne gedrüdt, 
was ihm ein Kalb englifyes Anfchen gibt. Beim Aublick meh: 
zerer eleganten Frauen, die Kuchen eſſen, will Herr Fidelius nicht 
wie ein Heißhungriger erfheinen, ex betrachtet alles in dem Las 
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ven beſindliche Backwerk und murmelt ziemlich laut, um von ben 
Anwefenden gehört zu werden: „Das if zu ſchwer verbaulidh... 
o, das liebe ich nicht; ... von dieſem habe ich geftern gegeſſen ... 
dieſes ift zu füß.“ 

Endlich deutet Bouchenot anf ein Griesbrod, das größte, das 
er fieht, und fagt: „Parbleu! ſolches Backwerk habe id) noch nie 
gegeffen , das ficht fehr gut aus.“ 

„Das nimmt man zum Kaffee,“ erwidert die Comptoirdame. 
Bouchenot ſtellt fih, als ob er es nicht gehört habe, fragt, was 
es Toftet, gibt einen Sou und entfernt ſich haſtig mit feinem 
Griesbrod, welches er in zwei Theile zerbricht, damit er es leich⸗ 
ter in die Tafche ſtecken Tann. 

„Sol ih im Palais-Royal oder in den elyfäifchen Feldern 
fruͤhſtücken ?“ fpricht der junge Mann zu ſich, nachdem er wieber 
auf den Borſenplatz zürüdgelommen war. „Ach was, ich will gleich 
fruͤhſtücken, während ich um biefes prächtige, dem Handel errich⸗ 
tete Monument berumfpaziere, wo ſich fo Viele ruintren ober an 
dem Ruin Anderer arbeiten... Es fallen mir heute ſehr ſchöne 
Gedanken ein... . weil mir mein Frübftüd nit in den Kopf 
ſteigt! Man wird mich für einen Spekulanten, einen Wechſel⸗ 
mwucherer halten... . wie wäre e8, wenn ich Menten auf Seit 
kaufte? ... was Eönnte ich riskiren? . . wahrfcheinlich wird 
aber Niemand an mich verkaufen wollen ... nein, ich will nie an 


“ver Börfe fpielen . . . pful, das iſt ummoralifch . . . ich will 


ruhig frühftüden.. .. . und mich befinnen, wo ich umfonft zu 


” Mittag effen Kann.“ 


Bouchenot hat bereits die Hälfte feines Brodes verzehrt, als 
er in einiger Entfernung einen Fleifherlaben bemerkt. 

„Pop Kuckuk,“ denkt er, „ich bin nicht Ping, daß ich mein 
Brod troden eſſe, da ich noch vier Sons In der Taſche Habe... 
wegen dieſes Reſtes ift es wahrhaftig nicht der Mühe werth, das 
Sparen anzufangen, den Tann ich getroft ausgeben.“ 
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Er geht in den Fleiſcherladen hinein und ruft aus: „Beben 
Sie mir für vier Sous Schinken... vom beften !* 

Während man den jungen Maun bedient, wendet er fi an 
ein anderes Ladenmäbchen und fagt: „Mabdemoifelle, würden Sie 
wohl die Güte haben, mir ein Glas Wafler zu geben? Ich habe 
fo eben Extrait d’absynthe getrunfen , der mir das Herz faſt ab- 
brennt.“ 

„Recht gerne, mein Herr.“ 

Man bringt Bouchenot ein Glas Waffer, welches er mit 
demfelben Ergoͤtzen austrinft, ald ob es Shampagner gewejen wäre, 
dann feinen Schinken zur Hand nehmend, melden man ihm in 
ein Papier eingewicdelt hat, gibt er feine lepten vier Sons und 
ſchickt ſich an, fein Frühſtück in dem Fleifcherladen zu vollenden, 
als er auf der Straße ein junges Mädchen vorbeigehen fieht, deſ⸗ 
fen rundes, frifches, rofiges Geſichtchen und anmulhige, üppig 
gebaute Geſtalt feine Aufmerkſamkeit auf außerordentliche Weiſe 
zege macht. 

Raſch feinen Schinken in die eine Tafche feines Rockes und 
den Reſt des Griesbrodes in die andere ſteckend, verläßt Bonchenot 
den Laden und folgt den Schritten des jungen Mädchens, in das 
er bereits verliebt if. 





Brittes Rapitel. 
Ein junges Mädchen und ein großer Hund. 

Das junge Mädchen Hatte ein einfaches dunkles, vom 
Hals bis zu den Füßen gefchloffenes Baumwollkleid an, welches 
Alles das bis oben hinauf bebedite, was gewiffe Damen auf einem 
Balle oder im Theater nur zu fehr entblößen, benn jebes lieber: 
maß if ein Fehler. Eine Eleine ſchwarz unb roth gemwürfelte 
Schürze, ein um den Hals gefchlungenes feidenes Tuch und ein 
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ganz beichelbenes Häubchen ohne Blumen und olme Bänder machte 
den Anzug der Schönen aus, deren erſter Anblick Hingereicht hatte, 
Bouchenots Herz in Unruhe zu verfeßen. Er dachte ohne Zwei⸗ 
fel, daß ein häbfches, gut gewachſenes Mäbchen, wenn es gleich 
nur ein Zigfleid trage, einem Häßlichen,, fchlecht gebauten Frauen; 
zimmer in Gafchemir und Diamanten vorzuziehen fei. Die Mehrs 
zahl wird Bonchenotd Anficht beipflichten. 

Das junge Mädchen ging nicht allein; es begleitete fie ein 
ungeheuser Hund mit langen Haaren, langem Schweife und lan; 
gen Ohren, von einer Baftarbrace, welche die Mitte zwifchen 
dem Pudel und dem Schäferhund Hält, und welche Liebhaber gerne 
zur Jagb benügen,, wobei fie fh jedoch in ber Regel nur kothig 
machen. 

Bouchenot hat das junge Mädchen bald eingeholt; er läuft eine 
Weile hinter ihr her und murmelt vor fih hin: „Cine reizende 
Taille... ſchwellende Hüften... .. dad gefällt mir; man weiß wes 
nigften® , mit wem man ed zu thun hat... . einen gewölbten Fuß 
... ein etwas dickes Bein. ... das gefällt mir auch. Gprecht mir 
nicht von einem Eleinen Ziegenfüßchen, bisweilen ift es zwar auf: 
wärts auch hübſch, aber fehr felten. Diefer Anzug ... viefer Bang... 
ed muß eine NRähterin, eine Feberfchmüderin, eine Franſenſtrickerin, 
oder fo etwas fein, .... das ift mir gleichgültig: fie ift fo friſch 
‚ wie eine Pfingfirofe, und ich wette darauf, fo feft wie eine Eichel. 
Dir große Hund gehört, wie es fcheint, zu ihr... ja, fie ruft 
ihm ... fle kehrt fih um, um zu fehen, ob er ihr folgt. Das 
gibt einen Töftlichen Vorwand, ein Geſpräch mit ihr anzufangen... 
eine koſtbare Eroberung zu machen ... die alle Dubillons Hinter 
fih läßt, beſonders wenn fie in Pontotfe find, und man nicht 
bei ihnen zu Mittag eſſen kann.“ 

Bouchenot nähert fih immer mehr und fängt laut an: „Gin 
herrlicher Jagdhund! ein wunderfchönes Thier! Ich Habe micht Leicht 
einen fo ſchoͤn gezeichnet gefehen !“ 


Das junge Maäbchen wendet den Kopf wicht um: fie fopt, 
auf dem Pllafter gehend, ihren Weg fort. Der Hund fcheint für 
bie gegen ihn ausgefprochenen Artigkeiten empfänglicher: er Iommt 
zu Bouchenot ber, fchnoppert um ihn herum und mwebelt mit dem 
Schwanze. Der junge Mann fchmeichelt ihm, beeilt aber dabei 
feine Schritte , fo daß er dicht neben das Bräulein in dem Hänb- 
chen zu gehen fommt. 

„Ein reizendes GBeflätchen! . . . welch’ zofiger Teint und 
weich’ ſchoͤne Taille!” flüſtert Bouchenot auf's Neue, 

Dieſes Compliment bleibt, unbeantwortet; man macht eine 
Miene, ale ob man es nicht gehört habe. 

Glaubt fie vieleicht, ich Freche noch von ihrem Hunde?“ 
denkt der Student, fich dem hübſchen Mädchen immer mehr nähern». 
„Mache ich gleich die Croberung des Fränleins nicht, fo fcheint 
dagegen ber Hund fehon viel Freundſchaft für mich zu empfinden; 
es fpringt immer um meine Füße herum... . das Thier wird mich 
noch nieberwerfen.” 

„Hierher, Schnauger!“ ruft dad junge Mädchen, welches, den 
Kopf wendend, bemerkt hat, daß fein Hund nicht mehr neben 
ihm her geht. 

Schnauzer gehorcht einen Angenblid der Stimme feiner Ge: 
bieterin, brängt fich aber bald wieder an Bouchenot. 

„Schnauzer, du feheinft mir ein fehr gutes Thier,“ fagt ber 
junge Mann, und ich bin gerührt won der Neigung, bie bu für 
wid an den Tag legſt; aber beine Herrin befichlt und du mußt 
gehorchen... Ach, wenn ich.eine folche Herrin hätte, würde ich 
mein Auge nicht von ihrem Mode laſſen!“ 

Dad junge Maͤdchen zudt mit feiner Wimper ; fie wieder 
holt nur! „Hierher, Schnauzer; was fol das fein, daß bu mic 
verlaͤſſeſt!“ 

„Ah, fie lacht nicht und gibt keine Antwort,“ denkt Bouche⸗ 
not. „Entweder iſt das eine rechte Schelmin, die unfere Streiche 


ſthon Iennt, über eine Mälne Gans, ber man Vor ben junger 
Leuten in Paris Angft gemacht hat. Sch glaube cher, fie gehört 
zu ber letzteren Kategorie . . . Jetzt muß ich zu heroiſchen Mit⸗ 
teln fchreiten ... . 

„Geben Sie Acht, Mademoifelle, Sie verlieren Etwas !* 
ruft Bouchenot plöglich Hinter dem jungen Mäbchen her. Diefe 
fteht ſtille, kehrt fich mit beſtürfter Miene um und flammelt: „Ad 
mein Gott! was verliere ich denn 3“ 

„I bin überzeugt, Sie ſind im Begriff, es zu verlieren, 
ed wird berunterfallen?“ 

„Bas wirb Berunterfallen j⸗ 

„Ihr Strumpfband, wenn es nicht feſtgebunden iſt. In 
Paris verliert man die Strumpfbaͤnder gar leicht.” 

Das fange Mädchen ift gutmüthig genug, an ihr Anie zu 
greifen, um nachzufehen, ob nichts in Gefahr fei, herabzufallen ; 
als fie aber bemerkte, daß Bouchenot fie lachend betrachtete, wur; 
den ihre Wangen purpurroth , ihre Augen funfelten, und fie 
fagte mit zorniger Miene zu ihm: „Ich bin doch echt bumm, 
daß ich Ihren Worten Gehör gegeben Babe ; Sie haben dag nur 
gefagt, um mich auszufpotten.“ 

„Rein, fondern um zu wiſſen, ob Sie Ihre Strumpfbaͤnder 
ober: oder unterhalb des Kniees herumbinden. Jetzt Habe ich 
mich überzeugt, daß Sie dies oberhalb des Kniees thun und bin 
entzüdt davon, weil auf diefe Weife Ihr ſchönes Bein nicht ver: 
borben wird.“ 

„Ab, man bat mich vorher „darauf aufmerkſam gemacht, 
daß die Herren in- Paris den Mäbchen immer Dummheiten 
weis machen wollen; ich hätte Sie gar Feiner Antwort würdigen 
follen.“ 

„Wie, Dummheiten? Weil ih Ihnen fage, Sie hätten ein 
Bübfches Bein... . Ich habe es zwar nicht gefehen, aber ich ſchließe 
das aus dem Uebrigen, welches zum Gntgüden ſchoͤn ift! Welche 





Uugen.. .. welche Zähne... . welche Seife! D Gott! wenn ic} 
eine Beliebte hätte wie Sie, fo würde ich fie nur mit Geflügel 
und Bisquits währen!“ 

„Stil, mein Herr , laffen Sie mich in Frieden und beleidigen 
Sie mid nicht, oder Ste werben Schon fehen... .” - 

„Wie, Fräulein? beleidige ich Ste, wenn ich von Geflügel 
fpreche . ... wenn ich Sie aubetungswürbig finde? Ich meine, darin 
liege nichts, was Sie beleidigen Eönnte.“ 

„Kurz und gut, Sie reden Dummheiten an mich Hin; biefe 
werben Sie aber zu nichts führen, und wenn Sie mich zn fehr 
geniren, fo Habe ich Hier meinen Hund, ben ich von meinem 
Bathen zum Geſchenk erhielt, und dieſer wird mich gehörig vers - 
theidigen, denn er iſt manchmal vecht boſe“ 

„Ich glaube, daß er bei weiten nicht fo böfe if, als Sie; 
fehen Sie, er geht: von Ihnen weg, um bei mir zu fein.. 
dieſer Hund ahnt, daß ich Sie liebe; er zeigt bereite Anhäng- 
lichkeit an mich.” 

„Hierher, Schnauzer, hierher!“ 

„Ah, er gehorcht Ihnen zum Erſtaunen! Es fcheint nicht, 
dag Ste ihn ſchon lange von Ihrem Pathen erhalten haben.” 

„Das geht Sie nichts an.“ 

„A! wie unartig Sie find! Wer wärbe glauben, vo biefe 
nymphenartige Taille ein fteinerned Herz in ſich beige! . . Gis 
find eine Räbterin, nicht wahr?” 

„Nein, mein Herr, ich bin feine Nähterin.“ 

„Es Liegt nichts in meiner Bermuthung, was fie ärgern 
konnte; die Nähterin flieht in der Mangorbnung der Grifetten ſehr 

hoch; fie Hecht in der Mitte zwifchen ven Putzmacherinnen und 
den Goldftiderinnen.... Das Pflafter ift fchlüpfrig , wollen Sie 
vielleigt meinen Arm annehmen ?* 

„Nein, mein Herr, ich will Ihre Begleitung nicht, fonbern 
ich Bitte. Sie noch einmal, lafien Sie mich in Frieden.” 
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„Sch bin bes Anficht, Fräulein, daß ich Sie durchaus nicht 
hindere, Ihres Weges zu geben.“ 

„Aber Sie fprechen.mit mir, Sie folgen mir und das langs 
weilt mich. Man bat mir ſtrenge vesboten, mit Jemanden auf der. 
Straße zu Sprechen.“ 

„Was ift denn zu befürditen für Sie, da Sie einen ſo boͤſen 
Hund haben, der Luſt zu haben ſcheint, mit meiner Taſche Be⸗ 
kanntſchaft zu machen!“ 

„Hierher, Schnauzer, fchnell hierher.“ 

„DO, das iſt gerade, als ob Sie ihn fortjagten! Sie haben 
ihn wahrfcheinlich nicht fehr jung von Ihrem Pathen erhalten.“ 

Das junge Mädchen beißt fich vor Aerger in die Lippen und 
thut ihr Möglichftes, den Hund an ihre Schritte zu fefleln; aber 
nachdem er einige Schritte mit ihr gemacht, Tehrt er immer wieder 
zu Bouchenot zurüd. Der junge Mann, der trop ber firengen 
Biene, womit man feine Artigfeiten aufnimmt, fich nicht für ge- 
fchlagen Hält, geht immer in gleicher Linie neben dem Yräulein 
her und wirft ihr Liebesblicke zu, welche jedesmal mit einer Gri⸗ 
maſſe erwidert werben.“ 

„Ih wette, Daß ich jegt weiß, wer Sie find,“ fährt ber 
Student nach einer Weile wieder fort; „an ihrem edeln Gange, 
an diefer anmuthigen Geftalt Hätte ich es fchon früher errathen 
Bönnen... . Sie find Schneidernähterin ober... Handeln mit Zünv- 
hoͤlzchen.“ 

Das junge Maͤdchen beißt die Lippen zuſammen und beſchleunigt 
ihre Schritte. 

„Dder machen Sie Korfetien oder repariven Shawis!... 
Welchen Standes Sie übrigens auch fein mögen, Sie find reizend 
.. Wie glücktich würde ich mich fchägen, wenn Sie mir geflatteten, 
Ihre Bekanntſchaft fortzufegen.“ 

Das junge Maͤdchen geht immer ſchneller: Bouchenot if 
deinahe genothigt, zusennen, um nicht hinter ihr zuruchzublriben; 
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Died entumihigt ihn jedoch nicht und er beginnt auf's Neus: „Sie 
gehen ſehr ſchnell... Sie werben fich ſchaden... wenn Sie viel; 
leicht eine Erfriſchung zu füch nehmen wollten... . eine Bavaroife, 
eine Limonade ? ... bie Kaffechäufer find nicht bloß für den König 
von Maroklo eröffnet. Es würde mich überglüädlich machen, wenn 
Sie noch nicht gefrühſtückt hätten, fo Etwas Tann vorkommen... 
man geht manchmal vor dem Frühftüd aus... eine Cotelette und 
Auftern fchlägt man nicht gern aus...” 

„Rein Herr, lafien Sie mich in Frieden .. . oder ich hetze 
meinen Hund auf Sie.” 

„As, ab, fchöne Brünette, wir werben böfe? ... Heben 
Sie auf mich, was Ste wollen, das ärgert mich nicht; allein ich 
fage Ihnen zum Borans, daß ich mich vor dem Hund Ihres 
Bathen nicht fürchte; biefes braune Schnanger.... . wir find bereits 
fehr gute Freunde zufammen .... verläßt mich nicht... .” 

Bei biefen Worten hatte Bouchenot In feine rechte Taſche 
gelangt, wo er das Stück Schinken fand, das aus dem Bapier 
berauögegangen war. Indem er nun bie Urfache der Anhänglichkeit, 
die der große Hund für ihn hatte, und allen Vortheil, den er aus 
biefem Umftande ziehen konnte, begriff, lachte ex laut auf und 
entgegnete: „Aus Allem fehen Sie, daß Ihr Knappe, ohne daß 
ih ihm rufe, mir folgt; allein da es Ihnen unangenehm if, 
daß ich mit Ihnen fpreche und neben Ihnen her gebe, fa will ih 
einen andern Weg nehmen; ich bin zu artig und zu gut erzogen, 
ale daß ich Etwas thäte, was ben Damen mißfaͤllt. Mademoiſelle, 
ich Gabe die Ehre, mich Ihnen zu empfehlen.” 

„Ad, Gottlob !" murmelte das junge Mädchen, ihren Weg 
gegen die St. Cuſtach's⸗Straße fortſetzend, während Bouchenot 
gegen das Balaib-Royal umkehrte, in des Gewißheit, daß ber 
Hund ihm folgen werbe. 

Wirklich wid auch Schnauzer nicht von ber Ferſe des Herrn, 
bes Schinken in der Taſche hatte, und fchuuffelte immer an feinem 
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Kleive herum. Das junge Mabchen Hat, wachdem fie Taum einige 
Schritte gemacht Hat, bemerkt, daß ihr Hund nicht bei ihr if; 
“fie kehrt um und flieht ihn zwiſchen den Beinen bed jungen Mannes, 
der fich entfernt. Ste ruft mehrere Male Schnanger, aber der ik 
nicht von der Tafche mit Schinken wegzubringen, fo daß fie ſich 
gendthigt flieht, Bouchenot nachzulanfen und zu rufen: „Hierher, 
ſchlechter Hund! .... o, weld abfchenliches Thier doch das if! 
Mein Herr, jagen Sie ihn doch fort, ich bitte Sie.“ 

Bouchenot kehrt ih um, bleibt fichen und ſagt: „Was gibt's, 
Mademoiſelle? Ich glaube, Sie rufen mir... . ich ſtehe zu Ihren 
Dienften, denn trop Ihrer böſen Miene find Sie fo frifch wie 
ein Veilchenſtrauß... Wollten Sie das Frichſtück annehmen, das 
ih Ihnen angeboten habe?“ 

„Rein mein Herr, nicht Ihnen rufe ich, fondern meinem 
Hund, ben Sie zu fih loden, um mir einen Pollen zu ſpielen.“ 

„Ich, ich locke Ihren Hund an? ... Das bitte ich mir ame, 
Mademoifelle, wofür halten Sie mih? Gs iſt mir noch nie in 
den Sinn gelommen, meine Berführungsmittel bei einem Hunde 
in Anwendung zu bringen ... Sehen Sie, ich thue Alles, um 
den Ihrigen abzuireiben ... fost, Schnauzer, fort, geb’ zu Deiner 
hübfchen bezaubernden Herrin.“ 

Schnauzer wirft unentfchiebene Blide bald anf den jungen 
Mann, bald auf feine Herrin. Diefe ſchickt fidy zum Weitergehen 
an und er geht einige Schritte mit ihr; allein bald verläßt ex fie 
wieber uud kehrt um, um wieder an Bouchenots Tafche herumzu⸗ 
ſchnüffeln, der, da er den Hund auf feinen Berjen fpürt, feinen 
Weg fortfegt, ohne fich umzuſehen. 

Nach einigen Minuten ertönt abermals bie Stimme des jungen 
Maͤbchens. „Halten Sie, mein Herr , halten Sie doch! Sie nehmen 
mir ja meinen Hund wieder fort!” 

Bouchenot ſteht file und betrachtet lachend das junge Mäds 
den, welches auf ihn zuläuft. 
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„8 fcheint mir, Fraulein,“ fagt er, „daß nunmehr Sie 
mir nachlaufen. Nun, ich werbe Ihr Beifpiel nicht nachahmen; 
ich fiche Ihnen dafür, daß ich mich nicht erzürnen werde! Wenn 
mir ein fo hübfches Geſichtchen nachfolgt,, werde ich gewiß Neib 
exregen.“ 

„Ich folge Ihnen nicht abſichtlich, mein Herr; dieſes abſcheu⸗ 
liche Thier noͤthigt mich dazu ... Ad, wenn ed nicht ein Ger 
ſchenk meines Bathen wäre, der mir anempfohlen bet, Sorge dafür 
zu tragen, jo ließe ich es feiner Wege geben . ich würde mir 
gar nichts daraus machen, ed zu verlieren.“ 

„Gewiß ift, daß Sie der Herr Schnauzer auf e eine ganz 
eigentkümliche Weiſe vertheidigt! . . Und da mag man noch fagen, 
des Hund fei das Sinnbild ber Tree! ... Welche Lüge! ... 
Unter den Männern muß man die Muſter der Beſtändigkeit 
fuhen! ... Machen Sie eine Probe, Fräulein, wenn Sie eine 
folche nicht etwa fchon gemacht haben.“ 
3b will nichts probiren, mein Serr, fondern meinen Ge⸗ 
ſchaͤften nachgehen.“ 

„Wenn Sie mir erlaubten, Sie zu begleiten, fo bürften Sie 
ſich vrauf verlaſſen, daß Schnauzer nicht verloren ginge.“ 

„Nein, ich gebe durchaus nicht zu, daß Sie mit mir gehen: 
bad wäre hübfh, wenn man mir mit einem Herrn begegnete !“ 

„Die Herzen find jeboch bazu ba, um mit den Damen zu 
gehen... .. Glauben Sie denn, ed fei die Beſtimmung des Menfchen, 
getrennt zu leben? Ad, Mademoiſelle, haben Sie wit das Werl⸗ 
hen über die eheliche Liebe geleſen 

„Machen Sie es kurz, mein Ser. geben Sie mir meinen 
Hund zurüd, over ich werde am Ende ernftlich böfe. Es ift recht 
Zumm, daß Cie mich uöthigen, fo viele unnoͤthige Schritte zu 
machen.” 

D, wenn Sie mit foldhen Worten um fich werfen, bann 
weiß ich nicht mehr, was ich fagen fol!... Dumm!... Made⸗ 


melfelle, das tft ein ſehr harter Andorn! Solche Worte machen 
mich an Ihnen gang irre! ... Ich fange jept an, zu glauben, daß. 
Sie mit Stiefelwichfe Handeln.“ 

„Ich Tann meine Zeit damit nicht vorfäumen, Ihnen nachs 
zulanfen, man zankt mich fonft... und wenn ich ben Schnauger 
verliere, fo geht «8 nad fäimer ... ach, ach! ... ich will 
meinen Hund! ach, ach!“ 

„Nun fangen Sie gar an zu weinen. . Mein liches Kind, 
Sie haben feinen Grund böfe zu werben ... ich wiederhole Ihnen, 
daß ich durchaus keine Zauberei anwende, um Ihren Hund zus 
rüdzuhalten.“ 

„Aber Sie riechen nah Moſchus... nach Pommade ober fo 
etwas! ohne Zweifel zieht Diefes den Hund an.“ 

„Fräulein, ich trage ein mit Ambra gefülltes Kifchen bei 
mir, welches ich birect aus Konſtantinopel erhalten habe, aber ich 
bezweifle, daß diefer Wohlgeruch Ihren Hund anzieht... um fo 
‘mehr, ald Herr Schnauzer kein türkifcher Hund if. Wenn Sie 
ed übrigens verlangen, fo will ich ihn, bamit er mir nicht mehr 
nachlänft, frhlagen und ihm einen tüchtigen Tritt unter den Schwanz 
geben. u 

„Rein, nein, ſchlagen Sie ihn nicht... Ach! ich habe eine 
Schnur in ber Tafche, ich will fie ibm um den Hals binden 
und ihn dann fo fortführen ... ach, daran hätte ich ſchon früher 
denken koͤnnen.“ 

„Binden Sie ihn an, aber ſchnüren Sie ihm den Hals nicht 
zufammen ... das würde, Ihnen Ihr Herr Pathe noch übler 
nehmen... Mit fo ſchoͤnen Augen, einer ſolchen Taille, einem 
folchen Buſen und foldden Beinen nicht mit einem Manne plaudern 
wollen . . . haben Sie vielleicht einen eiferfüchtigen Liebhaber ?“ 

Das junge Mädchen antwortet nicht; fie Hat ben Hund an 
eine Schnur gebunden und zieht ihm ſchnell Hinter fich her, was, 
fo viel es fcheint, Schnauzer fein Berguägen macht; dann biegt 
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fie um die nächte Straßenede, damit er den nicht mehr, fee, 
für welchen er eine fo große Zuneigung an den Tag legt. 
Bouchenot folgt dem jungen Mädchen mit ben Bliden, bis 
fie um die Ecke verfchwunden ift; dann fpricht er vor ſich bin: 
„Sol ich ihr nachgehen? fie ift zwar recht Hübfch, aber fie ſcheint 
mir ziemlich einfältig; fie wäre im Stande, wieder in Thränen 
auszubrechen! Nein, laſſen wir fie ihres Weges ziehen; ... . es 
gibt genug häbfche Frauenzimmer in Paris, die nicht fo ſcheu 
find. Wie Teufels wäre es mir ergangen, wenn fie dad vorge: 
fchlagene Frühftüd angenommen hätte? Ich wußte übrigens gewiß, 
daß fle e8 nicht annehmen würde . ... Nun will ich einen Spa: 
zieriweg oder eine abgelegene Straße aufjuchen, um mein Früh⸗ 
fü vollends zu verzehren, dann will ich mich auf Mittel beftn- 
nen, wie ich zu einem Mittageffen gelange, das wird für den Augen- 
blick befjer fein, alö einem jungen Mädchen nachzulaufen.“ 
Bouchenot fept feinen Weg fort. Er hat noch nicht drei⸗ 
hundert Schritte gemacht, als ſich Etwas an feine Beine ſchmiegt: 
ex blidt hinab . . . ed war Schnauzer, ber die Schnur abgebiffen 
hatte, an ber man ihn geführt, und zu ber Tafche zurückkehrte, 
in welcher der Schinken war. 


| diertes "Kapitel. 
Bie Zahnſtocher und die Uhrketten. 
„Deim Kuckuk! das ift ein zecht eigenfinniger Hund,“ fagt 
Bouchenot, fill fichend ; „es fcheint mir, daß er die ſchwache⸗ 
Schnur, woran man ihn führte, abgerifien bat; ... du liebſt 
alfo den Schinken fehr, Schnauzer? Ich glaube fafl, deine Herrin 
gibt dir nicht viel zu freffen, denn bu begehft um fehr gerings 
fügiger Dinge willen Gemeinheiten . . . Da ber Hund hinter 
mir if, Tann das junge Mädchen nicht ferne fein... . aber ich 
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ſehe ſie nicht mehr ... Arme Kleine, ih will ihr wahrhaftig 
ihren Hund nicht flehlen ... ich muß einmal ſehen, ob ich fie 
nicht wieder finde. Ah, Schnauzer, wenn ich die Bekanntſchaft 
diefes jungen Frauenzimmers mache, fo verdanke ich fie ficher dir.” 

Bouchenot kehrt wieder um, aber er fieht das junge Mädchen 
nirgends; er geht die Straße hinein, die fie eingefchlagen Hat, 
verdoppelt feine Schritte, ſchaut rechte und links und wendet fich 
an ben Hund mit den Worten: „Wor ift deine Herrin ?“ . 

Statt aller Antwort fpringt Schnauzer mit feinen Border: 
pfoten an Bouchenots Rock hinauf und fchnüffelt mit der Schnauze 
in die Taſche hinein. 

Krach einer halben Stunde vergeblichen Suchens denkt Bon: 
chenot endlich: „Ich habe mein Moͤglichſtes gethan, die Herrin 
Schnauzers aufzufinden; ich bin, weiß Gott, unſchuldig, daß er 
ſich an mich hängt. Ich will ihn inzwiſchen behalten... . Ich 
nehme mich deiner an, treulofes Thier, bis du mich einer beſſer 
verfehenen Tafche wegen verläßeft: Wenn du einem reichen Herrn 
gehörteft, würde ich morgen forgfältig alle Anzeigen leſen, bie 
eine angemefjene Belohnung verfprechen . . . das ift fogar ein 
Erwerbszweig, an den ich bisher noch nicht gebacht hatte, aber 
ich zweifle, daß dich deine Herrin anzeigen wird, obgleich bu ein 
Geſchenk ihres Pathen bift; auch bin ich, wenn ich ſie wieberfinde, 
zu galant, um dich ihr nicht gratis zurückzuſtellen. Bis dahin will 
ih, damit du mir nicht umfonft gefolgt biſt, dieſen Leckerbiſſen, 
bie Beranlafjung deiner Niederträchtigkeit, mit dir theilen, und da 
meine Tasche noch längere Zeit darnach riechen wird, bin ich gewiß, 
bag du mich nicht fo fehnell verlaffen wirft als deine Herrin.“ 

Der junge Mann geht in einen Hausgang hinein und zieht 
dort den Schinken aus der Tafche, der durch Schnauzers Puffen 
und Befchnäffeln ſchlimm zugerichtet worden war ; er gibt dem 
Hunde einige Stückchen, nebft etwas Brod, und Schnauzer ver- 
ſjchlingt Alles mit einer erſtaunlichen Schnelligkeit. Bouchenot 





verzehrt fein Wrühftüd ruhig in dem Hausgange, wo er fi hat 
Anſehen gibt wegen einer ganz andern Veranlafjung ſich aufge 
halten zu haben. Nach beenbigtem Mahle macht er fich mit 
feinem neuen Begleiter wieder auf den Weg. 

„Vorwärts, Schnauzer,“ jagt er zu vemfelben, „folge bei: 
nem nenen Seren! . . . Sollteft du Miene machen, mich zu ver: 
lafien, fo babe ich Hier in meiner andern Tafche, die du nicht 
beriechft,, zwei Stüde eined Stodes, womit ich bich ziehen will, 
benn ich gebe bie Hoffnung, dich einft deiner Herrin zurückzuſtellen, 
noch nicht auf... . Und wer weiß, ob mich biefer Hund nicht zu 
Glück, zu Vermögen, zu Chrenftellen führt; in der Welt folgt 
immer ein Ereigniß aus dem andern... bie bedeutungevollſten Bor: 
fälle haben oft fchon geringfügigere Urfachen zur Grundlage ge: 
habt, ale der Eigenfinn biefes Hundee iſt ... Ab, Schnauger, 
wenn ich dir ein glüdliches Schickſal verdante, fo darfſt bu über: 
zeugt fein, daß ich dich nicht vergeſſen werde.“ 

„Herr, kaufen Sie Teine Zahnftocher? kaufen Sie mir Bahn 
flocher ab, mein Ser.“ 

So ſprach ein Heines Mädchen, die an Bouchenot vorbeiging, 
indem fie ihm ihre ganze Waare, welche ſich in einem Kächchen 
befand, darbot. -Diefer ſtoͤßt das Körbchen zurüd und erwidert: 
Ich branche Feine Zahnflocher, Kleine, das wäre ein Luxus.“ 

„Kaufen Sie mir bie erfien ab, mein Herr, um einen Sou 
das Paͤckchen.“ 

„Wenn fie auch nur einen Heller kofeten, würde ich Dir nicht 
bie erſten ablaufen . . , Ich würde Dir nus Unglüd bringen.“ 

„D nein, mein Herr, Sie werben mir Glück bringen.“ 

„3 wieberhole Dir, daß es mir unmoͤglich iſt, Dir zuerfl 
abzukaufen.“ 

„Nehmen Sie ein Paäckchen, mein Her.“ 

„Ei, fo laß mic doch mit Deinen Zahnſtqcherg.“ 

Dpucenet ſtieß ben Korb zurägt, den has kleine Mähdhen 
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ihm immer wieder Hinbot. Here Schnauzer, der Zeuge biefer 
Scene war und glaubte, daß auch Cßwaaren in dem Korbe des 
‚Mädchens feien, fpringt ploͤtzlich auf denſelben los und wirft mit 
feinen beiden Bfoten alle Waaren, die darin waren, auf den 
Boden; dann fehnappt er, während das kleine Mädchen fchreit 
und feine Zahnflocher zufammenklaubt, mit feinen Zähnen nad 
dem Korbe, der auf der Erde liegt, und fpringt damit fort, ale 
wenn er Feuer unter dem Schwanze hätte. 

Bouchenot kann ſich des Lachen nicht erwehren,, als er den 
Hund, mit dem Korbe im Maule, durchgehen flieht; ex Hilft dem 
Kinde feine Zahnftocher zufammenfuchen und jagt ihm: „Da flehft 
Du, was es hilft, wenn man bie Leute nöthigen will; das hat 
meinen Hund erzümt . . . er liebt Teine Zahnſtocher.“ 

„Aber, mein Herr, rufen Sie ihm doch, daß ich meinen 
Korb wieder befomme.” 

„Schnauger! . . . Schnauzer! . . . das iſt ein fehr fehlecht 
erzogened Thier, es geht nie auf die Stimme feines Herın ... 
Schnauzer! . . . Schnauzer! . , . Du ftehft, daß ex immer weiter 
ſpringt. Tröfte Di, Dein Koͤrbchen war höchftens zwei Sous 
werth; wenn ich wieber vorbei komme, will ich Dir dreißig geben. 
Hente habe ich Feine Münze bei mir.“ 

Mit diefen Worten nimmt Bouchenot den Weg wieber unter 
die Füße, überzeugt, daß er nun auch den Hund verloren hat. 
Aber gegen fein Erwarten Hört er, nachdem er einige Zeit ges 
gangen ift, Hinter fich traben; e8 war Schnauzer, der immer noch 
den Koch zwifchen den Zähnen hatte. 

„Das ift ein fpafhaftes Thier,“ fagt Bouchenot; „ah, du 
ſtiehlſt Köche ? der Pathe deiner Herrin hat dir, wie mir fcheint, eine 
fehr jchlechte Erziehung gegeben ... Wie komme ich mir nur vor?... 
Wie ein Blinder, deſſen Hund dreffirt iſt, Almofen einzufammeln 

. Gleichviel, fammle nur immer Almoſen, Schnanzer, und 
ich werde dir ein Denkmal ſetzen IafjeR, wie das des Hundes Mon⸗ 


fargis ..... Ab, da bin ich ja vor dem Haufe des Herrn Lom⸗ 
bard, jenes Sefchäftsmannes, der mir Alles verkaufen half, was 
mein Bater mir hinterlaffen. Er befindet fich in ganz guten Um: 
fländen, der Schuft, und hat mich mehrmals eingeladen, bei ihm 
zu Mittag zu effen. Zwar war er immer ausgegangen, wenn 
ich in diefer Abficht zu ihm kam; allein diefes Mal werbe ich ihn 
nicht verfehlen,, denn ich fehe ihn eben heimgehen.“ 
Bouchenot geht einem Manne von etwa fünfzig Jahren ent- 
gegen , ‚der ein ziemlich gemeines Ausſehen, ein langes mageres 
Sefiht, eine Habichtönafe und eine Brille auf hat, Hinter ber 
man etwas wie Glasaugen entdveckt. 

„Ah, guten Morgen, Papa Lombard !" jagt Bouchenot, dem 
Heren auf die Schulter Elopfend, der ihn zuerſt gleichgültig betrady- 
tet, dann zufrieden zu fein fcheint und entgegnet: Ah, Freund 
Bouchenot! . . . Sehr erfreut, Sie zu fehen . . . Wie befinden 
Sie fih, mein Tieber Freund® ... Ich dachte diefen Morgen an 
Sie und fagte zu mir felbft: es ift doch fchon fehr Lange Her, 
daß du den lieben Bouchenot nicht gefehen haft.“ 

„Sa, aber Herr Lombard, wenn ich zu Ihnen komme, heißt 
e8 immer, Sie feien audgegangen.“ 

„Ab, ich gehe vielaug ; ich Habe fehrviele Geſchaäfte... Und Sie?“ 

„Sch, ich Habe zum Unglüd gar Feine! Sie könnten mir wohl 
zu Geſchäften verhelfen .. . Sie fagten mir, Herr Lombarb, daß 
Sie an mich denken würden.“ 

„Allerdings ; ich wünfchte nichts fehnlicher ... . ich weiß, 
daß Sie Talente haben, thätig find... .“ 

„D, was bie Thätigkeit anbelangt, fo werben Sie ſich erin- 
nern, daß ich nicht lange gebraucht babe, die Hinterlaffenichaft 
meines Vaters aufzuzehren !* - 

„Kurz, Sie kennen Ihren Coder . . . Sie könnten plaibi- 
zen, allein ver leidige Umftand iſt, daß Sie noch nicht als Advokat 
aufgenommen find.“ N 














„Bas ſchadet das, Herr Lombarb ? Es gibt fo viele Abvofaten, 
die nicht plaidiren.“ 

„Sie find nicht bekannt, das. iſt das Unglüd . 

„Ei ja, wenn ich bekannt waͤre, ſo waͤre das vie noch 
unglädlicher.“ 

„Das ift gleichgültig . . . ich werde Befchäftigung für Sie 
finden , zählen Sie auf mich, mein Freund. Inzwiſchen kommen 
Sie diefer Tage einmal zum Efjen zu mir. Auf Wieberfehen, mein 
lieber Bouchenot.“ 

„He! hören Sie einmal, Papa Lombard,“ ruft Bouchenot, 
fih an feinen Arm hängend, während er in "fein Haus eintreten 
will, „da gebe ich lieber gleich heute mit ; ich will ohne alle Im: 
Hände mit Ihnen fpeifen ... . oder mit Umfländen, wie Sie 
wollen: ich ſchicke mich in Alles.“ 

Der Herr gibt keine Antwort, aber feine Nafe zieht fi 
eimas in die Länge und fcheint faft in feinen Mund hineinhän- 
gen zu wollen; dann ruft er mit einem Male, Schnauzer betrady: 
tend, aus: „Ach, das ift ein fomifcher Hund... der flieht ganz 
drollig aus mit feinem Korbe im Maule; gehört er Ihnen?“ 

„3a, er gehört für den Augenblid mir; er iſt mir anvertraut 
worden... Ich verfichere Sie, Papa Lombard, daß...“ 

„Barum hat er denn dieſen Korb zwifchen den Zähnen?” 

„Das if ein Kunfflül, welches er von fich felbft gelernt 
bat; es it ein fehr gefchickter Hund. Wollen Sie mir ihn abs 
Saufen?" .- 

„Ich? o ich verabfcheue die Thiere!“ 

„88 bleibt alfo babei, Papa Lombard, wir fpeifen zu- 
fammen.“ 

„Ja, mein Freund, tommen Sie dieſer Tage zwiſchen vier 
und fünf Uhr einmal zu mir.“ 

„Nicht dieſer Tage, heute eſſe ich bei Ihnen.“ 

„Heute, mein Freund? Ach, entſchuldigen Sie, ich hatte Sie 


nicht recht verfinuben! Heute iſt es mir ummdgkich, ich effe nicht 
zu Hauſe.“ 

„Sie effen auswärts I Sie find doch eben im Begriff, nad 
Haufe zu geben.” 

„Ich gehe nach Haufe, um mich umzufleiven, dann gehe Ich 
wieder fort; ich werde irgendwo erwartet, Auf Wiederſehen, mein 
lieber Bouchenot; ein anderes Mal. . . zwiſchen vier und fünf 
Uhr.” j 

Damit eilt Herr Lombard, nachdem er dem jungen Maune 
fräftig die Hand gefchütielt hat, in fein Haus Hinein, und Bou⸗ 
chenot benkt, fich entfernend: „Abermals eine getänfchte Hoffuung ! 
Hm, abfchenlicher Geizhals! Du fchättelft mir die Hanb wie einem 
Zwetſchgenbaum, und hafı nicht einen Gedauken von Freundſchaft 
für mid. Du haſt mir zu meinem Ruin verholfen, indem ba mir 
die Hinterlaffenfchaft meines Vaters um einen fchmählichen Preis 
abkaufteft, und jegt, wo bu mi nit mehr beluchſen kanuſt, 
ſchlaͤgſt bu mir ein Mittageſſen ab! ... denn ich merke wohl, daß 
beine Cinladungen nicht ernſtlich gemeint find. O Männer! bei 
der Bekanntſchaft mit euch find eine Schäge zu erholen!... Die 
Weiber laſſe ich mir noch gefallen... wenn man fich wegen diefer 
ruinirt, fo hat man doch noch feinen Spaß dabei! Komm, Schnaus 
zer, fomm, lafjen wir biefen Egoiften! Ich bedaure nur, daß hu 
ihm nichts genommen ober ihn nicht wenigfiend in bie Waden ges 
biffen haft... aber ich glaube, er Hat Feine. Lenlen wir unfers 
Schritte einer gaftfreundlicheren Wohnung zu, wenn es überhaupt 
für Leute, die nicht einen Heller in ber Taſche haben, eine foldhe 
gibt; Denn in ber Regel bietet man immer benen Etwas an, bie 
nichts bebürfen. Mein Bott! weld’ fchöne Gedanken fleigen im 
"wir auf... wie vortbeilhaft das Mißgeſchick auf den Geik wirkt 
... Ich follte Marimen fchreiben !“ 

Bouchenot fept feinen Weg wieder fort, aber nicht mit gleich 
muntesem Schritte: fein Bang ift nicht mehr fo lebhaft und fein 
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Tritt nicht mehr fo flher als am Motgen, wo er feine Beiden 
Freunde verließ; der Tag war allmaͤhlig vorgerückt und nicht glück⸗ 
ih für ihn geweſen, der Alles In rofigemkichte fah, fo lange ex 
noch fünf Franken in der Tafche und füße Hoffnungen in Aus- 
ſicht Hatte; andy ſtellte fich der Hunger wieder ein... dad Früh: 
ſtück war laͤngſt verzehrt. Bei Immerwährendem Gehen verbaut ' 
man fchnell, und des arme Junge war fell dem Morgen auf den 
Beinen. Troß aller Heiterkeit des Geiftes und aller PHilofophie 
bes Charakters mißftimmen die Schläge des Schickſals dad Gemuͤth, 
und die Ungerechtigkeit thut dem Herzen wehe; auch ift ber Anblick 
einer Menge Menfchen, die gleichgültig bleiben bei unfern Leiden, 
oder und ihre Dienfte verfagen, nicht geeignet, unfern Kummer zu 
lindern. Im Allgemeinen iſt es die Cinſamkeit, der Aufenthalt auf 
dem Lande, was und am meiften anfpricht, wenn bie Wucht des 
Schickfals ſchwer auf uns liegt; denn es tft ſchon eine Erleichterung, 
wenn man ungeftdrt die Stirne runzeln und das Geficht verziehen 
kann, ohne daß man ſich von einer Maſſe Ueberläftiger, die weiter 
nichts fürunsthun wollen, fragen laſſen muß: „Was fehlt Ihnen 

„Hort mit diefen ſchwarzen Gedanken, die mid niederdrücken,“ 
fpricht Bouchenot nach einer Weile vor fih Hin: „ich habe zwar 
feinen Seller Geld, aber das tft nicht das erſte Dal, daß ich mid 
in diefer Lage beſinde; ich werde mich wieder aus ihr heraus 
reißen ... oder bartn verharren! Ginerlei, wenn ich nur ein Mit: 
tageffen befomme, das if jebt die Hauptfaher Madame Dubiflon, 
die himmliſche Elvina und der alte Schurke, der Lombard, haben 
mich angefchmiert. Run bleibt mir noch die Familie Monflacon; 
auf fie ift nun meine lebte Hoffnung gegründet. Brave Bürger 
des Marais! ich fchäpe, ich verehre euch. Ihr eßt zwar keine 
Truthähnes mit Trüffeln, aber euer Fleiſchtopf und eure Linfen 
find mir Hundert Mal gefünder. Die Monflacon find allerdings 
entſetzlich dumme Leute: der Papa flieht nur durch die Augen feiner 
Frau, diefe nur durch die Augen ihres Sohnes, und diefer Sohn 


if. ein Heiner, mürriſcher, häßlicher, hoͤchſt ungezogener Junge, 
ber, fo oft ich feine Eltern befuchte, meine Beinkleider anfpuckte 
und mir feine Kegel zwifchen die Füße warf. Das ſchadet jedoch 
nichts; heute werde ich ihn angenehm, liebenswürbig, fröhlich 
finden und mit ihm kegeln, dann wird man mich zum Mittagefien 
einladen. Ich will den Weg nach ber Brancd-Bourgeois-Straße 
einfchlagen ; es ift zwar weit dorthin, aber ich habe gute Beine 

. ich Tönnte freilich, wenn es mir zu befchwerlich würde, auf 
Schnauzern hinreiten.... . in Paris erregen jedoch auch bie gering- 
fügigften Dinge ſolches Aufſehen, daß mir möglicher Weife alle 
Gaſſenjungen nachlaufen würden; ich will mich daher nur von 
meinem Knappen begleiten lafjen.“ 

Bouchenot verdoppelt feine Schritte. Die Ausficht auf ein 

Mittageffen hat feinem Gange die verlorene Sicherheit und Leb- 
haftigkeit wieder verliehen. Er ift entzückt, fich der Familie Mon: 
flacon erinnert zu haben, bie ihn immer recht artig aufnahm und 
wo er fchon mehrere Male zu Mittag gegeffen Hatte, weil er, fo 
lange er noch Ciniges von feines Vaters Handelsgegenſtänden 
befaß, dem Fleinen Monflacon öfters eine Schachtel mit Bonbons 
gebracht Hatte. 
Im Vorbeigehen wird Bouchenot auf den Boulevards, durch 
die er fam, abermals von einem Heinen Mann in einer Müpe 
angehalten, der ihm zuruft: „Mein Herr, Faufen Sie mir eine 
ſchoͤne Kette ab... . eine prächtige Kette... eine wahre Sicher: 
heit für die Uhren... Sehen Sie, mein Herr, wie ſchön ... 
das Schönfle, was es in Gold und in Stahl gibt, und koſtet 
nur drei Franken zehn Sous.“ 

„Laß mich mit Deinen Ketten in Ruhe!“ ruft Bouchenot, 
bie ihm hingehaltenen Waaren zurückſtoßend, aus. „Haben ſich 
denn heute alle Troͤdbler von Paris verfchworen,, hinter mir ber 
zu fein? Ich erinnere mich noch bes Stodes yon heute Morgen! 
zit ihm bat die Reihe meiner Unglüdsfälle begonnen.“ 





67 
„Sehen Ste, mein Herr, eine ſehr Hübfche und dauerhafte Kette; 
mit diefer Tann man Ihnen Ihre Uhr gewiß nicht flehlen.“ 

„Ich babe Feine Uhr und fürchte daher nicht, daß fie mir 
geftohlen werde.“ 

„Nun, mein Herr, dann hängen Sie Ihre Lorgnette daran.” 

- „3 habe aud Feine Lorgnette.“ 

„So hängen Sie fie über Ihre Wefte Her, das ift die neuefle 
Mode.“ 

„Wenn Du mich nicht in Frieden läffe, hetze ich meinen 
Hund auf Di,“ 

Damit flieg Bouchenot den Kettenhändler, der ihm feine 
Waare abfolut aufnöthigen wollte, wiederholt zurüd, In diefem 
Augenblide läßt Schnauzer, der ſich fchon eine Weile um feinen 
neuen Herrn herumdrehte, plöglich den Korb fallen, den er noch 
im Maule hatte, und fpringt mit feinem Kopfe, durch alle die 
Ketten Binburchfahrend, an dem Handelsmann hinauf. 

Bouchenot ‚bricht in ein ſchallendes Gelächter aus, und ber 
erfchrodene Handelsmann zieht fi, unter Berwünfchungen auf 
den Herru und ben Hund zurüd. 

„Bravo, Schnauzer, bravo, mein waderer Begleiter!" fagt 
Bouchenot, feines Weges gehend ; „bu fchaffft mir Die Heberläftigen 
raſch vom Halfel.... Pop Taufend, du biſt ein Burfche, der es 
nicht duldet, daß man mir den Weg versperrt. Gut, ich bin zu: 
frieden mit dir; mit einem ſolchen Hunde würbe ih, ohne eine 
Miene zu verziehen, durch den Wald von Bondy gehen.“ 

Schnauzer ſcheint Durch die an ihn gerichteten Lobederhebungen 
gejchmeichelt, denn er eilt voraus, laͤuft dann zurüd, ſtreckt den Kopf 
in die Höhe, Schaut Bouchenot an und webelt mit dem Schwanze. 

„Hauptfächlich freut mich,“ fagt der junge Mann, den Hund 
aublickend,“ daß du den Zahnſtocherkorb -bei diefer neuen Affaixe 
haft fallen laſſen ... daran thateft du fehr wohl, Schnauzer: dieſer 
Korb gab dir das Anſehen eines Blindenführers, und obgleich 


dieſes fehr ſchaͤrbare Thiere find, brachte mich das doch in ein 
falfches ii . . . aber, fonderbar, er ſcheint mir fait des 
verlorenen Korbes etwas Anbered genommen zu haben! Was 
glänzt denn fo an feinem Halfe? Schnauzer hierher, ſogleich 
hierher! 

Der Hund ſteht ſtille und Bouchenot bemerft ſodann, daß 
der tapfere Schnauzer eins der Ketten um ben Hals bat, bie ber 
Handelömann zum Verkauf anbot; indem er an dem Leptern 
hinauffprang , -fließ er gegen deſſen Waaren und fihlang ſich 
auf diefe Weife eine der Ketten, bie fich von den andern losge⸗ 
trennt hatte, um den Hals; der Kleine Mann aber gewahrte in 
der Saft, mit der er ſich Hüchtete, nicht, daß ihm eine fehle. 

„O! das Laffe ich mir cher gefallen, als den Korb!* zief 
Bonchenot lachend aus; „meiner Treu’, ich laufe dem Handels⸗ 
mann ncht nach, ihm feine Kette zurüdgugeben... Schnauzer 
hat fie redlich verdient; jedenfalls würde der Mann, wenn er mi 
ruhig hätte vorübergehen laſſen, um was ich ihn erfudhte, feine 
Baare nicht eingebäßt Haben. Vorwaͤrts, Schnauzer, jetzt, wo 
bu eine fo prächtige Halskette anhaft, darfſt du dich der Familie 
Monflacon wohl vorſtellen.“ 

Bouchenot ſetzt feinen Weg fort, und der Hund lauft, vie 
Kette an feinem Halſe ſchüttelnd, neben ihm her. 





Sünftes fiapitel. 
Die Bamilie Monflaron und die Waukler 
Herr Monflacon war fünfzig Jahre alt; er Hatte ſich erſt 
fpät mit einem ebenfalls nicht mehr fugendlichen Brauenzimmer 
- verheirathet und erſt nach fechsjähriger Ehe, ale das Alter ber 
Madame Monflacon eine weitere Mutterfchaft nicht mehr erwars 
ten ließ, ein Kind mit ihr gezengt ; daher rührte die Schwäche, 
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welche die tern für diefen Sprößling,, ven Ihnen die Natur fo 
fp&t vergönnt hatte, an den Tag legten. Das Kind wer äußert 
haͤßlich aber fie fanden es fo hübſch wie einen Liehedgott. Dies 
iſt ſehr natürlich und fehr entſchulbbar: ein Kind muß für feine 
Eltern, die es ebenſowohl mit den Herzen als mit den Augen 
betrachten, immer fehön fein. Aber der Heine Stanislaus Mon- 
flacon war auch boͤſe, flreitfüchtig und tüdifch, und ſtatt ſich mii 
feiner Befferung zu befchäftigen, vergab man jederzeit feine Feh⸗ 
ber, in denen man durchaus gute Gigenfchaften entdecken wollte, 
und hierin ging bie elterliche Liebe gäienbar zu weit. 

Bouchenot erreichte mit fintender Nacht bie Frauco⸗Bourgeois⸗ 
Straße; aber obgleich das Chepaar Monflacon auf dem Maraid 
wohnte, ſpeiote es doch nicht früh zu Mittag. Der Heine Stanis⸗ 
laus hatte nämlich die Gewohnheit, zwei bie drei Frühſtücke eins 
zunehmen, bie ganz nach feiner Laune dauerten, woraus folgte, 
baß er zur Zeit bed Mittageſſens noch Beinen Hunger hatte und 
man baher für nötkig hielt, die Mahlzeiten zu verfchieben, bis 
das Söhnchen wieder bei Appetit war. Bouchenot tritt in's Hank 
und geht in Begleitung Schnauzers, beffen Kette einen blendenden 
&lanz von fich wirft, die Treppe hinauf. Herr Donflacan- ferbfl 
öffnet dem jungen Manne und ftöft bei ſeinem Anblick einen 
Freudenſchrei aus: „Gi! Freund Bouchenot!“ 

„Ich bin es in der That, mein lieber Hers Monflacon.“ 

„Wir Haben und felt einem Jahrhundert nicht gefehen. . .“ 

„Das iR wahr, es iM ſchon ſehr Tauge Her’... aber Gie 
wifien, daß man in Paris fo BVielerlei zu thun hat! ... Und 
wie beflubet fi; Ihre Frau Gemahlin?“ 

„Treten Sie dach ein, Sie werben fie glei fehen.“ 

„Und Ihr Herr Sohn?“ 

„Iſt auch da. . . ex fpielt neben feiner Mutter. O! e 
werben fich wundern, mie groß ber Junge o wna iſt.. 
iſt jezt ein Mann.“ 


- 
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Bouchenot gebt in den Heinen Salon hinein, wo Madame 
Monflacon, eine mehr als vierzigjährige Frau, die. nie hübſch, 
aber zeitlebens einfältig geweſen war, in einem Lehnftuhl ſaß und 
Karten in der Hand Hatte, die fih der Herr Sohn den Spaß 
machte, fo oft fie die Mutter aufgelefen hatte, wieber auf den Bo⸗ 
den zu werfen, und welche die Mama immer wieder mit ber gleichen 
Geduld vom Boden anflas. 

Der Eleine Stanielaus kroch gerade auf allen Bieren herum, 
die Wangen mit eingemachten Trauben vollgefchmiert, und Tauete 
noch die Reſte einer Butteriggeitte, wovon Brofamen umberlagen. 

„Da iſt unfer Freund Bouchenot, den wir fo lange nicht ge- 
fehen haben!“ fagt Monflacon , die Salonthüre öffnend. 

Bouchenot verbeugt fich tief vor Madame, und ald Mann, 
ver feine Leute kennt, wendet ex fich gegen den Fleinen Stanis⸗ 
laus unb ruft aus: „Ad Gott! welches hübfche Kind! meld’ 
herrlicher Junge! ..... wie groß er geworden iſt! O, es ifl ganz 
unbegreiflich! er ifl faft ein Mann und fo kräftig... es iſt eine 

wahre Freude!“ ' 
„Richt wahr, er ift recht gediehen?“ enigegnete Madame 
Monflacon, ihren Mund wie einen Trichter zuſammenziehend, was 
bei ihr ein Lächeln bedeutete, wenn man ihrem Sohne fchmeichelte. 

„Ih Halte ihn... ohne fein Alter zu Tonnen, wenigſtens 

für zehn Jahre alt.” 
„Er wird in drei Monaten erſt fechs und ein halbes,” erwi⸗ 
dert der Papa, fich brüftend; „wahr iſt es aber, daß er ein flars 
fer Knabe if. Ei, mein lieber Bouchenot, Sie werben hoffent- 
lich mit uns zu Mittag effen . . . Nicht wahr?“ 

ı „Ah! Sie find.allzugätig ... ich bin nicht aus biefem Grunde 
gelommen ... Ich glaubte, Sie hätten ſchon geſpeisi.“ 

„Bir effen immer ſehr fpät, auch hat Stanislaus vor furzer 
Seit erſt Brod nnd eingemachte Trauben gegefien, wir wollen 
daher Lieber noch warten, bis er wieber Hunger hat.“ 
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„Run wohl, ich will mit Ihnen eſſen... aber ich. Bitte. 
Sie dringend, machen Sie feine Umftlände!... Ich muß immer 
wieder anf Ihren Sohn zurüdfommen .. . das ift ein prachtiges 
Kind!“ 

„Meine Liebe, fage doch Deinem Mädchen, daß fie und 
einen guten Nachtifch beforgt.“ 

Bouchenots Artigfeit gegen den Kleinen erwarb ihm diefe 
Rückſichten in Betreff eines Nachtiſches; da er wußte, wie er es 
anzufangen Hatte, um ein gutes Mittageffen zu bezweden, fand 
‚ er immer neue Schönheiten an Stanislaus, als das Rind mit 
einem Male auffprang und einen Schrei ausſtieß. 

Schnauger war, nachdem er eine Zeit lang im Vorzimmer 
verweilt hatte, eben in den Salon hereingefommen und hatte fich 
plöglich neben Bouchenot niedergelaffen. 

Pater und Mutter find erblaßt; fie blidden ihren Sohn an, 
um zu erforfchen, was ihn fo erſchreckt Habe, aber das Kind deutet 
auf-den Hund und ruft: „Ach, der Wuwn... ber große Wuwu!“ 

„Sie haben einen Hund?" fragt Madame Monflacon mit 
unentfchloffener Miene. 

„Behört das Thier Ihnen?“ fragt der Vater, indem er in 
ben Angen feine® Sohnes zu Iefen ſucht.. 

Aber ehe Bouchenot Antwort gegeben, hat fi) der Junge 
bereitd Schnanzern genähert, flreichelt ihn auf dem Rüden und 
fagt: „Wie fchön ift der Wuwu! Ah! fo möchte ih einen, mit 
dem Eönnte ich ſpielen!“ 

Herr und Madame Monflacon nehmen ihre liebenswuͤrdige 
Miene wieder an, da ſie ſehen, daß der Hund ihrem Sohne 
gefällt. 

„Sa, ich Habe den Hund erft feit kurzer Zeit,” erwidert 
Bouchenot, „man hat ihn mir zum Geſchenk gemacht. O! er iſt 
ſehr ſanft, wenn man mich nicht berührt, ſobald man mich aber 
angreift, ſucht er mich zu vertheidigen.“ ⸗ 


„Ber Hund if ſehr ſchön!“ fagt Madame Monflacen, bie 

ihren Sohn mit Schnanzern fpielen ſieht; „er hat einen Hüb- 
ſchen Kopf.“ 

„Es iſt, glaube ich, ein Neufundländer,“ ſagt Herr Mon⸗ 
flacon, der das Thies auch ſtreichelt. 

„Rein, nein, er ſtammt von keiner fo erlauchten Race ber ... 
aber er iſt wirklich nicht übel... unb er ift geſchickt: gr empor: 
Art... das heißt, er rappostirt vorzüglich.“ 

„Ste haben ihm ein fehr elegantes Halsband angezogen ... 
ber Teufel, eine goldene Kette!“ 

„DO! Gold... Sie können fi wohl denken, daß es nur fo 
ſcheint.“ 

„Gleichviel, ſie iſt ſehr hübſch, ausgezeichnet hübſch. Wie 
heißt Ihr Hund.“ 

„Schnauzer.“ 

„Komm' her, Schnauzer. Ach! was er für ein gutmüthiges 
Ausſehen hai!“ 

Bouchenot, der bemerkte, daß man das Eſſen vergißt, fucht 
das Geſpraͤch alsbald auf einen andern Gegenſtand zu bringen, 
indem er ausruft: „Ich kann Ihren Sohn nicht genug betrachten! 
Welche hübfche Augen .. . welchen ſchelmiſchen Bl... . ganz wie 
bie Mutter... . und doch auch hat er wieder alle Züge des Waters!“ 

„3a, ic} glaube, daßer und ähnlich werben wird,“ enigeg« 
nei Madame Monflacon, indem fich ihr Nun wieder in einen 
Trichter zufammenzieht. 

„Si, liebe Freundin, denke doch an unfer Mittageſſen!“ ruft 
ihr Herr Manflacon zu. „Laß und auch Pfannküchlein machen... 
Bouchenot ift fie gewiß gerne, und das Leibefjen von Stanislaus 
find fie ohnehin.“ 

„Ich efje Alles gerne, nur machen Sie feine Umflänbe, ich 
bitie Sie. Ha! Heiner Stanielaus, Du wirft viele keidenſchaf⸗ 
ten entzänden, das prophezeihe ich Dir!“ . 
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Madame Monflacon hat den Salon verlaffen, um ihrer Bier 
nerin die nöthigen Befehle zu ertheilen. Bouchenot fegt fih gu 
dem Kamin und denkt bei fih: „Das geht aut. . . ich -werbe 
endlich ein gutes Eſſen bekommen; es kann mir nicht mehr fer _ 
bon. Schnauzer hat zum Glück dem jungen Monflacon gefallen, 
fonft weiß ich wicht, 06 man mich bei Tifche behalten hätte.“ 

Herr Monflacon , der feinen Sohn ruhig mit Schnauzern 
fielen fteßt, nimmt neben Bouchenot Platz, Hopft ihm freunnfchafts 
lich auf die Schulter und fagt: „Mein Freund, ich habe große Plane 
in Betreff des Erziehung meines Sohnes und feiner Sufunft.“ 

„So, Ste haben große Plane?“ 

„3a, ich will einen großen Mann aus Stanislaus machen.“ 

„Sie haben vollfommen Nebt ... . wenn biefes nur von 
Ihnen abhängt.“ 

„Mein Sohn beſizt Alles, was zu einem genialen Merſchen 
gehort 
„Davon bin ich zum Voraus überzeugt.“ 

„Gr hat an feinem Schädel alle Beuten, die Geiſt, Baffunge. 

kraft, Urtheildvermögen und Scharffinn andeuten. “ 
„Der Teufel!“ 

„Ih habe ihn von einem in dieſer Wiffenfchaft fehr gelehr⸗ 
ten Phrenologen betaften laffen ... Er war erſtaunt fiber bie 
Beulen meines Sohnes.” 
| „Wirklich 2” 

„Er bat eine monftedfe Verſtandesbeule bei Ihm entdeckt; ber 
Kopf diefes Kindes ift ein wahres Gebirge !” 

Ein gellender Schrei, den der Feine Stantelaus ausflößt, 
underbricht dieſes Geſpraͤch. 

Saat das Kind wohl wieder eine nene Beule erhalten?“ denkt 
Bouchenot ‚bei ſich während er ſich umwendet; aber ber Schrei bei 
fleinen Mannes war die Folge einer andern Urſache. > 

Wähtenn Teln Water ſech mit Bouchenot unterhielt, hatte ber 
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kleine Monflacon den Hund fortwährend geneckt; Schnauzer, der 
gegenüber von Kindern fehr gebulbig fehlen, ließ ſich die etwas 
plumpen Lieblofungen des Heinen Jungen anfangs ohne Murten 
gefallen, als aber Herr Stanislaus vie glänzende Keite ergreifen 
wollte, die das Thier um den Hals hatte, wurbe dieſes böfe. Gin 
dumpfes Brummen deutete dem Knaben an, daß man ihm ben 
gewünfchten Gegenftand nicht verabfolgen wolle, aber ber junge 
Monflacon, ſtatt Schnanzern in Ruhe zu lafjen, hängte füh an 
die Kette und zog aus Leibeöfräften daran; ba hatte ber Hund, 
auf ihn Iosfahrend, nach feiner Hofe gefchnappt, und mit einem 
feiner Hadenzähne das Hintertheil des Eleinen Maͤnnchens auf- 
gerigt. 

Beim Gefchrei feines Sohnes hat fih Herr Monflacon er: 
hoben und Madame ift mit beflürzter Miene und beforgtem Blicke 
herbeigeeilt. 

„Was iſt es denn,“ fragt die Mutter, „was iſt denn meinem 
Herzchen geſchehen?“ 

„Was haſt Du, mein Sohn,” jammert der Vater, plöglich 
auf feinen Knaben zufliegend; diefer fchreit, wie ein Befeflener 
und zeigt den Eltern feine Pofteriora und feine zesriffenen Bein: 
kleider. 

„Er wird gefallen ſein und ſich die Hoſe zerriſſen haben,“ 
entgegnet ſchnell Bouchenot, der befürchtet, die Sache möchte eine 
ſchlimme Wendung nehmen. 

„Rein, nein... fein Hund... fein abfcheulicher Hund hat 
mich gebiffen! ... Ach, ach, ach!“ fchreit der Eleine Sunge, immer 
heftiger weinend. - j 

„Ad, mein Gott, wäre es möglich!” zuft Madame Mon: 
flacon, ihren Sohn in die Arme fchließend; „biefer böfe Hund hat 
Dir wehe gethan! ... O! das iſt abfcheulich, entfeglich! Armes 
Herzchen ... ich glaube, fein Hintertheilchen iſt verlegt!" 

Herr Monflacon eilt herbei, dem verwundeten Theil zu un 
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teriudgen, und fagt, die Stirne sunzelnd, zu Bouchenot: „Mein 
Herr, ich finde es ſehr auffallend, daß Sie einen Hund zu mir 
beingen, ber Solche Angriffe auf mein Kind macht.“ 

„Si, mein Bott! Lieber Herr Monflacon ,“ enigeguet Bous 
ſchenot, „Sie machen da einen rechten Lärm einer fo unbedenten⸗ 
den Sache wegen! Ihr Heiner Junge bat wahrfcheinlich meinen 
Hund zu fehr genedt und diefer fich ein wenig darüber geärgert, 
das ift dad Ganze! Wenn man aber den Hund in Ruhe läßt, 
thut er Niemand ein Leib.“ 

Da aber der Knabe immerfort weinte, gab man Bouchenot 
fein Gehör. 

„Man muß Etwas aus ber Apotheke Holen,“ fngt Madame 
Monflacon; „man muß dem Rinde Linderung verfchaffen. Nach 
bem, was gefchehen iſt, vente ich burchaus nicht mehr an das 
Mittageſſen.“ 

„O! ich eben fo wenig,“ verſetzt Herr Monflacon, ſich in die 
Lippen beißend in unverkennbarer Abficht; „ich müßte ein Tiger 
fein, wenn ich an's Eſſen dächte, während mein Sohn weint... 
ich will in die Apotheke fchidlen.“ 

. „Über Sie fehen doch, daß Ihrem Sohne weiter nichts ges 
fchehen ift,“ nimmt Bouchenot wieder das Wort, der die Dumm⸗ 
heit feines Hundes gut zu machen wünfcht. „Borwärts, Schnans 
zer, komm’, bitte ven Kleinen um Berzeibung . . . fpringe an dem 
lieben Stanislaus herauf.“ 

Damit hebt Bouchenot, mehrmals Schnauzern anblidend, bie 
Hände in die Höhe, um dem Hunde deutlich zu machen, er ſoll 
das Kind liebkoſen, da er der Meberzeugung ift, daß ber. Unfall 
mit der. Hofe bald vergefjen fein wisd, wenn man das Kind zum 
Lachen bringt. Unglücklicherweiſe verfieht Das Thier die Bewe⸗ 
gungen feines Herrn falſch: ärgerlich vielleicht, fo lauge miß⸗ 
handelt worben zu fein, von dem Geſchrei und Gejammer um ſich 
herum beiänbt, und in der Meinung, Bouchenot fordere ihn wur 
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Heine. Monflacon ben Hund fortwährend geneckt; Schnanger, der 
gegenüber von Kindern fehr gebuldig ſchien, Tieß fi bie etwas 
plumpen Lieblofungen des Kleinen Jungen anfangs ohne Murren 
gefallen, als aber Herr Stanislaus die glänzende Keite ergreifen 
wollte, die das Thier um den Hals hatte, wurde dieſes böfe. Ein 
dumpfes Brummen deutete dem Knaben an, daß man ihm den 
gewünfchten Gegenftand nicht verabfolgen wolle, aber ber junge 
Monflacon, ſtatt Schnauzern in Ruhe zu laſſen, hängte fih an 
die Kette und zog aus Leibeskraͤften daran; ba hatte ber Hund, 
auf ihn Iosfahrend, nach feiner Hofe gefhnappt, und mit einem 
feiner Hadenzähne das Hintertheil des Kleinen Männchend auf- 
geritzt. 

Beim Geſchrei feines Sohnes hat ſich Herr Monflacon er⸗ 
hoben und Madams ift mit beflürzter Miene und beſorgtem Blicke 
herbeigeeilt. ” 

„Bas ift es denn,“ fragt die Mutter, „was iſt denn meinem 
Herzchen gefchehen?“ 

„Bas haſt Du, mein Sohn,“ jammert der Vater, plöglich 
auf feinen Knaben zufliegend; dieſer fchreit, wie ein Befeflener 
und zeigt den Eltern feine Pofteriora und feine zerriffenen Bein⸗ 
kleider. 

„Er wird gefallen ſein und ſich die Hoſe zerriſſen haben,“ 
entgegnet ſchnell Bouchenot, ber befürchtet, die Sache möchte eine 
ſchlimme Wendung nehmen. 

„Rein, nein... fein Hund... fein abſcheulicher Hund hat 
mich gebiffien! ... Ach, ach, ach!“ fchreit der Heine Zunge, immer 
heftiger weinend. - 

„Ad, mein Bott, wäre es möglich!" ruft Madame Mon⸗ 
flacon, ihren Sohn in die Arme fchliegend; „dieſer boſe Hund hat 
Dir wehe gethan!... O! das iſt abfcheulich, entfeglich! Armes 
Herzchen ... ich glaube, fein Hintertheilchen ift vosiegt!“ 

Herr Monflacon eilt herbei, den vrwundeten Theil zu un, 
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terfugen, und fagt, die Stirne runzelnd, zu Bouchenot: „Mein 
Herr, ich finde es ſehr auffallend, daß Sie einen Hund zu mir 
bringen, ber folche Angriffe auf mein Kind mad.“ 

„Si, mein Gott! lieber Here Monflacon ,“ entgeguet Bous 


chenot, „Sie machen da einen rechten Lärm einer fo unbebenten: 


ben Sache wegen! Ihr Heiner Junge bat wahrfcheinfich meinen 
Hund zu fehr geneckt und biefer fich ein wenig darüber geärgert, 
das ift das Ganze! Wenn man aber den Hund in Ruhe läßt, 
thut er Niemand ein Leid.“ 

Da aber der Knabe immerfort weinte, gab man Bouchenot 
kein Gehoͤr. 

„Man muß Etwas aus ber Apotheke Holen,“ ſagt Madame 
Monflacon; „man muß dem Kinde Linderung verfchaffen. Nach 
dem, was gefchehen iſt, denke ich durchaus nicht mehr an das 
Mittagefjen.“ 

„D! ich eben fo wenig ‚“ verfept Here Monflacon, ſich in die 
Lippen beißend in unverfennbarer Abficht; „ic müßte ein Tiger 
fein, wenn ich an's Eſſen bächte, während mein Sohn weint... 
ich will in die Apotheke ſchicken.“ 

: „Aber Sie fehen do, daß Ihrem Sohne weiter nichts ge⸗ 
fchehen if,” nimmt Bouchenot wieder das Wort, der die Dumm: 
heit feines Hundes gut zu machen wünſcht. „Vorwärts, Schnau⸗ 
zer, komm’, bitte den Kleinen um Berzeihung . . . fpringe au dem 
lieben Stanislaus herauf.“ 

Damit hebt Bouchenot, mehrmals Schnauzern anblidenk, bie 


Hände in die Höhe, um dem Hunde deutlich zu machen, er fol 


das Kind Tieblofen , da er der Ueberzeugung ift, daß der Unfall 
mit der. Hofe bald vergefien fein wird, wenn man das Kind zum 
Lachen bringt. Unglücklicherweiſe verficht das Thier bie Bewe⸗ 
gungen feines Herrn falfch: ärgerlich vielleicht, fo lange miß⸗ 
handelt worden zu fein, von dem Geſchrei und Gejammer um ſich 
Serum beiäubt, und in der Meinung, Bouchenot fordere ihn zur 
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Beribeidigung auf, führt Schnauzer an Madame Monflacon Sins 
auf und fept feine Pfoten vorne auf den Ort, ben bie Ammen 
ſich nicht ſcheuen, ſehen zu laſſen, den aber bie Mutter des 
Heinen Stanislaus forgfältig verbarg, weil fie nichts ſehen laf- 
fen konnte. 

As Madame Monflacon Schnaugers Pfoten auf ihrer Bruft 
fuͤhnt, ſtoͤßt fie ein fürchterliches Befchrei aus und ſcheint nahe 
baren, in Ohnmacht zu fallen, ver Feine Stanislaus brüllt zum 
Erbarmen, und Herr Monflacon läuft nach der Fenerzange und 
haut den Hund damit auf ben Rüden. 

„Das ift abſcheulich!“ fchreit ex, „welche Unfchieflichbeit!... . 
Halten Sie doc Ihren Hund zurüd, mein Herr: ex betaftet mit 
feinen Pfoten, was noch nie eine Hand berühren durfte... .“ 

„Benn Sie fo auf ihn Yinein prügeln,, macht er noch ärgere 
Sachen!” 

. „Welches Entfepen! ... Ein Thier berührt ben Buſen 
meiner Brau!“ 
\ „Ich habe die Ueberzeugung, daß er Nichts berührt Hat.“ 

Scnauger flüchtet fi während deſſen, um ben Schlägen 
mit der Fenerzauge zu entrinnen, unter ein Sopha, von dort 
auf einen Theetiſch, von dem er die Taffen und die Theefaune 
eines hübjchen Porzellanfervices, deſſen fi das Chepaar Mon⸗ 
Bacon nur am Neujahrsiag zu bedienen erlaubte, Hinunterwirft; 
dann nimmt er, wieder auf den Boden fpringend, einen großen 
Harllin in's Maul, den man Tags zuvor dem Heinen Stanis⸗ 
laus gegeben und welchem das Kind erſt die Nafe und einen Arm 
abgebrochen hatte, 

„Meinen Vajaz!“ fchreit der Eleine Junge, hoch erröthend 
vor Zorn umd erſchreckliche Geſichter fchneidend; „er nimmt mir 
weinen Balaz!" 

Momm', wein Sohn, Du ſollſt morgen drei dafür haben... 

wis wollen gehen,“ fagt die Matter; „wenn der Herr noch einen 
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Augenblick länger mit feinem Hunde hier verweilt, fo verlaffe ich 
das Haus.” Ä 

Mit diefen Worten entfernt fh Madame Monflacon mit 
ihrem Sohne auf dem Arme aus dem Salon. Was den Gatten 
anbetrifft, fo ftellt fich diefer, nachdem .er ſich mit der Feuer: 
ſchaufel und Zange bewaffnet bat, majeftätifch vor Bouchenot hin 
und fagt zu ibm: „Sie haben gehört, was meine Frau gefagt 
Bat; ich Hoffe nicht, dag Sie diefelbe nöthigen werben, das Haus 
zu verlaffen. Wenn man ein fo ungezogened Thier hat, Tommi 
man nicht zu Leuten, die Kinder haben. Ich wünjche Ihnen einen 
angenehmen Abend, mein Herr.“ 

„Ei, mein Gott, mein Herr, wenn man ein jo häßliches, fo 
unartiges und fo ſchlecht erzogenes Kind bat wie Sie, fo muß man 
nothwendig mit all’ feinen Bekannten Händel befommen. Guten 
Tag, guten Abend, gute Nacht!“ 

Hierauf entfernt ſich Bouchenot plöglich und läßt Herın Men- 
Hlacon ganz flarr vor Erſtaunen über dad, was man in Betreff 
feines Sohnes zu fagen gewagt hat, fliehen. ‘ 

„Der Teufel! es ſcheint ausgemacht, daß ich Heute nicht zu 
Mittag eſſen fol!" ruft Bouchenot aus, als ex ſich auf der Straße 
befindet. „Diesmal ift der verfluckte Hund daran ſchuld! Hat man 
aber auch je eine einfältigere Familie gefeben, als dieſe Mon: 
flacons! ... Seht weiß ich in der That nicht mehr, wo ih mid 
hinwenden foll; ich Habe meinen legten Trumpf audgefpielt. Es 
MR bereits Nacht, fchon fieben Uhr vorbei... wo foll man fept 
ein Mittagefien finden? ... Alles Hat gegefien ... das heißt 
Alles, außer Denen, die in meiner Lage find. Teufels-Schnauzer, 
yade dich! ... und doch fann ich mich des Lachens nicht erwehren, 
wenn ich an den Anblid von vorhin deufe, ald der Schelm von 
Hund feine Pfoten auf das fepte, was Herr Monflacon den Bufen 
feiner Gattin zu nennen beliebte! ... Ad! ad! wenn ich ein 
Malers wäre, wenn ich gleich Biard das Talent befäße, komiſche 
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Scenen naturgetren barzuftellen . . . die in der Malerei fo 
feltene Kunſt, das Lachen zu erregen, ohne der Wahrheit zu 
nahe zu treten ... fo würde ich beflimmt das Gemälde ber 
Familie Monflacon machen! ... Aber ich bin fein Maler... 
ich bin kein Muſiker ... weiß überhaupt nicht viel und wenn ih 
fage, ich fei ein Student, fo ift e8 ein fohlechter Wis, denn ich 
habe nie ſtudirt! ... Ich fehe allmählig ein, daß e8 eine ziemlich 
ſchwierige Aufgabe ift, fein Glück zu machen, wenn man nichts 
gelernt Hat. D, mein armer Bater, der du mir mit deinen 
Zuckerwaaren ein artiged Vermögen erworben hattefl, warum warft 
du nicht firenger gegen deinen Sohn? ... warum haft du mich, 
flatt mich für ein Kleines Genie zu halten, wenn ich den nächſten 
beſten Unfinn fprach, der mir in den Kopf kam, nicht getabelt, 
nicht beſtraft, nicht bei Wafler und Brod eingefperrt, um mich zu 
Erfüllung meiner Pflichten zu zwingen? Warum warft du nach⸗ 
ſichtig gegen meine Faulheit und meine Leckerei? gegen Gewohn⸗ 
heiten, die einem bald zur zweiten Natur werden, und die man 
nicht mehr bemeiſtern kann, wenn die Jahre kommen, wo man 
fih raflren muß? ... Ach! weil du mich zu ſehr liebteſt und zu 
ſchwach warft, weil du deinen Heinen Fidelius mit benfelben 
Augen betrachteteft, wie Herr DMonflacon feinen Stanislaus, der 
wahrfcheinlich eben fo liederlich werden wird, als ich. Der einzige 
Unterſchied zu meinen Gunften iſt der, daß ich Hübfch mar und 
Herr Stanislaus immer häßlich bleiben wird. Doch glaube nicht, 
daß ich dich anflage, armer Vater, ich will dir Feine Vorwürfe 
machen, ed find nur einfache Reflerionen. Die Güte der Bäter 
entfchulbigt die üble Aufführung der Kinder nicht, dieſe follten 
fi im Gegentheil doppelt beftreben, der ihnen bewiefenen Liebe 
würbig zu fein; aber flatt deffen machen biefe Eleinen fuperfiugen 
Genies nichts ala Schulden und nennen ihre Eltern Dummkopfe.“ 

Der junge Mann fchritt immer vorwärts; er war wieber auf 
bie Boulevards zurüdgelommen und ging num an ber Straße 
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des filles-du-Calvaire vorbei. Schnauzer marſchirte getreulich zwei 
Schritte Hinter der Tafche her, die noch nach Schinken roch: er 
hatte Etwas zwifchen den Zähnen, welches er, feit man ſich von 
ber Familie Monflacon entfernt, nicht abgelegt Hatte. 

Bouchenot kehrt ſich um und erblidt zum erften Male die neue 
von dem Hunde errungene Trophäe; es war der Harlefin des Meinen 
Stanislane. 

„Ah! Du Hafl wieder Etwas mitgenommen, Schnanger !” 
fagt Bouchenot, das Thier flreichelnd , welches ven Kopf in bie 
Höhe hält und feinem neuen Herrn mit Stolz zu zeigen fcheint, 
was es in der Schnauze Kat. „Du haft fiherlich die Diebeöbeule: 


am Schädel... ober haben die, denen bu früher gehörteft, dich 


abfichtlic anf den Weg des Verbrechens geleitet! Ich möchte gerne 
wiffen, wer früher dein Kerr war, denn ich Tann das funge Mäb- 
chen; mit welchem ich dir begegnete, nicht als beine Herrin Bes 
trachten! ich bin überzeugt, daß fle dich noch nicht Lange von ihrem 
Pathen erhalten hat. Diefer Pathe muß nach der Erziehung, 
die er diefem Hunde gegeben hat, ein Ränberhauptmann fein. In 
NRädficht auf dein Talent habe ich gute Luft, Händel mit einem 
Pafletenbäcer anzufangen, und während unferes Streites kannſt 
du etwas Nahrhafteres als Kupferketten, Körbe und Harleline 
fortnehmen. Doch nein... . ich bin, obgleich ich keinen Heller habe, 
ein ehrlicher Mann, was weit verbienftvoller iſt, als wenn ich 
dabei reich wäre; und follteft du fortfahren, dich fo rückfſichtslos 
zu beitragen, Schnauzer, fo fage ich dir zum Voraus, werde ich 
mich des zerbrochenen Stodes bedienen, den ich in der Tafche habe, 


und mit dem ich heute Abend flatt des Nachteſſens ein Freuden: 


fener anfachen will. Was fehe ich aber dort auf der andern Seite 
bed Boulevarbs? ... Gaukler, Marktfchreier, Boffenfpiel! ... Ei, 
va muß ich zuhören, pas iſt ein Schaufpiel, welches nichts Toftet ; 
und im Gedrange beftohlen zu werben darf ich auch nicht fürchten.“ 

Bouchenot geht über das Bonlevard hinüber und mifcht fi 
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unter die vor einem großen Zelte verfammelie Menge; via gepßes 


Gemälde das an einem Befenfliele King und dad der Wind aufs 
umb «brollte 308 die Augen auf ſich; daſſelbe flellte die neue 
Welt vor. Man fah eine Unmaffe Menfchen, Thiere, Bäume und 
Bilanzen. darauf; die Blumen waren fo groß als die Bäume, bie 
Thiere weit größer ald die Menfchen, und bie letzteren hatten 
fhneeweiße Haare auf dem Kopfe, die ihnen bis an die Ferſen 
hinabhingen. 

in. Maun, der auf dem bei dem Cingange zum Jelte ange⸗ 
brachten Gerüſte fand, erklärte die Bedeutung des Bildes, indem 
or mit einem großen Stabe darauf fchlug. 

Diefes Mann Hatte einen alten Oberrock an, deſſen Farbe 
men nicht mehr unterfcheiden konnte, einen ſchlechten Hut auf, 
ber faft feine Krempe mehr hatte, und einen fürdhterlichen Schnurr⸗ 
bart, der fich niit feinem dicken Badenbart in Berbindung fehts. 

Mährend er das Publilum anredete, führten zwei, dor eine 
ale Hanswurſt, der andere ald Geck gelleivete Männer auf dem 
Gerüfte einen Tanz auf, deffen Wendungen fie wahrfcheinlich felbR 
esfunden hatten, und erlaubten fich dabei taufenderlei Stellungen, bei 
denen der Schicklichkeit Teineömegs Rechnung getragen wurde, In 
eines Ede endlich fand ein, fo zu fagen ald Amazone gekleidetes 
Frauenzimmer, welches einen Turban auf dem Kopfe hatte und 
zu den Sprüngen bed Hanswurſtes und des Gecken Bioline fpielte, 

Die Menge fchenkte jenem Redner wenig Aufmerkfamteit: 
fie fah licher dom Tanze zu und lohnte jede unzüchtige Stellung 
ber Tänzer mit einem fchallenden Gelächter; der Herz im Ober: 
rock ließ fich aber dadurch nicht irre machen, ſondern peroriste, mit 
feinem Stabe auf das Gemälde Elopfend, mit großer Gravität: 
„Meine Horren und Damen, das iſt die neue Welt, welche wis 
bie. Ehre Haben, Ihnen zu zeigen mit dem lebendigen Menfchen 
und Thieren, die von einem berühmten fchweizerifchen Seefahrer 


witgebracht wurden, ber bie Cutdeckungen des famsfen und aus⸗ 
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gezeichneten Bapesfioufe, den Sie alla ſo gut leum⸗n wie ich, fen 
fegen wollte. Die Perfonen, welche Sie auf diefem Gemälde fehen, 
find Kuderladen, ihre Haare ſind weiß, lang ums Bid... Gie 
Nunen fidy felbſt davon überzeugen, fie beyühren uud betafſen, 
fogar für Ihre Frauen, Ihre Kinder oder Ihre Liebſten eine Loche 
bavon mitnehmen. Sie werben die Kackerlacken kampfen nad Thiere 
überwinden ſehen, die viermal ſtaͤrker ind als flie!.. .. Die Men⸗ 
ſchen in ber neuen Welt find mit einer ungehensen Kraft begabt, 
fie ſchlagen fich aber nie untereinander ; fie ind von Ratus fanft- 
mütbig, gut, gerecht und ohne allen Neid und Mißgunſt; Die 
Weiber find demüthig, gehorfam und treu, deßhalb heißt man es 
auch die newe Welt. Txeben Ste herein, meine Herzen und Damen, 
fehen Sie dieſes beachtungswerihe Schaufpiel; machen Sie Bes 
Kanntfchaft mit den Bewohnern der neuen Welt; man das fie in 
gutem Franzoͤſiſch fprechen gelehrt: „Wir wänfchen den Geſellſchaft 
guten Hbend!““ fie fprechen dieſes auch fo gut and als ein Bürger 
. von Söévres oder Saint-Zloud. Dieſes Schauſpiel erſpart Ihnen 
eine Reiſe von neunhundert Stunden, und es freut Cinen, wenn 
man daheim zu feinen Dienſtleuten ſagen kann: Ich habe fo eben 
wdie neue Welt gefehen! Außerdem, meine Herten und Damen, 

babe ich bie Ehre, Ihnen anzulündigen, daß dad Schaufpiel mit 
einem großen Waffenkampfe endigt, im welchem ſich Die erſte Jecht⸗ 
meifterin Frankreichs, das Fraͤulein Malatorchi, produciren wird. 
Ste erbietet ſich jede Gattung von Angriffen auszuhalten, die 
man ihr vorfchlagen wird. Die Herren Profojen , die Herren Mis 
litaͤrs und alle Liebhaber, welche fi in einen Kampf mit biefer 
beräbmten Dame einlaffen wollen, bürfen unentgeltlich eintreten. 
Spazieren Sie herein, es fängt ſogleich an.“ | 

Die berühmte Malatorchi war keine Andere, als die Dame 
in Amagonenlleivung mit dem Turban auf dem KRopfe, welche 
Bioline fpielte. Als der Herr ge⸗ndigt hat, legt fie ihr Inſtrument 
weg, tritt ebenfalls ganz an bad Geländer des Geruſtes vor, und 
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ſchreit aus-Leibesträften mit heiferer Stimme: „Ja, meine Herren; 
ih bin bereit, mich mit allen denen, bie mir die Ehre erweiſen 
wollen, in einen Kampf einzulaffen, entweder auf Rapier, Degen 
oder auf Säbel. Nachdem ich mit den beften Fechtmeiſtern bes 
Anslandes zu ihrer volltommenen Zufriedenheit gefämpft babe, 
will ich mein Talent in Frankreich bewundern laffen. Die Lieb 
haber dürfen fi nur melden ... Der Eintritt für fie ift grati!... 
verſtehen Sie, gratis!.... das Heißt, es koſtet fie nichts.“ 

Die Dame falutirt dreimal auf milttärifche Weife und verläßt 
das Geräft; der Hanswurſt und der Geck thun ein Gleiches, nach- 
dem fle der Sefellfchaft vorher noch etwas ganz Anderes als ihr 
Geficht gezeigt haben. Endlich bläst der Herr in dem Badenbarte 
in eine Trompete, und ein Theil der Menge drängt fich in das 
Zelt hinein. 

Bouchenot tft auf feinem Plabe geblichen. Ein bizarrer Ge⸗ 
danke geht ihm burch den Kopf; er hat Luft, in’d Schaufpiel. zu 
gehen, und damit er nichts dafür bezahlen darf, fich für einen 
Fechtmeifter auszugeben. 

„Hat man zu etwas Talent,” fagt er zu fi, „fo auf man 
es auch zeigen, ich bin fo ziemlich ſtark im Stoßen, und ich wette, 
daß ich Frau Malatorchi toncdhiren werde. Zum Henker, biefes 
Feine Bergnügen darf ich mir ſchon machen, ba es mich nichts 
koſtet; es wird mich zerfireuen und mich einen Augenblid meinen 
Hunger vergeffen machen. Und dann hoͤhnen mich auch oft bie 
Herren wegen meiner Tapferkeit und meinen, ich babe Angfl, 
mich zu fchlagen ... . wenn ich die erfte Fechterin Franfreiche tou⸗ 
chire, Habe ich Niemand mehr zu fürchten... Marſch, vorwärts.“ 

Bouchenot ſtreckt den Kopf in die Höhe, ſetzt feinen Hut auf 
die Seite, zupft fein Halstuch zurecht und zeigt fih am Eingange 
biefes Marktſchauſpiels; man verlangt feine @intrittöfarte, aber 
er antwortet ftolz: „Liebhaber vom Stoß!“ 

Man läßt ihn eintreten; aber der Herr mit dem großen Backen⸗ 
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bart nimmt ihn bei der Hand‘, führt ihn in den Hintergrund bes 
Zelts in einen Kreis, der durch eine Schranke von dem Publikum 
abgeſperrt ift, und ruft laut aus: „Hier ift ein Fechter vom erſten 
Rang, ber fi) aus Liebhaberei einſtellt, um mit der berühmten 
Malatorchi los zu gehen ! ... Sie fehen, meine Herzen und Damen, 
daß das Schaufpiel fehr intereffant werben wird! ... Gs wirb 
aut fein, wenn diejenigen, welche Hinten fliehen, noch zwei Sous 
nachzahlen, um den Kampf beffer zu fehen.“ 

„Ih habe nicht gefagt, daß ich ein echter vom erſten Rang 
ſei,“ murmelt Bouchenot, der fich nicht fehr gefchmeichelt fühlt, 
daß er dem Publikum angekündigt wird, und baß er feinen Plag 
neben den Albinos der neuen Welt erhält; allein er kann nicht mehr 
zurücktreten; er ift einmal angezeigt, alle Blide find auf ihn ge 

richtet, und Madame Malatorchi mißt ihn mit malitiäfer Miene, 
die anzufündigen fcheint, daß fie nicht ungerne ihre Kun an ihm 
probiren wirb. 

Schnauzer war Bourhenot in's Schaufpiel gefolgt und hatte 
fich keck neben die Bewohner der neuen Welt aufgepflanzt. Die 
Albinos beftanden aus einem Herrn, einer Frau und einem Heinen 
Mädchen; alle waren als Wilde gekleidet und hatten Perrüden 
von Flachs auf dem Kopfe. Die des Herrn war ungeheuer groß 
und nach Negerart frifirt; die der Frau fiel in langen Flechten 
bis auf die Hüften herab. Die ganze Albinos⸗Familie ſaß auf 
einer hölzernen Bank, und war einzig damit befchäftigt , in Waffer 
gefochte Kartoffeln zu effen, ohne die Augen auf das Publitum 
zu erheben. Die Fran fchien die Nafenfpige erfroxen zu haben; 
was Einem den Aufenthalt in der neuen Welt nicht fehr einladen 
machte; das Kind Hatte einen Kropf und der Herr murmelte zwifchen 
den Zähnen: „Diefe verdammten Schufte da! nicht einmal ein 
wenig Salz haben fie in's Waffer gethan, als fie die Kartoffeln 
kochten ... und doch verfprachen ‚fie bei unferem Gngagement 
und nahrhafte Koft zu geben. ine ſchoͤne S.. Nahrung! .. 
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Cie mögen ſich um andere Albinos umfahen; id will wieder 
Winkelpuber werben.“ 

„Behört disfer Hund Ihnen?“ fragt des Mann mit dem 
Packenbart, der der Direktor der Truppe zu fein Scheint, unjern 
Vouchenot. 

„3a, dieſer Hund gehört zu mir.“ 

„Sehr gut... macht Platz für den Hund des audgezeichnetfien 
Herrn Liebhabers der Fechtkunſt.“ 

Schnauzer hatte nicht lange auf Gelaubaif gewartet. Der 
Hanswurſt und der Bed hatten ſich neben das Thier, das fie zu 
bewundern ſchienen, gelagert. Bouchenot fah ſich rechts und links 
um; es wäre gerne fortgegangen, allein Madame Malatorchi. ließ 
ihn nicht aus den Augen, während fie Fechterattitüden annahm 
und die Beine dabei in die Höhe hob, wie Tänzerinnen, wenn fie 
ſich hinter den Couliſſen üben, ehe fie auf die Bühne treten. Als 
nach einigen Minuten Bouchenot fih nach Schnauzer umfieht, be: 
merkt er, daß ex weder Halskette noch Handwurft mehr hat. 

„Zum Henker auch! es fcheint mir, man läßt bier nichts 
ungerupft,“ ſagt der junge Mann vor fih bin, „Man thut es 
übrigens mit vieler Geſchicklichkeit, da Schnauzer nicht einmal ge: 
fehrieen Bat... Trotz dem fängt es mich jebt an zu reuen, baf 
ich als Liebhaber hereingegangen bin... . obgleich Madame Mala: 
torchi mir entjegliche Liebesblicke zuwirft und es darauf anlegt, 
mir ihre Hofen zu zeigen. Allein der Würfel ift gefallen... ich 
"Bann nicht mehr zurüd; die Leute da Haben mich ihrem Publikum 
angekündigt, und fie wären im Stande, mich zu prügeln, wenn 
ich mich nicht ſchlagen wollte.” 

„Meine Herren und Damen, jehen Sie, wie die Sinwohner 
des neuen Welt ihre Mahlzeit einnehmen. Treten Sie näher, fürchten 
Sie nichts: ſie find nicht boͤsartig.“ 

Bei dieſer Anzeige‘ bed Direktors flüszt die Familie in Flachs⸗ 
perrücken mit noch weit größerer Gier über die Kartoffeln ber. 
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„Ab bah, was! fe efien, wie wir au,“ fagi ein Baflenfunge 

zu feinem Nachbar, „was ifl da Merkwürdiges zu fehen?“ 
„Ah! Du ſiehſt alfo nicht, daß es Albinos find!“ 

„Sie effen Erdäpfel wie wir!... und fonft ift an diefen anne 
auch wichts Schönes. Warte, ich will mit ihnen reden, ichl.. 

Der Gaffenjunge lehnt ſich auf vie holzerne Schranke, * 
das Buablitum von den Bewohnern der neuen Welt trennt, und 
ruft diefen zu: „IR das gut, was Sie da efjen?“ 

Das Haupt der AlbimossBamilie hebt langſam ven Kopf in 
die Höhe und antwortet, indem er thut, als könne er nur fehe 
fchwer fprechen, mit näfelnder Stimme: „Guten Abend, Ges 
ſellſchaft.“ 

Die neben ihm fipende Frau macht dieſelbe Bewegung und 
antwortet baffelbe; auch dad Kind fagt daffelbe, aber mit einer 
Stimme, wie ein Widellind, das man feit einem Monat nicht ger 
ſchneuzt bat. Ä 

„Hoͤrſt Du, fie fagen Alle daſſelbe,“ fagt der Gaſſenjunge. 

„DaB ift Alles, was biefe Eingebornen der nenen Welt gut 
Zeit von unſerer Sprache verfichen ,“ entgegnet dex Direktor, „und 
da bat man nach viele Mühe gehabt, ihnen. dieſe Worte beizu⸗ 
bringen. Betrachten Sie fie, unterfuchen Sie fie, meine Seren 
und Damen; obgleich ed ein Männchen und ein Weibchen iſt wie 
wir, fo werden Sie doch bemerken, daß zwifchen ihrem Köspedban 
und dem nmferigen ein großer Unterfchied fatifindet.“ 

„D gewiß, fie ind nicht gebaut wie ich!“ fagt ber Hanowurſt, 
vor der Geſellſchaft einen Parzelbaum machend. 

„Und haben nicht nırfere Gewandtheit,“ fagt der Geck, auf 
den Händen laufend. 

Während diefe Herzen das Publikum beſchäftigten, das bie 
wilde Familie genen beinachtete, hatte fi Madame Malatorchi 
zu Bouchenot ‚gefegt und fah ihn mit zästlichen Biden an. Ba 
er fie jedoch ‚wicht ammebet, jo ſagt fin eunlich gu ihm: „Licher 
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Freund, wir wollen uns nichts zu leid thun, nicht wahr? . 
Mit was wollen wir fechten %“ 

„Mit was Sie wollen, Madame,“ enigegnet Bouchenot, das 
Kinn in die Cravate ſteckend. 

„O, wie boshaft Sie ausſehen! ... demungeachtet werben 
Sie Hoffentlich nachher eine halbe Maß Wein zahlen?“ 

„Ah, mein Gott! wohin bin ich gerathen!" jagt Bouchenot 
zu fih, indem er ringd herum nach einer Selegenheit zum Ent⸗ 
kommen fpäht; aber in diefem Augenblicke macht das Publikum 
einen. großen Lärmen und lacht laut auf, fo daß er die Augen 
nach ber Seite richtet, wo die neue Welt gezeigt wird. 

Schnauzer, dem man auf gefchidte Art feine Halskette und 
feinen Hanswurft abgenommen hatte, war einige Zeit ſehr un: 
genirt auf ber Bühne herumgewanbelt, indem ex bald dahin, bald 
dorthin lief. Nach einer Welle Hatte ex ſich indeſſen bei ben 
Albinos niedergelafien und fehnüffelte da mit unausgefepter Auf: 
wmerkſamkeit an der langen Perrücke der Erbäpfel eſſenden Frau; 
dann, fei es, daß ber Geruch des Flachſes ihm zufagte, ober 
auch ein anderes Motiv ihn antrieb: er hob ſachte ſein Hinter⸗ 
bein in die Höhe und pißte bie Frau der neuen Welt an. 

Diefe That Schnauzers hatte die Heiterkeit des Publikums ers 
regt; allein noch Schlimmer wurde ed, als das Albinosweibchen ſich 
umkehrte und Schnauzer auf der That ertappend, auf einmal in 
ganz gutem Franzoͤſiſch ausrief: „Ach, der Schweinterf! ... ach, 
das haͤßliche Thier!... das hat man davon, wenn man Hunde 
auf die Bühne läßt... da bin ich. nun ſchoͤn zugerichtet!“ 

„D, 0! die neue Welt, die nicht franzöftfch fprechen kann!“ 
zuft der Gaſſenjunge; „das find Albinos aud der Vorſtabt!“ 

„Sole der Teufel Ihren Hund!“ fagt ber Direktor, im Vor⸗ 
Beigehen zu Bouchenot; dann fchreit er aus vollem Halfe: „Reine 
Gerren und Damen, nun beginnt das Wechten, das prachtvolle 
Vechten . ... das iſt außerordentlich intereffant und verdient bie 
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Aufmerkfamkeit aller Kenner. Madame Malatorchi und, biefer guoße 
"echter, der mir befohlen hat, feinen Namen zu verfchtweigen, 
weil er dad Incognito beibehalten will, den Sie aber ohne Mühe 
an feinem großen Talent erkennen werden, werben alsbald mit 
dem Floret anfangen und ſich allmählig eine Menge verſteckter 
Stöße beibringen... Se da! Muſik.“ 

Der Hanswurft hat die Beige und der Geck bie Trompete 
ergriffen: fie machen mit einander eine. entfeßliche Muſik, die im 
Berbindung mit der Ankündigung bed Direktors den ungefchidten 
Streich in Vergeſſenheit bringt, welcher bes Frau aus ber neusu 
Welt widerfahren. war. 

Indeſſen Hat Madame Malatorchi, nachdem fie zuvor ihre 
Arme und Füße in die Luft geſtreckt hatte, zwei Floxets mit auf: 
geſteckten Knöpfen herbeigebracht und mit benfelben das Publi⸗ 
kam begrüßt. 

„Nehmen Sie den Rod ab?“ fragt der Direktor Bouchenot. 

„Rein, ich behalte ihn am.“ 
„Allein beim Fechten wird Sie das hindern; man ieh fi 
Dazu aus,“ 
„Ich fage Ihnen, daß ich ben meinigen nicht ausziehen will.“ 
„Wie Sie wollen, Faugen Sie an!” 

BDouchenot fühlt ſich nicht ganz behaglich, allein er. ſinn 
daß er nicht mehr zurücktreten kann. Madame Malatorchi bietet 
im bie Vlorets bin; er überzeugt fih, daß fe. gut verwahrt 
And, und nimmt einsd. Ehe fie auslegt, geht die berühmte Fecht⸗ 
‚meifterin vor dem Publikum auf und ab, und macht ihre Pirnuetten 
und Entrechats. Als fie an Bonchenot vorbeikommt, fieht . fe 
ihn boshaft au und fcheint-zu erwarten, daß er es mache mis 
fie ; er. aber ſteckt ſich noch tiefer in feine Cravake uud murmelk: 
„Baun werben Sie einmal fertig mit Ihren Sprüngen!,. . ich 
erwarte Sie.“ 

Gublich gibt. der Miceltor Das Bien ‚zum Angriffe. 


Fechter legen aus und die Muſtk ſpielt die Ouvertüre aus „Binur 
ber.“ 

Madame Malatorchi, die im der Meinung iſt, einen geſchick⸗ 
ten Fechter vor ſich zu Haben, Hält lange Zeit in ber Anolage 
nus fucht die Fechtweiſe ihres Gegners zu fiubisen. Vouchenot 
ſeinerſeits, der fürchtet, ihr wicht gewachfen zu fein, wagt nicht, 
fe anzugreifen und beſchränkt füh darauf, fein Floret an das 
- Seiner Geguerin zu drücken. 

„Wenn es nur das IR!“ ſagt ein Kebeiter zu feinem Mad: 
bar. „Zu ben Folies-Dramstiques dt men befier mit einander! 
fie follten fich verſteckte Stöße beibringen . . . aber ich ſehe ja gar 
nichto.“ 

„Ba aber, Golas, wenn bie Stäße vorſteckt find, wie ſoll 
man fie then?" 

Indeſſen hat fi Madame Malatorchi bald überzeugt, daß 
ige Gegner nicht fast und eingeſchüchtert iſt. Ste nimmt alfo 
ihren ganzen Muth zufammen and Rößt, dräugt und greift ihn 
Wöhaft an. Bouchrnot weiß wicht mehr, wo er iſt; jeben Mugen: 
blick fühlt er fih am Bauch, auf der Bruſt, an den Schenkeln 
gedsoffen. Der Direltor iſt ontzückt, das Publibum Hatit Bei- 
fall und die berühmte Fechtmeiſterin beicht ‚bei jebem Stoß, den fie 
eos Gegner beibrlugt, in eie Triumphgeſchrei aus. Schnauzer, 
bon dieſor Kampf ſehr ungedaldig zu machen fiheint, läßt ein 
mmuyfes Golfen hören und wäre gewiß längft der Mazone au 
son Hals geſprungen, Hätte ihn der Direktor nicht zurückgehalten. 

Vonchenot hatte fortwaͤhrend guie uf, ſich für beflegt zu or 
Mren: indeſſon verfucht ex, erbittert ber bie ſortwährenden Stöße, 
Auen Letzten Anlauf. Vergeſſend, daß er mit einem Flowet ht, ge⸗ 
aut ar feine Waffe wie ine Pile und ſtoßtkrenz uund quer darauf 
dos. Die Amazone, durch dieſe Art zu fechten außer Faſſung gebeacht, 
vergißi einen Augenblid zu pariren. Ploötzlich ſtoßt fie einen Schrei 
aus, vAeft das WMoret mit sine bragenermäßigen Auche bei 
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Seite, fährt mit der Hand in's Geſicht und fügt: „Ber vers 
ſluchte Tolpatfch... ſtoßt mir das Müge ans!“ 

Der Direktor befiehlt der Muſik zu ſchweigen und kaͤndigt 
an, daß die Fechtvorſtellung zu Ende iſt. Dad Publikum verläßt 
nun das Zelt, bie Bewohner det neuen Welt nehmen ihre Flachs⸗ 
perrüden ab und ziehen ganz bürgerliche Kleider an. 

Bouchenot wollte ſich mit dem Publiküm entfernen; allkin 
ber Direktor Halt ihn ziemlich barſch am Arme feſt und fagt im 
keineswegs artigen Tone zu ihm: „Se, Freunb! ... Sie wollen 
aut fo ohne Weiteres fortgehen? ... Schen Sie döch, win Ste 
Madame Malatorchi zugerithtet haben ...“ 

Das Auge der Amazone war wircklich ſchrecklich mit Blut 
unterlaufen und gefchwollen. 

„Etwas ſtaͤrker und ich wäre eindugig,“ fapt fie, ihr Aue 
Bouchenot zeigend. „Sagen Sie do, guter Freund, wiffen Sie, 
daß Sie die Waffen unter aller Kritik führen ®* 

„Ih bin in Verzweiflung, daß ich Sie in’d Auge gettöffen 
habe... allein es wird weiter Keine Folgen Baden... waſchen 
Sie ed mit etwas Waſſer und Weingeiſt aus.“ 

Mit diefen Worten fucht Bouchenot abermals den Antgang zu 
gewinnen ; allein der Hanswurſt und der Ged treten ihm in den Weg 
und der Direltorruft: „Warten Sie, noch rinenAugenblid!... Wollen 
Sie ſcherzen ?... Sie zahlen zwei Flafchen Wein und zwei Glätchen 
Schnaps, dad wird das Auge der Madame Malatorchi beffer heilen.“ 

„3% zahle abſolut nichts. Ic bin zu Ihnen gelömmen, um 
zu fechten, das ift gt Ende... und ich gehe.“ . 

„Ah! das wäre mir eine ſchoͤne Sade!... Gr zahlt Fein 
Eintritisgeld, verwundet unfere etſte Künflletin und will nichte 
zahlen! .. . Wofür Halten Sie uns benn? ... Rüden Sie gut: 
willig heraus, oder es gibt Schläge.“ . 

„Ih fage Ihnen, daß ich nichts zahle... . zudem babe ich 
auch kein Gelb.“ j 

Panl be Rod. XIN. 7 
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„Das if nicht wahr.“ 

„Ich fage Ihnen aufs Entſchiedenſte, mi in Ruhe zu 
laſſen.“ 

Bouchenot will ſich entfernen und ſtoͤßt den Hanswurſt und 
den Geck zurück; aber der Direktor Halt ihn am Kragen fo feſt, 
daß dieſer zerreißt. Bei dieſem Anblid wird Bouchenot wüthend 
und fchlägt mit ver Fauſt links uud rechts um fi; allein er würde 
wohl den Kürzern gezogen und der Kampf fihhicht zu feinem Bor- 
theile geendigt haben, wenn Schnauger nicht Theil an der Partie 
genommen hätte: der Hund fpringt auf ben Direktor und feine 
Künftler los und zieht dann feinen Herren an der Tafche, die nach 
Schinken riecht. In kurzer Zeit gelingt es Bouchenot, ſich Luft 
mit feinen Gegnern zu machen: er fprengt eine Seite des Zeltes, 
beffen Mauerwerk aus Leinwand. befteht, und gelangt mit feinem 
treuen Schnauzer in Freiheit. 

Aber in welchem Zuftande, um welchen Preis fommt ex aus 
diefer Marktbude? Sein Rod ift Hin: ein Flügel ift ganz fort, 
ein Aermel zerfeßt und der Rüden nebſt dem Kragen find an 
mehreren Stellen zerrifjen. 


Sechstes Kapitel. 
Bine abgelegene Straße. 


Bouchenot iſt aus dem Zelte geftürzt. Einige Zeit lang läuft 
es vorwärts, ohne fliehen zu bleibeg und ohne zu wagen, fid 
umzuwenden; er glaubt beſtaͤndig, den Hanswurſt, den Direktor, 
den Geck und Madame Malatorchi auf dem Rücken zu haben; 
erſt nach einiger Zeit getraut er ſich, Halt zu machen und ſich 
umzuſehen. 

„Ach, die Schufte! die Schlingel!“ ruft er aus, ſeine Kleider 
unterſuchend, „in welchen Zuſtand fie mich verſetzt haben! ... 
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Zu kann noch von Süd ſagen, daß ich ihnen enifam .. . ich 
glaube, fie wollten mich ermorden. Alles genau betrachtet, babe 
ich die Behandlung wohl verdient! . . . wohin hatte ich mid 
verirrt... was für ein Gedanke, mit Hanswurften zu fechten! 
... Der Hunger hatte meinen Berftand getrübt ... ich wollte 
mich zerfireuen ... eine ſchoͤne Zerſtreuung das!... Und mein 
Kleid! mein armes Kleid! . .. d. 5. unfer armes Kleid, denn 
es gehört eben fo gut meinen Freunden wie mir . . . an brei 
Stellen zerriffen.. . . ein Flügel ganz fort... ach! Donner und 
Wetter! das fehlte noch!.... Was werden Georg und Timotheus 
ſagen? ... was werden file anziehen, um auszugehen... Ic 
bin ein erbärmlicher Menfch! ein viehmäßiger Kerl!... So foll 
ich mich nun fehen laſſen?... ich fehe aus wie Robert Macaire 
... Ich Hätte gute Luft, mich mit Schnauzern in den Kanal zu 
ſtürzen; aber damit hätten meine Freunde feinen Rod!“ 

Bouchenot ift wahrhaft troftlos; zum 'erftenmal in feinem 
Leben Hat er nicht Luft, über das zu lachen, was ihm begegnet. 
Er Hat die Boulevards verlaffen und fih in die abgelegenen 
Straßen verirrt, die auf den Kanal gehen. So oft er gehen hört, 
verboppelt ex feine Schritte; wenn er Leutefleht, eilt er auf die 
Seite, denn er fürchtet von Jemand in feinem traurigen Auf: 
zug erblickt zu werben. Nachdem er über eine der Kanalbrüden 
gefommen war, geht er noch eine Zeitlang fort. Die Zeit iſt 
vorgerüdt, das Viertel, in dem er ſich befindet, ift noch nicht 
mit Gas beleuchtet; erift in einer abgelegenen Straße, wo feine 
Läden und fehr wenige Häufer find; links und rechts flieht er nur 
Umfaffungsmauern , und fchon lange begegnet er Niemand mehr. 

„Wo zum Henfer bin ich denn?” fragt ſich Bouchenot, auf's 
Meue fichen bleibend; „ich weiß gar nicht, wo hinaus? Diefes 
Biertel ift mir ganz unbekannt... es ift fo verlaffen. . . id 
muß in der Nähe einer Barriöre fein. Diefe Mauern... viel: 
leicht find es die Stadtmauern von Paris. . . wohin werde ich 
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von da kommen! ... Um biefe Stunde macht man keine Lamb: 
partieen . .. das Befle wäre, ich ginge nach Haufe... im bir 
GalandersStraße .. . aber zum Kuduf! es ift ein ſchönes Stäck 
Weg bi dahin, Ich werde meinen Freunden erzählen, was wir 
begegnet if. Wenn auch Alles fehl gegangen ift, fo weiß ich wohl, 
baß fie mich nicht prügeln werben, diefe armen Freunde... . ich 
hatte ihnen eine Paflete von Lefage verfprachen . . . fie zählen 
vielleicht zum Nachteſſen darauf... und in ſolchem Zuflaude zu⸗ 
rüdzufommen! Ach! es ift wahr, ich rieche nad) Meofchus ,. . 
wir werben einen feinen Rauch machen, um einſchlafen zu koͤnnen! 
... Gott! o Bott! .... ich glaube, ich ſcherze noch ... und follte 
mir eher die Haare ausraufen! ... Aber, was gefcheben ift, iſt 
geichegen!... Che wir und auf den Weg machen, mollen wie Et: 
was ausruhen, denn ich fühle mich fehr müde... biefer Waffenkampf, 
diefer Bauftlampf. . . und feit diefen Morgen bloß einmal ge 
geſſen, das ift gewiß wenig!” 0 

Bonchenot fieht fih um: er flieht einen Edflein an einer 
Mauer, geht darauf zu, Sept fih auf ihn und jagt: „Ich werbe 
nicht Jange da bleiben, denn gewiß, wenn eine Patrouille vor⸗ 
überläme, würde fie.mich für einen Dieb halten.“ 

Nachdem Bouchenot einige Minuten ausgerubt hat, bemerfi 
er, plöglich aus feinen Gedanken ſich herausreißend, daß Schnan: 
ger nicht mehr bei ihm ift. 

„Er bat mich verlafien!” fagt ber junge Mann aufflehend; 
„recht fo, weil ich im Unglüd bin, verläßt ber Hund mich auch 
... Und doch fagt man, der Hund fei der Freund des Menſchen! 
Würbigt mich Herr Schnauger vielleicht deßwegen feiner Geſellſchaft 
nicht mehr, weil mein Rod zerrifien If? ... Allein die Tafche, 
die mir geblieben, ift die, wo der Schinfen war! Nein, ich kann 
nicht glauben, das mich mein Befährte fo verlaffen bat... umb 
wagen was und für wen? ,.. Ei geht hier Niemand vorüber... 
es hatte mich fo gut veriheibigt, ale ich mich in dem Zelte 
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bezumbalgie ..... und überdies trabte er noch fo eben neben mir 
ber... das ift fehr fonderbar. Sollte vielleicht feine Herrin, 
das junge Mädchen von diefem Morgen, in der Gegend bier woh⸗ 
nen? In diefem Biertel fcheint doch Fein Handel getrieben zu 
werden... und doch muß irgend Etwas Schnaugern angezogen 
haben! Nun, da er mich einmal verlaſſen hat, fo werde ich ohne 
ihn heimgehen . . . voraudgefeht, daß ich den Weg finde.“ 

In dem Augenblid, wo Bouchenot weiter gehen wollte, kam 
der Hund wieber zurück, drückte fih an ihn, fprang auf's Neue 
einige Schritte vorwärts und blieb dann fliehen, wie um feinen 
Herrn einzuladen, ihm zu folgen. 

„Ah, da biſt du ja wieder, Schnauzer, ich Hatte dich alſo 
in falſchem Verdacht, mein waderer Begleiter... du hatteft mid 
nicht verlaffen. Huſſa! aber was hat ex denn, daß ex fo vor mir 
herlaͤuft, ſtehen bleibt und ben Kopf umbreht ? Man Eönnte glaus 
ben, er wolle mich wohin führen. Wohin willſt du mich führen, 
Schnauzer?“ 

Der Hund bleibt ſtehen, ſieht Bouchenot an und ſpringt dann 
weiter, zum Zeichen ſeiner Freude mit dem Schwanze wedelnd. 

„Meiner Treu, ich will dir folgen,“ ſagt der junge Mann 
zu fih, „was habe ich zu fürchten ? Beſtehlen kann man mich nicht 
mehr ... ſelbſt meinen Rod würde man verfchmähen. Zudem kommt 
mir In den Kopf, daß Schnauger mich zu feiner Herrin führen 
könnte, und ich wäre nicht im Mindeſten betrübt, fie wiederzu⸗ 
jehen. Das junge Maͤbchen war fehr Hübfch .. . etwas: robuſte 
Reize, allein viele Reize. Sie ift zum Theil Schuld an Allem, 
was mir beute begegnet ift; ihr verbanfe ich dieſen Hund und 
meine Unfälle. Ich will ihr ihren Schnauzer zurüdgeben und ihr 
Alles. erzählen, was er feit heute Morgen gethan hat, das wird 
fie zum Lachen bringen, und wenn ein Brauenzimmer lacht... ift 
fie bald entwaffnet. Borwärts, Schnauzer.” 

Das. Hund iſt noch nicht weit gegangen, ala ex vor einem fehr 


94 


unanfehnlichen Haufe ftehen bleibt, das fich allein am Ende einer 
Mauer befindet. Den Cingang bildet ein Hofthor, allein es if 
verfchloffen; Schnauzer zeibt fi indeſſen daran und feheint es 
mit feinem Kopf einftoßen zu wollen; da ihm dies nicht gelingt, 
fo Eehrt er zu feinem Herrn zurüd, gleichfam um ihn zu Bitten, - 
ihm den Bingang des Haufes zu öffnen. 

„Ah! da Halten wir!“ fagt Bouchenot, das Haus unter: 
ſuchend; „das ift gerade fein Palaft, allein Schönheit und Un- 
ſchuld wohnen nicht immer in Paläften ; die Unſchuld ift zuweilen 
fogar fehr fchlecht gebettet! ... Ich fehe Fein Licht an den Fen- 
ſtern! ... Dieſes Haus fcheint unbewohnt zu fein, oder gehen 
die Mietheleute vielleicht bald zu Bette. Der arme Hund thut 
Alles, was er fann, um bie Thüre aufzubringen... ſoll ich klop⸗ 
fen... nah wen fol ich fragen? ... ich weiß den Namen bes 
Mädchens von dieſem Morgen nicht! Es koͤnnen nicht viele Leute 
in dem Haufe wohnen... . ein Stodwerf und dann dad Dach ; gs 
iR ein elendes Neft, Fein Haus in der Nähe... . eine große Maukr, 
eine nicht gepflafterte Straße ... all das ift wenig einladend; ich 
glaube, ich thue wohl daran, weiter zu gehen.“ 

Bouchenot macht einige Schritte, allein Schnauzer folgt ihm 
nicht, fondern drüct fich fortwährend an das Hofthor. 

„D, meiner Treu’, e8 wäre doch wohl recht unrecht von mir, 
wenn ich hier meinen treuen Gefährten verlaffen und das Enbe 
des Abenteuer nicht fehen wollte,” fagt Bouchenot, indem er zu 
dem Haufe zurüdfehrt. „Die Herrin Schnauzerd Iogirt Hier, das 
unterliegt keinem Zweifel... . er hat mich zu ihrer Wohnung ge- 
führt und will hinein. Ich denfe nicht, daß mich das junge 
Mädchen fchlecht empfangen wird, wenn ich ihr ihren Schnauzer 
wiederbringe. Ich will anklopfen ... wenn man mich fragt, wer ba 
fei, wird wahrfcheinli der Hund fi die Mühe nehmen, für 
mich zu antworten.“ 

Bouchenot geht an die Thüre, allein es if kein Hammer ba, 
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um zu Mopfen; er fucht rechts und links nach einer Glocke, und ſtudet 
endlich eine Art eiferner Klinke, drückt und die Thüre geht fo- 
gleich auf. 

„Das ift einmal ein fchlecht verſchloſſenes Haus!" denkt der 
junge Mann, einen Blid in den Gang werfend, in dem voll: 
fommene Dunfelheit herrſcht. „Was fol ich jept thun? es iſt 
fehr finfter da drinnen; fol ich dennoch meinem Gefährten folgen?“ 

Aber der Hund ift Bereitd in dem Gang verfchwunden, wähs 
send Bouchenot noch unentfchloffen, ob er folgen foll oder nicht, 
auf der Thürfchwelle fliehen bleibt. 

„Nun wohl! ... mein Knappe wird mich anmelden,“ denkt 
Bouchenot; dann horcht er, ob man eine Thüre aufmache; er hört 
nichts, nicht einmal mehr die Tritte Schnauzerd. Nun wagt er 
fih einige Schritte in dem Gange vor, indem er feine Hände aus⸗ 
ſtreckt, um nirgends anzuftoßen. 

Nachdem er etwa ein Dutzend Schritte gemacht hat, glaubt er 
Air Helle vor fich zu fehen; er geht weiter und fieht fich in einem 
kleinen Hofe, wo er wenigftend die Gegenftände unterfcheiden Tann. 

„Iſt dieſes Haus verlaffen?” fragt fih Bouchenot, ringe 
herum fehend; „ıirgends ein Licht... zwar Tönnte man zu Bette 
fein und fchlafen... . daß erinnert mich faft an ein Märchen aus 
Taufend und Eine Naht... jedoch immer mit dem Unterfchieve 
eined Palaftes zu einer Hütte, und der verteufelte Hund laͤßt ſich 
auch nicht mehr fehen,, um mich zu führen! Wie fomme ich mir 
bier vor? Entſchieden werde ich am Beften daran thun, wieder zu 
geben ... alfo ... aber da finde ich den Weg nicht mehr, 
durch den ich bereinfam. Ah, horch! ich meine Etwas zu Hören. 

Das Geräufh, das Bouchenot gehört hatte, ſchien von 
Hammerfchlägen herzufommen, die raſch auf einander folgten. In= * 
dem er fich bemüht, ſich dem Orte zu nähern, woher das Geräufch 
fam, kommt er an eine nievere Thüre und feine Füße gerathen 
im Herumtappen auf eine Treppe. 
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Dan iſt ein Keller! ... 88 fcheinen Beute unten zu fein. 
Sollte die Herrin Schnauzera Wein in Flaſchen ahzapfen? ... 
Allein die ſchnell auf einander folgenden Schlaͤge? Mau fchlägt 
doch nicht fo Hark Barauf, wenn man Bfräpfe hineintreibt: ich meine, 
ich follte fortgehen . . . doch unterfcheibe ich einen Eleinen Schimmer, 
gewiß find Leute im Keller. Am Ende if vielleicht bag junge 
Mädchen von baute Morgen ha wit ihrem Liebhaber? das wäre 
wohl möglich, die Keller haben fchan oͤfter Verliebten zum Stell- 
dichein gedient; währenh bie Eiterm fchlafen. Hält man ſich Dart 
für ſicherer ... allein das Geraͤuſch, bes ich höre... . bie 
Verliebten ſchlagen gewähnlich nicht mit Hämmern zu... . wenn 
ich noch einige Stufen binunterfteige, kann ich vielleicht mehr 
feben.” 

Bouchenot ſteigt hinab; je tiefer er hinunter kommt, um fo 
Geller wird ed. Am Ende ber Treppe ift er In einem unterizbifchen 
ange, und rechts von ihm befindet fich eine nur angelehnte Tgüre; 
aus dieſer bringen bie Lichtſtrahlen, die bag Gewölbe erhellen, | 
auch die Gammerfchläge und das @eräufch mehrerer Stimmen 
hervor. 

Bouchenot geht leiſe vorwärts, horcht und hoͤrt folgenkes 
Geſpraͤch: „Der Eſel yon Thomas braucht lange, bis er wieder 
kommt; wenn ex nur biegmal nicht wieder mie vorgeſtern nergißt, 
die Thüre au fchließen, die auf die Straße geht.“ 

„Mein Gott! wenn das auch der Fall wäre!... Ihr Habt 
immer Bucht, ihr Burfche!... es kommt Feine Katze im bie 
Straße, namentlih um biefe Zeit!“ 

„Allein wenn man. Verdacht hätte, würde man gerabe deß⸗ 
halb kommen, und da wir keine Zeit gehabt hätten, Etwas zu 
verſtecken, würden wir Alle ergriffen.“ 

„Ich fage Cuch, daß man feine Ahnung davan hat, was in bie: 
jem alten Gemaͤuer vorgeht, und wer nicht wagt, gewinnt wicht.“ 

„Ach mein Gott! das find Falſchmünzer.“ denft, Bouchenot, 
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dem der Angfifigmein anf die Ghirne tritt: „fort, fat! dag iß 
das Bee, was ich thun kann.“ 

Und eilende geht er zurüd, um bie Treype zu geipinnen; 
allein in feines Beflürzung bat ex ein Brett nicht geſehen, Das 
an ber Mauer lehnt: er Rößt Daran, wirft es um und fällt mit 
ihm zu Boder. Auf don Laͤrmen, den fein Fall verurfacht, wir 
die Kellerthüre aufgerifien, mehrere Männer ſtürzen hargus und 
einer uft: „WÄR Du es, Themas?“ 

Bourheuot Kat nicht meha dia Kraft, zu autworten; einen der 
Männer nähert fi ihm , um ihn aufzuheben und ruft aus: Ach, 
voerfincht,, es iſt ein Fremder!“ 


Siekentes Kapitel. 
ou Mapdemoifelfe Pruventia. 


Kehren wir zu Georg und Timotheus zuräd, hie wir in ihrqz 
befcheivenen Wohnung in der Galander » Straße verlafien haben, 
aus der fie ſich nicht entfernen Eannten , weil fie feine anfländigen 
Kleider hatten. 

Geong arbeitete indefien an feinem Werke und ibm verging 
die Zeit ſchnell; die Stunden fchisnen zu eilen, ſelbſt der Hunger 
war nicht fo empfindlich. Mlädliches Privilegium des Schrift: 
ſtellers! Wenn feine Ginbilpungsfzaft eine Scone, ein Kapitel 
erfinnt ober einen neuen Plan entwirft, vergißt ex Langweile, 
Georgen und felbft manchmal feine Bedürfniſſe; er lebt mit feinen 
Helden, plaubert mit feinen Heldinngn, träumt von Erfolgen 
und Ruhm und IR glücklich in feinen Träumen. Cin folder Mp- 
ment iR faft immer der glüdlichfle im Leben bes Dichters; im 
Hintergrunde feines Arbeitgzimmers bildet fi Alles nach feinen 
Wünschen ; fein Wert macht uuaphoͤrtde Gluck, fein Ruhm iſt vollendet 
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und das Publikum fpricht feinen Namen nur mit den größten Lobes⸗ 
erhebungen aus. 

Aber ach, warum muß er fein Arbeicegimmer verlaffen? Viele 
Schrifiſteller ſollten ein kleines Theater in ihrem Zimmer haben, 
dba würden fie ihre Stüde von ihren Freunden, ihren Kindern und 
ihren Frauen fpielen laſſen; da würden fie von Feiner Genfur, 
feinem Direktor geplagt werden; bie Schaufpieler würden feine 
andere Rollen und die Schaufpielerinnen Tetne Rollen für ihre 
Kleider verlangen. Man hätte fehr reine und unfchulbige Häusliche 
@rfolge. 

Ich behaupte indeffen nicht, daß dies unfere Werke auf bie 
Nachwelt bringen würde! aber warum Halten wir auch fo viel 
auf das? Wenn fie kommt, find wir ja nicht mehr da! 

Georg fchrieb, befann fich auf eine Stanze, einen Reim und 
trillerte ihn zwifchen den Zähnen. Timotheus, ber nicht com: 
ponirte; rief von Zeit zu Zeit: „Diefe Gurfen-Eotelettes fomm 
lange nicht! Bouchenot wäre fähig, zu vergeflen, baß er » 
ein Frühſtück beſtellen follte. Höre doch, Georg, gebe einmal 
zu dem Heinen Traiteur hinab, ob man auch an uns benft.“ 

„Kann ich fo hinabgehen? Gehe felbft hinunter.“ 

„Es fcheint mir, mein Anzug fei in keiner beſſern Verfaffung 
als ber Deinige. Allein zwei Schritte kann man fchen in ber 
Bloufe zu einem Nachbar gehen. Ich will einmal aufftehen und 
nad unſerem Frühſtück ſehen; Bouchenot wird vergeffen haben, 
ed zu beftellen. Hat er auch bie vierzig Sous bagelaffen ?“ 

„Sa, da find fie auf dem Kamine.” 

„Bottlob! . . . Ich muß geftehen,, daß ich wegen ber hun⸗ 
dert Sons, die er mitgenommen bat, nicht ganz ruhig bin. Ich 
fenne ihn; er if im Stande und gibt fie für lauter Kleinigkeiten 
aus. Ich Kin nicht darauf beſtanden, daß er fle da laſſen folle, 
weil dad Geld theilweife von dem Berkaufe feiner Babhofen her⸗ 
fommt! wäre das nicht gewefen, fiherih ... Run! das iR 
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doch fonderbar . . . wo Henkers find fie denn hingekommen? .. 
Ich hatte fie unter das Bett geflellt ... . ich weiß es gewiß.“ 

„Bas haft Du denn, Timotheus? Du fchreift und ſprichſt 
in einem fort... So kann man nicht componiren.“ 

„Was ig habe? . .. AB, wenn er mir diefen Streich ges 
fpielt Hätte. . . das wäre unwürbig! Georg, haft Du fie anges 
zogen 9“ j 

„Bad denn?“ 

„Meine Stiefel .. . meine fchönen, nagelneuen Stiefel, bie 
ich erft fünfmal anbatte ... . bie ich ſchonte, wie meinen Aug⸗ 
apfel . 

‚Du ſiehſt wohl, daß ich ſie nicht anhabe, da ich in Pan⸗ 
toffeln bin.” 

„Er hat ſie verfauft, der Halunke! O, ih fann nicht mehr 
zweifeln, er Bat meine neuen Stiefel verkauft; aus biefen bat er 
fieben Franken erlöst! Ich dachte doch, fleben Franken für 
ge Schlechte Badhoſen und eine fadenfcheinige Wefte iſt wiel; 
aber ex hat meine neuen Stiefel verlauft. . . das ift ſchaͤndlich! 
Stiefel, für die ih vor Faum zehn Tagen achtzehn Franken von 
meinem Koftgelde gegeben Babe! Deßwegen hatte ex fo fehr Angft 
vor meinem Aufſtehen! O, ich möchte vor Zorn weinen.“ 

„Ab, beruhige Di, mein armer Timotheus! Bouchenot hat 
vielleicht Deine Stiefel angezogen, um auszugehen, und wird I 
Die Schon wieder zurüdgeben.“ _ 

„Ad nein, er kannte fie nicht anziehen umd deßwegen at . 
er fie verkauft; er fagte mir ohne Unterlaß: „Du haft einen ko⸗ 
miſchen, außerordentlichen Buß, man Tann in Deine Stiefel nicht 
hineinfommen !‘“ und er verfaufte fie an den Kleiderhändler! DO, 
er muß mir fie bezahlen, das laſſe ich ihm nicht fo Hingehen.. . . 
er frißt ung Alles weg, biefer Menſch: unfere Röde, unfere Bein- 
fleider, meine Stiefel, Alles verſchwindet. Ich mag fo nicht mehr 
"eben; ... da muß man zulegt ärgerlich werben.“ 
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Und Timothens geht im Zimmer auf und ab, ſtampft mit 
ben Büßen nnd fchlägt mit der Fauſt auf ben Kamin, gegen bie 
Band, gegen Alles, was ihm unter bie Hände fommk Zum 
erfienmal bat fein gewöhnlich ruhiges Geſicht einen Ausdruck an⸗ 
genommen, feine Augen funleln, feine Nafenlöcher find weit ge- 
Öffnet und feine Haare feheinen noch röther als gewöhnlich. 

Georg wartete, bie der Zorn feines Freundes vorüber war 
und fagte ganz fanft zu ihm: „Timotheus, Du mußt ein Mann 
fein und die Schläge des Schickfals ertragen Tönnen; ber Zorn 
it ein Zeichen der Schwäche.“ 

„Das ift mir Alles eins, ih will zomig fein, ich will mid 
mit Boschenot fchlagen, und man foll fehen, ob ich ſchwach Bin 

. Stiefel, die mir fo gut gingen! Ich hatte noch nie fo gut 
gemachte.“ 

„Timotheus, haſt Du feinen Hunger mehr?“ 

„Gewiß, fa, aber womit fol ich zu dem kleinen T 
gehen?! Was foll ih anziehen ?“ 9. 

„Wenn man blhoß in die Nachbarſchaft geht, kaun man 

„ tn Bantoffeln ausgehen.“ 

„Si, in Bantoffeln! weil es in der Calauder⸗Straße Leinen 
Koth gibt! Das muß aufhören, fage ich; Bouchenot beluchst uns 
zu ſehr! Gewiß kann ich mit ben zwdlfhundert Frauken, die mir 
mein Bater gibt, allein fehr gut leben und bin dann nicht genötigt, 
aus Mangel an Kleidern das Zimmer zu hüten ; ich kann meine 
Gange machen und mich überall zeigen. Ich will künftig wieder 

mein eigener Herr fein.“ 

„Du haft Recht, Timotheus,“ jagt Georg, feine Feder auf 
fein Manufeript legend und feinen Freund traurig anfehend, „ia, 
Du koͤmnnteſt ruhig leben... . Du bat genug, und nicht möthig, 
Die Kummer und Gorge zu machen, während wir Andere Seine 
feſte Einnahme haben. Das Gelb, das mir meine Eltern geben, 
ik wenig; ich bin nicht fo vornänftig wie Da, ich wurde ein 
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Theatsungrt und machte nor Schulben, fo daß a08, was ich von 
Haufe mpfagag;'"alabald von meinen Gläubigern verfchlungen - 
wird. Bemchenot hattibeiniges Vermögen, aber ex hat es aufge: 
seht... mit und zwar, denn biefe Gerechtigkeit muß man ihm 
wiberfabren laffen: wenn ex Geld. hatte, ſtand feine Boͤrſe immer 
feinen Freunden offen! Nun befist ex nichts mehr; ich. . . id 
habe nur zweifelhafte Hoffnungen und unzweifelhafte Schulen, —* 
waͤhrend Du regelmaͤßig von Deinem Vater zwoͤlfhundert Franken | 
exhaͤliſt; es iſt Daher nicht recht, daß Du fie hergibft, uns zu 
ernähren. Verlaſſe uns, Timotheus; laffe uns mit unferem Uns. 
gläd und unfern Sorgen, mit unfern Cutbehrungen für heute, mit 
unferer Gntblößung für morgen! ... Allein kannſt Du glücklich 
leben . . . Berlaffe uns, quartiere Di in ein Gaſthaus ein, 
ba Haft Du Credit, indem Du beweifen kannfi, daß Dir, Dein 
Bater Geld ſchickt; dann wirkt Du bald unfere magere Koft, unfere 
igte Stube und unfere unüberzogenen Betten vergefien haben,“ 
- Georg diefe Anrede an Timotheus hielt, war” biefer 
geblieben; er fchlug nicht mehr mit ber Fauft qu die 
Wand, fein Zorn hatte fich gelegt. und ale fein Freund aufgehört 
hatte zu ſprechen, wifchte ex ſich mit ber Hand zwei große Thränen 
ans den Augen und flammelte mit bewegter Stimme: „Nein, ge: 
wiß, ich verlaffe Cuch nicht. . . ich verlafle Euch nicht, wenn 
ihr unglüdlich fein! Warum nicht gar, wofür halt Du mi? Du 
weißt wohl, daß ich nur fo fage, daß ich es aber nicht halte! 
Ich müßte ja ein Felſenherz haben; der Zorn läßt mich bummes 
Zeng ſchwatzen und dann . . . fomm’, umarme mich, Georg, 
fei nicht miche böfe anf wich... . und ich will Etwas zum 
Frühſtück Holen.“ 
Georg umarmt feinen Freund laͤchelnd. Gr wußte wohl, 
Daß Timotheus ein gutes Herz hat, und denkt bereits nicht mehr 
an das, was biefer in feinem Zorne herausftieß. Timotheus 
macht feine Beinkleider feſt, zieht feine Bloufe an umb geht, 
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um ein Frühſtück zu holen, das Bouchenst im Gntzüpfeg, über 
ben Befig von fünf Branlen vergefien hättefujeinen Freunden 
bringen zu laffen. “ “, 

Timothens hat einen alten Korb mitgenommen; er läßt fi 
Gotelettes, Brod und Wein darein geben, und kehrt mit dem. 
glückbringenden Korbe unter dem Arme auf dad Zimmer zurüd, 
das fie zu Dreien bewohnten. 

Auf der Treppe begegnet der junge Student feiner hübſchen Nach⸗ 

barin, die Herunterlommt. Er wird roth wie ein Hahn, weil er 
“meint, er fehe mit feinem Korbe unter dem Arme aus, wie wenn 
es vom Mackte käme; aber er ftellt fi zur Seite und macht 
feiner Nachbarin ein tiefes Kompliment. 

Es war dies ein junges Mädchen von zwanzig Jahren, mit 
beauyer Haut und braunen Haaren, lebhaften und ſchelmiſchen 
Augen, einer geraden und ungezwungenen Haltung; fie hatte 
habſche Zähne und lachte oft, um fie zu zeigen, um fo me 
man dann noch außer den Zähnen zwei Grübchen zu Mn 
fam „die fih in jeder Wange bildeten; kurz, fie war ein eht we: 
tiged und herausforderndes Weſen, das, wie Bouchenot gefagt 
hatte, auf Feine Lukretia fchließen ließ. 

Das junge Mädchen lacht laut auf, als fie Timotheus be: 
trachtete, beffen Anzug, Geſicht und Haltung mit dem Korbe 
unter dem Arme auch geeignet waren , eine Anwandlung von Hei: 
terkeit hervorzurufen. Sie dankt ihm für feinen Gruß und eilt 
Die Treppe hinunter. 

Mit Flopfendem Herzen kommt des junge Mann zu Georg 
zurüd und ruft aus: „Ach, mein Freund! ich bin entzudt! Nie 
babe ich etwas jo Koͤſtliches geſehen.“ - 

„Bah! Du haft alfo ſchon davon genoffen, Ledermaul ?“ 

„Benofien? D wollte Gott! ich Hätte davon genofien. Welch’ 
verfahreriſche Augen !“ 

„Wie, unfere Cotelettes haben Augen 3“ 
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„Ber fpricht jegt von Eotelettes ; ich meine unfere Nachbarin, 
das ſchoͤne Mädchen gegenüber, dem ich eben auf der Treppe bes 
gegnet bin.“ 

„Ab, das iſt etwas Anderes! . . . Ich will aber deßwegen 
doch den Tisch decken.“ 

„Ich hatte fie gegrüßt . . . fie hat mir gedankt.“ 

„Zum Henker! ich denfe, bad ift das Wenigfte, was fie thua 
lonnte.“ 

„Aber fie hat gelacht, als fie mich grüßte, ſehr gelacht . 

„sh glaube es wohl, Du fiehft auch komiſch genug aus.“ 

„Höre, Du weißt noch nicht . . .” 

„Bas denn noch?“ 

„Sie hat zwei Grübchen in den Wangen.” 

„Zwei Grübchen? wirtlih!... Nun, fo wollen wir frühſtücken.“ 

„Sa, laß ung frühftüden ! Aber das ift all’ eins, fich Georg, 

fühle, daß ich in die Feine Nachbarin verliebt bin.” 

„Das kannſt Du Halten, wie Du willſt.“ 

O, ich bin entfeglich verliebt in fie! Es ift fchon fo lange 
her, daß ich nicht mehr verliebt war, und mein Herz hat das Be⸗ 
Dürfniß, ſich an einen Gegenſtand anzufchließen.“ 

„Schließe Dich an; ich hindere Dich nicht.“ 

„Sa, allein ich will nicht, daß ed wieder geht wie gewöhns 
lich, und daß man mir meine Eroberung vor der Naſe wegfchnappt.“ 

„Ich, wann habe ich Dir je eine Eroberung weggefchnappt I“ 

„Sch ſpreche nicht von Dir; jept denkſt Du nur noch an’s 
Theater, an. Deine Stüde, nicht mehr an die Liebe, aber Bon: 
chenot fpielt mir immer folche fchlimme Streiche. Im Augen⸗ 
blid, wo ich auf dem Punkte ſtehe, einem Frauenzimmer zu ge⸗ 
fallen, patſch! nimmt ex fie mir weg, und es ſtellt ſich nachher 
heraas, daß es ein Schag von ihm if.“ 

„Es ift Deine Sache, es io einzurichten , daß Du vor ihm 
geliebt wirſt.“ 
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Ge, ich will es in Zukunft auch fa einrichten. O, bie 
Nachbarin, die hübſche Rachbarin!... O, ich will mid an bie 
Gotelettes machen.“ 

Die jungen Leute frühſtücken. Die Liebe hindert Timo; 
then, noch nicht am Eſſen; er fchlingt hinein, Georg thut baf- 
felbe, und die zwei Franken find ganz verbraucht, ohne daß etwas 
Abrig bleibt. Sie ſtehen nicht eher vom Tiſche auf, ale bie es 
unmöglich ift, noch Etwas darauf zu finden, das man zwifchen die 
Zähne Bringen koͤnnte. 

Timotheus betrachtet ſich vor dem kleinen Spiegel, feufzt 
und murmelt: „So gefehen zu werben... . in einer ſchmutzi⸗ 
gen Bloufe, in PBantoffeln! .. . Do im Ganzen iſt ed noch 
befier, fo gefehen zu werben, ale wie Vouchenot. Nicht wahr, 
Georg?“ 

„Je nachdem... . ich weiß nicht.“ 

‚nA, Georg, biefes Se nachdem beirabt mich. Du Baft 
eine ſehr ſchlechte Meinung von der Nachbarin f" 

„Ich habe gar keine; ich Babe fie im Borübergehen bemerkt, 
kenne fie aber nicht.“ 

„Benn Du fie kennen lernſt, fo fürdhte ich Du würdet Dich 
auch in fie verlieben.“ 

„D, ich ſtehe nicht fo gleich im Flaramen wie Du; ih bin 
über dis erſten Illuſionen der Liebe hinaus.” 

„Ich will mich anf den Hausgang flellen und ihre Kückkehr 
erwarten.“ 

„Das kannſt Da thun, und wenn Du fe fiebfi! was willſt 

Da ihr dann fagen 9“ 

„Ich werde fie grüßen.” 

„Sie wird glauben, Du Eönneft nichts Anderes.” 

„Willſt Du nicht vielleicht gar, daß ich ihr auf ber Stell⸗ 
da sur ihrer Thüre eine Brllärung mache?“ 

„Bouchenot wärbe es thun.“ 
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„O, aber Bouchenot liebt, wie man ein Glas Bier trinkt; 
das iſt nicht meine Art.” 

„Es fcheint mir doch, daß er mit feiner Art mehr Glück macht 
ald Du, weil er Dir alle Frauen abführt, denen Du den Hof 
machſt.“ 

„Ich liebe es, dies Gefühl anzuregen; ich meine, die Liebe 
müſſe ſich nach und nach entſpinnen, ſonſt fei es Feine wahre 
Liebe.“ 

„Spinne fo viel Du willfi, mein lieber Freund; ich will 
jept meine Correcturen vollends beforgen.“ 

Georg geht wieder an .feine Arbeit. Timotheus begibt 
fih, nachdem er mit det Hand durch die Haare gefahren ift und 
alled, was er noch von’ Pommade vorfand, hineingefchmiert Hat, 
auf feinen Boften in den Hausgang, um die Nachbarin zu er- 
warten. a 

Nach einer Stunde vergeblichen Wartens hoͤrt er endlich Je⸗ 
mand die Treppe herauffommen . .. es iſt ein Waſſertraͤger.“ 

Timotheus geht ärgerlich in's Zimmer. 

„Hat fie Dich diegmal nicht angelächeli?" fragt ihn Georg. 

„Ah, fie war es gar nicht, es war der Wafferträger. Ich _ 
habe Unglüd, und Du wirft fehen, daß fle den ganzen Tag nicht 
nach Haufe fommt, und ich kann doch nicht bis in die Nacht 
hinein in dem Hausgange flehen bleiben!“ 

„Weißt Du, was ich für eine Idee babe?“ 

„D, lieber guter Georg, gib mir eine Spree . . . ed gehört 
ja ald Schrififieller zu Deinem Beruf, Ideen zu haben, und mir 
fommen fie. nur jelten.“ 

„Schreibe der Nachbarin eine Erklärung und ſchiebe fie in 
ihr Schlüffelloch.“ 

„Ich ſoll einem Brauenzimmer eine Liebeserklärung fchreiben, 
das ich noch nicht gefprochen habe, und deſſen Namen ich nicht 
einmal weiß?“ 

Baul de Kod. KIN. : 8 
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„Was that das? braucht man den Namen eines Frauenzim: 
merd zu wiſſen, um in es verlicht zu fern?” 

„D nein! denn ich bin ſchon verliebt; allein ich traue mir 
nicht das Talent zu, eine Erklärung zu fchreiben. Wenn Du mir 
fie fchreiben wollte, Georg ? 

„Sept nicht... . laß mich zuvor mein Stüd beendigen.“ 

„Ah, ich meine, ich höre Jemand berauffommen.“ 

Timotheus fehrt in den Hausgang zuräd; er ſtreckt ben 
Kopf über das Geländer, um auf die Treppe zu fehen, und fieht 
den alten Nachbar Jacquillot, der in fein Zimmer gebt. 

„Es ift um mich gefchehen!“ ruft Timotheus, zu Georg 
zurüdfehrend aus; „Alles fommt nach Haufe, nur die Nachbarin 
nicht!“ 

„Aber ich meine, Bouchenot fomme auch nicht,“ Sagt Georg, 
„und es wirb fchon fpät.“ 

„Bouchenot! D, zum Henker! er bat Hundert Sous in ber 
Tafche, der wird fobald nicht nach Haufe kommen. Wenn 'er nur 
auch die verfprochene Paſtete nicht mitzubringen vergißt; was 
würden wir ohne fie zu Mittag eſſen?“ 

„DO, er wird und eine Paflete mitbringen; er weiß wohl, 
daß wir darauf zählen.“ 

„IH bin nicht ruhig, ich.“ 

Mehr als eine Stunde vergeht noch. Timothegg laͤuft fortwäh: 
rend von der Stube auf die Flur, endlich hört ex Jemand leicht die 
Treppe heraufkommen. Aus der Leichtigkeit des Triits fchließt er, daß 
ed ein Frauenzimmer und wahrfcheinlich feine Nachbarin fein muß. 

Wirklich if es ein junges Mädchen, aber nicht die Nach⸗ 
barin. Dennoch bleibt Timotheus fiehen, weil der Anblid eines 
Frauenzimmers ein Magnet ift, der immer einen jungen Mann 
anzieht. Das, welches die Treppe herauffommt, ift viel größer, 
dicker und ſtärker als die Kleine Nachbarin; ; es tft eine Schönheit 
anderer Art. 
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„Sollte fie zu und kommen?“ fragt fih Timotheus, ale 
er fieht, daß das Mädchen in den vierten Stock heraufkommt. 
„Bir Haben Niemand über und als Kagen; fie fommt alfo zu und 
oder zur Nachbarin gegenüber.“ _ 

Dad junge Mädchen iſt im vierten Stock angelommen ; 
ed geht an Timotheus vorüber, der es achtungsvoll grüßt, dann 
bleibt es einen Augenblid unentfchloffen ſtehen, indem es bie bei: 
ven Thüren betrachtet, und fagt zu dem jungen Manne: „Mein 
Herr, ich bitte um Entſchuldigung, wo wohnt Mademoiſelle Co⸗ 
lina. .. wenn Sie fo gut fein wollen?” 

„Mademoiſelle Coͤlina?“ wiederholt Timotheus, wieberum 
grüßend; „dieſer Name iſt mir durchaus unbekannt. Was treibt 
fie, dieſe Dame?“ 

„Mein Herr, fie if eine Eoloriftin; fie iſt noch nicht Tange 
eingezogen.“ 

„O, dann muß ed unfere Nachbarin fein, welche und gerade 
gegenüber wohnt. Ich wußte ihren Namen noch nicht, allein 
wahrfcheinlich ift fie es... brünett, Hein, mit einem roth und 
grün gewürfelten Kleive ... .“ 

„Ja, mein Herr, die iſt es; fie Hat diefes Kleid fchon fehr 
lange. Iſt es diefe Thüre da?“ ‚ 

„sa, Mademoiſelle.“ | 

Das Mädchen will anflopfen; Timotheus Hält fie an. „Sie 
Hopfen vergeblih, Mademoifelle ; unfere Nachbarin iſt fchon vor 
geraumer Zeit ausgegangen und noch nicht zurückgekommen.“ 

„A, mein Gott! das ift recht verbrießlich! Willen Sie ge: 
wiß, daß fie nicht zurüd iR?“ 

„Ganz gewiß, ih bin nicht von der Blur weggekommen, 
das heißt, ich bin nicht ausgegangen... und bei uns hört man 
feine Nachbarn fehr gut aus: und eingeben.“ 

„Ach, das tft fehr unangenehm ! ich wohne fo weit weg, und 
habe nit oft Zeit zum Ausgehen,“ 
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„Mademoifelle , ich glaube, daß unfere Nachbarin nicht mehr 
lange ausbleiben wird, weil fie fchon fo lange fort ifl. Wenn Sie 
biefelbe bei ung erwarten wollten, fo kommen Sie herein,” 

„Ach, mein Herr, Sie find fehr artig ... . es Fünnte Sie 
geniten ?“ 

„Im Gegentheil, Mademoifelle.“ 

Und Timotheus verbeugt fih auf's Neue und beeilt fi, die 
Thüre fo weit als möglich aufzumahen, um das Mädchen zum 
Eintreten zu bewegen. Nachdem es einen Augenblick gezögert hat, 
entfchließt es Sich, dad Anerbieten anzunehmen. Die adjtungsd- 
volle Miene Timotheus’ Hatte die junge Perſon bezaubert, die 
außerdem noch fo gebaut war, daß fle fich wohl gegen einen Zu- 
dringlichen Hätte vertheidigen Eönnen. Allein man muß nie nad 
dem Anfchein gehen : die phyſiſch ſtarken Frauen koͤnnen moralifch 
ſchwach fein. 

Das junge Mädchen ift in dad Zimmer der Studenten ger 
treten; als es aber Georg erblidt, bleibt es flehen und fcheint 
zurüdfehren zu wollen. Indeſſen ift Georg aufgeftanden, um zu 
grüßen, und Timotheus hat den Stuhl ergriffen, ben fein Freund 
unter fih Hatte, und ihn dem Mädchen angeboten, welchem es 
ohne diefe Zurüftungen vielleicht ebenfo hätte ergehen koͤnnen, wie 
dem Kleiderhändler, was für die jungen Leute vielleicht nicht un- 
angenehm gewejen, aber gegen dad Mäpchen eine große Perfidie 
gewefen wäre. 

„Segen Sie fih doh, Mademoifelle !” jagt Timotheus, ihr 
den Stuhl mit vier feften Füßen anbiefenb. 

„O, mein Herr, Sie flad ſehr gütig, allein ich fürchte ... 
und dann kann ich nicht lange warten... .” 

„Sie werben nur fo lange warten, als es Ihnen Vergnügen 
machen wird,” fagt Georg; „allein Sie kennen ohne Furcht bei 
und ausruhen; wir find unfähig, die Nüdfichten zu vergeffen, 
die man ben Damen jchulbig if.“ 
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„Sa, gewiß,“ jagt Zimotheus, indem er fi auf den Stahl 


ſetzt, der nur drei Füße hat, und ſich im Gleichgewicht zu erhal⸗ 
ten ſucht; „wir find unfähig zu ... wie mein Freund ſagt.“ 

Das junge Mädchen entſchließt ſich, Plag zu nehmen, 
boch fept es fih nur auf den Rand des Seſſels. Es gibt Men: 
ſchen, die glauben, daß fle auf diefe Art fich fchneller entfernen 
fünnen. 

Georg, ber thut, als müffe es fo fein, zieht: den Koffer an 
ben Tifch und feßt fi dann darauf; Timotheus ſchmunzelt und 
bemüht fih, den Angenehmen zu ſpielen; das junge Mäbchen 
fieht auf den Boden und fcheint verlegen; Georg unternimmt eg, 
bie Unterhaltung wieder in Gang zu bringen. 

„Wir Eennen unfere Nachbarin nur vom Sehen,“ fagt er, 
„aber fie fcheint fehr heiter, fehr angenehm.“ 

„Bir hören fle fingen, wenn fie ausgeht,“ fagt Timotheus, 
„fe hat eine fehr hübſche Stimme.“ 

„D ja, Coͤline fingt fehr gut; deßhalb Hatte fle auch Luſt, 
auf dad Theater zu gehen, aber ihre Eltern wollten es nicht 
zugeben.“ 

„Iſt fie aus einer adeligen Familie?“ fragt Timothens. 

„Ich glaube nicht, mein Herr; ihr Vater Handelt mit Ge: 


. Flügel.” 


„Das iſt ein gutes Geſchaͤft,“ entgegnet Georg ſeufzend, 
„und ich moͤchte heute Abend einen Mann kennen, der Geflügel 
verkauft.“ 

„Iſt vielleicht die Demoiſelle auch Coloriſtin wie unſere Nach⸗ 
barin?“ fragt Timotheus, mit der Zungenſpitze über ſeine Lip⸗ 
pen fahrend. 

„Nein, mein Herr, ich bin”bei einer Leinwandhaͤndlerin, 
allein ich gehe nicht oft aus, denn erſtens bin ich noch nicht 
lange in Paris 

„Mademolfelle iſt eine Fremde?“ fragt Timotheus. 
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„Sa, mein Herr, ich bin von Poiſſy, ‚hinter St. Germain.“ 
„D, ich weiß, Mademoifelle. ich kenne Poiſſy ... die Stabt 
iR ſehr berühmt durch ihr Polizeihaus und ihre Biehmärkte.. .“ 
„Ih war früher nie in Paris, ehe ich das erfte Mal Hin: 
fam,“ entgegnet das junge Mädchen. . 

„Wirklich,“ vuft Georg aus, indem er ſich Mühe gibt, über 
dieſe Naivetät des Mädchens nicht zu lachen. „Da müflen Sie 
in Paris noch viele Dinge kennen lernen!‘ 

„D ja, mein Herr; deßhalb Bin ich heute auch bald aus: 
gegangen, um zu Efine zu fommen, mit der ich ein wenig ſpa⸗ 
zieren gehen wollte, weil Göline, die eine Pariferin iſt, mir ge: 
fagt hat, daß fle mir alles Merfwürbige und dann nod andere 
Sachen zeigen wolle, und ich wäre wohl viel bälder hieher ge: 
fommen ohne ein Ereigniß, das mir zugefloßen ift.. .“ 

„Ein Ereigniß, Mademoiſelle?“ 

„D, ein ſehr unglückliches Ereigniß, das mir vielen Kum⸗ 
mer macht!” entgegnet das junge Mädchen, einen tiefen Seufzer 
auẽſtoßend. 

„Waͤre es nicht unbeſcheiden, Sie zu fragen, welche Art von 
Ereigniß Ihnen begegnet iſt?“ ſagt Timotheus, der ſich bereits 
ſehr für das dicke Mädchen intereſſirt. 

„Wenn wir Ihnen nützlich fein können, Mademoiſelle, fo 
fliehen wir ganz zu Ihren Dienften,” fagt Georg. 

„Sie find fehr gütig, meine Herren; aber nicht alle jungen 
Leute find fo artig wie Ste. In diefem Augenblide bin ich fehr 
böfe auf einen Herrn, den ich nicht kenne.“ 

„Sollte man Sie auf der Straße beleidigt haben!“ 

„DO, das heißt... ich will Ihnen den ganzen’ Hergang er- 
zählen. Ich war von meiner Lehrfrau mit meinem Hunde 
fortgegangen ... Sie müffen nämlich wiffen, daß mir mein Tanfs 
pathe einen ‚großen Hund mitgegeben bat, um mich in Paris zu 
befchügen, wenn ich allein ausgehen follte . . .* 
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„Herrliche Vorſicht!“ 

„Ad ja! es ift zum Erflaunen, wie gut mir das gebient hat. 
Ich gehe alfo mit Schnauger aus... ich Babe ihn erft drei 
Wochen, allein er that ſchon, als fei er fehr an mich gewöhnt. Im 
der Straße fällt ed einem Herrn ein, mir zu folgen, dann mid 
zu betrachten, mir Dummbeiten zu fagen, 3. B. daß ich hübſch 
fei, daß er mich anbete . . .*“ 

„Und Sie nennen dad Dummheiten, Mabemoifelle ?“ 

„Gewiß, weil man fich nicht in eine Frau verlichen Tann, 
wenn man fie über eine Goſſe gehen flieht. Da ich weiß, bag man 
nicht anf die Männer hören darf, die Binen auf der Straße ans 
zeben, fo hörte ich diefen Herrn nicht an, dllein er folgte mir 
immer... .” 

„Dann besten Sie Ihren Hund auf ihn?“ 

„Mein Gott, das war vergeblihe Mühe: Schnauger hatte 
mich bereitö verlaffen, um jenem Herrn zu folgen.“ 

„Und er biß ihn in die Waden?“ 

„Er biß ihn ganz und gar nicht, er fchien im Begentheil 
auf beſtem Fuß mit ihm zu flehen. Sch werbe Bife, rufe meis 
nem Hund, er folgt mir nicht. Der Herr laͤßt mich endlich in 
Nuhe, ex entfernt ſich; Schnauger folgt ihm und nun muß ich 
jenem Herrn nadjlaufen. Endlich Binde ich meinen Hund an eine 
Schnur und nehmerihn mit, aber bah! ich war noch nicht zehn 
Schritte weit, fo hatte er die Schnur abgebiffen und war von 
Neuem fort. Da ich jenem Herrn nicht immer nachlaufen konnte, 
fo entfchloß ich mich, weiter zu gehen; allein bei all’ diefem iſt 
mein Hund verloren, und dad macht mir Kummer, weil mein 
Taufpathe mir ihn fehr auf's Herz gebunden hatte, und gewiß iſt 
ed die Schuld jenes Herrn, der ohne Zweifel irgend ein Geheim⸗ 
niß befigt, die Bieher anzuloden. Und all’ dieſes hat mich aufs 
gehalten und iſt Schuld, daß ich zu fpät zu Eöline Fam.“ 

„Mademoifelle, Sie haben nur einen Weg vor ſich, wieder 
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zu Ihrem Hunde zu kommen, nämlich ihn ausfchreiden zu laſſen 
und dem, der ihn Ihnen wieberbringt, eine anftändige Belohnung 
zu veriprechen.” 

„Gine Belohnung? Ad, meiner Treu’! ich bin zwar fehr 
betrübt, allein ich habe Fein Geld, um Belohnungen zu geben.“ 

„Bennman Sie fennen würde, Mademoifelle,“ fagt Timotheus, 
„jo bin ich überzeugt, daß man ihn Ihnen umfonft zurückgaͤbe; 
man waͤre zu glücklich, Sie zu verbinden.“ 

„Sie ſind ſehr gütig, mein Herr.“ 

„Es iſt indeſſen möglich, daß Sie Ihren Hund zu Haufe an⸗ 
treffen, vieleicht ift ex dahin zurückgekehrt.“ 

„Ah, ich habe Feine Hoffnung, er ift erft fo kurze Zeit im 
Haufe, und es geftel ihm nicht ſehr; ich gab mir alle mögliche 
Mühe, ihn vom Durchgehen abzuhalten.” 

„Wenn der Tag nicht fchon fo vorgerüdt wäre,” fagte Timo- 
theus, „fo würde ich Sie um Erlaubnig bitten, mit Ihnen aus: 
zugehen, Mademoifelle, um Ihren Hund zu fuchen. Allein haben 
Sie ſchon bei Ihrem Pathen nachgefragt? Weil Sie ihn von dies 
ſem haben, fo kann er auch zu diefem zurücdgefehrt fein.“ 

„Mein Pathe wohnt nicht mehr in Paris; er ifl vor drei 
Mochen nach Haufe, nach Meaur, abgereist, und ed ift nicht 
wahrfcheinlih, daß Schnauzer ihn dort aufgefucht Hat; er wird 
den Weg nicht wiffen, da er nie dort war. Allein ed wirb fpät 

. Eöline fommt nicht... ich muß fortgehen. . .“ 

„Wie, Mademoiſelle, Sie wollen nicht auf fle warten?“ 

„D nein! die Nacht bricht herein und meine Lehrfrau würde 
mich zanfen, wenn ich fo fpät heimfäme, und dann möchte ich 
Abende nicht allein in Paris herumgehen, befonderd da ich meinen 
Hund nicht mehr habe.“ 

„Es fcheint mir, daß er Sie nicht fehr vertheidigte,“ jagt 


Georg. 


„Das ift gleichgültig, ed mar doch eine Geſellſchaft.“ 
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„Wohnen Sie weit weg, Mademotfelle?“ 

„sa, mein Herr, in ber Bifchweiber- Straße, neben dem 
Boulevard ; von hier ifl es ein bedeutender Marſch.“ 

„Das if wahr,“ ſagt Georg laͤchelnd. 

„Wollen Sie, daß wir Sie zurückbegleiten, Mabemoiſelle 

fragt Timotheus, einen verzagten Blick auf feinen Anzug werfenb. 
D, ih danke Ihnen, mein Herr, ich gehe lieber allein.“ 

„Bir beftehen nicht darauf, Mademoifelle,“ antwortet fchnell 
Georg, „denn es liegt nicht in unferer Art, uns den Damen aufzu⸗ 
brängen.” 

„Was follen wir unferer Nachbarin von Ihnen ausrichten?” 
fragt Timothens. 

„Wenn Sie fo gefällig fein wollen, ihr zu fagen, daß ich 
da war... ad, aber ich bin recht dumm! Sie wiflen ja meinen 
Namen nicht... Prudentia Flambard .... daß ich fehr betrübt 
geweien fei, fie nicht getroffen zu haben und daß ich fle Bitte, 
mich bei meiner Lehrfrau zu beſuchen, bei der ih fo lange bleibe, 
bis ich von ihr weggehe, weil ich mich dort langweile und Luft 
habe, anderswo einzutreten... , Ich werde Ihnen fehr verbunden 
fein, meine Herren.“ 

„Das genügt, Mademoifelle, wir werben ihr das ausrichten. 
Go ift mir fehr leid, daß Sie nicht länger mehr warten können.” 

„D nein, denn ich habe bereits meinen Hund verloren und 
fünnte nun noch etwas Andered unterwegs verlieren ; ich will 
fchnell heim eilen... . Ich danke Ihnen, meine Herren, und bitte 
um Berzeihung, wenn ich Sie geftört habe.“ 

„Keineswegs, Mabemotfelle. Wir find zu glüdlih, Ihnen 
einen Dienft haben leiften zu können. Nehmen Sie fi in Acht, 
daß Sie beim Hinuntergehen nicht fallen; die Treppe ift naß und 
ſchlupfrig. 

Mademoiſelle Prudentia Flambard iſt fort und Timothens, der 
fie bis an die Treppe begleitet Hat, kommt in das Zimmer zus 
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rück mit dem Ausrufe: „Gin koöſtliches Maͤdchen! nicht wahr, 
Georg?“ 
„D! ein koͤſtliches Mädchen !... weil es dicke Hüften , vide 
Arme und einen biden Bufen hat? as. in ein ſolid gebautes Maͤd⸗ 
chen, weiter nichts.“ 

„Es hat auch ein hübſches Geficht, hübſche Farbe, ſchöne 
Zähne... .“ 
| „Es Hat ein Bauerngeficht; zu lebhafte Karben, dicke Baden, 

wie ein neugeborenes Kind . . . Ich bin Fein Bewunderer von 
dieſer Art Schönheit, ich Tiebe die zartgebauten Frauen... und 
dann macht Mademoifelle Prudentia Flambarb ben Eindrud auf 
mid, als wäre fie paffabel dumm.“ 

„Meint Du?“ 

„Ich meine, ihre Unterhaltung habe und einen Beweis ba: 
von gegeben.“ 

„D, mandmal wirkt die Aengftlichkeit nachtheilig. . das 
ift gleich, es iſt ein hübſches Mädchen, das mir fehr gut gefallen 
würde.” 

„Ei was! Eben warft Du noch verliebt in die Nachbarin 
und jegt gefällt Dir diefe da fehr; laß noch eine Dritte kommen, 
Jſo wird die Dich ohne Zweifel auch verführen.” 

„Höre einmal, wenn man fchon Lange nicht mehr geliebt Hat, 
fo iſt es gerade, ald wenn man lange nichts gegeffen hat; man 
findet Alles gut: Gi, weil wir gerade vom Eſſen ſprechen! ... 
ich würde gerne zu Mittag efjen.. .“ 

„Ich auch.“ 

„Es iſt bereits Nacht ... und Bouchenot kommt immer noch 
nicht! ... Was ſollen wir denn zu Mittag eſſen, wenn er uns 
keine Baftete bringt... „was zu Nacht?“ 

„Es iſt alfo nichts mehr vom Frühftüd übrig I“ 

„Ah, Du weißt wohl, daß wir Alles gegeſſen Haben!“ 

„Teufel! Zünden wir aber doch ‚ein Licht an.” 
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Georg nimmt ein Phosphorfeuerzeug, das er am Abend vor: 
ber gekauft Hat und zündet ein Licht an, das in dem Halfe einer 
Flaſche ſtack, welche als Leuchter diente. Dann fepte er ſich aufs 
Reue an ben Tifch. 

„Du willſt wieder arbeiten?“ fragt Timotheus traurig. 

„Ohne Zweifel. . . was foll ich thun, da wir noch nicht 
zu Nacht efien koͤnnen? Gaube mir, Timotheus, mache es eben: 
fo... . wenn man fich befchäftigt, hat man feinen fo großen 
Hunger.“ 

„Das tft möglich, wenn man fchriftftellert, allein beim 
Stubiren da ift e8 etwas Anderes... Ah, Bouchenot, wenn Du 
nichts brächteft, wenn Du und einen folchen Streich fpielteft, nad: 
dem Du das Geld für meine Stiefel mitgenommen haft... . denn 
es ift das Geld für meine Stiefel, das er in der Tafche hat 

. hundert Sous ... für hundert Sous kann man vier Bafteten 
kaufen.“ 

Timotheus hat ſich auf den Stuhl geſetzt, den Mademoiſelle 
Prudentia eingenommen hatte und ſchaukelt ſich leicht, indem er 
laut feine Betrachtungen anftellt. 

„Diefes arme Mädchen, das feinen Hund verloren hat. 
und der Andere, ber ihn mitgenommen hat . . . Sapperment! 
was ich Hunger habe!.. . Bouchenot kommt nicht ... 16 Babe 
Luft, ein Schläfchen zu machen... man fagt, wer fchläft, braucht 
nicht zu eſſen ... Brudentia Klambarb... welch' komiſcher Name! 
und die Nachbarin, die Eslina heißt, wie ein altes Meloprama 
vom Ambigu⸗Theater ... vielleicht iſt fie auch ein Kind des Ge⸗ 
heimniſſes!... Ad, ich muß noch meinem Bater fchreiben!.... 
Meine armen Stiefel, die mir fo gut paßten.. .“ 

Timotheus Hört auf zu plaudern, feine Augen fchließen fich, 
ex ift eingefchlafen. Georg bemerkt es: ex fchreibt leifer und ber 
müht fich, feine Papiere ruhig zu laffen, um feinen Freund nicht 
aufzuwecken. 
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Mehr ald eine Stunde verfireiht fo. Endlich ſtoͤßt Georg, 
der feine Kraft mehr fühlt, um zu arbeiten, und ber den fried⸗ 
lichen Schlummer Timotheus beneidet, leiſe feine Arbeit von füch, 
legt den Arm auf den Tiſch, flügt feinen Kopf darauf und jagt: 
„Wenn ich es machen fönnte wie er... vielleicht fehrt inbeffen 
Bouchenot zurüd.” 

Die Ratur unterftügt den Wunfch George und er fhläft in 

- Kurzem eben fo tief ein wie Timotheus. 

Es ſchlug Mitternacht auf der Uhr des Palais, als die 
beiden jungen Leute die Augen aufmachten. Das Licht brannte 
noch, allein es ging faſt zur Neige. 

„Es iſt fehr ſpaͤt,“ ſagt Timotheus, „wir haben, wie es ſcheint, 
lange geſchlafen.“ 

„Da ſchlaͤgt es Mitternacht,“ ſagt Georg. 

„Mitternacht! ach, mein Gott! und Bouchenot iſt noch nicht 
da!“ 

„Das iſt in der That ſehr ſonderbar!“ 

„Und er weiß, daß wir nichts mehr beſitzen, daß wir auf ihn 
wegen bed Nachteſſens zählen... ah! fein Betragen ifl unwürdig!“ 

„Es muß ihm etwas Außerordentliches begegnet fein, fonft 
würbe er uns nicht fo verlafien...... er würde wenigftens zurück⸗ 
fommen.” 

„Reine Hülfsmittel mehr!... und was follen wir morgen 
anfangen?“ 

„Muth, Timotheus, made Dir feinen Kummer; wir ver: 
Faufen Etwas.“ 

„Aber wir haben ja nichts mehr zu verfaufen... alle unfere 
Hülfsquellen find erſchöpft!... Ach, ich fühle Magenweh.“ 

„Lege Dich, fieh’, ob Du nicht wieder ſchlafen kannſt.“ 

„Nein, ich habe keine Luſt mehr, ich bin zu unruhig.“ 

Georg ſuchte Timotheus zu beruhigen, aber im Grunde ſeines 

Herzens war er eben fo traurig wie er. 
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Alle Philoſophie, alle Sorglofigkeit der Jugend Hält nicht 
Stand gegen bad Bebürfnig. Die Zukunft bot ihnen wohl einige 
Hoffnungen ; allein man muß biefe Zukunft auch erreichen können. 
Man muß binlänglih Kraft Haben, um zu diefem Ziele zu ge⸗ 
langen, das man in ber Entfernung flieht, und darf nicht vor 
Ermattung auf dem halben Wege umfallen. 

Die beiden Freunde faßen fortwährend Einer bei dem An⸗ 
bern: fie fprachen nicht mehr, denn fie wußten ſich nichts Tröft- 
liche® zu fagen. 

Plöglih Hören fie eilends die Treppe heraufkommen, fie 
horchen ... män bleibt vor ihrer Thüre flehen.. klopft heftig 
an... 

„Ach, er iſt es. .. es ift Bouchenot!“ riefen freudig bie 
beiden jungen Leute und eilten mit einander an die Thüre, um 
fie zu öffnen. 


Achtes Rapitel. 
Rückkehr des verforenen Sohnes, 


In der That, ed war Bouchenot, aber bleich, entfiellt, athem⸗ 
108, mit Schmuß überzogen , fchweißtriefend, wie ihr wifjet mit 
zerrifjenem Rode und den tiefften Schreden in den Zügen. „Adh, 
da bift Du endlich!“ fagen Georg und Timotheus, welche in der 
Freude, ihren Freund wiederzufehen, feine Unruhe und den Aus: 
druck des Schredend auf feinem Gefichte noch nicht bemerkt hatten. 

„So ſpät heimkommen!“ 

„Was zum Henker haſt Du denn bis jetzt getrieben?“ 

„Du bringſt doch Hoffentlich Lebensmittel mit?“ 

Statt aller Antwort ſchließt Bouchenot forgfältig die Thüre, 

wirst fih dann auf den Stuhl und murmelt: „Enblich bin ich 
doch in Sicherheit! ... Ach, ich kann nicht mehr!” 
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Timothens unterfucht nun die Toilette Bouchenots, ein Schrei 
enifährt ihm. „Ah, mein Bott!... fich’ doch, Georg... fich’ 
in weldem Zuftande er heimflommt.. . . unfer Rod... . unfer 
armer Rod iſt in Fetzen geriffen!“ 

„Wirklich... zerriffen! vorne und Hinten... was foll das 
heißen?... Du haſt Di alfo gebalgt ?" 

„Wurdeſt Da von Dieben angegriffen? Sprid!“ 

„Ah, liebe Freunde, ich bitte, laßt mich zuerſt ein wenig 
zu mir fommen! Ach, welcher Tag, großer Bott! welch' unglüd: 
feliger Tag!” 

„Und die Baftete, die Du uns bringen follteft .; wo if fie?“ 

Bonchenot zieht die beiden Stüde feines zerbrochenen Rohre 
aus der Tafche, bietet fie feinen Freunden hin und fagt: „Das if 
Alles, was ich mitbringe ..... und das hat mich drei Franfen 
gekoſtet.“ 

„Bouchenot, wir ſterben vor Hunger; Du wählſt keine gute 
Zeit zum Scheren.” 

„Ah, zum Henker! auch ich flerbe vor Hunger, auch ich habe 
nicht zu Mittag gegeffen, und ich wette, daß ich weniger gut ge: 
frühſtückt Habe ald Ihr ... und bin, feitdem ich ausgegangen bin, 
auf den Beinen.” 

„Aber Du hattet hundert Sous!“ 

„And diefer Rod, das einzige Kleidungsſtück für alle Drei, 
war heute Morgen no gut... und Du kommſt in Fetzen 
zuräd!“ 

„Und Du bringft feine Lebensmittel mit?“ 

„Laßt mich nur wieder zu mir fommen, dann: will ich Euch 
meine Abenteuer erzählen.” _ 

„Damit haben wir nicht zu Wacht gegeffen, mit Deinen Aben⸗ 
teuern,“ fagt Timothens, ſich verzweiflungsvoll auf den Koffer 
werfend; „und wir zählten fo gewiß auf Dich.“ 

„Wollt Ihr denn lieber, daß ich nichts fage?“ - 


- 119 


„Rebe, wir wollen zuhören,“ fagt Georg. 

Bouchenot wirft noch ſcheue Blide um ſich, trocknet ſich den 
Schweiß von der Stirne und beginnt nun feine Erzählung, aber 
ganz leife, als ob er fürchtete, gehört zu werden: „Ich ging diefen 
Morgen mit den fchönften Hoffnungen und mit fünf Franken in 
der Tafche aus... .* 

„Ja, mit fünf Franken, die aus meinen neuen-Stiefeln, bie 
Du verlaufteft, erlbot waren!“ ruft Timotheud aus. 

„Zum Henker, Freund, wir mußten um jeden Preis Geld 
belommen; der Kleiverhändler gab — ‚niöhte für unlere 
Badehoſen ... und Ihr wolltet frübftüden .. 

„Und jept möchten wir zu Nacht effen.. 

„Iimorhend, wenn Du mich dergeftalt Maabeiqi, kann ich 
meine Abenteuer nicht erzählen...“ . 

„Run, mad’ fort; Timotheus wird fchweigen.“ 

„Ich war alfo Mm der glüdlichftien Gemüthsſtimmung von 
Der Welt ausgegangen... ich ſah Alles in den ſchoönſten Barden, 
ſelbſt Die Kaftanienhändlerinnen. Ich dachte bei meiner alten Freundin, 
der Frau Dubillon, zu frühſtücken. Mein erſtes Unglück war, daß ich 
mit dem Fuße in eine Pfüße trat, was mich nöthigte, mein Hundert: 
ſous⸗Stück audzuwechfeln, um mich fäubern zu laffen ; dann kaufte 
ich Serail⸗Paſtillen bei einem ächten Türken aus der Straße Bis 
vienne . . . ich geftehe, daß ich dies hätte unterlaffen können... 
allein das roch fo gut! Da, meine Kinder, ich habe fie in ber 
Taſche ... da find fie... Ihr könnt eine davon verbrennen . 
denn fie find auch zum Berbrennen, und Se werbet den Geruch 
mit Wolluſt einfchlärfen!....“ -» 

Georg zudt bie Adfeln und Zimothens ſtoͤßt die Seralls 
Paſtillen zurüd, indem er ausruft: „Glaubſt Du, daß vwir 
unfere ausgehungerten Mägen mit Deinen Wohlgerüchen fättigen 
fönnen? ... Ein ſchöner Einkauf das! es iſt erbärmlich, une 
ſolches geug heim zu bringen.“ 
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„Zimoihens, Du haft verfprochen, mich reden zu laſſen ... 
Ich fahre fort... Es blieben mir drei Franken acht Sous übrig; 
damit konnte ich Euch noch ein recht artiges Nachteſſen anfchaffen, 
als der Teufel mir einen Kleinen Stodhändler auf den Hals fchickte. 
Gr gibt mir einen in die Hand, fagt mir, ich folle ihn biegen ... 
ex zerbricht... . ih muß ihm brei Franken geben!“ 

„Ber wird auh um Stöde handeln, wenn man feinen 
faufen will?“ 

„Zimotheus, willft Du, daß ich fortfahre?. .. Ich gebe zu 
meiner empfindfamen Dubillon; fie ift auf einen Monat nad) Bon: 
toiſe; ich fliege zu meiner zärtlichen Elvina; ihr Proteftor ift bei 
ihr! Ihr begreift, daß ich anfing, Iangfamer zu laufen; ich hatte 
noch acht Sous, die brauchte ich zum Frühflüd, und ich meine, 
man könne wohl für acht Sous effen, wenn man bereitd durch 
ganz Paris gerannt ift. Ihr feht, daß ich den Gebrauch, den ich 
von dem Hunbertfous-Stüf machte, genau fpecifleirt habe... .“ 

„Du haft auch einen recht artigen Gebrauch davon gemacht!“ 

„Und unfer Rod... und Dein jegiger Zuftand ?“ fragt @eorg. 

„Den Augenblid ... ich fomme fchon daran... Ihr kennt erft 
nur einen Theil meiner Unfälle. Wie ich bei einem Wurfthändler 
fruhſtücke, fehe ich ein ziemlich drolliges, junges Mädchen vor: 
beigehen ..... damals wenigſtens erfchien es mir drollig, jetzt frei: 
lich finde ich es fehr häßlich. Ich gebe neben ihm her und fage 
ihm einige Süßigkeiten... . es wird böfe!... Es war ein junges 
Maͤdchen ohne Lebensart; ich laſſe es alfo gehen. Allein, bedentt, 
e8 hatte einen Hund ..... und „biefer Hund verläßt feine Herrin 
und folgt mir... ich mag ihn fortfchidlen, fo oft ich will, er will 
mid; nicht mehr verlaffen.” 

„Mb bah, wirklich!" fagt Timotheus, den lachenden Georg 
anſehend, „und wo ift er jeßt, diefer Hund?“ 

„Laß mich doch fortfahren. Ich gehe meiner Wege. der Hund 
hinter mir ... der Schinken, den ich in meiner Tafche Hatte, war 








121 u 
es, ber ihn fo anzog; ich beinerkte e8 erft nachher. Ich kann Euch 
nicht alle die Abenteuer erzählen, in die mich der elende Hund 
verwidelte; er nahm den Korb einer Zahnflocherhändlerin mit, 
dann eine vergoldete Uhrkette, dann, ala ich mich endlich bei den 
Monflacons gerade zu Tifche feßen will, wirft ex fih auf den 
Kleinen Stanislaus, und mich wirft man zur Thüre hingue. Ends 
lih war der Abend hereingebrochen, ich hatte nicht zu Mittag 
gegeſſen und war fehr fchlecht aufgelegt, als der Zufall mich auf 
dad Boulevard des Marais, zu Hanswurften, Boffenreißern und 
dergleichen führte. Dort war eine Fechtmeiſterin; fie trug allen 
Liebhabern an, gratis zu ſtoßen! ... Ich hatte die unglückliche 
Idee, mir diefes Heine Vergnügen zu machen... um " mehr, 
als ich mir ſchmeicheln kann, ziemlich gut zu ofen .. " 

„Ah ja! Du Haft es nöthig, Dich zu rühmen !" 

„Der Beweis, daß ich gut floße, ift, daß ich fene Amazone 
traf... ja fogar in’d Auge traf... ein herrlicher Stoß!” 

„Run?“ 

„Erzürnt darüber, daß ich ihre Amazone befiegt hatte, wollten 
die Seiltänzer, daß ich die ganze Truppe frei halten folle! Ihr 
könnt Euch denken, daß ich mich weigerte... . ich hatte zudem gute 
Gründe dazu! ... Nun gab es großen Läriı . .. eine Schlägerei 
th ſchlug mich wie ein Löwe... . ich prügelte Alles. Allein 
der verdammte Hund, der mich heraugreißen «wollte, hat mehrere 
Male nach meinem Rod gefchnappt- ... und Ihr feht, in wel: 
chem Zuftande ich diefe Marktkomoͤdie verlaffen habe!“ 

„Run! und dann... was ift Dir weiter noch begegnet? Du 
haft Dich doch nicht bis Mitternacht gebalgt... . und was ifl aus 
dem Hunde geworden, der Dir folgte 

„Zuletzt,“ fing Bouchenot wieder an, indem er ſich unruhig 
umfah und jebes Wort betonte, „verließ ich bie Boulevardd. In 
dem Zuftand, worin ich mich befand, begreift Ihr wohl, daß ich 
mich nicht gerne fehen laſſen wollte; ich ging lange, dem Zufall 

Baul dr Kol An. 9 


mich überlaffenn, herum... eublich blieb ich in einer Straße Reben 
... ich weiß zwar nicht mehr recht, ob es eine Strafe war... 
ja, ich weiß foger nicht einmal, wo ich war...“ 

„Man könnte meinen, Du wiſſeſt überhaupt nicht, was Du 
fagen wolleſt,“ ruft Georg, ungebuldig über die Langſamkeit, 
mit der Bouchenot gegen das Ende feiner Erzählung ſpricht, aus. 

„Ah, höre nur... nad) Allem, wa mir begegnet iſt, dürfte 
mein Gedaächtniß wohl etwas geflört fein.“ 

„Run, was iſt Dir denn noch begeguet?“ 

„Bas mir begegnet ifi? ... nicht mehr... . ich ruhte auf 
einem Edftein aus ... da blieb ich Lange Zeit, denn ich war 
"tobtmüde.... . dann dachte ich daran, heimzugehen; allein ich ver- 
lor mich in den Straßen, die ich nicht Faunte.. .und ... deß⸗ 
wegen bin ich fo fyät erſt gekommen.“ 

„Wie, das ift Alles, was Dir begegnet 18% 

„sch meine, das wäre genug.“ 

„Und Du fahft fo unruhig aus ... fo beflärzt, als Du 
hereinlamſi.“ 

„Ich meinte, eö wäre ihm eine Mänberbande auf den Ferſen,“ 
fagte Timotheus. 

„Ah! das kommt daher... . wenn man fo allein it... in 
der Nacht ... in Baris. nad Mitternacht .. 

„AB, ab! . . dae i etwas Neues! und hunderi Mal biſt 
Du erſt um zwei ober drei Uhr Morgens nach Haufe gefommen! 

.Wahrlich, mein armer Bouchenot, ich glaube, daß bei ber 
Bechtübung, die Du beflanden, Dein Geift hauptfächli ange 
griffen wurde... Du haft Fieber.“ 

„Ss iſt möglich,” fagt Bouchenot, den Ropf auf die Bruft 
finfen laſſend; „ja... wahrlich... ich mußetwas Fieber haben!“ 

„Ah! und der Hund?“ fragt Timotheus. „Du fagft nichts 
mr von bem Hund, ber feine Herrin verließ, um Dir gu folgen 

‚was haft Du mit bem angefangen?“ 


, 
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„Er hat mich ebenfalls verlaffen, wie Ihr feht. Als ich von 
jenem Schanfpielzelte wegging . . . in jenen Strafen... bie id 
nicht Fannte... Während ich ausruhte, bemerkte ich, daß der Hund 
... nicht mehr bei mir war... und feit jenem Augenblide habe 
ih ihn nicht mehr geſehen.“ 

„Das ift ein großes Unglüd!” 

„Warum das? ... Ihr ſagtet heute Moxgen zu mir, ein 
Hund wäre für und ein Lurusartifel.“ 

„Auch hätten wir ihn nicht behalten, fondern feiner Herrin 
zurüdgegeben.“ 

„Seiner Herrin?" ruft Bouchenot, plöglich den Kopf erhebend 
und Ion. zwei Freunde unruhig anfehend, aus; ; „wie, feiner 
Herrin? ...kennt Ihr fie?" 

„Ja, "wir fennen fie... und zum Beweife wollen wir Dir 
ihr Portrait zeichnen; es ift ein junges Mädchen von etwa zwan⸗ 
zig Jahren, gruß, ftark, von lebhafter Farbe, ziemlich hübſch, trägt ein 
Feines Häubchen und cine roth und ſchwarz gewürfelte Schürze ...” 

„So iſt's ... vollfommen -fo,“ fagte Bouchenot ganz erflaunt. 

„Der u heißt Schnanger.” | 

„3a. 

„Und ir das Maͤdchen anbelangt, ſo kennen wir auch ihren 
Namen: ſie heißt Prudentia Flambard.“ 

„Prudentia Flambard! ... ich wußte ihren Namen nicht, ich; 
allein wie fommt es, dag Ihr all’ dies wifjet?“ 

„Nichts einfacher als das,“ fagt Georg. „Das junge Maͤd⸗ 
chen kennt unfere Nachbarin drüben... heute Fam fie, um fie zu 
befuchen, und da die Machbarin ausgegangen war, fo wartete 
fie bier einige Zeit. Da erzählte fie und denn, daß ihr Hund fie 
verlaffen habe, um einem Herrn zu, folgen, der Dunmihelten zu 
ihr gefagt habe... . wir hätten errathen Fönnen, daß Du es warfl. 
Das arme Mädchen ift untsöftlich über den Vorluſt ihres. Hundes, 
weil fle ihn von ihrem Pathen zum Geſchenk erhalten hat,“ 
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„So iſt's ... o, fo iſt's ganz! ... Ach! fie Heißt Prubentia 
Flambard ? ... Was hat ſie Euch ſonſt noch gefagt?“ 

„Nichts ſehr Intereſſantes; daß ſie in der Lehre bei einer 
Leinwandhaͤndlerin ſei, und daß fie Paris fehr wenig fenne, in: 
bem fie erſt feit Eurzer Zeit Hier. fei.“ 

„Und ihre Adreffe.. . hat fie die Euch auch gejagt?“ 

„Sa, fie wohnt in ber Fiſchweiber⸗Straße, neben dem 
Boulevard.“ 

ziſchweiber⸗Straße!“ murmelte Bouchenot; dann fchlägt er 
auf's Neue die Augen nieder und ſcheint in tiefes Nachdenken ver⸗ 
ſunken. 

„Denkſt Du ſchon daran, das junge Mädchen zu Befuchen 1" 
fragt Timotheus feherzend; „ich fage Dir zum Boraus, daß Du 
ihr gar nicht geſielſt ... fo wenigftens fagte fie ung hier, in: 
bem fie fich über Deine Hartnädigkeit, fle zu verfolgen, beflagte.“ 

„Und ich glaube, daß Du einen Nebenbuhler in Timotheus 
haben wirft,“ fegte Georg lachend Hinzu. 

„Ich ... zu biefem Mädchen gehen... . Bott bewahre mich!“ 
entgegnet Bondenot leife. 

„D, dieſe großartig ablehnende Miene!“ ſagt Timotheus; 
„Du thuſt, als wollteſt Du nichts mehr von ihr, weil Du wohl 
bemerkteſt, daß fie Dich nicht anhören wollte; aber gewiß tft fie 
eine fehr hübſche Perſon ... frifch wie ein Liebesapfel und feft 
wie ein Fels.” 

„Haft Du Dich deffen verfichert ?“ 

„Nein, aber das flieht man auf der Stelle. Ueberdies fieht 
fie fehr ehrbar aus, nicht wahr, Georg ?“ 

„Sa, fo viel man nach dem Ausfehen urtheilen kann.” 

„Meine Herren,“ fagt Bouchenot, feine Freunde einen um ben 
andern anfehend, „glaubt mir, laßt Euch in Feinerlei Verbindung 
mit diefer Demotfelle Prudentia Flambard ein ... und was die kleine 
Nachbarin von da neben anbelangt, fo Tann fie, gerade weil fle eine 
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Kreundin von der andern ifl, auch nicht weit her fein... ſprecht 


nicht mit ihr ... ſucht nicht ihre Bekanntſchaft zu machen.” 
„Das ift wahrlih zu ſtark,“ fagt Georg. „Der Teufel hole 
mi, wenn ich nicht glaube, daß Du den Kopf verloren Haft, 
armer Bouchenot. Seit wann bift Du fo diffieil in Deinen Bes 
kanntſchaften mit Frauenzimmern? ... Woraus ſchließt Du übri- 
gend, daß Fräulein Prudentia unferer Gejellichaft unwürdig ift? 
. Bielleiht, weil Du ihr ihren Hund abgeführt haft?“ 
Bouchenot fchlägt die Augen nieder und antwortet nichts. 
„Nein, weil es ihn ärgert, baß das junge Mädchen nichts 
von ihm wifjen wollte,“ fagt Timotheus; „aber das ift nicht ſchoͤn, 
Bouchenot, wenn man von einem Frauenzimmer Schlechtes fpricht, 
weil fle nichts von Einem will. Und die Nachbarin, diefen Morgen 
fandeft Du fie reizend und wollteft ihre @roberung machen! 
Melden Haß haft Du denn jebt auf einmal gegen die Frauen ? 
Du, ein fo großer Liebhaber des fchönen Geſchlechts? Sollteſt 
Du vielleicht von der Amazone, mit der Du gefochten haſt, einen 
contraͤren Stoß belommen haben?“ 


„Nein, ich fühle gegen Niemand Haß; macht was Ihr 


wollt, ich will zu Bette gehen, denn ich fühle mich nicht ganz wohl.“ 
„Lege Dich, Du wirft wohl daran thun, denn ficherlich fehlt 

Dir Etwas, Du bift nicht recht bei Troft.“ 

| „Es iſt Ermüdung . . . die Wechfelfälle des heutigen Tages 
. ber Aerger, daß id) hundert Sous verbraucht habe, und daß 

ich unſern Rod zerriſſen heimbringe.. 


„O, Du biſt kein ſolcher Bhilifter, daß Du Did) deßwegen » 


fo tief betrübteſt,“ fagt Georg, „es müflen Dir andere. Abenteuer 
aufgefioßen fein, die Du und nicht fagen willft.“ 

„Andere Abenteuer?” xuft Bouchenot lebhaft; „nein, nein, 
ihr täufcht Such, Ich Hatte nichts .. . als das Fieber, aber es 
muß ein ſtarkes Fieber fein.” 

Mit dieſen Worten kleidete fih Bouchenot aus und fchlüpfte 


- 
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in die alte Ragerflätte, deren‘ papiernes Kopfpolfler er vorher 
aufgefchüttelt Hatte. 

„Denn er franf würbe!” fagte Timothens traurig, indem 
er das blafje, Tanggezogene Antlitz Bouchenots betrachtete. „Das 
fehlte uns noch! Womit wollen wir Thee Faufen, wenn man nicht 
einmal mehr Etwas zum Nachteffen hat?“ - 

„Und feinen Rod mehr,“ fagt Georg, mit einem troftlofen 
Blick auf den unglüdlichen Leibrock, den Bouchenot in einen 
Winkel des Zimmers geworfen Hatte, „Wie fol ich morgen dem 
Direktor mein Stüd vorlefen? Da gehe Einer Hin und leſe fein 
Stück in der Bloufe oder in der Nachtjacke vor!... Ach, unfere 
Rage wird unerträglich.“ 

„Und unfer Appetit, von dem fprichft Du gar nicht,” fagt 
Timotheus. „Diefen Abend können wir uns noch den Bauch ein: 
klemmen, weil wir ziemlich gut gefruhſtückt haben, aber morgen 
... was fangen wir morgen an? Wir können micht einmal aus⸗ 
gehen, um bei einigen Belannten Etwas zu entlehnen!“ 

Georg fieht einige Minuten lang nachdenklich da;- dann fagt 
er zu Timotheus: „Weißt Du, daß unfere Rage, in Scene ge 
fegt, fehr dramatifch und von großem Effeft fein würber“ 

„Ad, hole Dich der Teufel mit Deinen Scenen , ich glaubte, 
Du babeft ein Hülfsmittel für und gefunden. Da, fleh’ doch, wie 
Bouchenot im Bette auffpringt, follte ex Nervenzufälle haben?“ 

„Bouchenot, was fehlt Dir?" jagt Georg, ſich dem alten 
Lager nähernd. 

Bouchenot, der am Einſchlummern war, Sffnet die Augen 
und fhreit: „Ach, mein Gott! fie wollen mich umbringen... 
Gnade, Gnade! ich will nichts fagen!” 

„Man, mit wem fprichft Du denn, gnter Junge? Komm’ 
zu Dir, Du biſt bei Deinen Freunden,“ fagt-Beorg , Bonchenot am 
Arm ſchüttelnd. Diefer blickt Ihn exfchroden an, fährt daun mit 
ber Hand über die Stirne und ftammelt: „Was habe ich denn gefagt?” 
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„Du fprachft von Mörbern .. . bateft um Gnade.“ 
„Ah ja, ich habe offenbar das Alpprüden. Aber es ift fehr 
falt bier... man wird in biefem Bette gar nicht warm.“ 

„Warte, warte, wir wollen ein gutes Feuer anmachen,“ 
ruft Georg. 

„Feuer? und womit denn?“ fragt Timotheus, 

„Bomit? Nun, zum Henker, mit dem großen Koffer, den 
wir doch nicht brauchen, weil das Kelleifen mehr als Hinreicht, 
unſere Habjfeligfeiten aufzubewahren.“ 

„A, Du Haft Recht! In's Feuer mit dem großen Koffer! 

O, wir wollen uns gut warm machen!“ ' 
Und Timotheus Hüpft vor Freuden im Zimmer, währens 

Georg mit zwei bis Brei Fußtritten den Koffer in Stüde ſtoͤßt. 

Der Gedanke, ein gutes Feuer ‘zu haben, hat den Muth ber 

beiden jungen Leute wieder belebt; die Eleinfte Grleichterung iſt 

ein großes Vergnügen für die, welche nur in Enibehrungen leben. 
Das Feuer iſt ſchnell angezündet; das Holz des Koffer - 
brannte fehr leicht; Georg und Timotheus wärmten ſich mit 

Wonne und zweifelten nicht, daß das euer auch ihrem Freunde i 

wohl thun werde, 

„Wie befindet Du Dig jept?“ fragt Timotheus, „bit Du 
warm?“ . 

„sa, aber ich habe entſeblichen Durſt, fei fo gut und gib 
mir zu trinken.“ 

„Was follen wir ihm geben?“ fagt Timotheus, Georg ans 
ſehend, „wir haben nur Waſſer da.“ 

„Dann fcheint mir Deine Frage überflüffig.“ 

ı „Sa, aber... wenn das Wafler das Fieber vermehrte?“ 
„Haben wir keinen Iuder, um welchen hinein zu tun?“ 
„Kein Stüdchen.“ 

„Für einen Kranken kann man Zuder entlehnen.“ 
Rad Mitternacht? Es ſchlaͤft Alles Im Haufe.“ 
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„Armer Zunge, wir Tönnen ihm alfo bloß Waſſer geben.“ 

Die beiden jungen Leute fahen ſich traurig an, dann hefteten 
fie ihre Blicke auf den Kranken. 

Sa diefem Yugenblide erlaubte die Stille, die im ganzen 
Haufe herrfchte, daß man ganz deutlich eine weibliche Stimme 
bie Strophen fingen hört: 

„Ad, wie ich beweine 
Die Arme fo rund 
Die zierlihen Beine 

. Manch verlorene Stund. 

Diefe, die nächtliche Ruhe unterbrechenden Laute machten 
einen ſchwer zu befchreibenden Gindrud auf die beiden jüngen Leute. 
Lächeln trat wieder auf ihre Lippen, und bie Hoffnung fehrte 
wieber in ihr Herz zurüd. 

„Das ift vie Nachbarin!” ruft Timotheus aus, „das iſt Made: 
moifelle Coͤlina. Sie fchläft nicht, da fie fingt.* , 

„Man muß etwas Zuder bei ihr entlehnen,” fagt Georg. 

„Zuder bei ihr entlehnen? Ich weiß nicht, ob ich es wagen 
kann.” A 

„D , dann gehe ich; für einen Franken Freund fürchte ich mich 
nicht, einen Dienft zu verlangen! ... Ueberdies haben junge Mäp- 
hen immer ein gutes Herz; fie wird und gerne den Gefallen thun.“ 

„Sm Ganzen genommen haft Du Recht, und dann müfjen 
wir ihr fagen, daß ihre Freundin Prudentia fie beſuchen wollte. 
Ich will alfo ohne Umflände an ihre Thüre pochen.” 

Timotheus ift im Begriffe, an die Thüre zu gehen, da ruft 
ihm Bouchenot, der nicht ſchläft, zu: „Wo willſt Du hin?“ 

„Zu der Nachbarin gegenüber, etwas Zucker holen.“ 

. „Sch will keinen ... ich habe feinen Durft mehr, geh’ nicht 
zur Nachbarin... . es if unnöthig.“ 

„Ad, laß und boch ruhig, Du haft das Fieber, wir wiſſen 
befier als Du, was zu thun if.“ 
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„Höre nicht auf Bouchenot,“ fagt Georg, „züunde das Stümp⸗ 
hen Licht dort an, denn diefes hier will ausgehen, und Elopfe 
leife bei Mademoifelle Eöline an.“ | 

Timotheus hat ſchnell ein Licht genommen und iſt ſchon an 
der Thüre der Nachbarin, während Bouchenot immer wiederholt: 
„Bleibe da und verlange nichts von diefer Demoifelle ... ich brauche 
nichts.“ 
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Heuntes Kapitel. 
Mapdemoifelle Edlina. 


„Wer ift da? wer Flopft fo fyat noch an meine Thüre?“ 
fragt die junge Nachbarin, che fie Timotheus öffnet. 

„Mademoifelle, ich bins, einer Ihrer Nachbarn von gegenüber. 
Ich bitte um Entſchuldigung, daß id, Sie beläftige, allein ba ich 
Sie fingen hörte, dachte ich, Sie fchliefen nicht.” 

„Bas wollen Sie denn, mein Herr?“ 

„Mabdemoifelle, ich wollte Ihnen fagen, daß Ihre Freundin 
Prudentia Klambard im Laufe des Tages Hier war, um Sie zu bes 
fuchen und lange Zeit auf Sie bei und gewartet bat.“ 

„Ad, die vide PBrudentia war da? Ich danke Ihnen, mein 
Herr; allein das hätten Sie mir eben fo gut auch morgen früh 
fagen können.” 

Diefe Unterrevung war durch die Thüre hindurch geführt 
worden, die gefchloffen blieb. Da die Nachbarin es nicht für 
nöthig gefunden hatte, zu öffnen, fo lehnte Timotheus ſich an 
bie Thüre und mußte nicht, wie ex feinen Wunſch Außern follte. 
Georg, ber bie Unterhaltung mit angehört hatte, und bemerkte, 
daß die Nachbarin Ignge im Bette fein könnte, che Timotheus dazu 
fäme, feinen Wunfch vorzubringen, fam nun auch an die Thüre 
und fagte mit bewegter Stimme: „Mabemoifelle, wir bitten ſehr 


— 


130 


um Cutſchulbigung, daß wir Sie fo fpät noch. beunzuhigen; allein 
einer unferer Freunde ift krank ... er leibet und wir haben fein 
Stückchen Zuder, um ed ihm im Waſſer zu geben und feinen 
brennenden Durft zu löſchen. Um diefe Zeit find alle Kaufleute 
in diefem Biertel Im Bett, wir hörten Sie fingen, und bephalb 
waren wir fo frei, an Ihre Thüre zu klopfen.“ 

„Sie haben einen Kranken... mein Gott! das hätten Sie 
mir gleich fagen follen;- warten Sie, da bin ich!“ 

Und bald geht die Thüre der Nachbarin auf und Mademoi: 
jelle Coͤlina erfcheint im kurzen Unterröckchen, einer kleinen, fars 
bigen Nachtjacke, die fie um den Leib feflgebunden hatte, und 
seinem halbfeidenen Tafchentuche um den Kopf, worin ihr munteres 
Geſichtchen noch pikanter ausfah. 

„Was fehlt denn Ihrem Freunde?“ fragt Colina, ſich gleich⸗ 
zeitig an die beiden jungen Leute wendend, „iſt ihm Etwas zu⸗ 
geſtoßen? ... Hat es ihn ploͤtzlich gepackt? Laſſen Sie ſohen. Wo 
iſt er? . . . O, ich kann ſehr gut mit Kranken umgehen, faun 
Umſchlaͤge machen und Blutegel ſetzen, ich kann alle möglichen 


Mittel angeben! ... Ich wollte früher barmberzige Schweſter 


mim. allein das Kleid fand mir nicht gut, und das hielt mid 


ab. Run, führen Sie mich doch zu Ihrem Freunde.” 

„Mein Gott, Mademoifelle, Sie find fehr gütig; wir wollen 
Shnen nicht. fo viel zumuten, beſonders ba ed gerade Ihre Ruhe⸗ 
zeit if. Wenn Sie und nur etwas Zuder leihen fönnten, das 
wäre genug.“ 

„Gewiß will ich Ihnen Zuder leihen; ich habe gerabe vor: 
geſtern meinen Borrath von meiner Tante erhalten, das iſt ger 


ſchickt. Meine Tante fit mir monatlich zwei Pfund, das ift 


nicht zu viel, und man konnte nicht Alles damit verzuckern; allein 
ih babe genug, denn was den Zucker betrifft, fo ziehe ich frifches 
Schweinefleifch vor; ich liebe bie Süßigkeit nur in der Unterhal⸗ 
tung. Doc ich will jetzt Ihrem Kameraden Thee machen, denn 
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bie Männer verſtehen ſich nicht darauf... der arme Kranke wäre 
wohl — verpflegt!. . Meine Ruhe braucht Sie nicht zu be⸗ 
unrnbigen..... man bringt manche Nacht mit Tanzen zu, und 
da fann man ſchon auch eine opfern, um feinem Nachbar zu 
dienen.” 

Mit dieſen Worten trat die kleine Nachbarin, die ihr Licht 
immer in der Hand hielt, in das Zimmer der jungen Leute. 
zeie iſt ein wenig redſelig,“ ſagt Georg zu Timotheus, 
„allein ſie ſcheint dienſtfertig zu ſein.“ 

„Wenn fie eben fo gut als hübſch iſt,“ ſagt Timotheus, „ſo 
iſt ſie eine Perle von einer Frau.“ 


„Bo iſt er denn?" fragt Colina, ihre Blicke anf die zwei. 
Betten heftend, in denen Niemand fichtbar ift, weil Bouchenot 


ſich ganz unter die Dede gefledt hat, als er die Nachbarin in 
das Zimmer treten hörte. 
Da Hegt er,” fagt Georg, an das Bett tretend. „Bielleicht 
friert e8 ihn... . fehen wir, ob er ſchlaͤft?“ 

Georg lüftet fanft die alte Dede und zeigt den Kopf Bouche⸗ 
nots, der die Augen fchließt und thut, als wenn er fchliefe. 

„AB, ich erkenne Ihren Freund,” ſagt Mademoifelle Eöltna 
Tächelnd; „es ifl der, der einmal fo drollig angezogen war. Ge⸗ 
wiß, ih bin feine Pietiſtin; allein ich, Habe den Spaß doch et: 
was zu flarf gefunden, und da ich mid von ihm immer eines 


neuen Streichs verfah, fo Hätte ich ihm gewiß nicht aufgemacht, 


wenn er an meine Thüre geflopft hätte. Allein er iſt krank, ber 
arme Burfche, ich trage es ihm nicht mehr nach. Laſſen Sie ſehen, 
ob er Fieber hat.“ 

Coͤlina tritt näher, um Bouchenot den Puls zu fühlen; dieſer 
zieht, ohne die Augen zu öffnen, Tebhaft feine Hand zurüd und 
verſteckt fie an einen Ort, wo bie junge Nachbarin fie nicht wohl 
mehr fuchen Tonnte. 

„Hat er Krämpfe?" fragt Eolina. 


wem 
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„Wir wiffen nicht, was er hat: wir verflehen nichts von bem 


Schrecken, den ex zu empfinden ſcheint: ex iſt erſt vor kurzer Zeit 


zurüdgefehrt, ganz zitternd und verflört, und erzählte, daß er fid 
herumgefchlagen babe, daß er fih aus Brmattung nicht mehr 
halten Eönne, und ging dann zu Bette. Er hatte etwas wie Alp: 
brüden, meinte, er fei von Meuchelmärdern umringt, und blidte 
mit Schreden um ih! ... Seht fehen Sie, daß er bartnädig 


die Augen fchließt, und doch bin ich überzeugt, daß er nicht ſchläft.“ 


„Ohne Zweifel ift das ein Fieber, das ihn quält. Suchen 
Sie eine feiner Hände zu befommen, daß ich Ihm den Puls 
fühlen kann.“ 

„Komm', Bouchenot, gib Deine Hand unferer guten Nad): 


barin, die Dich pflegen will,” fagt Georg, indem er fich bemüht, 


eine der Hände Vouchenots zu erfaflen. 

„88 ift Mademoifelle Eölina, die vie Güte bat, uns Zuder 
zu leihen,” fagt Timotheus, „und ſich unſertwegen mitten in der 
Nacht zu incommodiren.“ 2 

„Ich wiederhole Ihnen, daß mich das nicht incommodirt,“ 
ruft das junge Mädchen aus; „ich war noch nicht zu Bette ge 
gangen, weil ich etwas prefjante Arbeit habe,und den ganzen Tag, 
ftatt zu arbeiten, berumgefchlendert bin. Allein dad macht mir 


‚nichts aus; wenn ich den Tag dem Vergnügen wihme, fo bringe 
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ich bei Nacht das Verfäumte wieder herein; ich habe eine eiferne 
+ &efundheit. Nun, gibt ex endlich feine Hand her?“ 


Georg ift ed endlich gelungen, einen Arm Bouchenots zu er: 
wifchen, und Mademoifelle Esline kann den Puls fühlen. 
„Er bat bedeutend Fieber,“ fagt das junge Mädchen, „fein 


Puls Schlägt... Schlägt, wie wenn er den Generalmarfch fchlüge. 


Man muß ihm einen nieberfchlagenden Trank machen.“ 
„Wenn man ihm Borretfchen gäbe?” jagt Timotheus. 
„Borretfchen! einem Menfchen, der ſchon Fieber hat wie ein 
Roß?“ jagt Gölina ; „ja, ja, das wäre hübſch! Wenn Ste Mebicin 
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fiubiren, fo gratulire ich Ihnen. Seien Sie ruhig, ich weiß, 
was man ihm eingeben fann; aber vor Allem follte er beffer 
liegen; man muß ihm den Kopf wieder auf das Kopffiffen legen... 
ich will es zuerft aufſchütteln. 

Mit dieſen Worten neigt ſich Colina über das Bett und fucht 
das ſogenannte Kopfftffen aufzulüpfen; die Papierrollen geben einen 
trockenen knarrenden Ton. Das Mädchen iſt ganz ergriffen davon, 
während bie beiden Freunde Bouchenots fich abwenden und bie 
Augen nieberfchlagen, ganz befchämt, daß ihre Armut an ben 
Tag fommt. 

Die Heine Nachbarin bleibt einige Augenblicke unbeweglich 

fliehen; fie fühlt ſich eben fo verlegen als die beiden jungen Leute, 
benn fie meint, ihnen Schmerz verurfacht zu haben. Ihr Herz 
zieht fih beim Anblick des Elends, das in diefem Zimmer herricht, 
zufammen, eine Thräne ftiehlt fich aus ihrem Auge und file trock⸗ 
net fie ſchnell mit der Rückſeite ihrer Hand, indem fie flammelt: 
„Mein Gott! ich Bitte Sie um Vergebung ... ich glaubte... o, 
aber es ift gleichgültig, fo fann er nicht Bleiben.“ 
Und das unge Mädchen verläßt fchnell das Zimmer und eilt 
in das ihrige; von mo fie Bald wieder mit einem wirklichen Kopf: 
fiffen und einem Polfter zurückkehrt, die fie fehnell Bouchenot 
unter den Kopf Tegt, nachdem fit zuvor die Papierbündel, bie 
auf dem Bette lagen, auf die Seite geworfen hatte, 

„Bas thun Sie da, Mademoifelle? Ab, wir geben nicht 
zu, daß Sie fich unfertiwegen fo berauben !* fagt Georg. 

„Sie müffen e8 abex doch zugeben,” fagt Eslina ; „überdies 
thue id es für Ihren Franken Freund, unt da Haben Cie kein 
Recht, fich zu widerſetzen.“ 

„Aber Sie, Mademotfellel* fagt Timothens. 

„SH? ah, mein Gott, aus einem Kleide und zwei unter⸗ 
roͤcken iſt im Augenblicke ein praͤchtiges Kopfkiſſen gemacht ... 
übrigens habe ich Feine Luft zu ſchlafen. Hören Sie, ich habe drüben 
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Malven, das iſt für alle Kranfheiten gut, wir wollen einen Auf: 
guß davon machen. Sie haben Feuer, wir wollen ihn alfo Hier 
machen, denn ich. habe mein Feuer ausgehen laffen. Haben Sie 
eine Bouillotte hier?“ 

„Eine Bouillotte? was ift denn das, Mademoifelle Cölina?“ 

„Ih glaube, das ift ein Spieltifh,” fagt Timotheus. 

„Bewahre!“ erwidert Colina lachend; „es ift eine große 
Mafchine, um Wafler ſiedend zu machen.“ 

„Wir haben feine große und Feine Heine Maſchine,“ ſagt 
Georg, „wir haben nur einen Wafferfrug, wenn der vielleicht 
genügte . . .“ Ä 

„Rein, der taugt nichts, allein ich habe, was man braucht, 
uud will Alles holen. Unterhalten Sie das Feuer, legen Sie 
noch ein Scheit Holz bei ... wir werden ed brauchen.” 

Das Mädchen ift auf ihr Zimmer gegangen, Georg nimmt 
ein Stück von dem Koffer, wirft es in's euer und fagt: Unfere 
Holzſcheiter Haben eine komiſche Geftalt‘. . . die Nachbarin muß 
eine fonderbare Meinung von uns befommen. Aber Alles wohl 
betrachtet, ift e8 Fein Verbrechen, arm zu fein; warum follte 
man, wenn man nichts Schlechtes begangen hat, über fein unver: 
ſchuldetes Blend erröthen? ... .. Biele Leute follien eher über 
ihren Reichthum erröthen. Welch' gutes Herz, welche Zuvor: 
kommenheit beweist nicht Diefes junge Mäbchen, das uns nicht 
kennt . . . fle beraubt fich alles deſſen, was fie hat, und bietet 
ed und an... . und doch ift es nur eine gewöhnliche Grifette! 
Suchet doch in ben reihen Salons dieſe Menfchenfreundlichkeit, 
diefen Eifer, Dem Nebenmenfchen zu bienen ; ihr werdet zwar burt 
manchmal der Mohlthätigfeit begegnen, allein immer in Beglei- 
fung bed Hochmuths und der Großthuerei. Ihr werdet in- den 
öffentlichen Blättern die Lifte der Perſonen leſen, welche Unglück⸗ 
liche unterftügt haben, und bie fi hineinrüden Iaffen, damit bie 
Abonnenten bes Blattes und die Raffechausgäfte erfahren , daß fie 
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wohligätig find! Micht auf dieſe Weile ſucht eine Griſeito Dieufte 
zu leiten; es ift ihr gleichgültig, ob und we ihr Name geprudt 
wird, fle handelt ohne Berechnung, ohne langes Grwägen, fie 
folgt dem Zuge ihres Herzens und ſieht nicht darauf, ſich einen 
Ruf zu machen.“ 

Waͤhrend Georg ſprach, hatte fi Timotheus auf das Felleifen 
gefept; er gähnte, firedite die Arme aus, wurde immer bläffer 
und fiotterte endlich: „Ach ja, Mademoiſelle Eslina beträgt fi 
bewunderndwürbig gegen und... . ich würbe fie noch hübſcher 
finden... . wenn idh_ nicht heftiges Reißen im Magen hätte.“ 

„Nun, was haft Du denn jept, Timothens? willſt Du auch 
frank werben? ... Du krümmſt Di ja entfeplich I“ 

„Bas ich habe? ... Zum Henker! Du weißt es wohl, ich 
thue mein Möglichfled, um nicht an ben — zu denken; allein 
es gibt Augenblide, wo mich die Kraft verläßt... und Du ſelbſt, 
Georg, mußt nicht weniger leiden als ih.“ 

„I, ich babe Muth! . . . Wie, Timotheus, nimm Dich 
zuſammen.“ 


„Nun, iſt ihm auch ſchlimm r⸗ fragt die Heine Nachbarin, Die 


mit einem Waſſerkeſſel, einer Taffe und ihrem Zuckervorrathe im 
Papier bereintzitt. 
„Rein, nein, es iſt nichts, * jagt Georg, „es ift Ermüdung 
. eine Schwäche... . er bat heute zu viel gearbeitet.” 
Während er bie fagte, lehnte ſich Georg felbfi an das Ka⸗ 
min und bemühte fig, die Uebelkeit, die er verfpürte, zu vers 
bergen. 
_ Colina betrachtet die beiden j jungen Leute, welche die Urfache 
ihrer Niedergefchlagenheit und der Bläffe ihres Geſichts nicht eins 
geftehen wollen. Gin Frauenzimmer erräih leicht, was man vor \ 
ihm verbergen will, namentlich, wenn es gilt, ein Leiden zu mils 
dern, einige Thränen zu trocknen, Das junge Mädchen hat fi 
vor dem Kaminherd niedergelaffen, und während es den Waflers 
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keſſel an's Feuer flellt, mehrere Male verftohlen nach Georg 
und Timotheus geſchaut; feine «Stirne hat fich verbüftert und 
Die Heiterkeit ift aus feinem gewöhnlich ſo lachenden Angeſichte 
entſlohen. 

Ploͤtzlich ſteht Colina auf and ruft aus: „Mein Gott! weil Sie 
bier ein fo gutes Feuer haben, fo erlauben Sie mir-vielleicht, mein 
Nachteffen dabei zu Fochen .... . und wenn Sie- recht liebenswürdig 
fein wollen, fo theilen Sie es mit mir.“ 

„Ihr Nachteſſen!“ ruft Timotheus, indem er mit Mühe ben 
Eindrud verbirgt, den diefes Wort auf ihn mat. „Wie, Mas 
demoifelle, Sie haben noch nicht zu Nacht gegeſſen?“ 

„Rein, noch nicht, und Sie vielleicht auch noch nicht?“ 

„Nein, in der That,“ entgegnete Georg, „wir warteten 
immer auf unfern Kameraden; wir waren in Unruhe über feine 
kange Abwefenheit . ... und dann .. . glaube ich, Hatten wir 
keinen Borrath mehr hier.” 

„Ein Grund weiter, mein Nachteffen zu theilen; unter Nach: 
barn fchlägt man fich fo Etwas nicht ab. Ich will Alles Holen, 
was ich bei mir habe. Zwar wird es leiver nicht fehr lecker fein, 
das fage ich Ihnen im Voraus; aber meine Tante hat mir gerade 
Gier geſchickt, dovon wollen wir einen @ierfuchen machen.” 

„Einen Cierkuchen,“ ruft Timotheus aus, der fich durch bie 
Gewißheit eines Nachteſſens bereitd nen belebt fühlt; „einen 
Cierkuchen! o, das ift was Köftliches, das iſt meine Lieblinge: 
fpeife . . . ich fehwärme für die Cierknchen!“ 

„Aber, Mademoifelle, Sie haben in der That zu viel Güte 
für uns;“ fagt Georg, „kaum Fennen Ste und, und ſchon fo viele 
Freundfchaftäbeweife . . .“ — 

„O, ich mache ſchnell Bekanntſchaft, und dann haffe ich alle 
Siererei. Ich will meinen Borrath Holen... . fehen Ste nad 
dem Keffel; wenn das Waffer ſiedet, fo werfen Sie biefe Finger: 
jpige voll Malvenblüthen hinein, der Trank wird dann von ſelbſt 
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fertig, und fo können wir, während wir zu Nackt effen, zugleich 
Shren Freund verpflegen.“ 

Coͤlina geht auf ihr Zimmer und Timothens niet vor dem 
Gener, indem er ausruft: „biefes Frauenzimmer ift unfer Schutz⸗ 
engel . . . unfer guter Genius... . unfer Stern!“ 

„Sewiß verdanken wir ihr viel,“ fagt Georg. „Ach, wenn 
mir je einmal das Glück günftig wird, was ich zuverſichtlich Hoffe, 
wie füß wird es mir fein, biefem guten Mädchen zu vergelten, 
was es heute an und thut.“ - 

„Sage doch, Georg, Bouchenot muß auch Hunger haben, 
und vielleicht würbe er ben Cierkuchen dem Tranke vorziehen? 
Wenn wir ihn fragten, während die Nachbarin nicht da if?’ 

„D nein! er ift krank; zudem fiehft Du wohl, daß er fhlaft; 
man darf ihn nicht weden.” 

In der That war Bouchenot durch das fortwährende Bes 
mühen, fich ſchlafend zu ſtellen, zulett wirklich eingefchlafen, und 
hörte fett einiger Zeit nicht mehr, was um ihn her vorging. 

„Da ift mein Borrath ,” jagt die zurücfehrende Feine Nach: 
barin, die in ihrer Schürze Gier, unter dem einen Arme ein 
Brod und unter dem andern eine Pfanne hat, in ber fi ein 
Stüd Briefäfe befindet. „Kommen Sie, meine Herren, helfen 
Ste mir ab, wenn e8 gefäkig if.“ 

„Und daß ja die Eier nicht zerbrechen,“ fagt Timotheus. 

„Sch habe Alles mitgebracht, was ich befaß . . . dreizehn 
@ier. Ach, aber es ift ein Fehler, ich habe keine Butter im Haufe.“ 

—„O, was thut das?“ fagt Georg, „es wird deßhalb eben fo 
gut fein.“ 

„Bir machen uns nichts aus der Butter,‘ ſagt Timotheus, 
„das iſt Luxus.“ 

„Luxus? in einem Cierkuchen!“ ruft Cotine lachend aus; 
„ach, ed kommt mir wor, als ob Sie Im Punkte der Küche nicht 
fehr brwandert feien. Ste wiſſen alfo nit, daß, wenn wir un- 
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fero Eier nur fo in die Pfanne fehlagen würden, wir fle nicht 
mehr wegbrächten ... fie wären alle verbrannt. Zum Glück habe 
ich in der Ede einer Kommode dieſen Neft Sped gefunden, wir 
wollen ihn in eine Stüdchen zerſchneiden, ſchmelzen laſſen, und 
fo flatt der Butter gebrauchen.“ 

„Und das wird noch befier fein,” jagt Timotheus, der. ſchon 
einen Augenblid befürchtet hatte, der Mangel an Butter möchte 
fie um den ganzen Gierfuchen bringen. 

Mademoiſelle Eslina ftellt fich vor den Eleinen Tifch, ſchneidet 
den Sped und fchlägt ihre Gier in eine alte zerbrochene Salat: 
fchüffel, welche Timotheus ihr mit einem gewifjen Stolze bietet. 
Georg fchürt das Feuer, dad Holz des alten Koffers praffelt und 
flackert, das junge Mädchen rührt die. Eier ein und fagt: „Ich 
fürchte, es gehe nicht Alles in die Pfanne,” 

„D doch, Mademoifelle,” euigegnet Timotheus, „ed geht 
Alles hinein, und wenn nicht, fo machen wir eben zwei.“ 

„Mein, das geht nicht an, ich habe feinen Sped mehr.“ 

„Dann geht Mlled Hinein.” - 

Der Gierfuchen wird gebaden und die jungen Leute fuchen 
fo etwas wie ein Tiſchgedeck aufzulegen: fie bringen drei Unter: 
taffen herbei, die als Teller dienen müflen, drei Gabeln und 
einen einen zinnernen Kaffeelöffel, ben einzigen, den fie befigen. 
In einem Nu ift das Tifchzeug geordnet, in Kurzem ber Gier: 
kuchen gebaden, die Nachbarin flürzt ihn in Die alte Salatfchüffel 
und -ftellt ihn auf den Tifh mit ven Worten: „Meine Herren, 
iſt's gefällig: Hier ift das Eſſen.“ 

Die jungen Leute.lafjen fich diefe Einladung nicht zweimal 
fagen, fie bieten Eslina den guten Stuhl an, fegen ſich Beide 
auf das Felleifen, das ihnen als Bank dient, und greifen den 
@ierkuchen mit einer Gierigkeit an, die Der kleinen Nachbarin beweist, 
daß fie ſehr wohlgethan hat, ihnen ihr Machteffen anzubieten, 

Das Dimmer ber Studenten bat ein ganz andesee An: 
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ſehen gewonnen: die Traurigkeit und die Niederaefchlanenheit 
Haben bereits dem Vergnügen, der Freude Platz gemacht, fröb: 
liche Ausrufe treten an die Stelle der Stille oder der Seufzer; furz, 
Georg und Zimotheus find nicht mehr biefelben: Jeder zeigt ein 
alüdliches, belebtes, lachendes Beficht, und dieſe Veränderung 
bervorzubringen, brauchte e8 bloß eines Cierkuchens. Es bevarf 
manchmal fo gar wenig, um große Refultate hervorzurufen. 

„Sr ift koͤſtlich,“ ſagt Georg, ber einen Augenblid inne hält, 
um Brod zu fchneiden. 

„Sch habe noch nis einen beffern gegeſſen,“ murmelt Timo- 
theus, ſich den Mund vollfiopfend. 

„Sie find fehr gütig, meine Herren, ich finde ihn vielmehr 
etwas jchwer. Eſſen Sie doch nicht jo ſchnell, Sie könnten erſticken.“ 

„D, es ift nicht gefährlich.“ 

„Trinken Sie doch wenigftens.“ 

„Ah ja, komm’, trinfen wir,“ fagt Georg, feinen Ramera- 
den anfehend; „aber ich glaube, wir haben feinen Wein mehr.“ 

„Zum Kuduf, woher follten wir Wein nehmen?“ entgegnet 
Timotheus, den das Bergnügen, einen Gierkuchen zu effen, ge⸗ 
fprächiger macht ; fein Kamerab tritt ihn. auf den Fuß, um ihn 
zum Schweigen zu bringen, bie Kleine Nachbarin aber ruft aus: 
„&i du mein Gott! ohne Wein fann man wohl ansfoınmen, 
Waſſer ift noch gefünder; wenn wir indeſſen Champagner hätten... 
ich geftehe , Daß der Champagner meine fchwache Seite if. Ach 
Gott, Ind dann erwedt dieſer Wein Erinnerungen -in mir, ich 
follte ihn haſſen, den Champagner! O, aber warten Sie, wenn 
wir feinen Wein haben, fo habe ich doch Branntwein zu Haufe.“ 

„Branntwein!“ rufen die jungen Leute erflaunt aus, 

„Ja, meine Herren; allein ich hoffe, Sie werden deßhalb 
nicht glauben, daß ich ihn gewöhnlich ſtatt des Weines trinfe. Ich 
will Ihnen fagen: meine Tante, die sine herrliche Frau iſt und 
die mich immer liebte, obgleich ich ihr mehr als einen Streich ges 
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fpielt habe, meine Tante hat eine fehr große Liebe zum Punſch, und 
ba ich ihn fehr gut bereiten kann, fo hat fie, als fie mir Lebens: 
mittel fandte, auch eine Klafche Rum beigelegt, damit ih ihr 
Bunfch machen Tann, wenn fie mich befucht, weil fie, da fie 
einen Laden haͤlt, bei ſich, wie Sie wohl begreifen werben, Teinen 


.zu machen wagt; die Nachbarn find fo ſchlecht, e8 würde ald- 


bald im ganzen Biertel heißen, meine Tante betrinke fih, und das 
würde ihr in ihrem Gefchäfte großen Sintrag thun, um fo größeren, 
als meine Tante mit Samen handelt, fo daß fie, wenn fie trunk⸗ 
ſüchtig wäre, wohl einmal einem. Kunden flatt Senfmehl Leinfamen 
geben Fönnte, was als Cataplasma durchaus nicht den gleichen Er⸗ 
folg haben würde. Warten Sie, ich will meine Branntweinflafche 
holen, wir thun etwas Waffer dazu, das gibt Grog, ber Föfllich 
iR, und wir werden alsdann das Anfehen won engliſchen Lords 
befommen.” . 

„Gin herrliches Mädchen!“ fagt Timothens, während bie 
Nachbarin auf ihr Zimmer eilt. Jetzt macht fie und ſogar Brog.” 

„Sie Hat eine Offenheit, eine Hingebung, bie mich entzücken,“ 
fagt Georg, „auch hat fie eine ſehr gute Tante, die ihr Lebensmittel 
liefert. Ach, wenn wir ſolche Tanten hätten... . der arme. Bouche- 
not, es ift mir leid, daß er nicht auch an unferem Feſtmahl 
Theil nimmt, denn dieſes Nachteffen ift ein wahres Feſtmahl.“ 

„Beil er fchläft, darf man ihn nicht wecken, es könnte ibm 

ſchaden.“ 

„Wenn wir ihn etwas Cierkuchen bei Seite legen föngten .. . 

„Ich würbe mir nie erlauben, den Vorſchlag zu machen.“ 

„Ad, die Nachbarin ift fo gut.‘ “ 

„Stille, da if fie.” 

Coͤlina kommt mit einer großen Flafche und einer mit einem 


Papier bedeckten Taffe zurüd. 


„Bas ift Das?“ fagt Timotheus, die Taſſe betrachtend, J 
eine Ueberraſchung ?" 
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„Es iſt Traubengelée, ich hatte es vergeſſen.“ 

„Traubengelée! Ah, Mademoiſelle, Sie überhäufen uns mit 
Genüſſen.“ 

„Das iſt in der That zu viel Güte.“ 

„O, es lohnt ſich auch, mir für ein wenig Traubengelée zu 
danken; uͤberdies mache ich heute Ihre Wirthin, ein anderes Mal 
thun Sie es, und wir find quitt.“ 

„Ja, ohne Zweifel,“ entgegnet Georg, „wir rechnen beſtimmt 
darauf, Sie ein anderes Mal zu bewirthen.“ 

„Wenn ich meine Gelder erhalte,“ ſagt Timotheus, „denn 
ich theile Ihnen mit Freuden mit, Mademoiſelle, daß mein Va⸗ 
ter Benediet Glindor, ein alter Landwirth, der zu Rheims lebt, 
mir jährlich zwölfhundert Sranfen ausgejept hat, bamit ich zu 
Baris meine Rechtsſtudien fortfeßen Tann.” 

„Ich,“ jagt Georg, „bin in Burgund geboren; mein Fami⸗ 
lienname ift Rembrun. Meine Eltern trieben Handel, fie waren 
nicht glüdlich: bei mehreren auf einander folgenden Banlerotten 
verlor mein Vater einen großen Theil feines Vermögens; mit dem 
Bermögen meiner Mutter konnten fie noch in einem gewiſſen Wohl: 
ande leben, aber dann hätte er ſich infolvent erklären und durch 
feine Bücher beweifen müffen, daß er durch die erfittenen Verluſte 
dazu gezwungen fei. Biele Leute riethen meinem Bater das Letz⸗ 
tere an, und daß er mit fünfzig Prozent feine Gläubiger befrie: 
digen folle, was biefe gerne angenommen hätten. Mein Bater 
wollte das nicht, er wollte lieber in ber Dürftigfeit leben und 
Alles bezahlen, was er fchuldig war. Das Vermögen meiner 
Mutter wurde dazu verwendet, und nun leben meine Eltern von 
einem Heinen Amte, das man meinem Vater gegeben hat. Sie 
erjehen aus biefem, Mabemoifelle, daß fie nur wenig für mich 
thun fönnen, und daß ich mich bemühen muß, für mich ſelbſt zu 
forgen. Aber wenn ich auch Fein Bermögen beſitze, fo habe ich 
body den Bortheib, ben Namen eines ehrlichen Mannes zu führen, 
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eine® Mannes, den Jedermann achtet und verehrt. Es fl dies 
ein Erbe, auf das ich ſtolz bin, und nie wird Georg Rembrun, 
ich ſchwore es, den Namen, den ihm fein Bater übertragen hat, 
beflecken.“ 

„Das iſt ſehr gut,“ ſagt Coͤlina. „Aber meine Herren, Sie 
erzählen mir da fo beiläufig Ihre Geſchichte, machen mich mit 
Shren Familiennamen befannt, fo daß ich mich aufgeforbert fühle, 
auch meinerfeitö das gleiche zu thun . ... es freut Cinen zulegt 
doch, wenn man weiß, mit wen man zu Abend gegefien hat.“ 

„Ad, Mademoiſelle, nicht um Ste hiezu zu veranlaffen, 
haben wir fo gefprochen: wir wiffen, daß Sie ebenfo mwohlthätig 
als hübſch find, und das iſt und genug.” 

„Das ift fehr liebendwärbig von Ihnen; aber mir genügt es 
nicht. Ich erzähle Ihnen gerne meine Gefchichte; fie wird zwar 
etwas Tänger fein als die Ihrige, allein wir brauchen ja nicht zu 
eilen. Während der Zeit will ich noch mehr Waffer fieden Laffen, 
und wir wollen und dann einen wohlthuenden Bunfch machen. Ich 
glaube, daß ich Etwas von meiner Tante habe... . nehmen Sie 
boch Traubengelee, meine Herren. D, das hübfche Feuer; es 
iſt Schade, daß Shr Holz brennt wie Löfchpapier. Ich beginne 
jegt, wenn ed Ihnen recht ift, meine Herren?“ 

„Bir find ganz Ohr, Mademoiſelle,“ fagt Georg, fich ein 
Glas Grog bereitend. 

Und Timotheus ſagt daſſelbe, nachdem er ſich eine unge⸗ 
heure Brodſchnitte mit Traubengelde geſtrichen Hat. 

Nun fängt die kleine Nachbarin ihre Erzählung an. 


Behntes Aapitel. 
Die Sefhihte eined jungen Mädchens. | 
„Ih bin in der Bären:Straße geboren, damit fage ih Ih⸗ 
nen, daß ich von Paris bin, denn ich nehme an, daß es Feine 
«4 
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zwei Bärenfiraßen in Europa gibt. . . möglich Könnte es übrigens 
fein. Ich werde auch nicht fagen, wie es In jenem Tranerfpiel 
heißt, dad ich in der Sänger-Straße habe fpielen fehen: 


Allen Wohlgefinnten if das Baterland theuer! 


Denn ich finde mein Vaterland, d. h. die Bärenflraße viel zu 
fhmugig, und wäre lieber in der Friedendflraße geboren; was 
fagen Sie dazu? Man darf ja wohl ehrgeizig fein. 

„Meine Eltern waren, glaube ich, Spielwaarenhändler. Ich 
fage: ich glaube, denn da ich fat nie in ben Laden fam, fo weiß 
ih nicht, was man dort verfaufte. Meine Mutter, die nie ein 
anderes Kind als mich Hatte, hätte lieber einen Knaben gehabt; 
während ihrer ganzen Schwangerfchaft Hatte fie fich gefchmeichelt, 
einen fchönen Eleinen Amor auf bie Welt zu fegen. Ihre Nach⸗ 
barinnen, die Klatfchfchweftern des Viertels und alle ihre Kuns 
ben wurden deßhalb unaufhärlich von ihre um ihre Meinung befragt. 
Die Einen fagten ihr: „‚Sie Tieben die rohen Aepfel und bie 
Gffiggurfen, ſeitdem Ste ſchwanger find: Ste befommen einen 
Buben.“ Die Andern: „Sie haben bleiche Wangen und ein xos 
thes Nafenfpigchen, Sie bürfen überzeugt fein, daß Sie einen 
Knaben zur Welt bringen werden.‘ Sene fagten ihr mit gelehrter 
Miene: „Wenn Sie das Chr beißt, fo greifen Sie oft mit Ihrer 
linfen Hand nach demfelben, nicht wahr, Frau Michat? Sie wer: 
ben einen Buben bekommen.” Diefe: „Sie fchlafen auf dem 
Rüden ein und wachen auf dem Bauche auf, Ste bekommen einen 
Erben, da ift auch nicht der geringfte Zweifel.” Nicht zufrieden 
mit allen diefen Vorzeichen, die nach der Ausfage der Klatſch⸗ 
fchweftern noch nie getrogen Hatten, ließ meine Mutter ſich noch 
von einem ber berühmteften Kartenfchläger damaliger Zeit bie 
Karten fchlagen: die Karten prophezeihten ihr einen Knaben, Ends 
lich eriftiste damals noch ein Herr, ber fein Gewerbe daraus machte, 


benn es war, wie ich meine, ein Schaufpieler an einem Boules 
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vardtheater, der milteln eines Bandes, womit er-Arm und Hals 
maß, Einem fagte, von welchem Gefchlechte das Kind fei, das 
man under dem Herzen frage, und ber Herr hatte meiner Mut⸗ 
ter, nachdem er fle gemefien Hatte, die Geburt eined Sohnes vers 
fündigt. Ich erfuhr alle diefe Einzelnheiten von meiner Tante, 
denn Sie begreifen , daß ich fie mis von dem Orte aus, an welchem 
ish mich damals befand, nicht Hätte in Erinnerung bringen können. 
„Do, troß der Karten, der Bänder und aller untrüglichen 
Anzeichen gebar meine Mutter ein. Mädchen; das gab einen großen 
Aufruhr im Biertel. Die Klatſchſchweſtern behaupteten, meine 
Mutter habe ihuen nicht genau angegeben. was fie fühle. Meine 
Mutter war übles Laune, daß fie fi in ihren Hoffnungen ge 
taͤuſcht ſah; mein Vater wagte nicht, mich zu Tieblofen, weil er 
fürchtete, es möchte feiner Grau mißfallen, und ich wurde em⸗ 
pfangen wie die Leute, welche in ein Hans zum Mittageffen kom⸗ 
men, wenn man fchon beim Nachtifch if; wie jene Perfonen, 
welche mit Rubinen im Gefichte bie Wuth haben, Einen zu küſ⸗ 
fen, oder endlich wie ein fechögehnter Bafjagier in einem Omnibus. 
„Um das Unglüd meiner Geburt fo fehr als möglich zu 

‚ mildern, wurde befchloffen, mich als Knaben zu Heiden und bies 

; fen Anzug mich fo lange als möglich fragen zu laffen. Mir, wie 
Sie begreifen werben, war es ganz gleichgültig, ob ich Hofen ober 
einen Unterso trug; ich glaube fogar, daß ich lieber männliche 
.. Kleidung getragen hätte. Als ich vun der Amme, bei der man mid 
bis etwa zu meinem britten Sahre gelaflen hatte, zurückkam, ex; 
hielt ich den Anzug eines Rnaben, "dann ließ man mich fpielen, 
lanfen, Sprünge machen wie einen wahren Schlingel. Ich blieb 
faſt nie bei meiner Mutter: ich war im Hof, auf ber Straße 
and fpielte mit Kleinen Knaben von meinem Alter. Ich Hatte 
den Gefchmad, die Gewohnheiten meiner Kleinen Kameraden voll: 
fommen angenommen ; ich Tannte alle ihre Spiele, tch balgte mich 
fogar , ſo oft «8 Gelegenheit gab. Allein wenn man mir vom 
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Nähen, Stricken ſprach, wenn man mir eine Bupye anbot, zudte 
ich bie Achfeln, ſchnitt Geſichter, ſtreckte gegen die Heinen Mäp, 
hen die Zunge heraus, wollte nicht mit ihnen Spielen, und wenn 
man mir fagte, daß ich ebenfalls ein Maͤdchen fei, o, ba gerieth 
ich in Wuth und behauptete fleif und fe, das fei nicht wahr, 
was ben Keinen Knaben viel zu lachen gab. 

- „Die Leute, diesin unfer Haus kamen, fagten zu meiner 
Mutter: „„Sie haben einen hübfchen Heinen Knaben, der fehr- 
aufgewedt ausficht.‘" Meine Mutter feufzte, wenn fie eutgegnete: 
„Dieſes Kind if fein Knabe, es hat nur sinen Anzug wie dieſe!““ 
dann jagte ſie mich eilends fort, indem fie mir nach ihrer Gewohnheit 
fagte: „Oehe, ſpiele draußen, Du haſt hier nichts zu thun.‘“ 

„Manchmal brachte man mic, verwundet, zerkratzt, mit bluten⸗ 
dem Angefichte nach Haufe ; ich wollte alle Sprünge, alle Hebungen 
nachmachen, die ich meine Spielkameraden machen ſah, und Die Natur 
hatte mir keine männliche Kraft verlichen. Zu Haufe verpflegte man 
mic faum; mein Bater ſah mid mandmal an, ale ob ex Luſt 
gehabt hätte, mich zu Euflen; allein ohne Zweifel wagte er ed nicht, 
diefem Gefühle nachzugeben, denn er fchloß mich nie in feine 
Arme. Endlich nannte man mich flatt Coͤlina Colio, und ich wußte 
nicht einmal, daß ich einen andern Namen hatte, 

„Zeuge von ber jonberbaren Art, in ber ich erzogen wurde, 
und ber Härte, womit man mich behandelte, intereſſirte fich allein 
meine Tante für mid, und erwies mir freundliche Theilnahme; 
oft zankte fie fih mit meiner Mutter und immer wegen meiner. 
Allein ftatt das Verfahren gegenmich zuändern, mehrte fi) dadurch 
nur noch die üble Laune meiner Mutter , und fie überwarf fi 
am Ende ganz mit ihrer Schwefter, die nun nicht mehr in's Haus 
kam. Sept, da ich meine Tante, bie allein mich noch wie ein 
junges Mäpchen behandelt hatte, nicht mehr ſah, vergaß ich bald 
ihre weifen ehren und lebte fort und fort wie ein Straßenjunge 
von Paris. 
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„Die Zeit verfirich; ich Hatte mein dreizehntes Jahr erreicht, 
ohne daß meine Mutter nur daran gedacht hätte, meine Lebensart 
zu ändern. Unfere Handelfchaft ging, wie es fheint, nicht gut; 
fortwährende Berlufte ruinirten meine Eltern faft ganz. Mein 
Bater wurde vor Kummer frank, bald fehr Frank, ich, ich wußte 
ed nicht, ich Fonnte e8 gar nicht vermuthen, benn man fchidte 
mich immer von Haufe fort. Indeffen fagte mir einftmals, ald 
wir in dem Hofe eines Nachbarhauſes Ball fpielten, ein Kame⸗ 
rad: „‚Eölio, das ift nicht fchön von Dir, daß Du fpielft, wäh: 
rend Dein Bater am Sterben iſt.“ — „Mein Bater?‘“ erwiderte 
ih. „Wie, Du glaubt, daß er fehr krank ifi? Zum Kuckuk, ich 
wußte nichts davon, man hat mir nichts gefagt; wenn ich ge: 
frühſtückt oder zu Mittag gegeffen habe, ſchickt man mich fogleidh 
wieder fort, ich Fann nicht wiſſen, ob mein Vater Franfift, man 
. läßt mich ja nie in fein Zimmer.“ Indeſſen lieg ich das Spiel 
fein , getrieben durch ein Gefühl, von dem ich mir feine Rechen; 
fchaft geben Eonnte, und ging nach Haufe. 

„Meine Mutter war ausgegangen, ohne Zweifel, um einige 
dem Kranken verorbnete Arzneien zu holen. Wir hatten fein Dienft: 
mädchen mehr; ich ging in's Haus, und flatt wie gewöhnlich ein 
Heine Stäbchen aufzufuchen, wo ich fehlief und das ein Stod: 
werk über der Wohnung meiner Eltern lag, ging ich durch einen 
‘Heinen Speifefaal und kam zum erflenmal feit vielen Jahren in 
das Zinmer meines Vaters. 

„3 erinnere mich noch : das Zimmer war dunkel, es fland 
ein Bett in einem Alkov und große Vorhänge waren halb zuge: 
zogen. Ich ging leife näher: ich zitterte und fürchtete, für meine 
Kühnheit gezanft zu werden, und man möchte mich fortjagen, 
wenn man mich fehe. Doch näherte ich mich auf den Zehenfpigen 
dem Bette und hielt den Athem an; nun fah ich meinen Vater: 
er hatte die Augen gefchloffen, feine Bruft ſchien beflemmt, und obs 
gleich ex fchlief, fchien er Doch zu leiden, Ich war bewegt, betsübt, 
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benn zum erftenmal bemerkte ich, welche ſchreckliche Veränderungen 
feit Kurzem mit ihm vorgegangen waren. Gr war fo blaß, fo 
mager, bie’ Rranfheit hatte fo plößliche Fortſchritte gemacht, daß 
er nur noch ein’ Schatten von ehedem war. x 

„Gerührt und unruhig betrachtete ich ihn lange unbeweg⸗ 
lich; dann feßte ich mich in einiger Entfernung vom Bette nieber, 
wagte nicht, mich zu bewegen, aus Furcht, meinen Bater "zu 
wecken, und war ganz erflaunt über bie neuen Cindrücke, bie ich 
empfand. 

„sch war fchon feit längerer Zeit da und meine einzige Furcht 
war, man möchte mich fehen und mich dann ans diefem Zimmer 
fagen, in das ich mich gefchlichen Hatte, und in welchem ich 
meinem natürlichen Gefühle folgend, Bleiben wollte, 

„Ploͤtzlich Höre ich Seräufh im Alfov: mein Bater war 
erwacht, er machte eine Bewegung, wie wenn er fich erheben 
wollte, dann flel ex auf fein Bett zurüd, Ich wagte es, näher zu 
ihm Hinzutreten, um zu fehen, was er bebürfe, als ich folgende 
Worte mit erſtickter Stimme ausfprechen hörte, die mir bis in's 
Innerſte drangen: „Meine Tochter Cölina ... wo iſt fie? ad, 
Laßt fle doch kommen, ich möchte fie gerne umarmen, ehe ich fterbe.‘* 

„Ich blieb einen Augenblick erſtaunt, unentfchloffen ftehen, 
aber da ich nicht vermuthete, daß mein Bater von mir fpreche, 
fo verließ ich ſchnell das Zimmer, während ich rief: „Gleich, 
gleich, ich will fle fuchen.‘“ 

„Auf der Treppe begegnete ich meiner Mutter; ich war bleich 
und verſtoͤrt. „Wo willt Du Hin ?‘“ fragte fie mich ungeflüm. — 
„Mein Bater ift fehr krank,“ fagte ich weinend, „und ehe er 
ftiebt, will er feine Tochter Colina fehen, ich weiß nicht, wo fie 
if... aber ich will fie überall fuchen, denn ich möchte einmal 
wenigftens meinem Bater ein Bergnügen machen.‘ 

„Bet diefen Worten wechjelte meine Mutter die Farbe; fie 
fehlen vernichtet, verbarg einige Minuten Ihren Kopf in ihre Hände 
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und rief dann mit durchbringenbder, herzzerreißender Stimme: „Un- 
glädlige! Du HR ja Colina, Du biſt feine Tochter.“ 

„Sch wußte nicht, ob ich meiner Mutter glauben follte; allein 
fie nahm mich bei der Hand, z0g mich lebhaft mit fich fort und 
wir kehrten in das Krankenzimmer zurad. Ich eilte an’d Belt... 
ach, mein Vater war tobt und hatte mich nicht umarmi. 

„Seit viefem Angenblide änderte meine Mutter ihr Benehmen 
gegen mid; gaͤnzlich: fie wurde eben fo gut, eben fo zärtlich gegen 
mich, als fie vorher hart und unbefümmert gegen mich gewefen 
war. Allein ich genoß ihre Zärtlichkeit nicht mehr lange: kaum 
waren ſechs Monate feit dem Tode meines Vaters verfloffen, fo 
folgte ihm meine Mutter in's Grab. 

„Run nahm mich meine Tante Bernard zu fih, und id 
brauche Ihnen nicht zu fagen, daß ihre erfle Sorge war, mir 
Kleider, wie fie für mein Geſchlecht paßten, anzuziehen. Meine 
Eltern hatten mir fein Vermoͤgen Hinterlaffen und mich feine Ar 
beit lernen laffen. Ich konnte fehr gut auf einen Baum klettern, 
Steine werfen, mit dem Ball fpielen, das Rad fchlagen und aͤhn⸗ 
liche Künfte ; allein meine Tante meinte, ein junges Mädchen müfle 
andere Sachen Tönnen; man gab mir eine Nabel in die Hand und 
ich mußte nähen lernen. Das ergöpte mich nicht fo fehr als den 
Kreifel zu drehen, und da ich mich oft flach, fo warf ich Häufig 
die Nadel und den Baden weg, um im Zimmer berumzufpringen. 
Sch wollte noch das Rad ſchlagen, allein das tft weit unbequemer 
in einem Unterrock, ald in Mannslleivern ; zudem machte meine 


Tante mich auch mit der Gefahr diefer Art von Uebung für eine - . 


Jungfrau befannt. 

„Arme Tante! welche Geduld mußte fie haben, um meine 
Thorheiten, meine Launen, mein ungefchictes Weſen zu ertragen! 
Ich konnte die Manieren eines Mädchens gar nicht annehmen; 
*4 war Höllenqual für mich, ruhig auf einem Stable fipen zu 
bleiben. Ich verabfchente die Arbeiten meines Geſchlechis; ich kam 
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nicht dagn , das Stricken zu lernen, weinte, wenn man mir fagbe, 
ich folle Etwas ausbeſſern, und zerbrach Alles im Zimmer, wenn 
man mish zwingen wollte, Strämpfe zu fliden. 

„Indeſſen erreichte. ich mein fechgehntes Jahr. Man fagte 
mir oft, daß ich hübſch fei, und das ſchien mir Vergnügen zu’ 
machen. Meine Tante wünfchte, ich möchte etwas kokett werben, 
weil fie fagte,, daß mir dies die Manieren meines Geſchlechts am 
eheften geben würbe. Was mid am meiften freute, feit ich nicht 
mehr Ball fpielte, war das Theater. Ich hatte einen lebhaften 
Geſchmack für das -Luftfpiel und wäre gerne auf bie Bühne ge: 
gangen. Der Zufall oder mein Schickſal führte in unfer Haus 
einen jungen Mann, einen fehr hübſchen Burfchen. Ich ſage 
Ihnen feinen Namen nicht, weil Sie ihn nicht zu wiffen brauchen. 
Gr wohnte und gegenüber und folgte mir auf allen Schritten; 
er fagte mir, daß ich Hübfch fei, daß er mich anbete, und ich fing 
an, an folhen Reden Geſchmack zu finden. Er bat mi um ein 
Stelldichein auf meinem Zimmer, weil er mir, wie er fagte, ein 
Geheimniß anzuvertrauen babe. Ich, ich ſah nichts Ungeziemendes 
darin, den jungen Mann zu empfangen; ich glaubte, er wolle 
mir insgeheim eine Ballfpiel: Bartie vorfchlagen, und da meine 
Tante mir diefe Art der Unterhaltung immer unterfagte, fo ver 
ſprach ich mir ein großes Bergnügen , indgeheim mit dem jungen 
Manne diejelbe zu treiben. 

„Dein Zimmer war neben dem meiner Tante. Als fie zu 
Beite war und ich bachte, daß fle eingefchlafen fein müſſe, öffnete 
ich dem hübſchen Jungen, der fchon öfters an meiner Thüre ge- 
fragt hatte. Aber ſtatt daß er mir von dem ſprach, was ich dachte, 
warf er ſich auf die Kniee vor mir nieder und fagte mir auf's 
Menue , daß. er mich anbete und nicht ohne mich leben fönne ; daun 
nahm ex fich heraus, mich gu Fühlen und in feine Arme zu fchließen. 
Nun fing ih an zu begreifen, daß es gefährlih fei, Stell 
dicheins zu gewähren; allein ich war fehr verlegen, mich zu vers 
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theidigen ; der junge Mann war fo fühn... und ih ſo linkiſch 
‚in meinen weiblichen Kleidern. Kurz, es fcheint, daß wir Geräufch 

machten, denn meine Tante wachte auf und fragte, was mir fei; 
"ich entgegnete: „Ich fpiele mit bem Ball.‘“ 

„Am andern Tage Tam ber junge Mann wieder, bamn bie 
folgende Nacht; allein meine Tante wurde böfe und rief mir durch 
das Thürſchloß zu: daß, wenn ich nicht aufhöre, mit dem Balle zu 
fpielen, ſtatt zu fchlafen, ich in ihrem Zimmer fchlafen müffe. 
Diefe Drohung machte mir Angft, und da ich Gefchmad an ber 
Unterhaltung mit meinem Liebhaber gefunden hatte, fo verlieh 
ih am andern Morgen den Laden meiner Tante und ging mit 
dem hübfchen Burſchen durch, der mich dann nach St. Germain 
en Laye führte. 

„Mein Liebhaber hatte mir gefagt, daß er Schaufpieler fei; 
ex hatte mir veriprochen, mid Komödie fpielen zu lehren und 
mich auf die Bühne zu bringen. Wir brachten unfere Zeit mit 
Herumfchlendern, Promenaden auf das Land und mit verliebten 
Geſpraͤchen bin, Drei Monate gingen fo vorüber; manchmal fragie 
ih meinen Geliebten, wann ex mich denn auf die Bühne bringen 
wolle; aber er begrügte fich zu lachen und mich zu küſſen. Als 
ich jedoch eines Morgens erwachte, fuchte ich vergebens den, der 
mich entführt Hatte; ich fand nur einen Brief, worin er Abſchied 
von mir nahın und mir fagte, daß er nach Brafilien abreife, wo: 
bin er mich nicht mitnehmen wolle, weil er befürchte, e8 möchte 
dort zu heiß für mich fein; außerdem hinterließ er mir vierund⸗ 
zwanzig Sous, um in einem Omnibus nach Paris zurüdfahren 
zu Eönnen. Ich fand ein folches Benehmen unwürbig, und zum 
erſtenmal in meinem Leben wünfchte ich mir Glüd, daß ich nicht 
zu einen Gefchlecht gehöre, das fich ein Spiel baraus macht, dad 
‚unferige zu Hintergehen. Indeſſen nahm ich die vierundzwanzig 
Sous und Fehrte zu meiner Tante zurück, bie mir einen tüchtigen 
Derweis und zur Buße für mein Ausreifen, Strümpfe zum 
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Stopfen gab, was allerbingd nicht das Mittel war, mic es Be- 
reuen zu laſſen, daß ich fie verlaſſen Hatte, 
„Ich war bereits einige Monate wieder bei meiner Tante, 


wo ich mich fehr langweilte, weil es mir fein Vergnügen machte, | 


Hundsgras zu verkaufen ind Süßholzfaft zu wägen, aldich einen ’ 


großen jungen Mann bemerkte, der einen fehr hübfchen Schwarzen 
Schnurrbart und ein Meines Bartbüfchel unter der Unterlippe hatte. 
Diefer Herr gab mir Winke, die mir nicht mehr fremd waren, 
feit meine Tante wollte, daß ich kokett würde; er paßte mir auf, 
wenn ich ausging, und fagte mir ebenfalls, daß ich reizend fei, 
und er mich anbete. Da air nun mein erfler Geliebter ganz das 
Nämliche gefagt hatte, fo dachte ich, die Männer fagen alle das 
Gleiche, wenn fie ein Frauenzimmer verführen wollen; allein. da 
ed mis bemungeachtet Bergnügen machte, wenn man fo zu mir 
ſprach, fo mußte ich mir geftehen, daß fie nicht Unrecht haben, 
immer eins und daſſelbe an uns hinzuſprechen. 

„Dieſer Herr bat mich, ihm ein Stellvichein auf meinem 
Zimmer zu bewilligen; ich fchlug dies ab, denn ich erinnerte mich, 
wie gefährlich es fei, und dann hätte ung auch meine Tante ge- 
hört, die mir ſtreng verboten hatte, mit jungen Leuten zu fprechen. 
Nun fchlug mir mein neuer Geliebter vor, bei einem Speifewirth 
mit ihm zufammenzufommen; das nahm ich an, denn bei einem 
Speifewirthe glaubte ich nicht die mindefte Gefahr zu laufen: 
ich täufchte mich abermals; es ſcheint, daß ich zu öftern Täufchun- 
gen vorbehalten war. Man erwartete mich in einem Heinen Kabinette, 
wo ein hübfches Frühſtück bereit ſtand. Ich nahm fogleih das 
Frühſtück an; allein man gab mir einen Wein zu trinken, ber 
fhäumte, perlte und die Pfröpfe in die Höhe fprengte ; ich. fand 
das fehr hübſch. Ich Hatte nie Ehampagnerwein getrunken und 
dachte nicht, daß bied Einem Kopf und Herz fehwinblich mache ; 
das aber begegnete mir zum Unglüd. Bald wurbe ich ausgelaſſen 
luſtig, ich wollte tanzen, wollte dad Rad fchlagen; das fehlen dem 


/ 


* 
€ 
12 


’ 


) 


Herrn, ber bei mir war, großes Berguligen zu madgen; er er- 
mutbigte mich, forderte mich fogar zu Allem auf, und als ich 
wieder zur Bernunft kam, hatte ich fo Bielerlei gethan, daß ich 
nicht zu meiner Tante zurüdzufchren wagte, fondern meinem zwei- 
ten Gelichten folgte, des mich nad Rouen führte. 

„Diefer Herr, der einen fo hübſchen Schnurrbart Hatte und 
den ich für einen Militär gehalten, war ein Maler; er machte 
Gemälde mit großen Berjonen darauf. In der erften Zeit unferer 
Bekamntſchaft wollte er mich immer malen; er malte mich ale 
Diana, als Sultanin, als Benns, ald Nonne, als Spanierin, 
Englaͤnderin, Bachantin : kurz, er malte mich auf alle Arten, 
unb ich fand es ſehr angenehm, mein Geſicht in den verfchie: 
venften Koflümen zu fehen; aber nach Berfluß einiger Zeit Tieh 
mich dieſer Herr zu den großen Gemälden figen, die er machte; 
Pas gewährte mir nicht mehr fo viel Vergnügen. Manchmal mußte 
ich ganze Stunden bleiben, ohne mich zu bewegen , ein Bein 
ausgeſtreckt und einen Arm in der Luft, and manchmal in einem 
ſehr leiten Anzug. Wenn id mid) über Langeweile be- 
Hagte,, fo fagte mir mein Geliebter: ‘Du bit gebani wie ein 
Engel; nie werde ih mehr eine fo fchöne Taille, einen fo 
feinen Fuß finben.‘“ Sch enigeguete: „Das ift Alles fehr ga: 
lant, ohne Zweifel, allein wenn Ste glauben, daß ich es and: 
Halten Tann, ganze Zage regungslos fichen zu bleiben, fo irren 
Sie ſich gewaltig; Bewegung ift mein Element, meine Gefund⸗ 
heit; wenn ich mich wicht bewege, werbe ich Tran ‚‘“ und bied 
fagend : fprang und hüpfte ich im Atelier herum; ba wurde mein 
Geliebter zornig, und ich fagte ihm: „Das erſte Mal, als wir mit 
einander frühſtückten, fchienen Ste gang glücklich zu fein, wenn 
ich rechte Lufifprünge machte; warum macht es Ihnen denn jeht 
feinen Spaß mehr?‘“ 

„Kurz, eines fchönen Tages, als mein Liebhaber mich etwa 
fünf Stunden lang in Einem fort zu einem neuen Gemälde hatte 
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fipen laſſen, das nach meiner Anficht ſehr lange nicht fertig wurde, 
hielt ich es nicht für nöthig, noch länger in Rouen zu bleiben; 
ih glaube, ich Hätte das Strumpfftriden den Eigen noch vorge: 
zogen. Ich Hatte, fo viel ich brauchte, um ben Cilwagen zu be: 
zahlen, reiste nach Paris und kehrte zu meiner Tante zurück, die 
mich natürlih ausſchmähte, aber es nie über das Herz bringen 
fonnte, mir die Thüre zu weifen. 

„Indeſſen hatte ich bei dem legten Abenteuer Etwas gelernt; 
genöthigt, fortwährend malen und bie Leinwand mit Farben bes 
ſchmieren zu fehen, hatte ich zulegt ſelbſt Geſchmack an der Malerei 
gefunden. Da ich nicht zeichnen Tonnte, fo konnte ich zwar jelbft 
nichts componiren, allein ich wurde. Golorifttn und hatte fo nad 
einiger Zeit endlich einen’ Stand, ’ 

„Nun fagte ih zu mehrer Tante: „Sören Sie, tch habe Luft, 
für mich zu leben, meine, eigene ‚Herrin zu fein. Glauben Eie nicht, 
daß ich deßwegen mehr Thorheiten machen werde! Ich werde im 
Gegentheil vielleicht weniger mathen; denn bie“ Freiheit, tbun zu 
fönnen, wad man will; ift, glaube ich, die befte Sicherheit gegen 
Die Neigung, Schlecht zu handeln.“ Meine Tante umarmte mid 
und fagte zu mir: „Thue, was Du will, ich will Dir ein Zimmer 
möbliren, da kannſt Du arbeiten. Komme dann recht oft zu mir 
und ich will dagegen, fo oft ich Zeit habe, ein Gläschen Punſch bei 
Dir trinken.‘ 

„Befagt, gethan: meine Tante miethete mir zuerſt ein Zimmer 
in der Dauphine-Straße; dad war hübfcher ald in ber Balanbers 
Straße; allein da ich etwas weil weg von meiner Tante war, 
die auf dem Blumen: Duai wohnt, fo miethete fie mir vor Kurzem 
ein Zimmer indiefem Haufe, und fo bin id) Ihre Nachbarin geworben. 

„Sie kennen nun meine Gefchichte, meine Herren; ich habe 
Ihnen meine Thorheiten nicht verfchwiegen; ich habe feinen Grund, 
Sie anzulügen, und ich finde, daß man ſich nie beffer machen foll, 
als man iſt. Meine Fehler find vielleicht die Folge der männlichen 
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Gewohnheiten, die man mid anzunchmen veranlaßi halle, allein 
im Sanzen betrachtet, habe ih, wenn ich gefehlt Babe; nur gegen 
mich felbfi gefehlt, unt es gibt viele Leute in dieſer Welt, die 
wicht dad Gleiche ron fib fagen fönnen.“ 





Eiftes Kapitel. 
Bounchenot wadt auf. 

Die jungen Leute hatten die Befchichte der jungen Nachbarin 
mit Aufmerffamfeit angehört: die Erzählung Colina's hatte fie 
zu gleicher Zeit lachen und weinen gemacht. Ald dag Mädchen 
aufgehört hat zu ſprechen, reicht ihr Georg die Hand, und die 
ihrige wie die eines Freunpes trüdend, fagt er: „Mademoiſelle, 
wenn man Ihre Gigenfchaften befikt, barf man nicht fürchten, 
wegen einiger Schwachheiten getabelt zu werden; die einen machen 
die andern wieder gut, und überhaupt, wenn ein Frauenzimmer 
firafbar ift, weil fie zu gefühlvoll war, fo ſteht es auf feinen 
Fall den Männern zu, fie deßhalb zu tabeln.“ 

„Rein, gewiß nicht,” jagt Timotheus , der ſich anftrengt, ein 
Eompliment herauszubringen: „nein, Mabemoifelle, wir würben 
und nie erlauben... überdies find Sie, wie Sie fagten, frei 
und Herr Ihrer ſelbſt ... und... ich felbft kaun auch Ball fpielen 
und war fogar ziemlich flarf darin in meiner Heimath ...“ 

Eölina lächelt, Läuft nad dem Waſſerkeſſel, der am Feuer 
fieht, und fagt: „Da flevet das Waſſer ... machen wir nun ben 
Punſch, er iſt fehr gut zur Verdauung.“ 

„Es ift wahr, ich Habe zu Nacht gegefjen, wie mir das ſchon 
feit langer Zeit nicht mehr vorgefommen iſt,“ verfept Timotheus; 
„ah, man hat ganz Recht, wenn man fagt, daß man nie an 
der Vorfehung verzweifeln muß; allein ohne Sie...“ 

Timotheus wird durch einen Fußtritt George in feiner Rede 
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unterbrochen. Eölina nimmt oinen Waſſertopf ſtatt des Thengefchier"s, 
ſchüttet Branntwein und fiedendes Waſſer hinein, thut viel Zucker 
dazu, preßt eine halbe Citrone, die ſie mitgebracht hat, aus, und 
bald füllt der wohlthaͤtige Trank die Glaͤſer, und ſein Dampf 
verbreitet im Zimmer einen Geruch, den bie jungen Leute dem 
von Bouchenots Serailpafillen bei weiten vorgächen. 

„Auf die Gefundheit unferer guten Nachbarin!” fagen die 
jungen Leute, ihre Glaͤſer erhebend. 

„Auf die Ihres kranken Freundes zuerft,“ fagt Coͤlina, ihr 
Glas an das ihrer Gaͤſte ſtoßend. 

„Ach ja, Sie haben Recht; auf die Geneſung Bouchenots.“ 

In demjelben Augenblide, wo man auf die Geſundheit bed 
Kranken anftößt, wacht dieſer auf; er Hört lachen, trinken und 
athmet einen Punfchgeru ein, der feine Nafe angenehm Figelt; 
er öffnet die Augen, ſetzt fih auf und ruft aus: „Ich habe Durſt, 
meine Freunde, trinfet nicht Alles ohne mich, ich bitte...“ 

„Ei, bift Du endlich aufgewacht, mein armer Bouchenot!“ 
fagt Georg, an's Bett eilend; „zum Kuduf, Du Haft lange ge: 
fchlafen, und das muß Dir gut gethan haben.“ 

„Ja, das hat mir wohl gethan; aber jept, meine ih, möchte 
ich gerne Etwas zu mir nehmen.” 

„Warten Sie, warten Sie, ich will Ihnen von Ihrem Tranfe 
geben ," fagt Eslina, überall nach eines Taffe fuhend. In Er: 
manglung einer folchen findet fie einen Topf zu eingemachten 
Früchten, füllt ihn mit dem Trank, und reicht ihn Bouchenot; 
aber Taum Hat diefer ven Malventhee verfucht, fo verzieht er bad 
Geſicht und fagt: „Habt Ihr drei fo eben auch von diefem Späls 
wafjer getrunfen, als Ihr auf meine Geſundheit anftießet ?“ 

„Bir? wir tranfen Bunfch!” entgegnet die Nachbarin; „um 
und zu erheitern und unfer Nachtefien fröhlich zu beenbigen. Allein 
wir find nicht Frank, Ihnen aber möchte es nicht gut befonmen.“ 

„Ihr tranket Punſch, um Cuer Nachteffen zu befchließen!“ 


murmelt Bouchenot, erflaunt im Zimmer umberblidend; „das if 
fehr fonderbar .. . hier ein Nachteſſen und Bunfch .. ſchlafe ich 
denn noch immer?” 

„Nein, Du fchläfft nicht,” fagt Timotheys, „aber Du mußt 
wiffen, daß wir unferer liebenswürbigen Nachbarin dieſes Feſt 
verbanfen. Ach, wir dürfen wohl fagen: Deus nobis haec otia fecit!” 

„Wenn Sie mir Somplimente machen wollen, fo machen Sie 
fie mir auf franzoͤſiſch,“ ſagt Eölina; „ich may bad lieber, da 
ich nicht Iateinifch verſtehe.“ 

„Sie haben Recht, Fräulein, ich werde fie Ihnen auf fran: 
zoͤſiſch machen... . ich möchte welche machen wie Ihre Augen... 
denn fonft... O! ... Trinf doch Deinen Tranf, Bonchenot, das 
wird Dir gut thun.“ 

„Nein, ich verfichere Euch, daß ich lieber ein wenig Punſch 
mochte nebft einem ordentlichen Broden für die Zähne.“ 

„Aber Du haft ja Fieber !“ 

„Das war Mattigfeit; ich fühle jetzt Feines mehr.“ 

„Run, fo nimm und if, weil Du e8 haben willft; da iR noch 
- ein Weberreft vom Eierkuchen, Käfe und Punſch, am Ende ift dad 
vielleicht fogar gut gegen das Fieber.” 

„Ei, meine Herren,” fagt Eölina, während Bouchenot auf 
feinem Bette fpeist, „Sie haben alfo meine Freundin Prudentia 
gefehen ? die dicke Prudentia, wie wir fie Alle nennen.“ 

„Sa, Mademoifelle, fle Hat einige Zeit auf Sie gewartet, 
bier ausgeruht und mit und geplaubdert.“ 

„Geplaudert? ach Gott! dann wird fie Ihnen manche Dumm: 
heit gefagt Haben; dasg erwähne ich nicht, um fie in eine üble 
Nachrede zu bringen, aber fie bat das Bulver nicht erfunden, das 
arme Mädchen! Denken Sie, meine Herten, baß wir fie einmal 
befuchten, ich unb eine Freundin von mir: wir finden Sie auf 
ihrem Zimmer, eben befchäftigt, ihren Schnürleib auszubefjern, 
und womit meinen Sie? ... mit Nägeln!“ 
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„Mit Nägeln?” 
„sa, meine Herren, fie hielt einen Sammer und ſchlug feine 
- Nägel hinein, die aber flarf genug waren, die Fifchbeine anzunageln.“ 

„Aber wifjen Sie, Mabemoifelle, daß das eine fehr vortheil« 
hafte Idee von den Reizen, des Fräuleins Prudentia geben kann?“ 
jagt Georg laͤchelnd. 

„D, mein Herr, es gibt feine Reize, und wären fie noch 
fo feſt, die gegen das Stechen eines Nagels Stand halten könnten; 
kurz, nicht ohne Mühe konnten wir ihr begreiflich machen, daß, 
um bie Fifchbeine an ein Eorfet zu befeftigen, man eine Nabel, 
nicht aber einen Hammer nehme... Ah, noch ein anderer Zug 
von ihrem Geifte. Bor einigen Tagen bemerkt die Leinwandhaͤnd⸗ 
lerin, daß ihre Uhr ſtehen geblieben if. „‚Sie.muß aufgezogen 
werden,“ fagt eine ber Arbeiterinnen, „‚aber dad geht die Frau 
an; id; fürchte, Etwas daran zu zerbrechen““ — „D was, id 
babe Feine Furcht,“ fagt Prudentia, „und wenn es ſich nur dar: 
um handelt, fie aufzuzicehen, jo nehme ich ed auf mid.“ Nah . 
einigen Augenbliden bemerkt man, daß die Uhr nicht mehr auf 
dem Kamine ift; die Leinwayphänblerin ift in Unruhe. „‚Seien Sie 
ruhig, Madame,“ fagt Prudentia zu ihr, „man hat gefagt, daß, 
wenn fie gehen fol, man fie aufziehen müſſe; ich habe fie daher 
in den fünften Stod hinanfgezogen .. .. in mein Zimmercdhen; 
nun wird fie ſehr gut gehen.‘ Da haben fle einige Züge von 
der dicken Prubentia ; aber deßhalb ift fie doch ein gutes Kind, 
und wahrfcheinlich wird der Aufenthalt in Baris fie bilden.“ 

„Sie bat uns gefagt, daß fle von Poiſſy ſei und dag ihr 
Vater Geflügel verkaufe.“ 

„Bei den Waaren ihres Baters wird Prudentia ihre üblen 
Gewohnheiten angenomusen haben.“ 

„Aber es ift Ihrer guten Freundin ein Unglüd begegnet.” 

„Ad, mein Gott! welches denn? follte man ihr ihr Herz 
geraubt haben?“ 
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„Nein, ihren Hund bat fie verloren.” 

„Ihren Hund... den Schnauzer? ... Ad, ich Eenne ihn, 
er iſt ſehr diebiſch; einmal, da ich bei feiner Herrin war, machte 
er fich mit meinem Arbeitstörbchen davon.“ 

„Nun, was treibft Dir denn, Bouchenot? Du wirft Deinen 
Teller auf den Boden,” fagt Georg: „gib doch At, Du weißt, 
wie ſchlecht es mit unferem Tafelgefchirr beftellt iR.“ j 

Er iſt mir aus der Hand gefallen,“ ftottert Bouchenot, der 
unrubig feheint und feit Kurzem bie Feine Nachbarin mißtrauiſch 
anfieht. 

„Ah, ich merke, was es ift!“ ruft Timotheus aus; „Bou: 
chenot bat Angft, wir möchten fagen, daß er Schuld fei, daß 
Mademoifelle Prudentia ihren Hund verloren hat.” 

„Wie! diefer Herr da hat ihn ihre genommen?“ fragt Cöôlina 
lachend. 

„Nein, Mademoifelle; nein, ich habe nichts genommen,“ ent⸗ 
gegnet Bouchenot, der ſich anſtrengt, ſeine Aufregung zu verber⸗ 
gen, „der Hund bat mir durchaus folgen wollen...es iſt nicht 
meine Schuld ; ichthat mein Möglichftes, ihn davon abzubringen....” 

„Run, wenn er Ihnen gefolgt iſt, fo können Sie ihn feiner 
Sersin zurüdgeben ; id; kenne fie.“ 

„Berne wollte ich das, Mademoifelle, aber es iſt unmöglich, 
denn... ich babe den Hund ebenfalls verloren.” 

„Ach, das ift zu bedauern. "Sch weiß, daß Prudentia viel auf 
den armen Schnauzer hielt, weil ihe Pathe ihn ihr gegeben hatte.“ 

„Ihr Pathe?“ wiederholt Bonchenot, Eölin« fcharfbetrachtend ; 
„und Eenuen Sie ihn ‚den Bathen Ihrer Freundin 7 

„Ich? mein Bott, nein! Erſtens kenne Ich Prudentia Flam-⸗ 
bard ſelbſt erſt ſeit ſehr kurzer Zeit; ich habe fie durch eine Freun⸗ 
din kennen lernen, die ſeit langer Zeit bei Ihrer Leinwandhaͤnd⸗ 
lerin if. Brubentia kam nach Paris; fie kannte Niemand; wir 
haben ihr nur Freundfchaftspienfte erwiefen. Junge Maäbchen 
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müffen einander helfen, und dann ift es kein Grund, das arnıe 
Mädchen zu verachten, weil es feinen Geiſt hat. Ich weiß bloß, 
daß fle und gefagt hat, ihr Pathe fei ein Blumengärtner, und 
habe ihr vor feiner Rückkehr in feine Heimath Meaur den Schnauzer 
geſchenkt.“ 

Der aufrichtige Ton des jungen Maͤdchens erlaubt nicht, 
Zweifel in die Wahrheit ihrer Erzählung zu ſetzen. Bouchenot 
Scheint beruhigter, feine Stirne heitert fih auf, er bemüht fich, 
feine Tiebenswürdige Miene wieder anzunehmen, und die Hand von 
Fräulein Cölina ergreifend, die neben feinem Bette iſt, drückt er 
fie zärtlich in der feinigen und fagt: „Mademoifelle Ihr Eier: 
fuchen, Ihre Punfch und Ihr Käfe find in mein Herz gefchrieben; 
allein ich bitte Sie, nehmen Sie die Kopffiffen zurück, die Sie 
mir unter den Kopf gefchoben haben; ich gebe durchaus nicht zu, ° 
daß Sie ſich verfelben eine Nacht berauben.“ 

„Und ich, ich erkläre Ihnen, daß ich fle erſt morgen zurüd: 
nehmen werde... wenn Sie nämlich bis dahin wieder vollfommen 
bergeftellt find. Aber ich meine, es fei jetzt hohe Zeit, an's 
Schlafengehen zu denken. Wir haben zu Nacht gefpeist, Sie be- 
dürfen nichte mehr. Guten Abend, meine Herren, gute Nacht, 
morgen werde ich meinen Wafjerkeffel, mein Gefchirr, meine Pfanne 
holen; jetzt will ich zu Bette gehen.“ 

„Mademoifelle, wir werden die Ehre haben, Ihnen morgen 
Alles zurädzubringen,“ jagt Timotheus. 

„D, bad ift nicht der Mühe werth, ich werde es Kolen!.. 
Verſtehen tie Männer eine Pfanne zu tragen?... Gute Nadıt, 
fchlafen Sie wohl.“ 

„Empfangen Sie unfern Danf.“ 

„But, ſchon gut!“ 

Die eine Nachbarin hat ihr Licht genommen und ift ſchon 
auf ihrem Zimmer angekommen, ohne auf den Dank der drei 
Freunde mehr zu hoͤren. 
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„Auf Ehre, fle it ſehr artig!” fagt Bonchenot, ale Calina 
fort if. 

„Ah, das kommt Dir nun!“ fagt Timotheus, „und eben da 
fagteft Du uns do: man folle ſich nicht mit ihr einlaffen!.... 
Was mich anbelangt ... wenn fie mich zu ihrem dritten Lieb⸗ 
baber nehmen will... .“ 

„Hat fie denn ſchon zwei gehabt?“ 

„Benigftend hat fie uns zwei eingeflanden. Sie bat und 
ihre Geſchichte erzählt, morgen ſollſt Du fie von und erfahren ; 
jetzt muß man fchlafen. Diefer Punſch ift ein koͤſtliches Getränke 
... Ach, wenn die Nachbarin gewollt hätte... .” 

„Schweig', Timotheus, Du bift recht Leichtfinnig.“ 

„A eins,” murmelt Bouchenot, den Kopf in fein Ropf: 
fiffen ſteckend; „es iſt mir leid, daß die Feine Nachbarin dieſe 
Prudentia Flambard fennt... es iſt wahr, daß biefe vielleicht... 
ber Pathe war Blumengärtner ... er iſt wieder nach Meaur ge: 
zeist, wie man fagt ...“ 

Nach Verlauf einiger Minuten lagen die drei jungen Leute 
in tiefem Schlafe. 


..—— 


Bwölftes Aapitel. 
Ein Vierter. 

Schon lange hatte ed neun Uhr gefchlagen und bie drei 
jungen Leute fchliefen noch fe. Didge man nun noch fagen, es 
fei ungefund, zu Nacht zu effen! Sicherlich verdankten die brei 
Freunde nur dem Nachteffen, das fie zu fi genommen hatten, 
die Ruhe, die fle genoßen. 

MWiederholtes Kiopfen an die Thüre ihres Zimmers weckte 
faft zu gleicher Zeit die drei Schläfer. 

„Ber zum Henker wedt und denn fchon auf?“ fragt Tis 
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motheus, bie Augen reibend; „wie ſchade! wir waren fo ſpaͤt zu 
Beite gegangen.“ \ 

„DBielleicht if es die Feine Nachbarin, die ihre Pfanne und 
ihren Waſſerkeſſel braucht,“ fagt Georg. 

„Bah! es ift ſehr wahrſcheinlich, daß die Nachbarin nad 
ſchlaͤft.“ 

In dieſem Augenblicke klopft man abermals und viel ſtaͤrker. 

„Macht nicht auf, macht nicht auf, ihr Herren,“ ruft 
Bouchenot, der. ſich mit beſtürzter Miene im Bette aufgerichtet 
bat; „wenn ed Polizeidiener .... Gensbarmen wären ?" 

„Und zum Teufel, was meinft Du denn, daß die Gensdarmen 
bei und verloren haben ? Haben wir irgend Etwas mit der Po⸗ 
lizei zu thun ? 

„3a, bie und da... man kann nicht wiffen; man fann zu⸗ 
weilen unfchuldig unter Verbrecher gerathen. . .“ 

„Ich glaube, Bouchenot, Dein Alp von geſtern Abend drückt 
Dich no. So viel tft gewiß, daß man aufmachen muß. Stehe 
‚auf, Timotheus, und ſieh', was los iſt.“ 

„Beh Du felbfi Hin, ih mag noch nicht aufflchen.“ 

„Bouchenot ſoll hingehen! Er, der Kiffen unter dem Kopfe 
gehabt hat, muß noch beſſer gefchlafen haben als wir.“ 

„Ah fa, Ihr werdet Euch wundern, wie ich hingehe! 
Ich will ven ganzen Tag nicht auffichen.“ 

Während die jungen Leute fich um das Liegenbleiben herums 
firitten, läßt fi eine Stimme von Außen alfo vernehmen: „He 
da, ihr Faullenzer! wollt ihr heute gar nicht aufmachen I“ 

Die drei Bewohner des Zimmers ſehen fih an; bei dem 
Laute diefer ihnen wohlbekanuten Stimme Hären ſich ihre Ge⸗ 
ſichtszüge auf, fle lächeln und rufen zu gleicher Zeit: „IR es 
möglih!... er iſt's.“ ' 

„Gs iR Heinrich !" 

„Unfer lieber Heinrich!“ 
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„Er iſt zurüd!* 
„Gi, freilich bin ich's,“ erwiderte die Perſon vor ber Thüre; 
„aber wollt ihr mich da ſtehen laffen?“ 

Diesmal flürzen alle Drei aud dem Bette und tennen, ohne 
ſich Zeit zum Ankleiven zu nehmen, an die Thüre; es gilt, wer 
zuerft aufmacht. Bald liegt Heinrih Jumiöre in ihren Armen. 

Diefer Heinrich Jumidre war ein junger Mann von etwa 
fünfundzwanzig Jahren, von mittlerer Groͤße und audgezeichneter 
Saltung; er hatte ein bleiches, ernited Geſicht, das, ohne gerabe 
Schön zu fein, reizend war; die Sauftmuth feines Blicke, der 
Ausdruck feiner Augen, felbft der Ton feiner Stimme kündigten 


ein Hebendes Serz, eine Hieffühlende Seele an. Das Geſicht 


täufcht felten; wer das Gegentheil behauptet, verſteht ſich nicht 
darauf. 
Heinrich war geſchaffen, um viel zu lieben und oft geliebt 


7 zu werden. Im Allgemeinen Heben die Frauen, bie ſich auf 


Vhyſtognomie verftehen, ſolche Männer, die fie tiefer Gefühle 
fähig Halten; für diejenigen, melde die Liebe nicht ala bloßen 
Galanterieartikel behandeln, if} ein Liebhaber, der innig zu lieben 
weiß, nichts fo Gewöhnliches, und dann tft es fehmeichelhaft, 
einem ernfihaften Geſtichte ein Lächeln abzuloden, einen ſtummen 
Mund fprechen, ein Feuer aufbligen zu machen, dad foriglimmt 
und nicht bloß in Rauch aufgeht. 

Die Eltern Heinrichs waren in ihrer Provinz angefehen ; f 
Haiten ihrem Sohn ein mittleres DBermögen Hinterlaffen, das 
jedoch hinreichend war für einen Iunggefellen, ver durchaus nicht 
von dem Wunſche befeelt war, zu glänzen und ben großen Herrn 
zu fpielen. Mit Hundert Louisdors Binkänften Hatte Heinrich 
lange glücklich umb mit feiner Lage zufrieden gelebt. Nachdem 
er das Recht ſtudirt hatte, veranlaßte ihn der Gefchmad an den 
ſchoͤnen Wiffenfchaften, ven Advokatenſtand aufzugeben. Er Hatte 
mit feinen Theaterſtuͤcken Glück gemacht und verfolgte die neue Lauf: 
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bahn, bie er ergriffen Hatte, mit Leidenfchaft, als ein Ereigniß 
fein ganzes Geſchick änderte. Ihr Tönnt errathen, daß ed fi 
von einem Frauenzimmer handelt! Das Schielfal der Männer 
ſteht faft immer unter dem Einfluß eines Unterrocks Manche 
Leute Eönnten da mit Beaumarchais fagen: „Wo zum Henker 
bat man diefen Ginfiub angebracht ?* Ich meine, man hätte 
Leine beffere Wahl treffen koͤnnen. 

In einer bürgerlichen Abenpgefellichaft, wo Heinrich als ein 
angebender Schriftieller, der zu großen Hoffnungen berechtige, 
vorgeftellt worden war, war er Paulinen Giraumont begegnet, 
einem jungen Mäpchen von fechözehn Jahren, eben fo Tliebens: 
würdig ale fanft, eben fo fanft ale Hug. Es war ein bezau⸗ 
berndes Geſichtchen bei einer noch fehöneren Seele. Zu den Reigen 
ihrer Perſon Fam noch jener geheime Netz, der Achtung neben 
der Dewunderung einflößt; wenn man fie ſah, Tonnte man fie 
anbeten, aber nicht den Gedanken faflen, fle zu verführen. 

Es gibt in der Welt folhe junge Märchen, folche junge 
Frauen, denen man Alles zu fagen wagt; allein es gibt and 
folche, bei deren man ſich mit dem Gefühle begrügt. 

Die jungen Gecken, Leichtfüße und Wollüſtlinge beiwunherten 
Banline; allein fie Matterten nicht um fle. Die fleggemöhnten 
Männer erkennen die Frau fogleih, bei der fie nieht glücklich 
fein werden. Koketten, galante Frauen find Immer von einem 
zahlreichen Hof umgeben; Schsnheit und Tugend bleiben oft 
verlaffen. 

Heinrich Hatte in Fräulein Giraumont eines jener Belgier 
gefunden, von denen er geträumt Hatte, und wenn fchon jeder 
von und fi ein Seal von Schönhelt und Liebenswürdigkeit ge- 
träumt hat, fo iſt der Dichter, deſſen Einbilpungstraft fo viele 
Dinge erfchafft, um fo mehr in der Lage, fich In Phantaſten zu 
wiegen. Heinrich brachte den Abend damit zu, Paulinen zu be- 
krachten; allein er wagte es nicht, met iht zu ſprechen, noch ſich 
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ihr zu nähern ; er Hätte gefürchtet, die ganze Seſellſchaft machte 
exrathen, daß er bereits in fie verlicht fel. 

Die Züge Paulinens Hatten jedoch fo viel Sanftmuth, ihre 
Manieren waren. fo einfadh, fo ganz frei von aller Koketterie, 
daß, als Heinrich ein zweites Mal mit ihr zufagmentraf, ex ſich 
ihr näherte und einige Worte an fie richtete. Bielleicht verriethen 
feine Augen wiber feinen Willen die Unruhe feiner Seele, denn 
Bauline fchlug die ihrigen nieder und erröthete; war ed Ahnung 
oder Mitgefühl? Die Herzen müflen fi wohl erraten, wenn 
fie fih auch nicht zu ſprechen wagen. 

Heinrich Hatte nicht unterlaffen, ſich zu erkundigen, wer bie 
reizende Perſon fel, deren Liebenswärbigfeit und Anfland Seher: 
mann bewunberte; man hatte ihm gefagt: es fei die einzige 
Tochter des Herren Siraumont, eined alten Handelsherrn, ber 
fi mit zehntaufend Franken Renten von den Befchäften zurüd: 
gezogen habe. Pauline hatte vor fünf Jahren ihre Mutter ver: 
loren, und obgleich fie damals erſt elf Jahre alt war, hatte ihr 
Herz dennoch den Berluft, den fle erlitten, in feinem ganzen 
Umfang begriffen. Seit diefer Zeit Hatte fi ein Hauch der 
Schwermuth anf die Züge bes jungen Mädchens gelagert, welchen 
die Zeit noch nicht verwifchen Eonnte. Pauline war von ihrer 
Mutter angebetet, und das liebenswürbige Kind gab ihr ihre 
Zieblofungen taufendfach zurück. Ihre Mutter war für fie ein 
Bott, eine Zukunft und das Glück jedes Augenblicks; ferne von 
ihrer Mutter gab es Feine Freude, kein Vergnügen, Feine Unter: 
haltung, Bei ihr nie Schmerz, noch eitle Wünfche. Man durfte 
dem Mädchen von feinem Balle, keinem Schaufpiel reden, wohin 
ihre Mutter fie nicht begleitet hätte, denn fonft würbe man ihr, 
ſtatt ihr Ausfiht auf ein Dergnügen zu machen, zum Boraus 
Kummer bereitet haben. 

Und der uperbittlie Tod Hatte all’ daß zerſtoͤrt; er hatte 
das Kind von der geriſſen, bie es mit Sorgfalt und Zärtlichkeit 
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umgab, wir fagen nicht In einem Alter, wo man noch ber Rieb. 
fofungen einer Mutter bedarf, denn wir glauben, daß in jedem 
Alter, in jeder Lage, in welche das Schickſal uns geworfen, vie 
Liebe einer Mutter immer nothwendig für unfer Glück ift. 
Panline hatte vielleicht mehr als jede Andere nölhig, auf 
Jemanden die Glut ihrer Liebe, aus der ihre Seele gebildet war, 
überzutragen. Es war ihr zwar der Vater geblieben, ben fie 
liebte und achtete; allein fie konnte ſich mit ihm nicht jenen füßen 
Ergießungen, jenen kindlichen Bertraulichfeiten hingeben, aue 
denen die Nachficht ihrer Mutter ein ununterbrochenes Glück für 
fie zu machen wußte. Herr Giraumont war ein Fleiner, trodener 


Mann, dem Körper wie dem Geifte nach; er. liebte feine Tochter 


und war ſtolz auf ihre Schönheit, allein er Hatte fie nie gelieb- 
fost, er war zurüchaltend und fürchtete vielleicht, wenn ex feine 
Tochter umarme, feine Mürbe zu compromittiren. Seine Frau 
hatte er betrauert, aber nicht beweint. Ausſchließlich den Ge: 
fchäften lebend, Hatten fich alle feine Neigungen auf einen Haupt: 
punft concentrirt: auf anftändige Weife Geld zu gewinnen, fich 


zu bereichern; dies follte nach Herrn Giraumonts Anflht der 


Lebenszwed eines Jeden fein. Er war Fein bösartiger Mann, 
fondern ein Mann, der von vorgefaßten Meinungen nicht abging, 
eigenfinnig aus Grundſatz, intereffirt aus Syſtem. Wenn feine 
Tochter kam, um ihn zu küſſen, fo betrachtete ex fie aufmerkſam 
und fagte dann: „Dein Kleid hat fo viel gekoftet, Dein Shawl 
fo viel, man muß viel ausgeben, um ſich öffentlich zeigen zu 
fönnen. Ich mache Dir einen Vorwurf deßhalb, fondern will 
Dir nur begreiflih machen, daß Vermögen zum Glüclichſein 


nothwendig iſt, denn ohne Vermögen Eönnteft Du keinen fchönen ' 


Shawl und Bein hübfches Kleid tragen, deßhalb werde ich Dich 
nur an einen reichen Mann verheirathen ober an einen folchen, 
der viel Geld verdient... . es gefchieht zu Deinem Beten . . . 
damit Du immer gehörig angekleidet biſt.“ 


S.. 
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Banline gab ihren Bater Trine Antwort, denn fie fürchtete 
ihn, unb ihr begreift nun wohl, warum bad Geſicht des jungen 
. Mädchens eine melancholiſche Faͤrbung bewahrt hatte. 

Heinrich befuchte die Befellichaften, wo er Paulinen zu bes 
gegnen hoffte, fleißig. Bald war er ihr nicht mehr fremd. Wenn 
man tanzte, fo bemühte ex fih, ihr Gavalier zu werden; plau⸗ 

‚ berte man, fo näherte es ſich ihrem Seſſel; fchlug man ein Spiel 
vor, fo fand er Mittel, fich neben fie zu fegen. Inbeffen-war 
nie ein Wort der Liebe über feine Lippen gegangen; nie hatte 
feine Hand der Paulinens zu begegnen geſucht, und vielleicht 
verbantte er diefem zurüchaltenden Benehmen das Wohlwollen, 
welches das junge Mädchen ihm bezeigte. 

Und doch wurde Heinrih von Tag zu Tag mehr von Pau: 
linen eingenommen ; fchon* fühlte er, daß das Glück feines 
ganzen Lebens von dem jungen Mäpchen abhänge,. neben dem er 
verſtummte und zitterte, denn es ift ſehr natürlich, daß man in 
Gegenwart derjenigen zittert und verftummt, welche über unfere 
Zufunft enifcheiden fol. Wenn man Zweifel Gegt, wenn man 
ſich noch mit keinem Erfolg zu fchmeicheln wagt, wenn man das 
Mort zu hören fürchtet, das unfere Hoffnungen zerflören Fann, 

und wenn man dennoch zu erfahren glüht, ob man geliebt fei, 
dann iſt die Liebe Feine bloße Einbildung oder Laune mehr, dann 
iſt fie eine wahre Leidenſchaft, und die Leldenfchaften durchwühlen 
pen Seit und beeinflußen unfer ganzes Daſein. 

Eines Abends indefien hatten Heinrich und Pauline firh in 
einem Haufe getroffen, wo eine anfläntige Freiheit herrſchte. 
Während die Altern Leute Karten fpielten, hatten die jungen 
- Mäpchen unfchulbige Spiele angefangen, an denen Theil nehmen 
zu dürfen auch einige junge Männer um Erlaubniß baten. 

Es iſt unndthig, zu bemerken, daß Heinrich neben Pauline 
fi einzufchmuggeln wußte. Als man aber zum „Ringbrehen“ 
ſich entſchloſſen Hatte, fie neben einander faßen und ihre Hände 
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den Baden hielten, in dem ber Ring fi drehte, und jeber 
Spieler that, ald gebe er den Ring feinem Nachbar ober feiner 
Nachbarin, da fühlten fie eine unbelannte Unruhe. Sin unwill⸗ 
fürlichee Zittern beflel fie, wenn ihre Hände fich berührten, und 
fie berührten fich jeden Augenblid; ber Baden, ben fie hielten, 
war von ihrer Liebe eleftrifist, jede Bewegung, die das Cine 
. ober das Andere an bemfelben machte, ließ fie ein neues Ders 
gnügen empfinden, und ihre Hände konnten, als fie fi berühr⸗ 
ten, ſich nicht mehr trennen. 

Der Ring vourde bei Pauline gefunden; wie hätte es aus 
vers fein Eönnen? Das Tiebenswürbige, unruhige, zitternde 
Mädchen wußte nicht mehr, welches Spiel fie fpielte. 

Ich habe es ſchon mehr als einmal gefagt, ich kenne nichts 
Sefährlicheres für junge Leute, als die fogenannten unfchuldigen 
Spiele. 

Bon diefem NAugenblide an verftanden ſich Heinrih und 
Pauline, und ohne es ſich noch geftanden zu haben, hatten fie 
ihre Herzen ausgetaufcht. 

Herr Giraumont empfing zuweilen Gejellfchaft, lud jedoch 
nie den jungen Schriftfteller zu fich ein; Heinrich that aber doch 
fein Möglichftes, um fi dem Bater Paulinens angenehm zu 
machen. Er war außerordentlich artig gegen ihn, fand Mittel, 
fig in die Gefpräche des alten Handelsheren zu mifchen, that, 
als fände er großes Intereffe an feiner oft fehr dummen und 
langweiligen Unterhaltung; aber all’ das Hatte ihm noch nicht 
die Gunft einer Ginladung von Seiten des Herrn Biraumont 
verſchafft. 

- Das kam daher, weil der alte Handelsherr außerordentlich 
wenig auf Gelehrte hielt, weil bei ihm Geiſt zu befigen keine 
Empfehlung war und er nicht begriff, was für ein Verdienſt man 
fi mit einem Sings oder einem Luftfpiel erwerben fünne; «6 
gibt viele folche Kaufleute. Wenn man ihnen einen Commis ans 


> 
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bietet, fo darf man ja nicht fo unklug fein und fagen: „Das ift 
ein fehr geiftreicher Burfche, er macht hübfche Gedichte und gute 
Berfe!” denn fogleich wird der Kaufmann das Gefldht verziehen 
und den Empfohlenen mit den Worten zurückweiſen: „Sch verlange 
nicht, daß meine Gommis Geiſt vaben, ih will nur, daß fie ihr 
Befchäft gut beforgen.” Diefe Herren wollen nicht begreifen, daß 
wer das Mehr kann, das Weniger von ſelbſt verficht. 

Endlich Tieß Pauline einmal, als fie wußte, daß ihr Bater 
bemnächft eine große Soirde geben werde, in dem Augenblide, wo fie 
eine Gefellfchaft verließ, in ber Heinrih auch war, zufällig 
ihr Tafchentuch fallen. Der junge Mann war ebenfo zufällig bei 
der Hand und hob das Tafchentuch auf; der Zufall iſt außer: 
orbentlich gefällig, wenn es fich von Liebe handelt, und bient 
Liebenden fehr bereitwillig. Heinrich war nicht fo ungefchickt, auf 
der Stelle das Tuch zurüdzugeben; er wagte es, fih am andern 
Tage bei Herrn Giraumont vworzuflellen, um feiner Tochter dad 
verlorene Tafchentuch zurüdzugeben. 

Bauline war allein, ald der junge Mann eingeführt wurde; 
fie erzöthete und zitterte, als fie Heinrichs anfichtig wurbe, ber 
feinerfeits im erſten Augenblicke ebenfalld betroffen und verwirrt 
fiehen blieb, denn ed war das erfte Mal, daß er ſich mit feiner 
Angebeteten allein befand; dann aber trat er näher und flotterte: 
„Berzeihen Sie, mein Fräulein, daß ich es wagte, mich bei Jh: 
sem Heren Vater einzufinden . . . aber biefes Tafchentuch, dad 
ich geftern bei Fran Dalbonne fand ... . gehört, glaube id, 
Shnen.“ 

„Diefes Taſchentuch? ... Ja, mein Herr. . . ah ja... 
ich Hatte es verloren... und Sie geben fich die Mühe und 
Bringen mir ed wieder ?* 

„Die Mühe? ... Ach! es war im Gegentheil ein großes 
Glück, weil e8 mir die Gelegenheit verſchafft, Sie zu ſehen! ... 
Zu meinem großen Leibe find die Abende, an denen ich Sie treffen 





169 


ann, fo ſelten!... Ich erwarte fie mit folcher Ungeduld! 
Ich zähle die Tage, die Stunden, die Augenblide... Ach, wüß- 
ten Sie, mein Fräulein .. . Eönnten Sie erratben , was in mei: 
ner Seele vorgeht . . . aber ich werde nie wagen, ed Ihnen zu 
fagen ... ich würde fürdhten, Sie zu betrüben, oder Ihnen zu 
mißfallen! DO, ich wäre fo unglüdlih, wenn Sie mir verbivien 


würden, Sie zu lieben; ich wäre gezwungen, Ihnen ungehorfum ; 


zu fein... Sie nicht mehr lieben! während diefe Liebe mein 
ganzes Leben ausmacht... . o nein, dag ift unmöglih... Eie 
verlangen bas nicht... nicht wahr, Sie erlauben mir, Sie zu 
Heben ?“ 

Denn Liebende einmal im Zuge find, fo gibt es Fein Mittel 


mehr, fie zum Schweigen zu bringen; die ſchüchternſten, verlegen 


fien werden manchmal die berebteften. Heinrich ließ fein Herz 


! 


fprechen,, unb wenn bie Liebe wahr ift, ift dad Herz eine Schwägs ı ” 


bafe. Pauline hoͤrte ihn mit niedergefchlagenen Augen an, be: 


wegt, aber glüdlich, die Verficherungen eines Gefühle zu verneh⸗ 
men, das fie theilte; fie ſtammelte von Zeit zu Zeit einige für 
jeden Andern als einen Geliebten unverfländliche Worte ; allein 
Heinrich verfland fie, er ſah wohl, daß man feine Ficbe nicht 
zurücdhwies und war auf dem Gipfel des Glücks; er war im Be: 
griffe, dem jungen Mädchen zu Füßen zu fallen, als ber alte 
Handelsherr eintrat. 

Heinrich wußte nicht mehr recht, weßhalb er gefommen war; 
Bauline fuchte in ihrem Kopfe zufammen, was fie ihrem Vater 
fagen wollte. Zum Glück für die jungen Lente war Herr Girau⸗ 
mont nicht fehr ſchlau und hatte ganz vergeffen, wie die Liebe 
anfängt; vielleicht hatte er es fogar nie gewußt. „Es gibt Men: 
ſchen,“ fagt Montaigne, „‚welche diefe Erbe verlaffen, ohne alle 


ihre Waaren ausgepadt zu haben““ allein ed gibt andere vom 


Glück noch weniger begünftigte,, die am Ende ihrer Laufbahn ans 
fommen , ohne je etwas zum Nuspaden gehabt zu haben. 
Paul be Kod. IM, 12 
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neberdles am es dem alten Kaufherrn entfernt nit in den 
Sinn, daß der junge Schriftftelles, den er kaum kannte, in feine 
Tochter verliebt fei. Ex empfing Heinrich Jumiore fehr gut und 
‚Ind ihn, als Crwideruug auf feine Artigkeit, zu der großen Abend- 
unterhaltung ein, die bei ihm ftattfinden ſollte. 

Heinrich entfernte fh, trunken vor Freude. Ein Bid Ban: 
linens hatte ihm gezeigt, daß lie feine Freude theile. So it nun 
das Haus des alten Raufmannd dem jungen Schriftſteller geöf- 
net; aber Liebende find nicht immer Hug in ihrem Benehmen. 
Wenn ed einen Gott für Liebende gibt, fo beihügt ex fis gewöhn⸗ 
ih nur dann, wenn fie ſchuldig find, während eine unfchulbige 
Liebe ſich alsbald verräth; und das if gewiß ſehr unmoraliſch 
von biefem Gotte, bie Schulbigen vor ben Unfchuldigen zu be: 
günfligen. 

In der von dem Bater Paulinend gegebenen Abenbunterhal: 
tung tanzte Heinrich faft immer mit feiner Geliebten, war immer 
an ihrer Seite, und wenn er fich ein wenig von bem reizenden 
Mädchen eutfernen mußte, fo überjprangen feine Augen ſogleich 
den Zwifchenraum, 

Der alte Giraumont hätte das Alles nicht bemerkt, allein 
man forgte dafür, es ihm zu zeigen; denn es gibt immer Leute 
auf der Welt, die Fein größeres Vergnügen kennen, als ſich in 
die Angelegenheiten Anderer zu mengen, bie ihre Zeit mit Spio⸗ 
niren, Nachforſchen, Plaudern, Schwagen, Zutragen und Ber: 
leumden zubringen. | 

Man fagte alfo dem alten Kaufherın: „Der junge Schrift: 
fieller ift in Ihr Fraͤulein Tochter verliebt; ex macht ihr den Hof, 
läßt fie feinen Augenblid aus den Augen ‚und fle ſcheint ihn geme 
anzuhören, das fpringt Jedermann in die Augen.“ 

Bon dem Augenblide an, wo died Jedermann (und Jeder⸗ 
mann bedeutet hier die böfen Zungen in ber Gefellfchaft) in die 
Augen fprang, war ber Bater Paulinens jehr mißvergnügt, daß 
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er es nicht ſelbſt bemerkt hatte. Am andern Morgen ließ er ſeine 
Tochter vor ſich kommen, ſah ſie ſtreng an und fragte ſie, warum 
Herr Heinrich Jumiere ſich erlaube, fie fo oft zum Tanz aufzu⸗ 
fordern und fie immer mit den Augen verfolge. Gin liſtiges, er- 
fahrenes Mäpchen hätte ihrem Vater antworten Finnen, daß fie 
dem fungen Manne nicht verbieten ETönne, fle zum Tanz aufzu- 
fordern und zu betrachten; aber Pauline fonnte nicht lügen, fle war 
eben fo aufrichtig als ſchoͤn. Bei den erſten Worten ihres Vaters 
wurde fie unruhig, fchlug die Augen nieder und fing an zu weinen. 

Thränen find nicht immer eine Antwort; aber man hält fie 
oft für ein Geftändnig. Herr Giraumont wurbe fehr böfe, und 
als Heinrich fich bei ihn einfand, fragte er ihn, warum er ſich 
erlaube, feine Tochter zum Weinen zu bringen. 

Der junge Mann, ber nur ehrliche Abftchten hatte, warf ſich 
dem alten Kaufheren zu Füßen und bat ihn um die Hand Pau: 
linens, die er glüclich zu machen ſchwor. 

„Und womit wollen Sie fie glüdlich machen?“ fragte ber 
alte Herr. 

„Womit?“ entgegnete der junge Mann; ganz betroffen über 
diefe barjche Brage, „nun, mit meiner Liebe, die nur mit meinem 
Leben aufhören wird.“ 

„Mein Herr, das find Redensarten, die feinen Sinn haben,” 
fagte ver Vater Paulinens; „ich war in meiner Ehe fehr glüd- 
lich und Habe die Liebe nie gekannt. Mit Liebe kaufen Sie Ih⸗ 
zer Frau Fein Kleid, Teinen Hut; mit Ihrer Liebe für Ihre Frau 
fönnen Sie weder Ihr Haus einrichten noch Ihre Handwerks⸗ 
leute bezahlen.” 

„Sch verftiehe Sie, mein Herr,“ entgegnete Heinrich, „aber 


ich habe hundert Louisdor Ginkünfte, mit dem Theater ftelle ich 


mich auf mehr. ala das Doppelte, und ich habe Hoffnung, daß, 


.„* 


wenn ich arbeite und meine Arbeiten mit Erfolg gekroönt werden, 


mein Einkommen fi noch vermehrt.“ \ 
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„Mein Herr, mit Hoffnungen wird Niemand meine Tochter 
heirathen; ich will etwas Beftimmtes, Pofitives. Ihre Theater: 
produftionen find in meinen Augen zu eventuell. Ich gebe meine 
Tochter keinem Schriftfteller , fondern will, baß fie einen Rauf: 
mann heirathe, der entweder fchon reich ift, oder fehr gute Ge⸗ 
fchäfte macht. Das ift mein leptes Wort, das fage ich Ihnen, 
und ich gehe nie von dem ab, was ich einmal gefagt habe.“ 

„Run gut! mein Herr! weil die Sachen fo fliehen und ich 
nicht ohne Ihr Fräulein Tochter Ieben Tann, fo will ich der 
Schriftftellerei entfagen und Kaufmann werben.“ 

„Dann . . . dann, wenn Sie gute Geſchäfte machen. . 
wollen wir jehen.‘ 

Und deßwegen hatte Heinrich feine urfprüngliche Laufbahn 
verlaffen. Ueberzeugt, von Paulinen geliebt zu werben, hatte er 
feinen Augenblick gezaudert, feinem Lieblingsberuf zu entfagen. 
Er hatte ſich dem Handel mit demfelben Gifer gewidmet, den er 
vorher für die Wiffenfchaften gezeigt hatte. Am fich fchneller die 
Kenntniffe zu erwerben, die ihm zu feinem neuen Berufe noch fehl: 
ten, hatte er die Stelle eines Reiſenden für ein Conmiffione: 
geſchäft übernommen, defjen Chefs feinen Eifer und feine Red—⸗ 
lichkeit Taunten, und nad einer Abwefegheit von acht Monaten 
fan er nach Paris zurüd, ſchon fo weit unterrichtet, um Fünf: 
tig Gefchäfte auf eigene Rechnung zu machen, und wo möglich 
noch mehr verliebt in die Tochter des Herm Giraumont. 

Ihr Tennt nun die ganze Geſchichte Heinrich Jumidres, wel: 
her am Tage nach feiner Ankunft in Paris um neun Uhr Mor: 
gens in die Galander-Straße ging, um feine Freunde zu befuchen; 
denn Heinrich war eben fo treu in der Freundſchaft als in der Liebe. 

„Wie, Faullenzer, um neun Uhr fchlaft Ihr noch?" fagt 
Heinrich, nachdem er feine Freunde umarmt bat; „aber was führt 
Ihr denn für ein Leben in Paris, feit ich fort Bin? Sprecht, was 
treibt Ihr, ſeid Ihr gefund, heiter; wie geht's überhaupt? Sept 
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mich aufs Laufende, denn die Zeit iſt mir feit acht Monaten 
fehr lang geworben.“ 

„Der liebe Heinrich, er hatte und nicht vergeſſen!“ fagt Georg, 
dem Freunde die Hand drückend. 

„Such vergeffen, wie fünnt Ihr fo etwas vermuthen ? . 
Bin ich ein großer Herr geworben, feit ich Euch nicht mehr ge- 
fehen Habe? Und felbft wenn! Ich verſichere Euch, daß Reichthum 
ober Ehrenftellen mich nicht verändern werden, wenigſtens habe ich 
felbft fo viel gute Meinung von mir, um es zu glauben.“ 

„Und ich auch,“ fagt Bouchenot, „ich halte Dich für unfähig, 
Deine alten KRameraden'zu vergeſſen.“ 

„Wie vergnügt binich, ihn wieder zu ſehen!“ ruft feinerfeite 
Timotheus. „Geſtern ein gutes Nachteffen ... . Cierfuchen und 
Bunfh ... . heute Heinrich zurüd. Man hat allen Grund, zu 
fagen, daß ein Glück nie allein kommt.” 

„Mas meinft Du damit, Timotheus?“ 

„Nichts... Du wirft es fchon erfahren... . aber nimm 
doch Platz.“ 

„Und Ihr ſollt Euch anziehen, damit wir mit einander früh: 
finden können; ich Tomme, um Euch abzuholen.“ 

Beim Worte Frühftü machten die jungen Leute eine freudige 
Bewegung; aber alsbald fehen fie fich verlegen an.. 

Indeſſen fucht Heinrich einen Stuhl, um fich zu feßen, und 
nun erſt läßt er feine Augen im Zimmer umherlaufen. 

„Zum Henker, meine Freunde!“ fagt Heinrich, fi auf das 
Felleifen fenend, „ed kommt mir vor, als hättet Ihr Eein fehr 
glänzendes Ameublement ; vor meiner Abreife hattet Ihr doch we⸗ 
nigftens Stühle... . und biefe Betten... . diefe Fenſter ohne 
Borhänge!... . Wie, fprecht mir doch von Guren Berhältnifien, 
Ihr wißt wohl, daß es unter nnd Feine Geheimuiffe geben darf.” 

Georg fieht Timotheus an, Timotheus Bouchenot; feiner will 
mit der Sprache heraus, Alle aber floßen einen tiefen Seufzer aus. 
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„Ei was, feld Ihr auch ſtumm geworden ?“ ruft Heinrich 
feinerfetts, indem er einen um ben andern ber Bewohner des Tabs 
Ien Zimmers betrachtet. 

Georg nimmt endlich das Herz in die Hand, nähert ſich Hein⸗ 
rich und fagt ihm: „Unfer Elend ift fo groß, daß wir es nicht 
einmal zu geflehen wagen; allein Dir es zu verfehweigen, wäre 
ein übel angebrachter Hochmuth. Wille alfo, daß wir feinen Son 
mehr im Bermögen haben, daß wir nacheinander unfere Möbeln, 
dann unfere Kleidungsſtücke verfauft haben, fo daß und nur no 
ein einziger Rod blieb, den wir abwechfelnb anzogen, um aus: 
zugeben. Aber felbft dieſe Hälfsquelle ift nun vertrodnet, denn 
geftern hat ſich Bouchenot, der Ihn anhatte, gefehlagen ... ober 
vielmehr fchlanen laſſen, fo daß unfer Rod geftern Abend in 


einem folchen Zuftand zurückkam, daß man nicht mehr mit ihm 


ausgehen Tann. Das iſt unfere Lage, mein lieber Heinrich, und 
fo gerne wir nun mit Dir frühſtücken würden, fo ſiehſt Du wohl 
ſelbſt, daß wir Deine Einladung nicht annehmen können.“ 

„Wie? lieben Freunde, wäre es möglich! Ihr befändet Cuch 
in ſolcher Lage und fagtet mir es nicht fogleich?* 

„Ah! weil Du und fchon vor Deiner Abreife mehrere BRale 
ausgeholfen, einige Feine Summen geliehen haft, die wir Dir 
noch nicht zurüdgegeben haben.“ 

„Und was thut das? Sollen gute Freunde die Dienfte zäh: 
len, bie fie einander leiſten $* 

„Dielleicht iR unfer Mnglüd von unferer Seite nicht ganz 
unverfchulbet,“ entgeanet Georg ; „ich habe mich, ſtatt meinen Gar: 
ſus zu verfolgen, auf die fchönen Wiffenfchaften, auf das Thea⸗ 
ter geworfen... . ich hoffe Gläck zu machen; allein ohne Zweifel 
verfolge ich eine Chimäre. Borchenot feinerfeits ſchwoͤrt alle 
Tage, er wolle fih nach einem Plage, einer Beichäftigung um; 
ſehen; allein flatt. deſſen vertändelt er feine Zeit damit, allen 
bübfchen Mädchen naddzulanfen , die ihm in ben Weg fommen.. .” 
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„O, ich ſichwöre, das ſoll mir nie wieder begegnen!“ ruft 
Bouchenot, „man fol mich nie mehr darauf ertappen, daß ich ein 
Frauenzimmer verfolge, felb® wenn fle feinen Hund hat.“ 

„Bad Timoihens anbelangt,” fährt Georg fort, ‚‚fo wäre dies 
der Gefcheidtefte von uns: der arme Burfche will bloß ftupiren ; 
allein unfere Lage hindert ihn daran, und ohne und hätte er für. 
ſich allein genng zum Leben.“ 

„Run, das wird fich Alles machen, entgegnet Henri; „Du 
@eorg , haft: Geiſt, weißt viel, ſchreibſt leicht; verfolge Deine 
veiffenfchaftliche Laufbahn, Du wirft e8 zu Etwas bringen, ich 
bin es überzeugt. Timotheus wirb ein Gelehrter, ein Doctor 
wesben, und was Bouchenot anbelangt, da kann Ich forgen. Ich 
bin im Begriff, ein Gefchäft anf eigene Rechnung zu grümben 
und braude Jemand , der mit mir arbeitet, meine Bücher führt, 
die Schretbereien beforgt;: Diefen Platz, Bouchenot, Biete ih Dir 
am; außerdem kannſt Du noch bei mir wohnen, denn ich muß 
Jemand haben, der immer da fein kann, in den ich volles Bers 
tranen fetze, und Du darfft überzeugt fein, daß, wenn Du auch 
bei mir angeftellt biſt, Du nichts deſto weniger mein Freund blei⸗ 
ben wirſt.“ 

„Wäre sd moͤglich! Du haſt eine Stelle und eine Wohnung 
für mich?“ ruft Bouchenot, Henrich um den Hals fallend, aus; 
„Du lieber Heinrich! ich nehme es mit. Vergnügen an, theurer 
Freund: ich wilt arbeiten wie ein Neger! O, das iR abgemacht; 
ich ändere meine Lebensart, ich werde ein ordenilicher Kerl, Du 
fohR von meinem befonnenen Wehen ganz entzüdt fein.“ 

„Ich zweifle nicht; allein bis dahin, lieben Breunde, da Ihr 
bo zuerfi im Stande fein müßt, ausgehen zu fönnen,, um Quern 
Geſchaften nahzufommen und mit mir zu frühſtücken, nehmt 
bier eine Banfnote von fünfhundest Kranken, fiber die Ihr nach 
Belleben verfügen Iönnst.“ 

Mit diefen Worten nimmt Heinrich ein- Vaulbiulet aus feiner 
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Brieftaſche und bietet es feinen Freunden in; diefe, zu Thränen 
gerührt, können nur mit erfliditer Stimme fagen: „Das iſt zu 
viel, Heinrich! o, das iſt viel zu viel... Da branuchſt Dein 
Geld zu Deinen Sefchäften; ein Heiner Theil diefer Summe reicht 
für uns bin.” 

„Nein! Mein!” fagt Heinrich, „ich will, daß Ihr es 


. nehme! ... Ihr Eönnt mir es fpäter zurüdgeben, wenn es 


Cuch moͤglich if. Ei du mein Gott! man tanfcht Die Vlaͤge fo 
- oft in diefem Leben .. . Sich Jemand verbinden, wenn man es 
kann, Heißt ſich eine Hülfe für fchlimmere Tage bereiten. Was 
meine Beichäfte anbelangt, fo find fie im beften Zug unb id 
hoffe in Kurzem ein gemachte Hans zu befipen; auch bat mid 
ber Bater meiner Geliebten befjer empfangen , als ich ihm geftern 
Bei meines Ankunft einen Beſuch abftattete; er bat mir erlaubt, 
{in manchmal zu befuchen. Verſprochen bat er mir noch nichts, 
aber beim Fortgehen fagte er zu mir: „Sie find auf bem 
rechten Wege, find eifrig und thätig.. . ich glaube, daß ed Ih⸗ 
nen glüden wird.“ In dem Munde bes Herrn Giraumont bes 
deuten ſolche Worte fchon viel.“ 
„Und Deine Bauline I“ 

„IR ein Engel! immer gleich Tiebend, gleich ſchon und treu! 
Müßtet Ihr, wie glüdlich wir waren, als wir uns nach fo langer 
Abirefenheit wieder fahen. .. wie die Blide Paulinens mir ihren 
Kunmer über meine Abweſenheit und ihre Freude über meine 
Rückkehr verfimbigten!.. . . ber das Alles will ich Cuch beim 
VFrühſtück erzählen... denn frühſtücken mus man endlich ... und 
ih will es beflellen, währen ber Bortier ober eine gefällige 
Nachbarin Cuch einen Kleiderhändler herbeifchafft; In Paris kann 
man fich jeden Augenblid volltommen Heiden. Habt Ihr Jemand, 
der biefe Beftellung machen Tann?" 

„Sa, ja; 0! wir haben eine köſtliche Nachbarin, Die uns 
Allee holen wird, was wir brauchen.“ 
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„But; in diefem Falle verlaffe ich Buch und werde in einer 
balben Stunde im Kaffeehaufe zur ſangenden Kuh auf dem 
Chateletplatze fein.” 

„Abgemacht; wir treffen Dich dort und bringen einen aus; 
gezeichneten Appetit mit!“ 

„Ih Hoffe es! Nun fort mit dem Kummer, meine Freunde; 
bleiben wir munter und geſund und genießen wir noch alle Bers 
gnägungen unferes Alters,“ 

„Dies verdanken wir Dir!” 

„Schon gut, ſchon gut. Auf Wiederſehen.“ 

Heinrich drückt feinen Freunden die Hände und verläßt fie 
eilends, um fih ihrem Danfe zu entziehen. 


— [1 
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Breischntes Rapitel. 
Eine Börſe. 


„Das nenne ich einmal einen Freund!“ ruft Timothens aus, 
als Heinrich fort if. „Man fage mir noch einmal, daß bie 
Freundſchaft eine Chimäre ſei!“ 

„Nein, gewiß, fie ift eine Chimaͤre,“ fagt Georg, „aber 
ebenfo gewiß if, daß Freunde wie Heinrich eine Seltenheit find.“ 

„Das ift ein Burfche aus dem goldenen Zeitalter... ex vers 
diente eine Bildfäule !” ruft Bouchenot, indem er ſich im Spiegel 
beficht. „Aber es ift jetzt Feine Zeit, Betrachtungen anzuftellen, 
wis mäflen uns in den Stand ſetzen, zu ihm gehen zu Tönnen.“ 

„Sa, wir brauchen auf der Stelle einen Schneider, Röde, 
Weſten.“ 

„Und auch Stiefel,“ ſetzt Timotheus hinzu, „weil man 
geflern die meinigen verkauft hat.“ 

„Die Nachbarin wird uns all das beforgen .... wie mäffen 
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fle bitten, uns auch biefen Dienft zu erweiſen. Ich will bei ihr 
anktopfen.“ 

„Halt, ich meine, ich höre fie.” 

Es war in ber That Mademoifelle Colina, die ihren Waſſer⸗ 
feffel und ihre Pfanne zu Holen fam, und dad junge Mädchen 
ſah in ihrer weißen Beitfade, ihrem kurzen Unterroöͤckchen und 
ihrem Toletten ſeidenen Tuche um ben Kopf fo friſch und munter 
aus, daß fle auf die drei Freunde zu leihen Zeit ben ange: 
nehmſten Cindruck machte: 

„Gegrüßt ſei unſere gute und habſch⸗ Nachbarin!“ ſagt 
Georg. 

Timotheus wollte ein Compliment machen, aber er brachte 
nichts heraus, als einen tiefen Seufzer. 

Bouchenot, der bereits feine liebenswürdige Miene wieder 
angenommen hatte, warf dem Mädchen einen fehr anedrude: 
vollen Blick zu. 

Ich will Sie von meinem Küchengeſchirre erlöfen und“fehen, 
wie ed dem Kranken geht,” fagt Colina beim Gintreten. 

„Der Kranke befindet fih, Dank fei e8 Ihrer Güte, wieber 
ſehr wohl!... Er fühlt jegt nur das Bebürfniß, Ihnen feine Er: 
Eenntlichleit auszubrüden.“ 

Mit viefen Worten hatte Bouchenot eine Heine runde Hand 
ergriffen, bie er an feine Lippen führen wollte, aber Colina zog 
fle lebhaft zurüd und fagte: „Wenn Ihnen nur bad noch fehlt, 
damit Bat es feine Eile! . .. Ich will mein Frühſtück lochen, 
dann werbe ich mich an's Slfuminiren von Adam und va ma: 
den: ich muß noch zwei Dutzend Exemplare fertigen, man wartet 
darauf.“ 

„Sie haben demnach dringende Gefchäfte?“ 

„Ja, warum?“ 

„Weil wir Sie noch um einen Dienft bitten wollten.“ 

„Sprechen Sie frei; ich bin bereit; Adam und Eva Banen 
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nöch warten, um fo mehr, als fie im Parablefe ſpazieren gehen. 
Was foll’s fein ?“ 

„Bir haben eben ein großes Glück gehabt... 

„O, um fo beffer ** 

„Gin Freund, den wir nicht fo bald erwarteten, ift dieſen 
Morgen gekommen ; er hat bemerkt, daß wir fehr viel entbehren....“ 

„Wahrlich! das Eännte ſelbſt ein Todfeind von Ihnen bemerken.“ 
„Gegen ihn fprachen wir uns frei aus... und mun, 
Mademoifelle, erröthen wie nicht mehr, Ihnen zu fagen, daß 
geftern, als Ste uns Ihr NRachteffen anboten, Sie uns faſt das 
Leben retteten!“ 
„Arme junge Lente!... Und mich nicht bälder aufzuſuchen! 
. Das war ein Unrecht von Ihnen !” 

„D! aber jetzt find wir reich, fehen Sie. 

Und Georg zeigt Coͤlina das hundert Franfinbilet 
„Bas ift das?" fragt das junge Mädchen. 
„Das ift ein Bankbillet.... . und gilt fünfhundert Franken,“ 

„Diefer alte, gelbe eben Papier, der wäre fo viel werth? 
Ad, ich Hätte nie geglaubt, daß eine fo große Summe fo wenig 
Platz brauchte.“ 

„Nun erwarten wir von Ihnen Folgendes: Wir haben keine 
Röcke, keine Fußbekleidung, um ausgehen zu können ; wir follten 
auf der Stelle vollftändig gemachte fertige Kleider haben... .“ 

„Und Salstücher . . .“ 

„Und Tafchentücer . . .” 

„Und Batermörder . . .” 

„Und Strümpfe... .“ 

„Und Hemden . . .“ 

„Ah! weiter brauchen Ste nichts!" fagt Eälina lachend. 

„Thatfache iſt, dag wir uns in einer großen Klemme bes 
fanden!” ruft Timotheus aus. 

„Allein für den Augenblick iſt für Jeden das Nothwendigſte 
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einen Kleiberhändler auzufenben .. . denn wir fönnen nicht auds 
gehen. q 

„Sehr gem! D, ich werde alsbalb herſchicken, wat Sie 
nöthig haben.“ 

„hier iſt unfer Bankbillet: Haben Sie noch die Gefälligkeit 
und lafien Sie es wechfeln, damit wir auch unfere Ginfänfe be- 
zahlen Lönnen.” 

„Beben Sie... ich will Alles beforgen. Aber was meinen 
Ste, wenn ich mit dem Gelde nicht mehr zurüdtäme 2° 

„Ad, Mademoifelle, wir möchten Ihnen ein Bermögen an: 
zuvertrauen Haben !“ 

„Aber fünfhundert Franken, dae iſt ſchon eine Hübfche 
Summe; ich babe noch nie fo viel Geld auf einmal gehabt. Ich 
will Taufen... werden Sie nicht ungebuldig ... mein Gott! daß 
ich nur ben Kleinen Wifch nicht verliere, der fünfhundert Franfen 
werth if. O! ich will ihn auf dem ganzen Wege im Auge haben.“ 

Coͤlina if fort ; Die jungen Leute ziehen an, was fie noch 
haben, und nachdem fie fo weit fertig find, daß fie nur noch 
den Rod anzuziehen haben, fangen fie an, ihre Pläne und Ent⸗ 
würfe für die Zukunft zu machen. 

„Bir wollen nicht Alles für Kleivung ausgeben,” fagt 
Georg, „wir müffen auch wieder einige Möbel anfchaffen . . .” 

„Achja! in Beziehung auf Möbel,“ fagt Timotheus, „müffen 
wir vor Allem Leintücher und Ropffiffen haben.“ 

„Sa, und Stühle und einen Leuchter.“ 

„Breunde,“ fagt Bouchenot, „Ihr fprecht von nichts ale 
@intaufen, aber ich meine, wir follten nicht all unfer Gelb aus⸗ 
geben, fondern auch Ciniges zum Lebensunterhalt behalten.“ 

„Du vergißeft aljo, Bouchenot, daß Du eine Stelle und ein 
Einfommen befommen wirft ?“ 

„Das iſt fehr gut . . . aber Du, Georg ?" 
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„Mein Stüd wird aufgeführt werden, es wird Glück machen! 
Timotheus kann für fi allein das Jahrgeld verwenden, das ihm 
fein Vater fchit!... DO, nun erfiheint mir die Zukunft lachend 
und rofig... ich fehe für uns nur Glüd und Freude, und das 
verbanfen wir unfern Talenten, unferer Arbeit... der Freund⸗ 
ſchaft. Sagt mir, Freunde, ift das Alles nicht koͤſtlich ?“ 

„Ja,“ fagt Timotheus, „das kann fehr artig werden... 
namentlich wenn die Eleine Nachbarin wollte. Sch glaube, ich 
liebe die Nachbarin.” 

„Einen Augenblid!” ruft Bouchenot, „fie gefällt auch mir 
ſehr, und ich fchmeichle mir, daß fie mich ebenfalls gerne fleht... 
um jo mehr, als fie bereits Gelegenheit hatte, meine Perfon zu 
würdigen.“ 

„Seht doch diefen Uebermuth! Gr glaubt ſchon, die Fleine 
Colina erobert zu haben! ... Ich wette, daß fle Dich nicht an: 
hören wird ...“ 

„Das wollen wir fehen.“ 

„3 fage Dir, ich werde ihr Liebhaber fein.“ 

„Sa natürlich ... weil Du Dich fo darauf verftehft, ein 
Brauenzimmer zu verführen.“ 

„Genug, meine Freunde, ftreitet Euch nicht zum Voraus,“ 
fagt Georg. „Ei, mein Gott! fie mag vielleicht feinen von Euch 
Beiden ; übrigens halte ich fie für freimüthig genug, daß fie Eu 
nicht lange mit Teeren Hoffnungen hinhalten wird.“ 

„Es ift gewiß, daß ein junges Mädchen, weiches Adam und 
Eva eolorirt ...“ | 

„Sch möchte wohl wiffen, ob vor oder nach dem Sünbenfall!“ 

- „Stille! fchweigt, da ift fie.” 

Eölina brachte einen Schuhmacher und einen Kleiderhaͤndler mit, 

Röcke, Welten, Beinkleiver find vor den jungen Leuten auds 
gebreitet. Während Timotheus Stiefel anprobirt, zieht Georg 
einen Ueberrock und Bouchenot einen Brad an. Die Heine Nach: 
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Bari" it anf einen Augenblick in ihr Zimmer gegangen, weil fie 
denkt, dab man auch Beinkfleider anprobiren koͤnnte, aber fie hat 
zuerfi Georg die fünfhundert Franken in Silbergeld zugefellt. 

„Bir zahlen baar, meine Herren,“ ruft Buchenot, ſich im 
einem neuen Brad fpreigend, aus, „wir zahlen mit Fünffranfen- 
flüden, das verdient Beachtung, und Sie dürfen wohl ihre 
Waaren etwas billiger geben.” 

Der Geldſack macht in der That die Händler geneigter, von 
ihren Angeboten nachzulafien; bald if der Handel abgefchloffen 
mittelft einer Summe von zweihunbertfünfzig Franken. Die 
jungen Leute haben einen Obertod, zwei Fraͤcke, drei Baar Bein- 
Heider und zwei Weiten gelauft, die fie auf der Stelle anziehen 
tönnen ; der Schuhmacher hat Jedem ein Baar Stiefel ausge 
ſucht, die nad feiner Ausfage ihnen wie ein Paar Handfchuhe 
anliegen. " 

Während Georg die Händler bezahlt, ſagt Timotheud zu 
Bouchenot: „Du follteft die Gelegenheit ergreifen, um ben Rod 
108 zu werden, den Du geftern mit nach Haufe brachtefl... man 
Iaun ihn nicht mehr tragen, und baher bad Beſte, ihn jebt zu 
verkaufen.” 

„Du Haft Recht,” jagt Bouchenot, „und wegen des beträcht: 
lichen Handels, den wir gemacht haben, follte der Herr, denke 
ich, und einen anfländigen Preis dafür geben.” 

"03h gebe Ihnen dafür, was er werth iſt,“ fagt der Schnei: 
ber, „obgleich ich gewöhnlich Feine Kleider faufe... .* 

„Thut nichts, fehen Sie ihn an.“ 

Bouchenot Hatte, als er ſich am Abend zuvor auskleidete , den 
Rod in einen Winkel geworfen, wo er liegen geblieben war. Er 
holt und unterfuhht ihn, und bietet ihn mit den Worten an: „Die 
Schufte!... wie fie mich zugerichtet Haben! Ich will au Ma: 
dame Malatorchi denken... . es ift ein Eöftliches Tu... . er land 
mir wie angegofien. Schen Sie, Herr Kaufmann... .“ 
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„D! ich ſehe ſchon, daß es Keen find. Ohne ihn näher 
zu unterfuchen, biete ich Ihnen ‚zwölf Franken dafür: ich thue 
ed nur, um Flecke zu befommen.. .“ 

„Nun, gib’ ihn ber!“ fagt Timotheus. 

„Zwölf Franken! das ift fehr wenig,“ fagt Bouchenot, ber 
ihn noch in der Hand halt. „Aber da Sie fagen, daß man ihn 
nur zu Flecken gebrauchen kann... und daß...“ 

Bei diefen Worten greift Bouchenot in die einzige noch üb- 
rige Tafche des Rode. Ploͤtzlich fupt er, feine Züge verändern 
fih und er legt das Kleid wieder fachte in einen Winkel des 
Zimmers, 

„Ich darf alfo deur Hesen zwölf Frauken weniger bezahlen,“ 
jagt Georg. 

„Rein, nein!” ruft Bouchenot, ich Gabe mich anders befonnen: 
ich will den Rod nun gar nicht verfaufen , ich bewahre ihn auf!“ 

„Und warum denn ?” fragt Timotheus; „zwölf Franken find 
für und mehr werth als Tuchfegen. Was willft Du denn jeht 
mit dem Rode anfangen?“ | 

„Ich will ihn wieder herrichten laſſen ... ich fann ihn noch 
gebrauchen... ed gibt mir eine Morgenjade.... kurz, ich will 
ihn nicht verkaufen.“ 

„Nun, wie ed Ihnen gefällt,“ jagt ver Kaufmann; „ich Jafle 
ihn Ihnen lieber. Leben Sie wohl, meine Herren, ich empfehle 
mich Ihnen, wenn Sie wieder Etwas brauchen.“ 

Die Händler find fort; die jungen Leute beendigen ihre Toi⸗ 
fette; Georg und Timotheus preffiren, aber Bouchenot, obglaeich 
ex fich das Anſehen gibt, als zöge er fich an, richtet es ein, nicht 
fertig zu werben, 

„Ich verfiche dieſe Laune Bouchenots nicht,” beginnt Timo: 
theus, „daß er feinen zerfehten Rod nicht um zwölf Franken 
hergeben will. Weil wir ein Bischen Geld befiken, fängt er ſchon 
wiedes an, Sapricen zu haben!“ 
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„GE handelt ſich nicht um Capricen,“ entgegnet Bouchenot, 
ber zum brittenmal feine neuen Beinkleiver auffnspft, indem er 
thut, als paflen fie ihm nicht ganz; „aus Sparfamfeit habe 
ih den Rod aufgehoben . . . ich benfe, daß ich Herr bar; 
über bin...” 

„Bitte, meine Freunde,“ fagt Georg, „keine Händel! Wir 
haben nun zweihundert fünfunnneunzig Franken ausgegeben; ich 
fhlage vor, der Nachbarin fünfundachtzig Frauken einzuhändigen, 
um uns das nothwendigſte Leibweißzeug zu kaufen! es bleiben 
und alddann noch einhundert und zwanzig Franken, das macht für 
Jeden vierzig Franken: damit und mit etwas Sparfamfeit, meine 
ih, können wir die @reigniffe abwarten.” 

„Ich denke wohl,“ fagt Timotheus, „vierzig Franken in ber 
Tafche und ganz neugekleidet, das ift herzlich!“ 

„Bib mir fogleidh meinen Antheil,“ fagt Bouchenot. 

„Da, Freund... das ift für die Nachbarin zum Einkaufen. 
Sch will fie zufen... . Mabemoifelle Eslina, verzeihen Sie, wenn 
wir flören, auf ein Mort, wenn «8 beliebt... .” 

Das junge Mädchen huͤpft herbei. 

„Da bin ih, was wollen Sie?... Ach! fo laſſe ich es mir 
gefallen... Zegt fehen Sie gut aus. . . So können Sie ſich 
überall fehen laſſen.“ 

„Blauben Sie, dag wir fo Eroberungen machen Fönnen?“ 
fragt Timotheus, die Taille der Nachbarin umfaſſend. 

„Barum nicht? GEs gibt noch häflichere Herren als Sie find, 
bie biöweilen Glück machen.“ 

Diefes Compliment feheint Timotheus nicht fehr zu gefallen; 
er läßt die Taille der Nachbarin los und macht fih un feinem 
Halstuche zu fchaffen. 

„Mademoifelle,” fagt Georg, „Sie find fo gütig gegen ums, 
dag wir Sie mißbrauchen. Hier ift einiged Geld, wofür wir gerne 
Weißzeug und was fonft hier noch etwa fehlt, zu erhalten wünſchten. 
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... Bären Sie wohl fo gütig, und noch bafür zu forgen? Sie 
wiffen, baß Junggefellen nichts von biefen Dingen verfichen.“ 

„O, fehr gerne, ich werde thun, was ich kann. Laflen Sie 
mir den Schläffel zu Ihrem Zimmer, und ich Hoffe, daß wenn 
Sie heute Abend nach Haufe fommen . . . Ach! ich gehe, weil 
Herr Bouchenot feine Beinkleider noch einmal ansieht... Sie 
Bringen mir Ihren Schlüffel, nicht wahr?“ 

„Heda, Bouchenot, kümmerſt Du Dich denn gar nichte um 
Deinen Nebenmenſchen,“ fagt Georg, als die Nachbarin fort if; 
„Du machſt in Cinem fort Deine Beinkleider auf und um. . . : 
Du biſt noch nicht Halb angelleivet und wir find fertig... . Hein : 
rich wird uns erwarten.” 

„Ss ift mir ſehr leid, allein diefe Beinkleider geniren mid 
... das heißt, ich glaube, meine Stiefel . . . ich will fie aus⸗ 
ziehen!” 

„Hol Dich der Teufel! Da wirft nie fertig Komm’, wir 
gehen; ex foll nachkommen, wenn er mit feiner Toilette gu 
Ende if.” 

„Run gut,” fagt Bouchenot, „geht nur voraus, Ihr Herren, 
ich folge fon. DO! ich werde Euch Bald eingeholt haben!“ 

„Du weißt, wo er und hinbeftellt hat?“ 

„Gewiß, auf den Chätelet:Plag.“ 

„Unſere Schlüffel gib Du der Nachbarin.“ 

„Gut!“ 

„Bleib' nicht zwei Stunden aus, ſonſt frühftüden wir ohne 
Dich.“ 

„Geht nur, geht... ich folge Euch auf den Ferſen.“ 

Georg und Timotheus find fort. Als Bouchenot ficher iſt, daß 
fle die Treppe Hinunter und die Hausthüre gefchloffen tft, kleidet 
er fich fchnell an, Iäuft nach dem zerriffenen Rode, ben er in 
einen Winkel geworfen Hatte, und mit der Sand in die Tafche 
greifend, zieht ex «in kleines, aber fchweres und forgfältig 
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geflegeltes Rollchen heraus. Er zerreißt eiligft den Umſchlag und 
findet ZwanzigfranfensStäde barin. 

„Bold!“ ruft Bouchenot aus, ber betroffen daſteht, und eher 
Schrecken ale Freude beim Anblick dieſes Schatzes zn empfinden fcheint, 
„Bold... Rapoleons... fünf... ſechs ... fünfzehn... das 
macht breihundert Kranken. Dreihundert Frenlen, die fie mir in 
bie Tafche gleiten Tiefen. . . die Elenden, die. . . Ah, mein 
Gott! und ich hatte es nicht bemerkt!... Ach! das iſt leicht bes 
greiflich bei ber Unruhe, in der ich mich befand... .. dreihundert 

Franken! ... Sie werden mich für einen unglücklichen Arbeiter 
. gehalten haben, für einen armen Teufel; freilich Tonnte mein An, 
"zug keine vortheilhaftere Idee von mir geben. Sie haben mir das 
in die Taſche geftedt, um mein Stillfegweigen zu erfaufen.... 
ber Teufel auch! ich werde mich hüten gu ſchwatzen ... nach ben 
Drohungen, die fie gegen mich ausgeftoßen haben... @old! ... 
ba ich es babe, werbe ich es gewiß nicht zurüdtzagen. Allein 
was mir einfällt: wenn die Goldſtücke faljch wären! .... GEs wäre 
nicht zu verwundern, wenn biefed der Fall wäre... doch haben 
fie einen guten Klang! Ach, wenn ich die Nachbarin bäte, eines 
bavon fehen zu laſſen ... das erfte beſte. . . Alle Wetter! nod 
einen Augenblick! ich möchte Feine falfchen Stücke in Umlauf feßen 
.. biefe Schurken wollen mid; vielleicht dadurch zwingen, ihr 
EGehülfe zu werden. Ach, mein Gott! ich weiß nicht, was ich 
anfangen foll... es überläuft mich ganz kalt. Ich Hätte große 
Luſt, diefe goldenen Napoleons in's Waſſer zu werfen. . . mir- 
wird ganz fhwindlih!... O! verdammte Nacht... verfiudhter 
Sund!... Was foll ih anfangen?“ 

Bouchenot bleibt einige Augenblicke in Nachdenken verſunken; 
endlich entfchließt er ſich, nachdem er bie Goldſtücke in die Taſche 
geßedt Hat, Mabemoifelle Coͤlina aufzufucen. 

Das junge Maͤdchen colorirt, als Bouchenot, der diesmal 
gang angekleibet ift, vor ihr erfcheint. 
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„Guten Tag, Nachbarin.“ 
„Ag! find Sie endlich angelleivet?” tagt Cölina lachend; 
„Bottlob! Sie brauchen Tänger dazu als ein Frauenzimmer.“ 


„Weil ich hente ... ich weiß nicht... . ich kann meine Knöpfe 


nicht mehr zumachen.“ 
. „Sol man Ihnen vielleicht helfen wie einem Kinde?. 
Finden Sie, was ich da made, hübſch?“ 

„Was Sie madhen . . . D, entſchuldigen Sie, (6 achtete 
nicht Darauf... es iſt der Heine Daumling?“ 

„Ad nein, es ift Adam und Eva... Sie fehen nicht gut, 
wie es fcheint. Wie blaß Sie find! Fühlen Sie ſich noch unwohl ?“ 

„Rein, Nachbarin, aber... das kommt... Ach! fagen Sie 
doch, Nachbarin, wollten Sie nicht, während ich mein Halstuch 
anders anziehe, fo gut fein und mir wechfeln laffen...... das heißt 
dieſes Zwanzigfranfen-Stüd bet einem Goldarbeiter fehen Taffen? 

.. Ich fürchte, e8 möchte nicht Acht fein...“ 

„Seht doch, Ste haben jeßt wieder Gold!... Zum Henker! 
Bankbillete, Gold... Sie werden Miklionäre.” 

„Ach! das ift ein Stück ... das... das ich wieder gefun- 
den habe... ich glaubte es längft verloren.” 

„Ih meine, Sie fönnten Ihr Goldſtück felbft einen Gold: 
arbeiter fehen laſſen.“ 

„Meinen Sie? aber mein Halstuch incommobirt mich, es 
ſchnürt mir den Hals zu... . und dann bin ich in biefen neuen 
Beinkleidern auch noch nicht recht heimifh.. . . man wird mir 
einen Zwidel bineinnnähen müſſen.“ 

„Ab, ah! Sie ftellen fich recht drollig an! ... Beben Sie Ihren 
Napoleon ber: ich muß ohnedies ausgehen und Gummi holen, und 
während ich fort bin, machen Sie, daß Sie mit Ihrer Toilette fertig 
werben, fonft könnten Ihre Freunde am Ende ohne Sie frühflüden.“ 

Colina Hat dad Goldſtück genommen und if fort. Während 
der ganzen Zeit ihres Abwefenheit holt Bouchenot kaum Atem, 
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feine Angft nimmt mit jeder Minute au; endlich kommt das junge 
Mädchen fingend die Treppe herauf. 

„Run?“ zuft Bouchenot, Coͤlina enigegeneilend. 

Run! Ihr Stud iſt ausgezeichnet, es ift vom feinften Golde; 
ber Goldarbeiter fagte mir, er wünfchte fidy einen ganzen Klumpen 
davon.“ 

„Wirklich!“ entgegnet Bouchenot, deſſen Geſicht ſtrahlend 
wird. „Ah, ich weiß wahrlich nicht, wie ich glauben konnte... 
man hat manchmal fonderbare Gedanken! .... Nun, auf Wieder 
fehen, Nachbarin, da ift unfer Schlüffel; meine Freunde er: 
warten mich, ich muß frühſtücken.“ 

„Sie find alfo nicht mehr genirt in Ihrem Halstuche und 
Ihren Beintleidern ?* 

„O, ich verfichere Sie, Nachbarin, daß ich mich feit langer 
Zeit nicht fo behaglich gefühlt Habe.“ 

„In der That. . . ich meine auch, Ihre boshafte Miene 
fomme wieder zum Borfchein.“ 

„Nur bei Ihnen, veizende Nachbarin... wenn bie Augen 
Alles fagen Fönnten, was man fühlt, was . . . Aber ich muß 
frübftüden, benn ich flerbe vor Hunger.“ 

„Sehen Sie, Ste können mir das Uebrige ein andere Mal 
fagen.“ 

Bouchenot drückt einen Kuß auf das hübſche Geſicht des jun: 
gen Mädchens und geht Küpfend, fingend, und mit ben Gold⸗ 
finden, die er in ber Tafche hat, Flimpernd, bie Treppe hinab. 


Yierzehntes Aapitel. 
Ein Frähſtück und die Kolgen befjelben. 


Heinrich, Georg und Timothens hatten ſich eben zu Tifche 
geſeht, als Bouchenot endlich bei dem Traiteur eintrat, 





„Run, langweiliger Trändler, mußt Du denn immer zu fpät 
kommen?“ xufen die jungen Leute beim Anblick Bguchenots aus. 
„DIR Dir wieder einem {ungen Madchen nachgelaufen? ... Haft 
Du wieder einen Hund von feinem Wege abgelodt? . ... Was 
Teufels Haft Du getrieben, feit wir von Dir weg find?“ 

„Si, mein Gott! meine Freunde, ich habe mich angefleidet; 
meine Hofen wollten mir nicht recht paffen ... Zum Glück war 
unſere Nachbarin zu Haufe.“ 


„Bas Kuckuk! hat Dir die Nachbarin die Hofen angezogen ?“ — 


fragt Georg lachend. 

„Das iſt nichts als ein ſchlechter Witz von ihm!“ ruft Ti⸗ 
motheus aus; „ich wette, es iſt nicht wahr.“ 

„Ich habe nicht geſagt, ſie habe mir die Hoſen angezogen, 
das hindert übrigens nicht, daß... aber laßt uns vorher früh⸗ 
ftüden! Ich babe einen Riefen-Appetit! . . . Speidt man gut 
bier?“ 

„Freilich fpeist man hier gut,“ erwidert Georg; „der Taus 
fend, ihr Herren, was haltet Ihr von Bouchenotd Trage? Hein: 
rich hat uns zum Frühſtück eingeladen, mit hierhergenommen, und 
Herr Bouchenot erlaubt ſich die Frage: ob man gut fpeife. Gr 
ſtens ift der Gaſtwirth ziemlich befannt und. zweitens möchte ich 
wiffen, ob es uns anfteht, die Feinfchmeder zu fpielen, nachdem 
wir geftern noch überglüdlich gewefen wären, wenn wir in ber 
ſchlechteſten Garküche der Stadt Etwas zu eſſen befommen hätten.“ 
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„Die Freude, wieder einmal an einem guten Tiſche zu ſigen, 


hat ihm den Kopf verrückt,“ verfebt Timotheus. 

„Meine Freunde,“ entgegnet Bouchenot ,. feinen Teller mit 
Sardellen, Butter und Gurken füllen, „ich glaube nicht, daß ich 
Etwas gejagt habe, was Heinrich beleibigen Eönnte. Wenn und 
unfer Freund ein Frühſtück bezahlt, fo wird er deßhalb beſtimmt 
nicht verlangen, daß wir das Schlechte gut finden ſollen ... 


das wäre Defpotismus; überdies muß man fi, wenn man Gelb 


re 
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in der Tafehe Hat, gut bebienen laſſen, fo habe ich es immer 
gehört.“ | \ 

„Höre, Bouchenot, if und fchweige, das wird weit beffer fein.“ 

„So laßt ihn doch reden,” wirft Heinrich ein, „er bat Mecht, 
went er fich nicht genirt. Sind wir hier nicht Alle glei ? läßt 
die Freundſchaft einen Unterfchied gelten — falls Einer von uns 
etwas mehr Geld in der Tafche hätte ala der Andere?” 

„D, gewiß nicht,” fagt Bouchenot, fi auf dem Lehnſtuhl 
außbehnend , auf den er fich niedergefept Hatte. „Ja, die Freund: 
Schaft foll fich nicht um das befümmern,, was wir in unfern Tas 
ſchen haben! ... Es ift Kalt hier... Kellnor, legen Sie mehr 
Holz in den Ofen und bringen Sie mis eine Waͤrmpfanne, id 
babe bei Tiſche gern warme Yüße.“ 

„Aut jebt braucht er gar no eine Waͤrmpfanne!“ zuft Ti: 
mothens aus. 

— „Warum ſoll man entbehren, wenn man es beſſer haben 
| kam ? ... Kellner, diefe Flaſche riecht nach dem Stöpfel, brin- 
gen Sie und eine andere.“ 

Georg und Timotheus fahen fich lachend an , fie wurden aus 
dem Ton nicht Hug, in welchem Bouchenot feine Befehle ertheilte, 
denn Diefem nad; hätte man ihn cher für ben Bewirther als einen 
Gaſt halten ſollen. Während ex fletd wiederholte, daß die Freumb: 
fhaft Teinen Werth auf den größern oder Tleinern Reichigum 
legen dürfe, geiff er jeden Angenblid an feine Weftentafche, um 
fi des Befitzes ſeines Geldes zu verfichern und ed zu betaſten. 
Diefe Hundert Thaler hatten eine Brefche In die Denk: und Sprach: 

:  weife Bouchenois gefchoffen. Nur felten kann man ſich dem Ein- 
Mi  fünffe entziehen , den die Berührung mit dent Golde ausübt. Wollt 
\ ihr eine Brobe davon machen, fo füllt die Tafchen eines bisher 
\pfäsen und zagbaften armen Teufels damit an, und ihr werbet 
bald fehen, wie er den Kopf höher trägt, mit feflerem Schritte 
aufteitt und kecker ſpricht. Wenn das Gold zuweilen fogar ben 
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Charakter vernünftiger Menſchen umwandelt, fo Tönnet ihr uch 
denken, welche Wirkung es bei folchen hervorbringen muß, bie 
nie vernünftig waren. 

In dieſem Augenblide waren breifundert Franken für Baus 
chenot ein Bermögen. Da er befländig nur daran gedacht hatte, 
ſich Vergnügen zu vesichaffen, und weder zechnen noch arbeiten 
tomnte, fo hatte er auch In Furzer Zeit die Hinterlaſſenſchaft fels 
ned Vaters verzehrt, und als fein Erbtheil vergeubet war, bebauerte 
er bloß, daß ex nicht wieder auf's Nene anfangen konnte; bis 
Tage des Unglücks und der Entbehrungen hatten ihn nicht ges 
befiert, und jetzt trachtete er nur darnach, die lange entbehrten 
Freuden wieder zu genießen. Es gibt Menfchen, welche das Ungläd 
nie zur Bernunft bringt: find fie zeich, fo ruiniren fie fi; arm 
geworben, feufzen fie nur nach dem Reichthum, um ihren Leiden⸗ 
ſchaften auf's Neue fröhnen und fi abermals ruiniren zu koͤnnen; 
folche Menfchen Tann man am beiten mit dem Namen Fanlthiere 
bezeichnen. 

„Ah!“ ruft Timothens aus, waͤhrend er ſich au einem mit 
Madeirawein gekochten Ragout erquidte: „man hat fehr Mecht, 
wenn man behanptet, ein Tag fei nicht wie ber andere, Geſtern 
waren wir alle Drei fo unglüdlih, baß wir und kaum bebeden 
tonnten . . . heute fügen wir gut gekleidet an einem vortrefflichen 
zuge!” 

„Und lies dies verbanfen wis Heinrich,“ fügt Beorg bei; 
„ihm verbante ich es, daß ich mein Stück vorlefen kann... . es 
wird Beifall finden und ich werde noch andere dichten. O! ih 
fühle Muth und Kraft in mir... eine innere Stimme fagt mir 
jegt, daß ich Glück machen, mein Name einige Berühmtheit ers 
langen werdel... Unb mit dem Rubme kommt auch ber Reiche 
thum!“ 

„Ich,“ ſagt Timotheus, „will jetzt fleißig arbeiten, daß ich 
in meinem Cramen beſtehe und zum Abvokaten ernannt werde, 
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dann werbe ich Progefje führen, mit Talent plaibiren, fo daß man 
fih um mich ald Anwalt reißen wirb ... . Ich werde Geld an: 
häufen, Deputirter werden, zu Amt und Ehren gelangen und 
Cuch mit einem vortrefflichen Mittageffen im Rocher de Gancale 
regaliren.“ 

„Und was mich betrifft,“ ſagt Heinrich, „fo werde ich, wenn 
alle meine Unternehmungen ſo glücklich ausfallen, als es den 
Anſchein hat, das Maͤdchen meiner Liebe heirathen; Pauline muß 
mein Weib werden! ... Ah! meine Freunde, wie glücklich werde 
ih fein!.. .. Wenn Ihr meine Bauline kenntet und in Stande 
wäret, biefe Bereinigung ber feltenfien Tugenden, ber herzgewin- 
nenditen Gigenfchaften zu würdigen, ach, dann würbet Ihr gleich 
mir fagen: mein Loos ſei beneidenswerth. Aber Ihr follt Pau⸗ 

line kennen lernen, fie wird mein Weib und Eure Schwefter wer: 
den... . mein Haus wird das Gure fein, und Ihr mein Süd 
mit mir theilen!“ 

Während die drei Freunde fprachen, begnügte fi) Bouchenot 
damit, für Bier zu effen und zu trinfen, und bisweilen an feine 
Sofentafche zu greifen. 

„Und Du, Bouchenot,” ruft Georg aus, „Du fagfl nichts, 
Du machſt feine Plane für die Zukunft? ... Dir folltefl doch ent: 
züdt fein, einen Platz bei unferem Freunde zu erhalten, und wenn 
Du Geſchmack am Handel fändeft, wie leicht könnte Du ba in 
der Folge Unternehmungen für eigene Rechnung machen ? 

„Das hoffe ich gerade“, verfept Heinrich, „und ich werde ihn 
dabei mit allen meinen Kräften unterſtützen.“ 

„Meine Herren,” erwibert Bouchenot, „ich bin allerdings ſehr 
zufrieden... Kellner, geben Sie und andern Pfeffer, das iſt 
orbinärer Pfeffer . . . Bfui, geben Sie und feingefloßenen ... 
ja! ich bin durchaus nicht mißvergnügt, in Zukunft einen 

r- Pop zu Gaben... unb wenn ich ihn antrete; fo... allein feht, 
bie Zukunft iſt wie der Wind. Meiner Anficht nach if nur bad 
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gewiß und pofltiv, was man in den Händen hat, wie zum Bei⸗ 
fptel dieſes Brühftüd, welches wir im Augenblid verzehren ; auch 
thue ih ihm, wie Ihr fehet, alle Ehre an.“ 

„Ih glaube, wenn das Krühftüd immer dauerte, wäre ed 
Bouchenot lieber als eine Stelle bei Heinrich!“ brummte Timotheug 
zwifchen den Zähnen. 

„Kurz, meine Herren," fagt Georg, „ed mag kommen, was 
da will, fo Hoffe ih, daß nichts unfere Freundschaft brechen wird, 
ba fie ſtets auf Achtung gegründet fein und Keiner von und, um 
fein Glüd in der Welt zu machen, von dem Pfade ber Ehre und 
Rechtſchaffenheit abweichen wird.“ 

„Schön geſagt!“ ruft Timothens aus, „Außerdem ift ein 
ſchlechterworbenes Vermoͤgen keine Wohlthat mehr, ſondern eine 
drüdende Laſt; fo meine ich wenigftens.“ 

„Ihr wißt, daß das auch meine Geſinnungen find ‚“ jagt 
Heinrich; „ich würde fogar auf die Hand des Weibes, welches ich 
anbete, verzichten, wenn ich, um biefe zu erlangen, Mittel an: 
wenden müßte, die man nicht ohne Erröthen geftehen darf.“ 

Bouchenot fagte nichts, er aß fort und kratzte ſich an ber 
Naſe. 

„Nun, meine Freunde, laßt uns auf unſere ewige Freundſchaft 
anſtoßen,“ rief Georg, ſein Glas erhebend. 

„Ach ja, wir wollen anſtoßen, ich bin dabei!“ ruft Bouche⸗ 
not aus, indem er fein mit Bordeaux gefülltes Glas zur Hand 
nimmt; aber eben im Begriff, anzuftoßen, hält er inne und fagt: 
„3b glaube, daß es fich beffer für uns ſchickte, wenn wir mit 
Champagner anfloßen würden! Meine Herren, ich mache Cuch ben 
Vorſchlag, eine Flaſche zum Beſten zu geben.“ 

„Bahrhaftig, Bouchenot, Du fchwaßeft heute nur Unfinn,“ 
entgegnet Georg , nachdem er fein Glas geleert hat; „aber Du 
geht zu weit. Wie! Alles, was wir im gegenwärtigen Augen⸗ 
blicke befigen, fogar unfere Kleidung, verbanfen wir der Gefällig- 
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keit unſeres Freundes; er leiht uns Gelb, ohne daß wie wißßen, 
wann wir es ihm wieder zuruckgeben koͤnnen; er regalirt und bei 
einem vortrefflichen Gaſtwirih mit einem feinen Frühſtück, und 
weil Du das entlehnte Geld in Deiner Tafche Klingen Hörk, 
wiäR Du dem Champagrer bezahlen, der fi Cutbehrungen auf: 
erlegt, um uns unterflügen zu fönnen!.... Wenn Du dann 
nichts mehr haſt, wirft Du Dich nicht fcheuen, auf's Nene von 
ihm zu entichnen ?“ 

„Ich glaube, er bat wieder einen Fieberanfall wie geflern 
Abend,“ jagt Timotiheus. 

„Meine Herren,” verſetzt Georg, „Bouchenot erinnert wid 
an ein Abenteuer, welches einem Gelehrten begegnet iſt, der mir 
es erzählt Hat. ECines Morgens erſchien ein bejahzter, anfkändig 
gekleiveter Mann bei ihm und bat ihn in flehendem Tone um 
eine Unterſtützung, indem er ihn verficherte, er fei fo arm, daß 
er ſich fchon ſeit mehresen Tagen kein Brod mehr Haufen könne. 
Der Gelehrte, obwohl oft mit ſolchen Geſuchen beiäftigt, fühlte 
fi doch durch den Ton des Mannes erweicht und entließ ibn wit 
einem Geſchenke von zehn Franfen An dem Abend veffelben Ta- 
ge8 ging unfer Gelehrter nach dem Mittageſſen in ein Kaffeehaus, 
und die erſte ihn in die Augen fallende Perfon war der Notb: 
leidende von heute Morgen, der, an einem Tifche fipend, fein 
Taschen Kaffee fchlürfte und fein Gläschen Rum dazu leerte; und 
Ihr glaubt vielleicht, diefex fei beim GKintritt bed Mannes, ber 
_ ihn am nämlichen Morgen mit einem Almofen befchenkt Hatte, im 
Berlogenheit geratken? Nicht im Geringften, ex rief Jonem mit 
einem ungemein wohlwollenden Tone zu: „‚Buten Abend, mein 
lieber D..., Ste machen es wie ih, Sie trinken Ihr Täßchen 
Kaffee!““ So erfcheint mir Bouchenot, wie er eben Heinrich Cham; 
pagner anbot, als ein würbiges Seitenſtück dieſes Unglücklichen, 

der fein Täßchen Kaffee trank und fein Bläschen Rum learte.“ 
Boudzenot gab Isine Autwort; er verbrchte den Mund, ſchlug 
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Die Augen nicber und fa and, wie wenn ex ſich auf eine Ent- 
ſchuldigung befinnen wollte, um feinen Borfchlag vergefien zu 
machen; aber Heinrich Eopfte ihm mit ben Worten anf die Schul: 
ter: „Mein armer Bouchenot, es ſcheint mir, ale ob Dick unſere 
beiden Freunde heute ſehr Hart behandelten... aber laß fie 
reden. Was mich betrifft, fo finde ich es durchaus nicht un: 
recht, daß Da den Champagner dem Borbeaur vorzichſt, und 
ich Hatte Deinen Geſchmack zum Voraus ersathen!. . : . Sieh, 
drehe Dih um und betrachte jene befchnürte Flaſche auf dem 
nächften Tifche .... nur erlaube mir, daß ich fie mit dem Frühſtück 
bezahle.“ 

„So meinte ich ja,” enigegnete Bouchenot. „Ach, lieber 
Gott, Tann ſich die Zunge nicht auch verfehlen ? iſt ed denn ver: 
boten, bisweilen eine Dummheit zu fagen? ... Georg und Ti⸗ 
motheus erlauben fi übrigens einen Ton gegen mich, der mir 
im böchften Grade mipfält! . . . Sie follen mich in Muhe lafien 
und nicht glauben, fie Tdnnen mich wie einen Neger an ber Nafe 
herumführen.“ J 

„Friede! Friede!“ ruft Heinrich aus, waͤhrend er die Cham⸗ 
pagnerflaſche herbeiholt. „Das wäre ſchoͤn, wenn Ihr bei um; 
ferer erſten Zufammenfunft nach meiner Rückkehr Händel bekaͤmt! 
Kein Wort mehr davon, laßt uns biefen Champagner auf unfere 
Jugenderinnerungen, unfer gegenwärtiged Glück und unfere künf- 
tigen Hoffnungen leeren.“ 

„Berne,“ fagt Bouchenot, „ich tuage Niemand Groll nad. 
Laſſet uns trinken .. . aber nicht in biefen Gläſern ... Kellner: 
Champagner⸗Kelche! "aber gefhwind .. . und Biscatt zum Ein⸗ 
tunten, damit er flärfes meuffirt!” 

Georg unterdrüdte einen Ausruf, ber ihm enifahren wollte, 
und Begnügte ſich, Timotheus laͤchelnd anzubliden. Die von Bous 
chenot verlangten Kelche und Has Biscuit wurden gebracht. Hein⸗ 
sich ſcheukt den fchäumenben Wein ein, man ſtoͤßt an, trinfi,. 
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"acht, und das gute Vernehhmen ift unter ben jungen Leuten bald 
wieder hergeſtellt. 

„Seat muß ich Cuch verlaffen, meine Freunde,“ fagt Bein 
sich, als die Champaguerflaſche ansgetrunfen war. 

„Schon!“ ruft Bouchenot mit einem Bli auf die leere Bon: 
teile aus. „Könnten wir denn nicht... noch... .” 

Georg läßt Bouchenot nicht enden, fondern gibt ihm einen 
heftigen Stoß mit dem Knie und fällt ihm in's Wort: Auch 
id muß unverzüglich gehen... . es iſt zwar beinahe drei Uhr; allein 
ich werde den Direktor noch im Theater treffen. Ich habe mein 
Manufeript in ber Taſche und will es ihm bringen.“ 

„SH gehe nach Haufe,” ſagt Heinrich; „ih will mich in 
meiner neuen Wohnung einrichten . . . meinem Schreibtifch, meiner 
Kaffe ihren Platz anweifen... .” ° 

„Bo wohnft Du gegenwärtig?“ 

„In der ProvencersStraße. Hier, Freunde, if meine Adreſſe. 
A propos, Bouchenot, ich rechne auf Dich... . ich erwarte Dich 
morgen.“ 

„Morgen?" entgegnet Bouchenot mit einer unentfchloffenen 
Miene. „Ad ja... morgen, ober fpäter.” 

„Und warum nicht morgen 3“ fragt Heinrich. 

„Ach! ſiehſt Du, weil ich noch taufend Kleinigkeiten zu bes 
forgen ..... und Anorbnungen wegen meines Auszuges zu treffen 
habe.“ 
„Ha, ha, ha! Dein Auszug wird lange dauern!“ ſchreit 
Timotheus mit fchallendem Gelächter; „Heinrich hat heute Morgen 
ein Müfterchen unferes Mobiliars geſehen.“ 

Rein,” fagt Georg, „er bat morgen noch ein Stelldichein 
mit einer gellebten Berfon.“ 

„Ich habe, was ich habe,“ verfept Bouchenot übellaunig. 
„Was Teufels, meine Herren! ein Jeder hat feine eigenen An: 
gelegenheiten . . . ich kümmere mich auch nicht um bie eurigen!“ 
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„Sei nicht. boͤſe, Bouchenot,“ befchwichtigt Heinrich, feinen 
Hut nehmend; „aber forge, daß Deine Angelegenheiten bald be: 
enbigt find, denn ich fann ed Taum erwarten, Dich mit Deiner 
Stelle und Deinen Gefchäften befannt zu machen.“ 

„O! verlaffe Dih auf mich. Ich wiederhole es Dir, einmal 
in meine Stelle eigetreten, werde ich erflaunlich fleißig arbeiten.“ 

„Run, meine Freunde, wollen wir gehen.“ 

Die jungen Leute verlaffen das Gaſthaus; Heinrich und Georg 
trennen fi nach einer Weile von ihren Kameraden, um ihren 
Geſchaͤften nachzugehen. 

imotheus und Bonchenot find Beide auf dem Chaͤtelet⸗Platze 
geblieben. Sie bliden fih an und fcheinen nicht recht zu wiſſen, 
was fie beginnen wollen. Bouchenot ift feft entfchloffen , ſich zu 
amüſiren, aber er weiß noch nicht wie. Was Timotheus anbetrifft, 
ber nicht an's Trinken gewöhnt und dem der Champagnerbunft 
bereits in den Ropf gefliegen iſt, fo wartet biefer auf eine Ent: 
fcheidung feines Freundes. 

„Bas wollen wir treiben?“ fragt der Letztere endlich Bouchenot. 

„Beim Kuckuk, uns beluftigen, das Leben genießen,” ant: 
wortet biefer, feinen Hut auf das Ohr feßend, um ſich ein unter: 
nehmendes Ausfehen zu geben. 

„Das Leben genießen!“ wiederholt Timotheus; „aber ich 
meine, wir hätten diefen Morgen des Guten ſchon genug gethan 
... wir haben herrlich gefrühſtückt.“ 

„Run, was fehadet das? iſt der Tag fchon zu Ende? ... 
es iſt erft drei Uhr, wir Sinnen noch zu. Mittag und zu Nacht 
eſſen ... Wir haben uns lange genug kaſteit, wir müſſen une 
entfchädigen! Tage ber Freude und ber Ueppigkeit follen den Tagen 
des Kummers und ber Entbehrungen folgen .. .. wir haben Geld 
in ber Tafche, find Herren unferer Seit, laß fle und benügen .... 
„„es lebe die Freude!“ ift mein Wahlſpruch.“ 

„@8 lebe die Freude! ... lautet ganz ſchön ... aber wir 
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müflen das Geld, welches wir in der Tafche haben, fparen, ba 
man ed und gelichen hat.“ 

„Spare Du das Deinige, wenn Du willft, ih feße das 
meinige in Eireulation ... das Gelb ifl Dazu da, um in Circulation 
gefeßt zu werden.“ 

„@igenes Geld, das mag wohl fein... aber dad Geld eines 
\ Andern.. .“ 

„Ad, Timotheus, ih bitte Di, mach’ mich nicht ärgerlich: 
denn ich fage Dir zum Voraus, ich trinke einen böfen Wein. Lat 
hören : willſt Du einen Tag der Wolluft verleben, in den Ge⸗ 
nüffen Capua's fchwelgen ... fo reiche mir Deinen Arm nnd 
folge mis, ich halte zechfrei.“ 

„Du regalirſt! ... Du regalisft! ... Ich wollte ein wenig 
auf dem Kai herumfchlendern, um mir bei einem Antiquar ein 
altes Iateinifchsfranzöftfches Leriton zu ſuchen.“ 

„Beh’, wer wird denn heute an Arbeit denken! dazu bit Du 
nicht in der Stimmung .. . der Champagner hat Dich aufgeregt! 
... Kaufe den Faublas flatt Juſtinians Pandekten, einen Mathias 
Zandberg ſtatt des Code civil! Noch einmal, laß Dich von ber 
Freundſchaft Fetten ... und uns ben Lebenspfad mit Rofen be: 
fireuen, Zuerft wollen wir eine Partie Billard fpielen, De wir 
mit Biſchof anfeuchten, bamit wir Appetit zum Mittageffen be; 

kommen.“ 

J „Ich bin ſehr ſchwach im Billardſpiel.“ 

„Nun, und ich ſehr gewandt, das gleicht die Sache aus. 

N Berwärtd mit dem zechten Fuß! ... Donner und Wetter! wie 
ſchoͤn ift daB Leben, wenn man volle Tafchen Kat!“ 

Timotheus nimmt den Arm feines Freundes, und die Herren 
leuten ihre Schritte nach dem Palais⸗Royal; fie treten in ein 
Kaffeehaus, gehen in das Billardzimmer Kinauf und Bouchenot 
laͤßt Biſchof und Cigarren kommen. 

Timotheus ſpielt ſehr ſchlecht und verliert alle Partieen; allein 
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Bonchenot wieberholt ihm einmal über dad andere: „Mach' Dir 
feine Sorgen, ich bezahle... .. gib auf mein Spiel At und lerne 
es nach bemfelben.“ 

Der. Biſchof, den Bouchenot reichlich einfchentt, macht Timo- 
theus vollends betrunken , der bald nicht mehr weiß, was er thut; 
er fucht das glänzende Spiel feines Begleiters nachzuahmen und 
macht, während er einen Ball vom Band abfloßen will, ein Koch 
in's Billardtuch. 

„Mach' wur fort,“ ſchreit ihm Bouchenot zu, „kümmere 
Dich um nichts ... ich ſtehe für alle Riſſe ein!“ 

Aber der Marqueur, den Timotheus' Spiel in Schrecken ſetzt, 
läuft auf dieſen zu und ſchreit: „Mein Herr, jeder Riß ins Villard⸗ | 
tuch muß mit zwanzig Franken bezahlt werben!“ 

„Ganz gut,“ entgegnet Bouchenot, „wenn man alfo fünf: 
zehn Riſſe hineinmacht, fo koſtet e8 Hundert Thaler ... nicht 
wahr, ich fann gut rechnen?" 

Allein der Margueur traut den betrunkenen Spielern nicht; 
er befürchtet, dag wenn von dem einen noch ferner fo abgefloßen 
wird, ſich am Ende fein Fetzen Tuches mehr auf dem Billard befinten 
werde, und eilt daher, feinen Herrn zu holen. 

Der Eigenthümer des Kaffeehaufes Tommi herauf; es ift ein 
ganz kleines Männchen mit einer ungeheuren lodigen PBerrüde, 
gleich einer Röwenmähne, in der er ſich fo groß glaubt, als das 
Saint: DenisrThor, und welche er bei jedem Kinde, womit ihm 
feine Frau beſchenkt, um einige Locken vermehrt. Er ſtürzt auf 
Timotheus zu, der eben eine rothe Kugel vifirt, padt ihn und 
dad Dueue, welches er in Händen hat, und kreiſcht mit heiferer 
Stimme: „Mein Herr, Sie dürfen nicht mehr fortfpielen,“ 

Timotheus flarrt den Kaffeewirth blöpfinnig au, während 
Bouchenot, der eben ein Glas Biſchof zum Munde führen will, 
hoͤhniſch ausruft: „Was will der Keine Loͤwe?“ 

„Mein Herr, ich bin des Bigenihümer des Kaffeehauſes, und 
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forbese Sie auf, ſogleich Ihr Billarpfpielen einzuſtellen. Diefer 
Herr hat fchon ein fehr bebeutendes Loch gemacht, und an ber 
Art, wie er fein Queue Hält, merkt man, daß er gar nicht fpielen 
kann; ich habe nicht Lufl, daß mein vorzügliches Billard in Fetzen 
gerifjien werde!” . 

„Bere! ... jetzt ift ed genug! ... Nun, Heiner Löwe, 
machen Sie und dad Vergnügen, und in Ruhe zu laflen und 
fih anderswohin zu tragen?“ 

„Mein Herr,“ entgegnet der Kaffeewirth, die Fäufte ballend 
und auf die Zehen ſtehend, „ich heiße nicht Fleiner Löwe. Ich 
wieberhole Ihnen, daß ich der Herr bes Hanfes bin.“ 

„Nach und, guter Freund. So lange wir bezahlen, find wir bie 
Herren, und Tönnen in einem Kaffeehaufe thun, was wir wollen.” 

„Sch werde Ihnen beweifen, daß biefes nicht der Ball if. 
Sie hören auf zu fpielen,, meine Herren!“ 

„Wollen Sie auf diefe Weife Ihrem Billard einen Ruf ver: 
ſchaffen ? ... Sie haben kein Recht, uns am Spielen zu hindern.“ 

„Entſchuldigen Sie, man flieht zu deutlich, daß Ihr Freund 
fein Queue nicht regieren Tann.“ , 

„Ich weiß nicht, wie Sie das Ihrige regieren, aber Sie haben 
einen verdammt großen Kopf, ver allen Kindern bed Quartiers 
Furcht einjagen muß.“ 

„Mein Herr, Sie wollen mich beleivigen, wie es fcheint! 
Nehmen Sie fi in Acht! ich dulde nicht den geringften Scherz, 
und wenn Sie wünſchen, daß ich mit Ihnen anbinben fol, fo 
finden Sie Ihren Mann an mir... ich weiche vor Keinem, er 
fei, wer er wolle!“ 

„Der Teufel! Sie find ein Glücklicher! ... ich meiche ſchon 
vor Ihrer Perrücke.“ 

„Meine Herren, ich fage ed Ihnen, ich werbe Gewalt ge: 
brauchen, wenn Sie fih nicht gutwillig entfernen.” 

Bouchenot merkt, daß ber Heine Kaffeewirth nicht mit ſich 
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fpaßen läßt, und obgleich er feinen Gut fchief aufgefet Hat, ift 
er boch nicht geneigt, ſich herumzuprügeln. Er wirft zwei Napoleons 
auf das Billard und fagt: „Ziehen Sie ab, was ich Ihnen ſchuldig 
bin, und machen Sie ein Ende! .. . Wir werden aber nie wieder 
einen Fuß in Ihr Haus fegen!“ 

„Das wird mir lieb fein... ich will nicht, daß man bei 
mir fein Geld verfchwenbe, fondern vor allen Dingen, daß man 
ſich anfländig betrage.“ 

„Ihr Raiſonnement ſteht auf gleicher Höhe mit Ihrer Per⸗ 
rucke. Vorwärts, geben Sie mir mein Geld heraus, abfcheulicher 
Löwe!” 

Während man Bouchenot das Berlangte einhändigt, Läuft 
Timotheus im Saale herum und fucht auf allen Seiten feinen 
Hut, den er auf dem Kopfe hat. Man kann ihm nicht ohne Mühe 
begreiflich machen, daß fich fein Filz an feinem gehörigen Plage 
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befindet. Endlich nimmt ihn Bouchenot am Arm und bald gelangen 


Beide in den Garten des Palais-Royal. 


„Diefer Kaffeewirth ift ein Flegel, den ich mir merken werde!“ 


fagt nun Bouchenot, „und wenn ed mir nicht um Dich gewefen 
wäre, fo hätte ich ihn gezüchtigt.“ 

„Hat er und beleidigt?” fragt Timotheus, der während des 
Sehens fein Möglichftes thut, nicht betrunken zu fcheinen und 
fein Gleichgewicht zu erhalten. 

„Verſteht fich, er iſt ein Bengel!“ 

„Dann müffen wir uns mit ihm fchlagen.... laß uns in's 
Kaffeehaus zurückkehren.“ 

Und Timotheus zieht mit diefen- Worten feinen Freund am 
Arme rüdwärts; aber Bouchenot ſtraͤubt ſich. 

„Rein, nein,“ fagt er, „folhe Menfchen muß man verachten 

.. dieſer Kerl iR unſers Zorns wicht werth. Wir wollen jept 
an's Mittageffen denken.“ 

„An's Mittagefien?“ 

Vaul de Rod, ZI. 14 
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„Allerbingo! Es iſt halb ſechs ihr; ich meine, bad fei aben 
Die rechte Zeit.“ 

„Haſt Du Hunger?“ 

„Ja, ich, koönnte ſchan Etwas zu mir nehmen.“ 

„Ich verſpüre nicht den mindeſten Appetit.“ 

„Er kommt waͤhrend des: Eſſend.“ 

„Mir iſt ganz ſchwindelig.“ 

„Das vergeht mit der Suppe.“ 

„Glaubſt Du ?“ 

„Verſteht ſich! Sag', wo. wii Du effen?“ 

„Das iſt mir vollkommen gleichgültig.“ 

„Gehen wir in das nächſte befte Gaſthaus, es gibt ihrer genug 
im Palais⸗Royal. Wenn man uns nicht gut bebient, fo ſchlage 
ig Alles zufammen, ich habe Feuer im Dache!“ 

Die: beiden Freunde fchleppen fich mehrere Male durch ben 
Garten, ehe fie eine Reftauration finden. Timothens. will inımen 
in Frontins Magazin eintzeten, das er für eine Reſtauxation 
hält, und Bouchenot feheut fi vor allen Reftauzationen, weil 
er in jeder das KHafferhaus zu erbliden glaubt, deſſen Eigenthuͤmer 
fi mit ihm fchlagen wollte, Enblich gelangen diefe Herren durch 
bie Gefaͤlligkeit eines gutmäthigen Spaziergängere in ein Speife- 
Haus, wo man gerade bei Tische ſaß, and poſtiren fig, nachdem 
fie im Vorbeigehen zwei Stühle um. und ein: Gebet herunterge- 
worfen haben, an einem Tiſch. Diefe Manier, einzutsetew, nimmt 

— nicht zu ihren Gunſten ein, und alle Säfte im Saale erheben 
bie Blicke, um biefe Herren zu betrachten, die Alles, was Ihnen 
im: Wege ſteht, zu Baden werfen. 

Timotheus ſetzt ſich nicht, fonbern far vielmehr in einen 
Stuhl. Bouchenos huſtet und ſpuckt aus, affektirt vornehme 
Mamniewn, blinzelt mit ben Wugem, indem. ex ringe hevumſieht, 

und wirft, während er feinen Hut aufhängen will, einen daneben 
hängenden und einen Regenfchirm hesunter, 
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„Das ſtad fehr ungeſchickte Herren,“ ſagt ein kleiner, auf⸗ 
geduuſener, gelb ausfſehender Mann, der Cigenthümer des Hutes 
und Schirmes. Dieſer Herr ſitzt mit einer Dame reiferen Aiters, 
die wie ein junges Maͤdchen friſirt ift und eine elegantes Diadem 
auf ihrer runzeligin Stirne bat, an einem anſtoßenden Tifche. 

Bounchenot Tommt endlich zum Sigen. Ein Kellner ift herbei⸗ 
geeilt, Kat vie Hüte aufgehoben, deckt für die Herren den Tiſch 
und fragt fie, womit man ihnen aufwarten koͤnne. Timotheus, der 
ausſieht, als ob ex einfchlafen wolle, blickt ven Kellner dumm au 
und ſchweigt; Bouchenot nimmt die Karte, geht fie durch und 
wendet fi dann an feinen Freund mit der Frage: „Was willſt Dun?" 

„Sch denke, ih will Thee trinken,“ erwidert Tinoshen®, fich 
auf feinem Stuhle fchaufelnd. 

„Thee? ... Dummkopf!... Er glaubt, ex fei noch in London 
wo er eine Milton für Getränke aller Art verjchwendet hat. 
Kellner, geben Sie und das Befte, was Sie haben .. . gleich⸗ 
gültig, was es iſt ... und befonbers vortrefflihe Weine... denn 
ich vwerfiche mich darauf, ich fage ed Ihnen zum Voraus.“ 

„Man fteht fogar, daß fie heute chen getrunken haben,“ 
murmelt ber Peine aufgebunfene Here, der es Bouchenot nicht 
verzeihen kann, daß er feinen Hut Binuntengewosfen hat. Die 
Dame, die mit ihm tft, bat ſich, nachdem fie ihre beiden Nach⸗ 
barn betrachtet, mit verächtlicher Miene in die Lippen gebifjen, 
und Bouchenot, der fie fo eben betrachtet hat, bricht in ein gelfens 
des Gelächter aus indem er zu Timotheus fagt: „O, was iſt das 
für ein Kopf! ba, hinter fir... Die alte, als Rofenmäbcen 
gekleidete KRofette !... Der erwelfe ich nicht die Ehre, fie für eine 
Bariferin: zu halten! Das ift eine Laubyomerange, bie Moben und 
ein Geſicht mitbringt, wie man fie vor fünfzehn. Jahren tung... 
und ver Gemadl... . der aufgefifwollme Mops. . . weich’ ſchoͤu⸗t 
"Baron! . . . ich: wette, fie find in Pac, um ſich für die We 
frag malen zu laſſen.“ 2 
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Timothens gibt keine Antwort; es koſtet ihn Mühe genug, 
feine Augen offen zu behalten. Der Kellner trägt auf... Bow: 
chenot Ichöpft feinem Freunde den Teller voll und fpricht ihm zu: 
„36, trink, das wirb Dich wieder in Staub fehen, und betrachte 
unfere kleine Nachbarin, dann wirft Du geniß ganz munter.“ 

„Wie! ift fie da?” ruft Timothene, ſich Die Augen ausreibend. 

„O, wie Du Feuer fängt! Ich ſpreche von ber geputzten 
alten Schadhtel mil dem Diadem.“ 

„36 glaubte, Du meinte Fräulein Colina.“ 

„Br, Schelm! mir feheint, Dir ſteckt die Kleine Coloriſtin 
im KRopfe!“ 

„Barum nicht?“ 

„Beil Du vergebens fenfzeft, mein Junge.“ 

„Ber fagt Die das?“ 

„Parblen, das iſt ganz einfach; Die reizende Brifeite gefällt 
mis; ich babe meine Augen auf fle geworfen, und Du, mein 
armer Timotheus, wirft Doch, wie ich Hoffe, nicht fo mit der Cin⸗ 
bilvung geftzaft ſein, daß Du Dir einfallen laffen könntet, mich 
aus dem Sattel zu heben.“ 

„Du felbft Bift vecht eingebilvet ! Ich mache ber Heinen Colina 
die Eour und laſſe mich von Dir am wenigften daran hindern.“ 

„Da bift recht Hochmüthig Timotheus, aber ich verzeihe Dir, 
weil. Du betrunfen biſt.“ 

„Bouchenot, wenn Du mich erzürnſt, werfe ich Dir diefes 
Sins Wein in’s Geſicht.“ 

„D! o, warum nicht gar, das "möchte ich fehen.“ 
„Eu! das möchte Du fehen?“ 

Diefe Worte waren kaum beendigt, fo hatte Timothens be⸗ 
write fein Glas ergriffen und den Inhalt deſſelben dem ihm gegen⸗ 
WBurfigenden Bouchenot zugefchleubert ; aber der Letztere hatte ſich, 
wie er Timotheus' Bewegung nach dem Blafe bemerkte, feilwärts 
hengt, weßhalb des mit Heftigfeit hinausgeſchuttete Wein das 
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Geſicht des Eleinen anfgebunfenen Herrn begoß, ber am nächften 
Tische faß.“ 


„Ha, das geht zu weit!” fchreit der Kleine, mit dem Kopfe 


ſchüttelnd; „ſo unanftändig habe ich noch Niemand ſich betragen 
feßen!. ... Meine Herren, Sie glauben wahrfcheinlich, Sie feien 
in einer Kneipe.“ 

„Sch bedaure unendlich, mein Herr,” flammelt Timotheus, 
„ed war nicht Ihnen zugedacht.“ 

„&8 bat mich nichts deſto weniger Alles getroffen; wenn Sie 
meine Gemahlin dergeftalt begoften hätten, wäre es Ihnen nicht 
fo Bingegangen.“ 

„Mein Herr, ich bin ganz beſtürzt ... 

„Meine Halsbinde ift tropfnaß.“ 
.  Bougpenot verbarg während biefes Geſpraͤches das Geſicht 
in feiner Serviette, um nicht in ein helles Lachen auszubrechen, 
ba ex aber dem Wunfche, die Geberden feines Nachbars zu fehen, 
nicht widerftehen Tonnte , dreht ex ſich um und fängt wie ein Narr 
an laut zu lachen, wodurch der Zorn bed Kleinen Herrn noch mehr 
gefteigert wird. 

„Weßhalb lachen Ste, mein Herr?” fragt der Kleine, wüthenbe 
Blicke auf Bouchenot fchleubernd. 

„Mein Herr, es fiel mir gerabe etwas ein... 

» „Bas foll das heißen? Kennen Sie mich? 

„Nein, aber ihr Geſicht mahnt mich an einen pausbadigen 
Engel, den ich auf einer Tabacksdoſe Hatte.“ 

„Haben Sie die Abficht, mich zu beleidigen, mein Herr?“ 

“ „Heißt das Sie beleidigen, wenn ich Sie mit einem Engel ver- 
gleiche 4“ 

„Sie erfchöpfen meine Geduld, mein Herr!“ 

„Ihre Frau Gemahlin betet Sie beßhalb gewiß vor Bewun⸗ 
berung an.“ 

„Ih hätte Luf, Ahnen ben Ropf zu mafchen.“ 


\ 


ws 
Trocknen Sie doch zuerft den Ihrigen ab.“ 


„Kommen Sie mit mir hinaus, mein Herr.“ 

„Nehmen Sie fi in Acht; ich fürchte, Ihr Fett könnte bar: 
unter ſchmelzen.“ 

Diefe Worte und der fpoͤttiſche Ton Beucenots bringen den 
Herrn vollends zur Verzweiflung; er macht eine Bewegung, als 
ob er ſich erheben wollte, aber feine Frau hat bereits Hut und 
Schirm ergriffen, ihm den erſtern aufgefept und ibn ſelbſt beim 
Arme genommen. 

„Komm', Lieber! laß uns gehen! Compromittire Dich nicht 
mit ſolchem Volk! ... Ich bleibe Leine Minute Yänger Hier, fonfl 
befomme ich meine NRervenzufälle. Folge mir, mein Licher, ich 
bitte Dich.” 

Der dicke Herr läßt fih von feiner Frau dazu bewegen; ex 
fleht auf, nimmt feine Gemahlin beim Arme, gebt mit ihr in's 
Schenkzimmer, wo er fein Gffen bezahlt und über bie jungen 
Leute ſchmaͤht, die betrunken in ein Gaſthaus Tommen; dann vers 
laͤßt er die Reftauration, indem er bie Thüre Hinter fich zuwirft, 
daß alle Fenſterſcheiben Elirren. 

„Der Liebe Tommi mir vor, als ob er vecht booartig wäre,“ 
ſagt Bouchenot, ſich zu trinken einſchenkend. 

„Schweig', Bouchenot, Du haſt Unrecht und biſt Schuld, 
daß wir allenthalben, wo wir hinkommen, in Händel gerathen.“ 

„Du barfft nech aufbegehren, Herr Timothens, Du, ber zu 
feiner Unterhaltung feinen Nachbarn die Gläfer in's Geſtcht wirft.“ 

„Du weißt wohl, daß ih Dich treffen wollte.“ 

„Schon gut, ich verzeihe Die und trage Dir nichts wach. 
Du bift-in Eölina verliebt, ich auch; nun gut, machen wir ihr 
Beide die Eour und fie fol wählen.“ 

Das laͤßt fi; hoͤren; jetzt bin ich wieber Dein Freund.“ 

„Iß und trin® doch... Du thuft ja nichts; was ſagſt Dr 
zu einem Glas Bolnay?... Ach, der Volnay if BR.“ 
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„Ich verfichere Dich, daß mir eine Taſſe Thee Lieber wäre.“ 

Bouchenot nöthigt feinen Bagleiter, mit ihm zu eſſen und 
zu trinken; inzwifchen haben die Tifchgäfte allmählig den Saal 
verlgffen, und Timotheus fagt zu feinem Freunde: „Alles geht, 
ed muß fpät fein, wir follten auch gehen.” Ä 

„Bah! jegt ſchon? Haft Du genug gegeffen?“ 

„Seit einer Stunde erflidte ich fafl.” 

„Wir müflen zuerft Kaffee trinken. Kellner, flint, Kaffee! 
Mie wollen wir unfern Abend zubringen , Timothens ?“ 

„Unfern Abend! Wir wollen nach Hauſe gehen und und zu 
Bette legen.“ 

„Um acht Uhr in’s Bette gehen? Pfni! wie würden fo gelb 
werben wie der kleine Herr, dem Dun eben das Geſicht abgewafdhen 
haft. A, mir Fällt Etwas ein! Warft Du ſchon im Seraphin?“ 

„Bas ift Seraphin?“ 

„Alſo iſt e8 Dir nicht hefannt. Es iſt ein Marionetten, nnd 
Schattenſpiel⸗Theater. Als ich das letzte Mal dort war, war tb 
fleben Sahre alt, und ich erinnere mich, daß ich mich außerordentlich 
ergoͤtzt habe; ich will fehen, ob es mir Heute noch das gleiche 
Bergmügen gewähren wird. Außerdem hat man mirgefagt, treffe man 
dort hübfche Heine Kindsmäpcyen ... Kammerfungfern, kurz, Uuter: 

“röce aller Art... dort müffen wir hingehen; wir werben lachen, 
ich fühle mich fo recht im Zug zu lachen. Mach’, trink' Deinen 
Kaffee Schnell, ich brenne vor Begierde , den Poltfchinell zu fehen.“ 

Nachdem der Kaffee geirunfen if, bezahlt Bouchenot bie 
Sehe, unterſtützt Timotheus , welcher nicht mehr im Stande wäre. 
allein zu gehen, und führt ihn in das Seraphin⸗Thoater. 
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Sünfsehntes Kapitel. 
Das Seraphin⸗Theater. 


Ein ehrwürbiges Theater it dad, welches, allen Zeiten und 
allen Ummwälzungen Trotz bietend, immer in bemfelben Slanze 
auf derfelben Stelle und unter derfelben Direktion fortbefteht. 

Das Seraphin:Theater hat diefe Aufgabe gelöst: während 
ringe um daffelbe ſich Alles ändert und Alles vergänglich if, 
während zwanzig Direktoren Banferott gemacht, drei ober wier 
ein Vermoͤgen erworben haben, und die beliebteften Schaufpiel- 
häufer fees waren, während der Gefchmad ſich erneut, vermifcht, 
verwandelt, ja ſich ganz umgeorgelt hat, und ungeheure Summen 
zur Herbeiziehung des Publikums ausgegeben wurden, Berühmte 
Schaufpieler Nomaden geworden, und talentvolle Künftlerinuen 
fat ganz verſchwunden find, Schriftfieller mit Direktoren herums 
prozeſſirt, glüdliche Unternehmer ſich die Dichter zinsbar gemacht 
haben, und das Publifum mitten in diefem Treiben, trotz ber 
unvernünftigen Größe der Zettel, fein Geld in ber Tafche behielt, 
fuhr das Seraphin:Theater fort, fein befcheivenes Glück zu be⸗ 
fördern; und ein beſcheidenes, ſtets wachſendes und gebeihendee 
Glück iſt mehr werth, als ein glängender Triumphiwagen , ber 
plögfich umflürzt. Ihre werdet mir entgegenhalten, baß ber Di: 
zeltor eines Marigneitentheaters weit weniger Unkoſten habe als 
ein anderer, feine Truppe fich in jeden feiner Wünfche füge, feine 
Stchaufpieler nie murren, wenn man ihnen eine fchlechte Rolle 
zutheilt, feine Schaufpielerinnen nicht untereinander intrigniren, 
“um fi gegenfeitig auspfeifen zu laſſen. Allein meiner Anficht 
nach wird die Criftenz dieſes Theaters dadurch am meiften ges 
fihert, daß fein Publifum größtentheild aus Kindern befteht, und 
Kinder weit weniger Anforderungen marhen als Erwachfene. Wenn 
. man fie nur unterhält, fo if es ihnen vollfommen gleichgültig, 


ob das Stüd gut gefchrieben,, gut durchgeführt und der Knoten gut 
geſchürzt iſt. Es bedarf fo wenig, dieſe Fleinen Geſichter, die hier 
Freude und Vergnügen fuchen, zum Lachen zu bringen. Der Anblick 
des Bolifchinelld allein genügt, diefe jugendlichen Phyſtognomieen 
zu beleßen und zu entzüden; man würbe fich vergeblich bemühen, 
den Polifchinell -auszupfeifen,; das Schreien und Siampfen ber 
Kinder würde ihm bald fein Recht wieder verfchafft haben. Daher 
kann auch in dem SeraphinsTheater nie Etwas durchfallen. Glüdlich 
find die Dichter, glücklich das Publikum diefes Theaters! und wir 
wüßten in der That nicht, was dem Blühen und dem Beftehen 
dieſes Marionetten- Theaters Eintrag thun koͤnnte, da ed, wie wir 
wenigftend hoffen, immer Kinder geben wird. 

Aber außer den Kindern, die im Seraphin die Abonnenten, 
den Kern und die Mehrzahl des Publikums ausmachen, kommen 
auch erwachfene Berfonen bin. Erſtens kounen bie Kinder nicht _ 
allein hingehen: fie müfjen fi von einer Mutter, einer Kinde- 
magd ober «einer Erzitherin begleiten laffen; gewöhnli find es 
Mägde, welche" die Kinder in's Marionetten,Theater führen, aber 
die jungen Kindsmägde haben oft „Landsmänninnen“ bei ſich, 
und dieſe wieder Bettern over fonftige Bekanntſchaften, denen fie 
beim „PBolifchinell” Stelldichein geben. 

Dann gehen auch junge Leute, wie Bouchenot (ohne jedoch 
gerade betrunken zu fein), in der Abficht in's Seraphins Theater, 
um mit den jungen Rammerjungfern Scherze zu treiben, denen 
fie während der arabifchen Schattenfpiele fchlüpfrige Geſchichten 
erzählen; denn fo lange die arabifchen Schattenbilder gezeigt wer⸗ 
den, muß vollfländige Dunkelheit im Saale berrichen. Sie find 
eine Art Phantasmagorie; der Augenblid, wo vollflommene Dunfels 
heit eintritt, ift nicht der unangenehmfte des Abends; man hört 
von allen Seiten des Saales her unterbrüdte Ausrufungen: bie 
furchtfamen Mägbe ſtoßen fie aus. Ihr werdet bemerken, daß bie 
Kinder nie fchreien, fie Haben weit mehr Muth als ihre Hüterinnen. 
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Endlich trifft man -im Seraphin » Thenter auch vernünftige, 
ſogar bejahrte Perfonen, die, ohne Kinder, bio deßhalb hin⸗ 
gehen, um ſich einer Jugendfreude zu erinnern. Sie wollen fchen, 
ob fie ſich noch an den Scenen bes „Poliſchinell“ umd der „zer: 
brochenen Brücke“ belnftigen können; fie möchten die zurückge⸗ 
legte Zeit vergeflen und ſich noch wie in ben fchönen Tagen ihres 
Frühlings ergögen Eönnen; aber umſonſt, diefe find dahin: „der 
Heine Däumling“ und „der Thiergarten“ Haben nicht mehr den 
ehemaligen Meiz für fie; die Tänze der Mutter „Gigogne“ Iaffen 
fie falt, Harlefins und feiner Hanswurfte Witze Inden kaum ein 
Lächeln auf ihre Lippen: das rührt daher, weil biefes Schaufpiel 
nicht mehr für ihr Alter paßt und man fi immer traurig an 
einem Orte fühlt, wo man nur der Erinnerung wegen hingeht. 

Bolifchinell hatte bereits bewundernswürdige Dinge aufge: 
führt: er hatte den Teufel geprügelt, mehrere Gläfer Wein ge: 
trunken und ſich unter dem großen Beifall feines Publitums be- 
zeitö zweimal in einen Blumenftod verwandelt, als zwei weitere 
Zuſchauer gleich einem Bewitter, welches einen fchönen Tag trübt, 
mit lärmendem Geränfch in's Seraphin-Theater traten: fie waren 
von ihrem Gintreten an fo laut, daß felbft die Kinder ihr Ge: 
fit einen Augenblid von der Bühne abwandten, um nach ber 
Shüre zu bliden. 

Ihr errathet, bag die beiden Neuangelommenen Bonchenst 
und Timotheus waren. Der Leptere, deſſen Betrunfenheit in ber 
feifchen Luft noch zugenommen Hatte, griff mit ber Sand nad 
Allem , mas er erreichen konnte, indem er immer einen Stuͤtz⸗ 
punkt fuchte; fein Begleiter laͤrmie noch flärfer als bei dem Trai⸗ 
teur, aber feine Mugen waren fo flein geworden, daß man fie 
taum mehr fah. 

„Gehen Sie auf die vierte Bank meine Herren, dort iR noch 
Platz,“ fagt eine Yrau zu ben beiden Freunden, bie zugleich Gon⸗ 
dusleur, Plaͤtzevertheilerin und Logenfchlisgesin If. 
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„Wir gehen Hin, wo wir wollen, liebe Freundin!“ enigegnet 
Bouchenot mit lauter Stimme „Wir haben Billete auf Die 
erfien, auf bie ihenerfien Pläge genommen , folglich Eönnen wir 
und herum treiben, wo ed und beliebt; wir wollen zuerſt bie 
Frauenzimmer betrachten . . . heute will ich's mich was koſten 
laſſen!“ 

„Still dort drüben!“ rufen einige Perſonen, aͤrgerlich über 
das Geräufch der Neuangelommenen. 

„Brrr!“ entgegnet Vonchenot, „die großen Wickelkinder 
wollen uns Schweigen gebieten! Ha, ha! fie fürchten, es könnte 
ihnen einer ber geiftreihen Witze Poliſchinells entgehen! Wir 
find hier für unfer Geld; wir werden lärmen, wenn ed und 
Spaß mat. Sag’, Timotheue, ſiehſt Du nirgends ein forſches 
Laͤrvchen? 

Timotheus, der immer bin und her ſchwankte, hatte endlich 
etwas feſtes unter feiner linfen Hand gefunden und flügte ſich mit 
Mohlbehagen darauf. Aber bald laͤßt fich eine zaghafte Stimme 
mit den Worten vernehmen: „Herr! wollen Sie wohl Ihre Hand 
von meinem Kopfe wegthun? Sie geniren mid; iſt dad auch 
Manier, füh auf der Leute Kopf zu fügen?” 

Eine alte Dame mit einem ungeheuren grünen Hute, ben 
man allerdings für ein Schirmdach Hätte halten können, und 
welche am Ende der Bank vor Timotheus faß, Außerte ſich fo; 
denn diefer hatte fi am den grünen Hut wie an ein Treppenge: 
länder angellammert. 

„Ab, ſchöne Dame,“ nimmt Bouchenot dad Wort, „ent: 
fehuldigen Sie meinen Freund, er hat beftimmt ohne Abficht Eiwas 
an Ihnen berührt. Wie, Tölpel, Du nimmſt die Damen am 
Kopfe; was foU das heißen? Fäugt man je auf folche Weife eine 
Unterhaltung an?“ 

Timotheus hat feine Hand zurüdgezogen und ſtammelt un: 
verſtaͤndliche Worte; die alte Dame brummt, weil man ihem 
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Hut aus der Yhcon gebracht Hat, und die Billetabnehmerin fagt 
in rengem Tone zu Bouchenot: „Mein Herr, man barf das 
Schaufpiel nicht fidren, und wenn Sie in diefer Abficht hieher⸗ 
gefommen find, fo gibt man Ihnen Ihr Geld zurück.“ 

„Laſſen Sie mich in Frieden,“ gibt Bouchenot, im Saal 
berumlorgnettirend, zuf Antwort; „Ste werden am Ende gar 
behaupten , wir flören Ihre Schaufpieler? Diefe Kerls wiffen 
ihre Rollen immer‘ vortrefflich ; ich finde übrigens! daß ſie Alle 
wie Boltfchinell durch die Nafe fprecdhen; man läßt fie one Zwei⸗ 
fel zu viel Tabak fchnupfen. Sagen Sie mir, gibt man Heute 
Abend bie „‚zerbrochene Brüde %* 

„Sa, mein Herr.“ 

„Herrlich, das ift ein klaſſiſches Stüd; ich Bin entzüdt, es 
wieber zu fehen. Wird nicht das Lieb „die Enten ſind vorbei‘“ 
mb „Zirelonpha‘“ darin gefungen 3“ 

„Sa, mein Herr.“ 

„Ad, Bravo! Töftlih! Timotheus, man wird „‚Tirelonpha‘“ 
fingen! Du wirft auch mitfingen. Mein Freund bat eine Stimme 
wie Ihre Schaufpieler! Ah, Timotheus, Tomme dort hinüber, 
folge mir, mein Alterchen, ich fee dort ein munieres Gefichichen, 
vorwärts!“ 

Bouchenot dringt mitten durch bie Menge, ohne ſich zu ent⸗ 
ſchuldigen oder zu warten, bis ihm Platz gemacht wird; er ſchleppt 
Timotheus hinter ſich her. Die beiden Herren bleiben hinter zwei 
Kindsmaͤgden ſtehen, wovon bie eine ziemlich hübſch, die andere 
abfcheulich häßlich war. Bouchenot fest fih Hinter die Erſtere 
und fagt zu feinem Gefährten: „Setze Dich neben mich.“ 

„88 ift ja Fein Bla da,“ entgegnet dieſer. 

„Sehe Dich immerhin, es wird fhon gehen, man muß ein 
wenig zufammenrüden.“ 

Timothens läßt fih auf den Schooß eines Herrn nieber, ben 
bie Späße bes Hanswurſtes in Entzücken zu verfepen ſchienen. 
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„Sie figen auf mir! Sie erſticken mich!“ fchreit der Herr, 
während Timotheus mit außerordentlicher Behaglichteit auf ihn 
hinſinkt. 

„Es wird ſchon gehen, wir werben bald Raum genug haben,“ 
tröftet Bouchenot. 

Aber der Herr beflagt ſich in Ginem fort, das Publikum 
wird ärgerlich, man fchreit von allen Seiten: „Stille! hinaus 
mit ihnen!” Gnplich ſtellt die Auffeherin Ordnung ber, indem 
fie alle auf der Bank der beiden Freunde figenden Perfonen zu- 
jfammensüden läßt. Timotheus bekommt einen eigenen Bas, fein 
Nachbar hat fih von feiner Laft befreit, und Jedermann“ richtet 
feine Aufmerkſamkeit wieder auf das Schaufpiel. 

„Bürchten Sie nicht, fich auf mich zu ſtützen, fchöne Blondine,“ 
beginnt Bouchenot, das Wort an das junge vor ihm figende Mär: 
hen richtend. „Lehnen Sie fi Immerhin an. Meine Kniee follen 
Ihnen ald Lehnfluhlarme dienen, fie werden fogar weicher fein, 
denn ich darf mir fchmeicheln, daß fie nicht ſpitzig fiRd.“ 

Das junge Mädchen lächelt und fchweigt, und Bouchenot 
fagt zu Timotheus: „Das fängt Feuer; made es mir nach, be: 
ſchäftige Di; mit Deinem vis-A-vis und fchlafe nicht auf der 
Schulter Deines Nachbars ein. Nühre Dich, Timotheus, wache 
auf, die Liebe ruft Dich!“ 

„Aber ich meine, die vor mir fei häßlich ‚“ entgegnet Zimos 
theus, ſich an feinen Nachbar lehnend. 

„Haͤßlich? Durchaus nicht; das Halbdunkel im Saale bringt 
Dich auf diefe Vermuthung. Sie hat einen wunderjchönen afri⸗ 
Fanifchen Kopf. Laß mich nur machen, wir wollen ihnen Iuders. 
bregeln. faufen: um ſechs Sous unterjoht mar hier alle Herzen; 
das iſt nicht theuer.“ 

Die vor den Herren figenden Mägde hatten jede ein Kind 
bet fi). Es waren zwei Heine Jungen, welche vor ihnen faßen 
und jede Marionette, die erſchien, mit lauten. Jubel empfingen. 
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„Höre ,” fagte einer ber Heinen Sungen, ſich an bad vor 
Bouchenot ſitzende Mädchen wendend, „was ift denn das für ein 
großer Mann mit der "fpigigen Mütze ?” 

„Mein lieber Freund,“ erwibert Bouchenot, ſich vorbeugend, 
„das ift Rotomago oder der Knecht Ruprecht, ber Tommt, um 
den .böfen Kindern Schläge zu geben! Dich wirb ex aber nicht 
ſchlagen, weil Du gehorfam bift und wicht weint, wenn Du 
Suppe eſſen ſollſt, nicht wahr, hübſche Blondine? .... Ach! was 
für eine niedliche Wefpentaille !“ 

„Rußig, mein Herr, ich kaun ja nichts hören.“ 

„Ab der Teufel, es wäre auch Schade, wenn Sie etwas 
von Bolifchinelld Gefummfe überhörten. Lehnen Sie fich doch an 
mich an!* 

„Ich brauche mich nicht anzulehnen.“ 

„Sie haben Löftlidye blonde Haare.” 

„Um fo befler.“ 

„Ich gäbe meinen Heinen Finger darum, wenn ich fie ſtechten 
dürfte.“ 

„Laffen Sie mich doch in Frieden.” 

„Sie wären reizend ald Schweigerin.“ 

„Möglich.“ 

„Sind Ihre Haare lang?“ 

„Was geht das Sie an.“ 

„Sie find von Natur raus?” 

„Das kann Ihnen gleichgültig fein.“ 

„Höre,“ fchreit der Junge, mit beftürzter Miene eine Ma⸗ 
siowette anflarrend, „was iſt denn bad für ein Häßlicher, der Hörs 
ner auf dem Kopfe hat?“ 

„Das if der Teufel,“ antwortet die Ktubsmagd. 
„Schau', das tft komiſch, ex ficht dem Papa Lolo gleich.“ 
„Der Junge bat Pöftliche Sinfaͤlle,“ zuft Bouchenot aus, 

wahrend fich Yie beiden Mägde lachend aufehen, . 
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„Stgen Sie doch gerade,“ fagt Timothens' Nachbar zu dieſem; 

„Sie legen immer Ihren Kopf auf meine Achfel, das ift mir läſtig!“ 
„He, Timotheus, richte Dich auf!” fagt Bouchenot, feinen 
Freund am Arme fchättelnd. „Du willſt in Cinem fort fchlafen, 
wirft Du denn ein Murmelthier? Sprich doch mit Deiner Nach⸗ 
barin vor Die, mit bee fehönen Afrikanerin! Ich verfichere Dich, 
baß fie nicht übel gebaut ift.“ 

„Sieh' doch, fle hat rothe und wie es ſcheint geſchwollene 
Haͤnde.“ 

„Das macht nichts, das ſid nur Winterbeulen, das thut 
den Gefühlen keinen Abtrag. Ah, der Vorhang fällt; jetzt find 
die Marionetten zu Ende: nun kommen die arabifchen Schatten: 
bilder. Ich bete dieſes Theater an: ich bin zwar feit meinem 
fiebenten Jahre nicht mehr da gewefen, aber ich will mich Fünftig 
darauf abonniren. Kommen Ste oft ber, Blondtöpfchen ?“ 

„Manchmal, wenn man mid herſchickt. Laſſen Sie mic, 
mein Herr, thun Sie einmal Ihre Hände weg. Müffen Sie fie 
da haben?“ 

„Ich wollte fie wärmen.“ | 

„Und Sie halten meinen... Rüden für einen Ofen? .... 
Das heiße ich ungenirt.“ 

„Wer will Zuderbregeln? wer kauft Zuckerbretzeln ?“ fchreit 
ein altes Weib, mit einem großen Korb voll Badwerk im Saale 
aufs und ab gehend. 

„Hierher, Frau!“ ruft ihr Bouchenot zu. „Beben Ste mis 
Ihren Korb; ich regalire Jedermann. Die Zuderbregeln follen 
leben! Sie find leicht, zeubrechlich .... unterhaltend !* 

„Wie viel wünjcht der Herr ?* fragt vie Händlerin. 

„Ich fage Iynen ja, Ste follen mir Ihren Korb herüber⸗ 
geben. Ich kaufe Ihren ganzen Vorrath ab und bezahle, was 
She wollen.“ 

Die Haͤndlerin vorbeugt ſich reſpeltsvoll vor dem Hasen, der 


ſich fo großartig benimmt, und reicht Bouchenot ſhren Korb. 
Dieſer nimmt ganze Lagen von Zuckerbretzeln heraus, verſchenkt 
fie dutzendweiſe an Heine Jungen und bietet ben beiden Kinde⸗ 
mäbdhen an, die fi) übrigens eine Weile firäuben. 

„Nehmen Sie doch,“ fagt Bouchenot, „eine Zuderbzegel 
fHlägt man nie aus, damit verbicht man fi den Diagen nicht.“ 

„Run, fo will ich nehmen,” antwortet die vor Timothens 
. Sipende. „Ih mag Alles, wad man efien Tann; nimm doch aud, 
Luife.“ * 

Luiſe iſt die hübſche Blondine; fie entſchließt ſich endlich, 
Zuckerbretzeln anzunehmen, und Bouchenot neigt fich gegen Timo⸗ 
theus und flüſtert ihm in's Ohr: „Sie ſind unſer.“ 

„Was?“ erwidert dieſer. 

„Ach, Di weißt nie, wovon bie Rebe if. Da nimm von den 
Juderbregeln und’ biete Deinen Nachbar, der Dir als Kopfkiſſen 
dient, ein Dugendan; weniger kannſt Du für feine Gefaͤlligkeit 
nicht thun.“ 

Der Nachbar nimmt die ihm von Timotheus angebotenen 
Zuderbregeln mit dankbarer Miene an. Bouchenot vertheilt jo 
lange an die um ihn her fipenden Kinder, bis fie alle find, und 
bezahlt die Hänplerin, welche fich tief vor ihm verbeugt. In dieſem 
AugenBlide verſchwindet die Helle im Saale: jetzt fommen bie 
arabiſchen Schattenbilver. 

Bouchenot fept ſich fehnell, und während man bie Bilder zeigt, 
dridt er ſich leife ſprechend näher an die junge Blondine, welche das 
Dupend Zuckerbretzeln weit umgänglicher gemacht bat, und bie 
ſich nicht mehr fürchtet, fich an ihren Nachbar anzulebnen. In ber 
Dunkelheit wandelt Bouchenot dad Gelüſte an, fich zu überzeugen, 
ob die Kniee des Kindsmäbdchens nicht fpigiger feien, als bie fei- 
nigen; fchon hat er feine Hand verfiohlener Weife vorgeſtreckt und 
ſchmeichelt fi, das Geſuchte erreicht zu haben, als fich ein gellen⸗ 
dor Schrei hören läßt; alle Auweſenden fahren erſchrocken zu: 
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fammen, und Zimotheus’ Nachbar laͤßt feinen Ring Suckerbretzeln 
auf den Boden fallen. 

Die Auffeherin ſchafft eilends Licht herbei; Bouchenot Kat 
bereitö feine Hand zurüdgezogen und Hält fich in geziemenber 
Ferne von feiner Nachbarin, 

„Mas gibt es? was ift gefchehen?“ fragt man von allen 
Seiten. 

Der Tleine, dem blonden Mäpchen anvertrante Junge Hatte 
den Schrei. andgeftoßen. Man flieht, daß er noch weint und fein 
Geſicht mit den Händen bebedt. 

„Was haft Du denn Alexander?” fragt ihn feine Hüterin. 

Das Kind antwortet weinend: „Sch hatte, während es bunfel 
war, meinen Kopf auf Deinen Schooß gelegt, weil ich mich füͤrch⸗ 
tete, da ſteckte mir Jemand einen Finger in die Nafe ... ad, 
ach, ach, ach, ach! und zerkratzte mich ganz.“ | 

„Geh', fehweig’, Dummfopf!“ entgegnet das Kindsmadchen 
erroͤthend; „Du hätteft an Deinem Platze bleiben follen, dann 
wäre Dir dieſes nicht gefchehen; wenn Du nicht brav biſt, nehme 
ih Dich nicht mehr in's Schattenfpiel.“ 

z Mährenn das Kind gezankt wurde, hatte fih Bouchenot ums 
gewendet, um über den Mißgriff, den er in Folge der Dunkel. 
heit“ gethan, nach Herzensluft zu lachen. Er wollte gerabe eine 
Wiederholung ber arabifchen Schattenbilder verlangen, bie durch 
Alexander Gefchrei fo plößlich unterkrochen worden waren, als 
ein junges, im Hintergrunde des Theaters figentes Mädchen, wel: 
ches jeht erſt Bouchenots Gefichterblicte, zn einem mit ihr gekomme⸗ 
nen Frauenzimmer fagte: „Ach mein Gott, ich tänfche mich nicht: 
dort iſt der Herr, ver Schuld Ift, daß ich meinen Hund verloren habe.“ 

Der Ton diefer Stimme berührt Bouchenots Ohr; er ber 
trachtet bie Perſon, welche eben gefprochen Bat, und ertennt Fraͤu⸗ 
lein Brubentia, In dieſem Augenblicke erhebt ſich dieſe halb von 
ihrem Sitze nnd zuft dem Jungen Maune, von welchem fie durch 
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deei Bänke getrennt iR, zu: „Mein Herr, wo Haben Gie ben 
Schnauzer ? fagen Sie mir, was Sie mit meinem armen Schnanzer 


‚ gemacht haben?“ 


' 


Als Bouchenot den Ramen des Hundes außfprechen Hört unb 
Schnauzers Herrin erkennt, erblaßt er, und eine augenblickliche 
Beränderung geht mit ihm vor; er fährt, als ob er fich plög: 
li an Etwas erinnere, mit der Hand über die Stirne, neigt ſich 
gegen Timothens und fagt in einem Tone, ber nit mehr ber 
eines Betrunkenen ifl, zu ihm: „Komm', wir wollen fortgeben!“ 

„Wie, fort! iſt es aus?“ brummt diefer, fich die Augen reibend. 

„Sa, es ift ans, komm’ doch!“ 

„Nein, es iſt noch nicht aus, das dhineflfche Schattenfpiel kommt 
noch,“ zuft die junge Blondine, Bouchenot erſtaunt anblidend. 
Aber dieſer achtet nicht: im mindeflen mehr auf dad Kindsmädchen, 
nimmt, ohne ſich nur bei ihr zu verabfchieden, Timotheus beim 
Arme, zieht ihn mit fich und ſcheint erfi berahigt, als fie das 
Seraphin » Theater Hinter fich Haben. 

Timotheus war übrigens kaum im Stande, vorwärts zu 
fommen. Bouchenot fchleppte ihn endlich zu einem Fiaker, ließ 
ihn einfteigen, fette ſich neben ihn und befahl, ſie an ihr Haus 
zu führen. 

Das Rütteln des Wagens ſchläfert Timotheus bald ein, fein 
Begleiter flört diefes Mal feinen Schlummer nicht und überläßt 
ſich unterbefjen feinen Gedanken. 

„Ich Habe mich Heute wie ein Dummlopf betragen,“ ſpricht 
er zu fi felbſt; „ich war betrunken, aber der Name dieſes 
Hundes Hat mich mit einem Male nüchtern gemacht. Ih habe 
viel Geld gebraucht; was fol ich fagen, wenn fi Timothens 
beffen erinnert? Soll ich meinen Freunden nicht geſtehen, woher 
bie fünfhunbert Franken in Gold Tommen, bie ich in meiner 
Taſche gefunden Habe? Ich follte es vielleicht ihun ... ich habe 
jedoch gefchworen zu fchweigen!... Bin von Blenden mit Gewalt 
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abgenöthigter Cid verpflichtet allerdings zu nichts, aber-fie haben 
mir gedroht, wenn ich fpreche.... und dann dad Gelb... Georg 
und Timotheus würden mir ratben, es nicht anzurühren, mir 
nichts von biefen ... geben zu laffen... Sapperment, das ift eind 
Berlegenheit!... Es bleibt dabei: ich fchweige. Timotheus if 
betrunken, ich Tann ihm weiß machen, was ich will; er wird fih 
Morgen an nichts mehr erinnern . . .“ 

Das Gefährt eilt. Bouchenot erbittet fih den Beiſtand des 
Kutſchers, um Timotheus in fein Logis Hinaufzutragen ; der 
Rutfcher zeigt fih bereit. Dan nimmt den Schläfer unter dem 
Arm und bringt ihn, ohne daß er erwacht, in's vierte Stochverf 
hinauf. Der Schlüffel ftecdte zu dem Zimmer der jungen Leute ; 
Georg war bereits im Bette und fchlief. Bouchenot bemüht ſich, 
Timothens auf eines der Beiten zu legen und nachbem er ben 
Fiaker bezahlt und entlaffen Hat, wirft er fich felbft neben dem 
Schläfer aufs Bett und ſagt: „Wahrbaftig, morgen wird es 
Tag werben!“ 


_—— — — 


Sünfzehntes Kapitel. 
Hero und Leander. 


Georg erweckt feine Kameraden, indem er ihnen in aller 
Frühe zuruft: „Freunde! Freunde! ... wachet auf! Ihr wiſſet die 
gute, herzliche Nachricht noch nicht, daß mein Stüd aufgeführt 
werben wird! Hört Ihe? mein Stüd wird aufgeführt! Man be> 
ginnt augenblili mit den Proben... nun, fo gratuliert mir auch!“ 

Bouchenot richtet fih auf und flieht Georg zu, der zum 
erfienmal in feinem Leben im Hemde in dem Zimmer herumhüpft 
und tanzt; Timothens ſtreckt fich während befien und murmelt: 
„IR es wahr, daß ich ein Billarbtuch zerriffen babe ?“ 

„Ja, theure Sreunde,“ fährt Georg fort, „ich war⸗geſtern 
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bei dem Direktor: er hat fich fehr zufrieden über die Verbeſſerung 
meined Stüdes geäußert und läßt es aufführen.“ 

„Das ift recht, ich bin entzückt!“ erwidert Bouchenot. „Du 
barfft überzeugt fein, daß wir der Aufführung beiwohnen und 
Dir applanbiren werben.“ 

„Ja, ja, wir werben beftimmt erſcheinen,“ fagt Timothens. 
„Aber, mein Gott, was haben wir denn geflern getrieben, Bons 
chenot? Mir if, als ob Du mich zum Billarbfpielen, zum Punſch⸗ 
trinken, zu einem Eſſen mit Champagner und Trüffeln in ein 
Gaſthaus geführt hätten!“ 

„Teufel! meine Herren ‚“ verfebt Georg, „ich glaube, Sie 
haben Ihren Reft von vierzig Franken nicht gefpart!“ 

„Zimotheus weiß nicht, was er fpricht,“ ſchreit Bouchenst, 
„wir haben faft gar nichts ausgegeben! Die Sache verhält fid 
fo: er war beim Weggehen vom Brühflüd betrunken; ich führte 
thn in ein Kaffeehaus, wo er mit ber Cinbildung, er fpiele Bil: 
lard, einfchlief. Dann nahm ich ihn in eine unbedeutende Reſtau 
ration, wo wir zu zwei Franken das Gouvert zu Mittag aßen; 
von dort führteich ihn in's chineſiſche Schattenfpiel: weil er fich aber 
immer auf die Schultern einer feiner Nachbarinnen legte und 
ſchlief, fo nahm ich ihn etwas vor Ausgang des Schaufpield nad) 
Haufe. Das haben wir geftern getrieben.” 

„Sonderbar!“ entgegnete Timotheus, „ich bildete mir ein, 
einen Riß in ein Billard gemacht . .. . und Jemand ein Bias 
Wein in's Geſicht gefchüttet zu Haben; überhaupt war mir's, ale 
ob wir viel Geld gebraucht hätten... .. und doch finde ich, wenn 
ich nach meiner Hoſentaſche greife, daß ich gar nichts ausgege⸗ 
ben babe.“ 

„Mein armer Timoihens! Du warft geftern fo benebelt, daß 
Du Di unmsglih an Etwas erinnern kannſt. O! ich kathe 
Dir, künftig nicht mehr viel zu trinken; denn Du kannſt ben 
Wein nicht ertragen.“ 


„Ich fühle auch Leine Luft mehr dazu,“ erwidert biefer, aufs 
ſtehend, „denn ich habe fchändliche Kopfſchmerzen davon! Das if} 
aber einerlei, man darf jegt nicht mehr herumlungern . . . wir 
Tonnen jebt wieder unter bie Leute gehen . . . ich werde nun 
wieder meine Kollegien befuden . .. Sa, ich wii arbeiten und 
bie verlorene. Zeit einbringen.“ 

„Ich muß zu einem Gopiften laufen ‚ fagt Georg, „damit 
meine Rollen herausgefchrieben werden und ich ein boppeltes Mo; 
unfeript habe.“ 

Während fie dieſes ſprachen, zogen ſich Georg und Timo⸗ 
theus raſch an, Bouchenot ſtreckte ſich dagegen recht behaglich in 
dem Bette aus, worin er nun allein lag, und ſagte: „Meiner 
Treu', man iſt doch gut aufgehoben im Bette... wenn man 
gute Leintücher hat. Gi, meine Herten, die Heine Nachbarin hat 
und nicht vergefien ... unfere beiden Schlafftellen find jetzt gut 

‚ fle hat Alles beforgt, fogar Vorhänge an vie Fenſter ge- 
maht! ... D, die Weiber denken an Alles! 

„Ich werde mich, fobald ich Zeit habe, bei ihr bebanfen,“ 
fagt Georg; „ieht habe ich Eile, ih muß gehen; auf Wieber- 
feben, meine Freunde.“ 

„Ich gehe au,“ fagt Timotheus, Georg folgend, „Run, 
Bouchenot, ſtehſt Du nicht auf, Du Faullenzer?“ 

„Doch, gleich nachher . . . ich habe nur noch fo eins Steis 
figleit in ben Gliedern.“ 

„Wie Du willſt ... aber Du weißt, daß Heinzih Dig 
erwartet.” .: 

„Ja ... ja!” 

Die beiden jungen Leute haben ſich entfernt; Bouchenot 
hüllt ſich wieder in feine Dede und denkt bei ſich: „Heinrich er⸗ 
wartet mich! Heinrich erwartet mich! .. immer bafjelbe Geſchwaäͤtz 

. Mir preſſirt es nicht, zu ihm zu gehen ... ich werde mid 
noch, genug langweilen mit dem Geſchreibſel, wovon ic kein Wort 


verſtehe. Ich denke, wenn ich keinen Son mehr in ber Taſche 
habe, wird es Seit genug fein, zu arbeiten. Dieſes Kaiſonne⸗ 
ment ſcheint mir volllommen richtig. Auf dieſes hin mache ich 
noch ein Schlafchen.“ 

RNachdem Bouchenot noch über eine Stunde im Bette geblie⸗ 
ben und ein Schläfchen gemacht Hatte, entſchloß er ſich endlich 
aufsuchen. Während bes Ankleidens zählt er fein Gold un 
denkt: „Ich Habe geflern manches Stückchen fpringen laflen , aber 
man lumpt nicht alle Tage! ... Die Heine Blondine im Serapkin 
war nicht übel, doch iſt fie nicht fo hübſch als die Nachbarin, 
und tiberbies eine Magd .. . pfui! das laſſe ich mir gefallen, 
wenn man ganz aufs Trodene gefebt if. Sch will der Nachbarin 
den Hof machen; es ſchickt fich ‘vor allen Dingen, baß ich ihr für 
die Anſchaffung ber Leintücher, Kopflifien und Borhänge danke... 
aber wenn ich die dicke Prudentia bei ihr träfe, die mich geſtern 
im SeraphinsThenter erfannt hat und die mich natürlich anderswo 
auch erkennen würde? ... Hm! ... ich finde das dicke Mädchen 
jest abſchenlich. Als fie geftern von Schnauzern ſprach, konnte ich 
meinen Schreien nicht bemeiflern . ... denn ich fürchte mich fehr, 
eompromittirt zu werben, und dies Könnte fehr wohl der Wall 
fein ; man Könnte mir ein Berbrechen Daraus machen, daß ich das, 
was ich gefehen, nicht angezeigt habe... . und doch Haben mir 
die Andern bei der mindeften Inbiseretion mit dem Tod gedroht 

. Ha! verſluchter Hund! du Haft mich in biefe verdammte 
Lage gebracht, indem du mich veranlaßteft, dir in das heillofe Haus 
zu folgen, welches bir fo gut befannt iſt.“ 

Bouchenot bleibt eine Weile in Betrachtungen vertieft ſtehen. 
Endlich faßt er einen Entſchluß und befchwichtigt feine Beſorg⸗ 
niſſe. „Was Hilft es mi,” teöflet er fig, „wenn ich fogar 
barübes krank werde, ich kann das Geſchehene nicht ungefchehen 
machen! Wie Tann man je erfahren, daß ich entdeckte, was in 
biefem Sanfe vorgeht? Meder Schnauzer noch dieſe Männer 
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werben es fagen! ... Außerdem wiſſen fie ja wicht, woer ich 
bin, und ich hoffe, ihnen nirgendo zu begeguen. Was die ide 
Prudentia betrifft, fo Angflige ich mich ohne Zweifel umfonft... 
fie weiß ficher nichts von Allem, hoöͤchſtens könnte ihr Bathe einer 
von dieſen Blenden fein . . . aber Mabemoifelle Prudentia hat 
mir ja gefagt, er ſei Blumengärtner und babe Paris vor brei 
Wochen verlaffen, um in feine Heimath zurückzukehren! Treffe ich 
sinn Prubentia bei Gölina, fo will ich bie Sache ſchon aus ihr 
herauſslocen, und zwar ohne baß fie es merlt. Ich will Daher 
getroſt der Nachbarin die Sour machen und unfern Freund Timo⸗ 
thens wegfleigen.“ 

Die Heine Eolorifiin war mit ihrer Arbeit befchäftigt, ale 
Bouchenot bei ihr eintrat; er konnte dieſes thun, ohne fie zu 
Rören, da die Srifetten gewöhnlich ihren Schlüffel an der Thüre 
ſtecken laſſen, es fei denn, daß ihr Liebhaber bei ihnen wäre. Da 
vergißt man allerdings nicht, während bes Aus: und Bingehens 
ven Schlüffel abzuziehen, ala ob «6 gauz zufällig gefchehe , und 
hat volllommen Recht: denn man muß fich nie bem Falle aus- 
ſetzen, mitten in einer ſchönen Unterhaltung geflört zu werden; 
man weiß de oft nicht mehr, wo man fliehen geblieben war.“ 

„Guten Tag, Nachbarin,“ beginnt Bouchenot, fih Colina 
näherud. . 

„Guten Tag Nachbar .. . entichuldigen Sie, daß ich fort 
mache, aber ich bin preſſirt.“ 

„Bitte, laſſen Sie fich nicht flören, fonft würde ich bedauern, 
gelommen zu fein. Illuminiren Sie immer noch Adam und Cva? 

„Rein, etwas Anderes. Nehmen Sie dach einen Stuhl.“ 

„Achten Sie nicht auf mid.“ 

- „Sören Sie, geſtern Abend haben Sie Ihren Freund in einem 
ſchönen Zuſtand nach Haufe gebracht!“ 

„Wie haben Sie das erfahren ?“ 

„Ganz einfach, meine Ihüze wor nicht zu.“ 


„Und Sie haben mir nidhis.gefagt?“ 

„D! wenn man mich nicht zuft, erſcheine ich nis, ich würde 
befürchten, für unbeſcheiden gehalten zu werden . . . auferbem 
amüflen ſich Nachbarn nicht befpioniven . . . pfui doch! Ge iR 
zwar richtig, daß. ich Alle höre, was auf ber Treppe geſprochen 
wird, aber lieber Oott, das if nicht meine Schuld, uch kann mir 
bach die Ohren nicht verfiopfen.“ 

„3a, geitern haben wir gut zu Mitiag gefpeist ... . uns 
zwas buschaus nicht überlebt, aber Timotheus kaun bad Trinken 
nicht ertragen... Sein Kopf if zu ſchwach! Dex Heinfle Crceß 
thut ihm wehe!... eö if ein Junge, den man in jeber Bezichung 
ſehr zart behandeln muß.“ 

„Blauben Sie? Ach, der arme junge Mann! das iſt recht iranrig.“ 

„Eobald er fich echauffirt, wird. er frau... . er hat eime 
ſchwache Bruſt.“ 

„Wirklich I“ 

„Sine allgemeine Regel ſchreibt vor: wer eine ſchwache Bruſt 
bat, hüte fich vor der Liebe. ‚Aber unglüdlicher Weife gibt man 
vem Rath der Vernunft kein Gehör! . .“ 

„Debhalb if auch der Cibiſch ſo theuer. Ei, Ratten, Sie 
find vielleicht gefommen, mich um etwas zu fragen .... ober einen 
Dienft von mir zu verlangen.“ 

„Rein, hübſche Nachbarin, vor allen Dingen wollie is mid 
in meinem und meiner Freunde Namen für die Mühe, die Sie 
fih gegeben, unfer Zimmer in Ordnung zu bringen und das Feh⸗ 
leude einzukaufen, freundlichit bedanken.“ 

„Ah! es fehlt noch viel bei Ihnen ; aber Sie Haben auch das 
Nöthigfte, und das iſt die Hauptſache. Aber hören Sie, ich habe 
alles Bel ausgelegt, welches Sie mir gegeben hatten... . id 
babe es übrigend aufgeſchtieben . Mi liegt. die Bean 
ſehen Sie nach.“ 

„Sie fcherzen ‚wohl, Brandon wir ghnen ————— 7 


„3a, ja, ich will, daß man mir nachrechnen fol, Stab Ihre 
Freunde ausgegangen ?“ 

„Ja ... George Stück ik angenommen und wird aufgeführt; 
er if glüdfelig!“ 

„Ach, um fo beſſer; da gehe ich in's Sheater, denn ich. hoffe, 
daß man mir ein Billet geben wird, das Stück zu ſehen.“ 

„Und ich erbitte mir zum Voraus die Erlaubniß, Ihnen 
meinen Arm anzubieten, um Sie in's Theater zu begleiten.” 

„Recht gerne, Here Bouchenot, wenn. Sie nämlih.... Nie 
mand fonft binzuführen haben.“ 

„Ben follte ich fonft Hinzuführen haben, wenn Sie mid 
ald Gavalier annehmen?“ 

„Wenn es irgend Jemand unangenehm wäre, ſo wurd⸗ ich 
lieber darauf verzichten.“ 
„Ben foll ed denn unangenehm fein?“ 

„Ciner Ihrer Liehfchaften . . .* 

„Liebichaften? Ich Habe Feine Liebſchaften.“ 

„Bar Isine?... O, welche Lüge! Sie haben ſicher wenig: 
ſtens eine... . denn Sie find nicht ſchwach auf der Bruſt.“ 

„Mein, Bott ſei Dank, ich bin ein Kerl, der Etwas aus⸗ 
halten fann. Aber feit einiger Zeit waren wir fo unglücklich ... 
fann man da an Liebe denfen, wenn man nicht einmal fatt zu 
efien bat? 

„Blauben Sie, daß ich, wenn ich einen Geliebten hätte, die⸗ 
fen weniger liebte, wenn er unglüdiich wäre?” 

„Sie haben wirklich ein gutes Herz! Aber nicht alle Frauen⸗ 
zimmer denken wie Sie . . . eö gibt, die hauptſaͤchlich nur nach 
Vergnügen und Kleiberflaat trachten, und wenn ihnen ihr Lieb- 
baber dieſes nicht verſchaffen Tann, fo kehren fie ihm. den 
Rüden. zu.” 

„Solche Frauenzimmer wiſſen nicht, was Liebe iſt!“ 

„Sie werden auch nicht angebetet, wie Stel“. 


„Ah bah! gehen Sie, man liebt fie tm Begentheil mehr, 
überhäuft fie mit Geſchenken und Aufmerffankeiten, thut alles 
Mögliche, ihnen zu gefallen, fpricht mit ihnen wie mit Göttin: 
nen, erträgt ihre Launen, ihre Gapricen und oft fogar ihre — 
lofigkeiten, ohne ſich zu beklagen, indeß man ſich mit uns ar⸗ 

men, aufrichtig liebenden Maͤbchen ohne Neigung abgibt und uns 
obne Bedauern verläßt.“ 
„Ah, Nachbarin, ich will hoffen, daß Sie nicht alle Män- 
ner eines ſolchen Betragens fähig halten.“ 

„Meiner Treu'! ich glaube, daß man von ven Muſtern auf 
das ganze Stück fchließen kann. Ic war zweimal ſchwach und 
babe dem Zuge meines Herzens nachgegeben; ich bin fchlecht ba: 
für belohnt warben. Der Eine hat ih aus Capriee, der Audere 


aus Gigennug mit mir eingelafien ; Feiner von Beiden lichte mid.” 


„Nachbarin, Sie müflen es zum brittenmal probizen, bas 
wird einfchlagen. Gin altes Sprüchwort behanpiet: das dritte 
Mal ift das Beſte.“ 

„Rein, ich wii nicht mehr lieben, die Männer finb zu 
tzeulos!“ 

„Ich wäre es nicht, wenn ich das Glück Hätte, Ihnen zu 
gefallen.“ 

„Sie wären wie bie Andern.“ 

„D nein, ich wäre überfelig, wenn ich eine eine, hübſche, 
wohlgeftaltete, licbenewürbige, geiftreiche Geliebte Hätte wie Sie.“ 

„Man findet ung Immer hübſch, wenn man und bie our 
madt, aber nachher . 

„Nachher muß man Sie anbeten, vergötern.“ 

„Run, Here Bouchenot, laffen Sie meinen Stuhl in Ruße, 
ich Tönnte Etwas an meiner Azbeit verderben! . . . WBonon ba: 
ben wir eben gefpzochen ?“ 

„I erinnere mich nicht mehr, Ihre ſchönen Magen lafſen 
mich Alles vergefien.“ Ä 
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„AH! Sie fagten mir, daß man Georgs Stück aufführen 
und wir zufammen in's Theater gehen würben.” 

„Wir brauchen nicht zu warten, bis fein Stück aufgeführt 
wird; wenn Sie Luft haben, fo bin ich bereit, Sie heute hinein⸗ 
zuführen.“ | 

„Ste find recht gütig . . . wir wollen fehen... . ein aus 
bered Mal, wenn ich nicht fo gebrängt bin. Unb was macht ber 
Herr Timotheus?“ 

„D! der will Abvokat werden . . . er finbirt feine Juris⸗ 
prudenz. Seht macht er fich wieder über feine „‚Authentica‘“ und 
feine „Digeſten‘“ her; nun ift ex nicht mehr zu genießen.“ 

„Man muß aber arbeiten, wenn man nicht reich iſt. Und 
was ift ed mit Ihnen? Ich meine, Ihre Freunde Hätten beim 
Weggehen zu Ihnen gefagt: vergiß nicht, daß Heinrich auf Dich 
wartet.“ 

„Schau, das wiffen Sie auch ?* 

„Sch fage Ihnen ja, daß ich Alles höre. O, ich bin eine 
laͤſtige Nachbarin!“ 

„Sie haben ſich nicht getäuſcht. Unſer Freund Heinrich hat 
mir in der That eine Stelle angeboten.“ 

„Nun, iſt Ihnen das nicht vecht?“ 

„Entjehuldigen Sie, ih glaube... das heißt, ich Hätte 
ein unabhängiges Leben vorgezagen ... das Hätte mich gefreut. 
O, die Freiheit! und Gelb dazu . . .. das if etwas Schönes!“ 

„86 ficht mir überhaupt aus, ald ob Sie fi recht gerne 
son Morgens bis Abends beinftigen und dabei die Freiheit ges 
nießen möchten, nichts zu arbeiten. .. ift es nicht fo, Nachbar?“ 

„Rein, das nicht gerade; aber ich hätte sin Künftler werben 
jollen . ... ich beflge alle Eigenſchaften eines Künfllers. Mein 
Bater Hatte fehr Unrecht, einen Abvofaten and mir machen zu 


wollen ... er if Schuld, daß ich meine Veſtimmung verfehlt 
habe,” 


„Was war Ihr Baier!“ 

„Conditor.“ 

„Ich weite, Sie haben feine Geſchäftsvorräthe aufgezehrt.“ 
⸗Hm, Schelmin! ... Wenn ich Sie damals gekannt hätte, 
würde ich Sie mit geröfteten Mandeln, Mirinken und Bonbons 
überhänft haben.“ 

Ein zweimaliges Klopfen an ber Thüre unterbrach das Ge⸗ 
ſpraͤch. 

„Ber kommt wohl?“ ruft Côlina aus; „vielleicht meine 
Tante.“ | 

„Kommt fie fchon bed Morgens zum Panſchtrinken?“ fragt 
Bouchenot. 

„O nein, ſchwerlich.“ 

Man klopft noch einmal an. 

„Herein doch! der Schlüffel fledt ja,” ſchreit Colina, ohne 
ihre Arbeit zu unterbrechen. 

„3a, ed ift wahr, ich Habe ihn nicht gefehen ‚“ erwidert eine 
Weiberſtimme. Und in demfelben Augenblicke tritt die dicke Pru⸗ 
. dentia in's Zimmer. 

Bouchenot, der hinter ber Thüre ſitzt, Tann ſich beim Anblick 
des jungen Maͤdchens eines Gefühls von Schrecken nicht erweh⸗ 
sen; er faßt fich indeſſen ſchnell. Fräulein Prudentia, welche ben 
jungen Mann nicht gleich bemerkt, eilt auf ihre Freundin zu und 
begräßt fie mit den Worten: „Guten Morgen, Cölina. Ad! 
wie froh bin ih, Dich zu treffen! ... Ich bin gefleen da gewe⸗ 
fen, während Du ausgegangen warft, und babe Dich Tange bei 
Deinen Nachbarn erwartet. Es find übrigens recht artige, höfliche 
junge Reute . . . Einer von ihnen ift fogar ziemlich hübſch, ob: 

gleich er etwas zöthliche Haare hat.“ 

200 Du Haft ihn recht genau angeſehen,“ fagte Gölina 
Iüelnd. „Schen gut, ich werbe eo dem Nachbar fagen, daß Du 
ihn hübſch ſindeſt.“ 


„Ach! Gälina, the das nicht... . ich Bunte vor Scham 
nicht mehr zu Dir kommen ... und... . ach, mein Gott... .* 

Prudentia hatte fich bei diefen Worten umgekehrt und Bou⸗ 
chenot bemerft. 

„Das tft einer meiner Nachbarn ‚“ fagt Cöolina, über Pru⸗ 
dentia's erſtaunte Miene lachend, „und der Freund deſſen, den 
Du ſo nach Deinem Geſchmack findeſt.“ 

„Wie, diefer Herr,“ ruft die dicke Prudentia, Bouchenot 


anſtarrend, „wäre Dein Nachbar?“ 


„Ja, Fraͤulein, ich bin ſo glücklich,“ entgegnet Bouqhenot mit 
einer Verbeugung. 

„Warum ſperrſt Du denn Deine Augen baräber fo auf?“ 
fragt Gölina ihre Freundin. 

„Barum? ‚weil diefex Herr mir meinen armen Schnauzer 
entführt Hat und Schulp ift, daß ich meinen Hund verloren habe. 
Weil ich diefen Herrn überall treffe: auf der Straße, Hier und 
geftern Abend im SeraphinsTheater. Aber einerlei, ich bin froh, 
daß ich den Herrn bei Dir finde, und bitte Dich, Coͤlina, lage 
dem Herrn, er foll mir meinen Hund zurückgeben.“ 

„Si! mein Bott, Da fiehft ja, daß er Deinen Schnauzer 


nicht Hat!. . . Laffen Sie hören, Herr Bouchenot, rechtfertigen 


Sie fih, antworten Sie Prudentia Flambard, fonft ift fle im 
Stande, und zwei Stunden lang mit dem Sammer um ihren 
Hund zu quälen.“ 

„Mademoiſelle,“ erwidert Bonchenot, fich zwiſchen ven beiden‘ 
Mädchen niederſetzend, „ed wird mir nicht ſchwer fein, mich zu 
rechtfertigen, ich appellite fogar zu dieſem Zwede an bie Aufrich- 
tigkeit der Klägerin. Vorgeſtern, ald ich dad Vergnügen hatte, 
der Mademoiſelle auf der Straße zu begegnen und denfelben Weg 
wie fle machen mußte, verfuchte ich es, ein Gefpräch mit ihr an- 
zufnüpfen. Es war von jeher eine Freude für mich, mit hüb⸗ 
ſchen Frauenzimmern zu plaudern.“ 


„Ir, ja, das Ieunt men!“ fällt ihm Cölina mit eiiwad ges 
reizter Miene in's Wort. „E68 fcheint, daß Sie and die Er: 
oberung meiner Freundin machen wollten! Mein Gott, was find 
Sie für ein Eroberer ... Sie find ein Fleiner Napoleon ber 
Herzen!“ 

Bouchenot ſtreckt ich im feiner Cravatte, wirft Coͤlina einen 
zaͤrtlichen Blick zu und fährt fort: „Die Mabemoifelte fehien nicht ge- 
neigt, ſich zu unterhalten, deßhalb verließ ich fie, denn ed geht 


, ganz gegen meine Natur, ein Frauenzimmer zu beläftigen. ber 


ihr Hund folgte mir, er verließ feine Herrin, um mir nachzu⸗ 
laufen, obgleich ich mir alle Mühe gab, ihn fortzujagen. Iſt 
es nun meine Schuld, und bin ich für die Gapricen dieſes Hun- 
des verantwortlich ?* 

„Rein, gewiß nicht," antwortet Colina; „und wenn es fi 
fo verhält, fo kannſt Du dem Herrn keinen Vorwurf madhen.“ 

„3a... ich weiß nicht recht .. . doch ſei dem wie ihm wolle, 
Thatſache in daß mein Hund Ihnen adiiel und nun geben Sie 
mir ihn wieder.“ 

„Wenn ich ihn noch Hätte, würde es augenbliclich gefchehen; 
aber nachdem er mir den ganzen Tag nachgelaufen war und mir 
durch fein unzegelmäßiges Betragen eine Maffe der unangenehm: 
ſten Abeniener zugezogen hatte, verließ er mich Abende und id) 
habe ihn feither nicht mehr gefehen. 

„Sie haben ihn auch verloren! ... . Mein Gott, welches 
Unglüd!.. . Wie fol ich ihn jetzt wiederfinden? .... D! es 
ift ans, ich fehe wohl, daß ich ihn als verloren betrauern muß.” 

„D! das große Unglüd!” verſetzt Colina. „Ich Bitte Dich, 
wozu braucht eine Naͤhſchülerin einen fo ungeheuer geoßen Hund, 
den Du doch ben ganzen Tag in Deinem Zimmer eingefverrt 
halten mußteft 7“ 

„Der Taufend! er Teiftete mir Geſellſchaft, und fchünte mich, 
wenn ich ausging.“ 
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„Isa, er hat Dich, wie es ſcheint, zecht vertheliigt!" - 
„Und dann mar er ein Geſchenk meines Pathen Lafordt, 
und mein armer Pathe liebte Schnauzern fo fehr und hatte mir 
fo dringend anbefohlen, vecht für ihn zu forgen!“ 
„Ihr Pathe Heißt Laforèt?“ fragt Bouchenot, Prubentia 
aufmerkſam anblickend. 
„Ja, mein Herr.“ 
„Und was trieb er in’ Paris?“ 
„Er war Blumengärtner.” - 
„Blumengärtner? ... Das ift ein einträgliches Gefchäft. 
Wiffen Sie, wo er hier wohnte ?* 
„3a, benn ih war zweimal bei ihm, che er ſich in feine 
Heimath. begab.” 
Bouchenot erblaßt und murmelt: „So, Sie wiſſen e8.. . 
Sie kennen das Haus... wo wohnte er denn?“ 
„Run, was ift denn da Auffallendes daran?“ ruft Edlina 
and. „Was Sie doc für fonderbare Fragen machen!“ 
„Mademoifelle, ich richte diefe Fragen nur deßhalb an Ihre 
Freundin, weil ich denke, der Hund Fönnte in feine frühere Woh⸗ 
nung zurüdgefehrt fein, das ift fogar fehr wahrfcheinlih ... . 
und wenn Mademotfelle Prudentia weiß, wo biefe ifl.... .“ 
„Ad Bott! glauben Sie denn, ich hätte nicht geftern ſchon 
hieran gedacht?” entgegnet Prudentia Ichhaft. „Sch bin gleich 
in meines Bathen Haus gegangen ... aber vergebens .... man 
hatte Schnauzern dort nicht geichen . . . ih habe alle Nachbarn 
"audgefragt, aber Niemand konnte mir Auskunft über ihn geben.“ 
„Sie haben die Nachbarn gefragt?” fagt Bouchenot mit ers 
flaunter Miene. „Hatte Ihr Herr Pathe Nachbarn ? 
„Run, warum benn nicht? Wohnt denn Niemand in ber 
Märtyrer-Straße?* Ä 
„In des Märtgrer- Straße! .. . Wie, bort wohnte Ihr 
Pathe 7 
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„Allerdings, in der Märiyters Straße neben bem Baubourg 
Montmartre, und dort bin ich geflern gewejen.“ 

„Märiyrer- Straße!“ fpricht Bouchenot zu fih , „da Hatte ih 
den Pathen bes jungen Mädchens in einem falfchen Berbadht ... 
gefkern war ich gewiß weit von der Märtyrer-Straße entfernt ... 
der Blumengärtner iſt unfchulbig, jedenfalls hat das Mäbchen 
nie etwad davon gewußt; ed war einfältig von mir, vor ihr zu 
zittern.“ 

Bouchenot gewinnt feine ganze Zuverſicht wieder, nähert fih 
Mamfell Brubentia mit einem zierlichen Lächeln und fagt zum ihr: 
„Hören Sie, Mademoifelle, ich glaube wie Ihre Freundin Cölina, 
daß es das Befte fein wird, nicht mehr an Ihren Hund zu ben: 
fen... . erift verloren, das iſt ein Unglück... und wenn id 
Schuld daran war, fo geſchah es wider meinen Millen; damit 
Sie mir aber nicht mehr böfe find, biete ich Ihnen einen Pubel- 
oder Windhund zum Geſchenke an; ich habe geftern auf dem Pont: 
Neuf ausgezeichnete gefehen, woraus Ste fi einen neuen Ge⸗ 
fellichafter wählen können.‘ 

„O! ich danke Ihnen vielmals, Ser Bouchenot, ich will kei⸗ 
nen Hund mehr; ich Babe genug daran!“ 

„Dann wollen wir auch nicht mehr davon ſprechen,“ verſetzt 
ECslina; „Du könnteft, wenn Du Deinen Liebhaber verloren hät: 
teft, Taum ärger jammern als um biefen Hund. WIN Du mit 
mir frühftüden ?“ 

„Wie! Du Haft noch nicht gefrüßftüet? Es iſt zwoͤlf Uhr.“ 

„Was macht das? Ich frühſtücke immer erſt, wenn ich Hunger 
habe. Herr Bouchenot wird unſer Gaſt fein . . nicht wahr, 
Nachbar?” 

„Mit dem größten Vergnügen ; unter ber Bebingung jedoch 
daß ich eine Paſtete bezahlen darf. “ 

„O, Ste Tönnen dachten, was Sie wollen; a bin nicht 
ſtolz.“ 


\ 
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„Dann will ich eilen, Mundvorrath zu holen.” 

„Sehen Sie; Pruvdentia deckt unterdeffen den Tifch.“ 

Bouchenot entfernt fih und Prudentia fagt während bes 
Dedens zu ihrer Freundin: „Dieſer Herr iſt recht drollig; es iſt 
nur Schade, daß er ſo frei gegen die Frauenzimmer, iſt: er ſieht 
Einen fo keck an, das bringt mich gleich in Verlegenheit. 

„Du wirft Dich ſchon daran gewöhnen; übrigens find die 

beiterften Männer nicht immer die gefährlichften.” 
| „Bah, wirflih? O ich gäbe Etwas darum, wenn ich die 
Gefährlichen gleich erkennen fönnte. Ach, wie glüdlich biſt Du, 
Colina, das Alles zu wiſſen! Dich Tann man nicht beihören.“ 

„Bethörem! Das iſt Ras Loos von ung Weibern.“ 

„Ay, wir müffen ung bethören laſſen?“ 

„Dder nicht verliebt fein.“ 

„Was ift das Befte: nicht verliebt zu fein oder fich bethören 
zu laffen?“ 

„Mein Bott! wie dumm bift Du, Brudentia! Iſt man denn 
Herr über folche Dinge?” 

„Meiner Treu’, ich weiß ed nicht; Du haft mir gefagt, Du 
wolleft mich Elüger machen, damit die Brauenzimmer in unferem 
Laden. mich nicht mehr auslachen follen, allein Du hältſt nicht 
Mort. Sprich’, foll ich es gefchehen laffen, wenn mir diefer Herr 
wieder den Hof machen will?“ 

„Sei ruhig, ex wird ihn Dir nicht mehr machen.” 

„Barum I“ 

„Weil er ihn jetzt mir macht.“ 

„Sonderbar; er hat alfo feinen Geſchmack geaͤndert! Wirſt 
Du ihm Gehoͤr geben?“ 

„Vielleicht; es iſt möglich.“ 

„Ah, gut, gut, ich will mir merken, was Du ihm antwor⸗ 
ten wirft, um das Nämliche zu ſagen, wenn man mir die Cour 
machen wird.“ . 

Paul de Kod. HI, 16 
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Bouchenot kommt mit einer Paſtete und einer Büchſe Sar⸗ 
dellen zurüd ; man ſetzt fh zu Tiſche. Der junge Mann widmet 
- Qölinen feine ganze Aufmerkfamfeit. Er blidt immer fie an und 
richtet das Wort ſtets an fie; daher nimmt auch Mademoiſelle 
Prudentia nur wenig Theil an der Unterhaltung, dagegen einen 
nm fo größeren von der Paſtete und hört dabei aufmerkſam auf das, 
was Cöolina ihrem Nachbar auf feine, fügen Redensarten antwortet. 

Das Frühſtück dauert lange; es iſt beinahe drei Uhr. Bou— 
chenot iſt recht aufgeräumt, die Keine Nachbarin lacht in Einem 
fort und die dicke Prudentia verzehrt gerade ihre dreizehnte Sar- 
delle, als an die Thüre geklopft wird: Timotheus tritt ein. 

Er fcheint im erfien Augenblid fehr mißvergnügt, Bouchenot 
bei der Nachbarin zu finden, und zwar in fo ungezwungener Hal: 
tung, als ob derfelbe ſchon da zu Haufe wäre; als jedoch ver 
große junge Mann Fräulein Prudentia exrblidt, kommt ihm feine 
gute Laune wieder. 

Ich fam, um Ihnen unfern Dank zu ſagen,“ fagt Timo: 
theus, Coͤlina begrüßend, „aber es kommt mir vor, ald ob Bou⸗ 
chenot feinen Dank ſchon abgeftattet hätte.” 

„Ich laffe mir nie zuvorfommen, mein Junge,” entgegnet 
Bouchenot, fih auf feinem Stuhle fehaufelnd, mit einem ſpoͤtti⸗ 
ſchen Blid auf feinen Freund. 

„Sepen Sie fi doch, Herr Timgtheus,“ fagt Gölina, ‚„Sie 
find bier unter Bekannten. Das iſt meine Freundin Prudentia, 
ber Sie vorgeftern gefälligfi erlaubten, bei Ihnen auszuruhen. 
Prudentia, diefeg Herr ift einer meiner Nachbarn ; der, von dem 
Du vorhin ſprachſt... Du weißt ſchon, welcher . . .“ 

„3a, ja,“ erwidert Prudentia, die bis in's Weiße der Aus 
gen erröthet und, um Haltung zu gewinnen, bie vierzehnte Sar⸗ 
delle verſchlingt, ng, ich exrfenne den Herm ganz gut.“ 

„Ich habe Sie guch augenblidlich erkanut,“ fagt Timotheus, 
ji neben das junge Mädchen ſetzend. 


al Ihr. 
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„Sur Habt beftimmt gegenfeitig Eindruck auf einander. ges 
macht,“ ruft Bouchenot lachend aus; „pas ift Feine ſchlimme Vor⸗ 
bedeutung.“ 

„D warum nicht gar, der Herr Hat mir gar nichts angethan,“ 
entgeguet Prudentia, auf ihre Serviette hinabblidend. 

„sch wette, daß mein Freund nicht fo fprechen würde,” vers 
ſetzt Bouchenot. 

Timotheus ſcheint ſehr verlegen und nicht zu wiſſen, was 
ex erwidern ſoll, aber Coͤline fragt haſtig dazwiſchen: „Wollen Sie 
mit uns frühſtücken, Herr Timotheus?“ 

„Sie find fehr gütig, Mademoiſelle ... ich hatte im Sinne 
bald zu Mittag zu efjen, doch gleichviel, ich nehme Ihre Ein: 
ladung an.” 

„Sieh' ba, es ſind feine Sardellen mehr da... . Ah, fie 
feinen Dir zu fchmeden, Prudentia 2" 

„Meiner Treu’ ja... ich Hatte noch nie welche gegeſſen. 

Sch glaubte, es feien Auſtern “ 

„88 fcheint,” fagt Bouchenot , „daß man ſich in Poiſſy beſſer 
auf die Schafe, als die Fifche verfleht . .. . Timotheus, gehe und 
hole noch eine Büchfe.“ 

„D es ift überflüfſig.“ 

„Doch, doch, geh’, Timotheus, Du fiehft ja, dag fie Made⸗ 
moifelle Prudentia gerne ißt.“ 

Dabei neigt ſich Bouchenot gegen das Ohr feines Freundes 
und flüftert ihm zu: „Die Sarbellen find gefalzen, das macht 
Dur. Du darfft die dicke Prudentia nur ein Bischen betrunken 
machen, ſo iſt ſie Dein.“ 

„Ich will mein Glück keinen ſolchen Mitteln zu verdanken 
haben,” entgegnet Timotheus. 

„Dann fürchte ich, wirſt Du gar nicht dazu gelangen.“ 

Bas haben Sie ſich denn in's Ohr zu ſagen?“ fragt 
Gölina, 


288 


„Nichts, Nachbarin, ich trag meinem Freunde auf, und 
einen Heinen Nachtiſch mitzubringen.‘ 

„Ach, keine Tollbeiten, meine Herzen; ich gebe nicht zu, daß 
Sie unndthige Ausgaben machen.‘ \ 

„Ich werde Ihnen gehorchen, Mademoiſelle,“ erwidert Ti- 
motheus, während er fich entfernt. 

„D wahrhaftig, es war überflüffig, ihm dieſes anzuempfeh: 
len,“ fagt Bouchenot. „Wenn der je zu Grunde geht, fo ver- 
fichere ich Sie, daß es nicht durch feine Schuld geſchieht.“ 

Timotheus kommt bald wieder mit einer Büchfe Sarbellen, 
einem Bierling Knadmandeln und zwei Loth Käfe zurüd. 

„Der Taufend! Alles das für uns Vier?” fchreit Bouchenot, 
den Käfe an fein Meſſer fpießend. „Was Teufels! Dun wilfft, 
glaube ih, daß wir und den Magen überlaben folfen ?“ 

„Sch wußte nicht, ob bie Frauenzimmer Käfe effen würden,” 
antwortet Timotheuß, ſich "zu Tifche ſetzend. 

„Sie haben ganz Recht, Herr Timotheus, achten Sie nicht 
auf Ihren Freund,“ verfegt Coͤlina; „ich fehe e8 gerne, wenn ein 
junger Mann fparfam und geregelt lebt... und Etwas auf bie 
Seite legt.” | 

„Sch habe nie Etwas auf die Eeite gelegt, als meinen Hut,” 
fagt Bouchenot lachend. . 

„Bedienen Sie fih doch, Mademoifelle,* fagt Timothens zu 
der dicken PBrudentia, die zinnerne Büchfe präfentirend, worin 

fi die Sardellen befinden. 
' Mademoifelle Prudentia läßt mehrere Sardellen auf ihren 
Teller fallen und fpriht: „Das macht aber recht durſtig, diefe 
Auſtern ...“ 

„Du willſt, wie es ſcheint, aus ben Sardellen durchaus 
Auſtern machen,“ ſagt Cölina. „Nun, wo geben Sie denn hin, 
Herr Bouchenot?“ 

„Ich komme im Augenblick wieder, Nachbarin.‘ 
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Bouchenot Hat zwei Flafchen Champagner geholt und Bringt 
fie mit dem Ausrufe: „Jetzt können die Sarbellen ſchwimmen!“ 

„Ich dachte es mir doch, Ste würden Tollheiten machen,” 
fagt Coͤlina beim Erbliden des Champagners ſchmunzelnd; „ach, 
Herr Bouchenot, das ift fehr Unrecht von Ihnen; wenn Sie wüßten, 
wie mich der Wein aufregt und toll macht ... 

„Um fo befjer, Sie find nüchtern fchon fo verfũhreriſch· wie 
müſſen Sie dann erſt ſein?“ 
„Schweigen Sie, Unartiger!“ 

„Nehmen Ste noch ein Stückchen Paſtete, Mademoiſelle, 
ſagt Timotheus zu Prudentia, und dieſe, welche ſich vorgenommen, 
ihre Freundin nachzuahmen, nimmt den Teller mit den Worten: 
„Schweigen Sie, Unartiger!“ 

Der große junge Mann iſt ganz verblüfft, Eöline Bricht in 
ein Gelächter aus und Bouchenot läßt einen Pfropf fpringen. Beim 
Anblide des Schaums, der fie beſpritzt, ſpringt die biete Pru⸗ 
dentia hinweg und fchreit laut: „Ach, mein Bott, es ift Feuer in, 
der Flaſche! 

Es Eoftet einige Mühe, fie zu beruhigen und ihr begreiflich 
zu machen, daß der Schaum des Champagners keine Rakete fei. 
Endlich verfucht fie ihn und findet alsbald Gefchmad daran. Mähs 
send bie Unterhaltung belebter wird und bie Liebe zwifchen Eölina 
und Bouchenot rafche Kortfchritte macht, bemüht ſich Timotheus 
feinerfeits, die Eroberung Prudentia's zu machen; dieſs, welche 
das Sardelleneffen und Champagnertrinfen aufgeregt hat, blickt 
Timothens weit zärtlidher an und antwortet auf Alles, was er 
ihr fagt: „Schweigen Sie, Unattiger! 1“ 

Die Zeit vergeht ſchnell bet einer guten unterhaltung. Die 
Nacht überraſcht die jungen Leute an Cölina's Tiſch. 

„Ab, mein Gott, es iſt bereits Nackt!” ruft Prubentia aus, 
„und ich follte nur eine halbe Stunde ausbleiben! Madame hatte 
mich forigefchistt, Cinfaßſchnure zu Holen“: 
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„Sagen Sie, Sie hätten in zwanzig Läben gehen müffen, 
um das Verlangte zu finden,” verfeßt Bouchenot. | 

„Sa, weil die Einfaßſchnüre fo rar find!... Mein Bott, 
ish muß nad Haufe... . ich werde fürchterlich gezanft.. . das ifl 
fonderbar, mir iſt e8 ganz flimmerig vor den Augen.“ 

„Mein Freund Timothens wird Sie nach Haufe begleiten,” 
fagt Bonchenot, dem es nicht unlieb ift, mit Colina allein fein 
zu Tönnen. 

„Ich wollte eben fo frei fein, ber Mabemoifelle meinen Arm 
anzubieten,“ fügt Timotheus bei. 

„AG, das wäre eigentlich überflüffig . . Schweigen Sie, 
Unartiger! ... Sag’, Cölina,, foll ich bie Begleitung dieſes Herm 
annehmen?“ 

„Barum nicht? Du haft ja eine fo große Vorliebe für Ge⸗ 
ſellſchaft.“ 

„Das iſt auch wahr... . ex kann bie Stelle meines Hundes 
. erfegen.“ 

Edlina und Bouchenot lachen von ganzem Herzen, aber Ti: 
mothens entgegnet mit gefühlvollem Tone: „Ich werde mich jeden: 
falls beffer Halten als dieſer, Mademoifelle, denn ich werde Sie 
nicht verlaſſen! ...“ 

„Ach, mein Gott, Herr Timotheus entſchuldigen Site *. . id 
fagte das ... wie ich etwas Anderes gefagt hätte. Ach, die Auftern 
find fehr gefalgen , aber der künftliche Wein ift recht gut.” 

„Mademoiſelle, ich bin bexeit.“ 

„Schweigen Sie, Unartiger.... . Gute Nacht, Edlina... Das 
iſt fonderbar, ich bin ganz und gar... aber das fchadet nichts, 
ih habe mich doch gut unterhalten.“ 

„Geh' ... und thue unterwegs feinen Fehltritt.“ 

Prudentia und Timotheus find fottgegangen. Colina beeilt ſich, 
den Tiſch abzudecken und ruft dabei aus: „Dieſe arme Prudentia! 
des Champagner ift Ihr ein wenig in den Kopf geſtiegen. Glüd: 
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licher Meife iſt Ihr Freund nicht fählg, ihren Zuſtand zu miß- 
Brauchen... . mit Ihnen bätte ich fle nicht gehen Taffen.“ 

„Wirklich! Ste find aber fehr mäßig geblieben.“ 

„Ab, weil ich mißtraute. . . und weil ich heute Abend noch 
arbeiten... . das heißt mit dem Illuminiren von Hero und Leander 
fertig werden muß.“ 

„Wie! Sie arbeiten heute Abend noch?“ 

„Sa, ich fagte Ihnen fehon, daß man darauf warte.” 

„Man foll eben noch länger warten, wer wird flch auch nach 
einer fo angenehmen Mahlzeit an bie Arbeit feßen , pfui!“ 

„Das wird Sie nicht Kindern, mir Geſellſchaft zu leiſten, 
wenn ed Ihnen Vergnügen macht.“ 

Colina zündet ein Licht an und macht ſich an ihre Arbeit. 
Bouchenot fept ſich in eine Ecke und ſchmollt; die Heine Eoloriftin 
merkt ed und fängt an zu fingen. 

Nach einer Meile ift Bouchenot des Schmollens überbrüffig, 
und er nähert fih Colina wieder mit den Worten: „Ste find 
secht unartig, Nachbarin!“ 

„Unartig, weil ich arbeite?“ 

„Würden wir nicht beffer daran thun, von Liebe gu ſprechen?“ 

- „Sch verbiete es Ihnen nicht, aber Sie wollen lieber in 
einem Winkel ſitzen und ſchmollen.“ 

„Man antwortet nicht gut, wenn man arbeitet.“ 

„O, das genirt mich nicht im Antworten.“ 

„Sind Sie noch nicht bald mit Hero und Leander fertig ?“ 

„Nein.“ 

„Wie weit find Sie denn?” 

- „Sie find recht neugierig.“ 

Bouchenot ſteht auf und betrachtet die Lithographie, welche 
das junge Mädchen eolorirt. Sie ſtellte Leander dar, wie er aus 
dem Waffer fleigt und von feiner Gellebten abgetrodnet wich, 
welche ihm wohlriechennen Balfam auf's Haupt träufelt. 
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„Der Kerl ift nicht zu beflagen!“ ruft Bouchenot aus, „und 
ich beneide ihn um fein 2008; feine Beliebte dient ihm als Bad⸗ 
knecht, veibt ibn und parfümirt ihn. Die Frauen des Alter: 
thums waren frei von VBorurtheilen: Sie thäten fo Etwas nich, 
Tigerin.“ j 

„Bielleicht doch... . Bedenken Sie auch die Gefahren , denen 
der junge Mann Troß bot, ber, um feine Geliebte zu fehm, das 
Meer durchſchwamm.“ 

„D, das Meer... das wäre ein bischen zu weit... . es war 
nur eine Meerenge . .. wenn Einer ſchwimmen fann, iſt es fein 
fo großes Verdienſt.“ 

„Und wenn fie ihn bei feiner Ankunft nicht bededt und ab- 
getrocknet hätte, fo würde det arme Junge bei diefem Treiben 
ficher eine Bruftentzündung befommen haben. Welches Meib wäre 
barbarifch genug gewefen, fich feiner nicht anzunehmen? ihn... 
Nun, Herr Bouchenot, hindern Sie mich nicht am Arbeiten!“ 

„Ih möchte Sie küſſen, Nachbarin.“ 

„Ich dulde es nicht.“ 

„Da ich Sie aber anbete ...“ 

„Ih glaube es nicht.” 

„Da ich Ihr Geliebter werden will... .* 

„Ich will nicht mehr lieben.” 

„Probiren Sie ed noch einmal, Sie werden ed nicht bereuen.“ 

„sn der Liebe ift eine Probe fo viel als eine Verpflichtung.“ 

„D Eölina, legen Sie Ihre Hand auf mein Herz!“ 

„Die werde ich nicht hinlegen.“ 

„Legen Sie fie bin, um zu fühlen, wie es in Ihrer Nähe 
ſchlaͤgt!“ 

„Laſſen Sie mich in Ruhe, oder ich werde Sie kratzen.“ 

- Bouhenot will Colina durchaus küſſen, dieſe verthkidigt 
ſich wie eine Loswin; der Champagner hat fie, ſtatt hingebender 
zu ſtimmen, wiederſpenſtiger gemacht; ſie bildet ſich ein, der 
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Nachbar Habe ihr abfichtlih zu trinken gegeben, und wenn ein 
Brauenziggmer auf ihrer Hut iſt, Tann man nicht leicht über fle 
triumphiren. 

Bouchenot ruht nicht, bis er einen großen Ritz im Geſichte 
hat, mit dem er ſich voll Aerger und Scham in den Hintergrund 
bes Zimmers zurückzieht; das junge Mädchen ſetzt ihre Arbeit 
fort. Mehr als eine Stunde verſtreicht, ohne daß fie ein Wort 
mit einander fprechen. 

. Ungebuldig ohne Zweifel über das Schweigen bes jungen 
Mannes, ſagt Colina endlich zu ihm: „Herr Bouchenot, es ift 
fpät, ich möchte mich fchlafen legen; nicht wahr, Sie gehen jet 
in Ihre Zimmer?” 

„Ha, ba, die Mabemoifelle weist mir die Thüre!“ 

„Rein, mein Herr, das ift nicht der Fall, aber ... Sie 
wiffen wohl, daß Sie hier nicht über Nacht bleiben können.“ 

„Barum nicht, wenn es Ihr Wunfch wäre! Sind wir nidht 
Beide Herr unferer Handlungen?” 

„Ah, das wäre hübfch.. . vorwärts Nachbar, nehmen Sie 
Ihren Hut.” 

Bouchenot fteht auf, macht einige Bänge durch das Zimmer 
und begibt fich dann, flatt fortzugehen, in ein Nebenfämmerchen, 
welches als Küche dient. 

„Was wollen Sie da?” fragt Cölina. 

„Sch will meine Handſchuhe fuchen, bie ich in Ihrer Küche 
liegen ließ.” 

Ginige Minnten verfirichen und Bouchenot kommt noch nicht 
zurück. 

. „&x braucht lange, bis er Jeine Handſchuhe findet,“ denkt 
das junge Maͤdchen bei ſich. 

In dieſem Augenblicke hoͤrt ſie, daß der Hahn des Waſſer⸗ 
faſſes aufgedreht iſt und eine Menge Waſſer herausfließt. 

„Ei mein Gott, was ſoll das bedeuten?“ fragt ſich Coͤlina 
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weiter; „wäfcht er vielleicht feine Handſchuhe? Das wäre ein 
komtfcher Einfall.“ o- 

Doch dasrjunge Mädchen foll nicht lange in der Ungewiß⸗ 
heit verharren, denn Bouchenot erfcheint alsbald wie Leander, 
als er aus dem Waffer flieg, vor ihren Blicken; er Hatte näm: 
lich feine Kleider ausgezogen , fih unter den Hahn des Waſſer⸗ 
Faffes gelegt und das Waſſer über ſich hinunter fließen Laffen. 

„Ad, mein Gott, was foll das heißen, in welchem Zuflande 
find Sie?“ ruft Coͤlina aus. 

„Das ſoll heißen, daß ich Sie eben ſo ſehr liebe, wie Leander 
ſeine Hero; ich habe zwar nicht den Hellespont durchſchwommen, 
um zu Ihnen zu kommen, weil die Calander-Straße nicht im 
Marmarameer liegt; aber ich bin eben fo durchnäßt, als es der 
junge Mann fein Fonnte, wie er aus der Meerenge flieg, und 
wenn Sie Fein Mitleid mit mir haben, werde ich die Bruftent: 
zündung befommen, wovor Hero’s Sorgfaltihren Geliebten ſchützte.“ 

Colina wußte nicht, was fle erwibern follte, Bouchenot 
hatte eine Tollheit begangen , aber die Frauenzimmer lieben es, 
wenn man ihretwegen Tollheiten macht. Hatte fie nicht vor weni: 
gen Minuten erft gefagt, Hero wäre barbarifch gewefen, wenn 
fie fidh ihres triefenden Liebhabers nicht erbarmt Hätte? Hieraus 
kann der Leſer felbft fchließen, daß nun die auf der Lithograhie 
dargeftellte Scene aufgeführt wurde. 


Sechzehntes Kapitel. 
Freunde beidererfien Aufführung eines StüdbB. 


Mehr ale ein Monat ift verfloffen. Bouchenot kommt Abends 
nicht mehr zum Schlafen zu feinen Freunden; biefe find ber 
Meinung, er habe ſich bei Heinrich niebergelaffen, während er es 
für gut fand, ſich bei der Nachbarin einzuquartieren. 
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Allein obgleich Colina ſich der Neigung ihres Herzens und 
der Macht der Umflände, die ihren Fall herbeigeführt hatten, Hin: 
gibt, jagt fle Boch oft zu ihrem Geliebten: „Aber willft Du denn 
die Stelle, die man Dir angeboten hat, nicht antreten?” 

„Doch, aber ed hat damit noch Zeitz” entgegnet Bouchenot. 

„Wenn man fie aber einem Andern gäbe ?“ 

„Das gefchieht nicht... es ift bei einem Freunde.” 

„Wenn er Dich aber braucht?” 

„O, es bat keine Eile! Langweilt e8 Sie, meine liebe Freun⸗ 
pin, daß ich meine ganze Zeit bei Ihnen zubringe, Sie in Gaft: 
Häufer und Theater führe und nicht von Ihnen weiche?” 

„Nein, gemifi nicht; aber troß des Bergnügend, welches mir 
Deine Nähe verfchafft, möchte ich doch Deinen Bortheil nicht be⸗ 
einträcdtigen. Und woher nimmft Du denn bas viele Gelb, wel: 
ches Du mit mir ausgibft? Ihr waret doch fo in Mangel!” 

„Gs ift mir ein altes Guthaben eingegangen; überbied brauchen 
wir nicht viel; wir gehen immer in Heimere Gaflhäufer und fipen 
auch nicht auf den Borderplägen im Theater.“ 

„Gs Toftet deßhalb Hoch.“ 

„Sei beruhigt, wenn ich kein Geld mehr habe, werbe ich 
Heinrich auffuchen und merkwürbig arbeiten.“ 

Georg Hatte, ganz mit der Aufführung feines Stüdes be- 
fchäftigt, Heinrich ſeitdem nicht mehr gefehen und befümmterte ſich 
wenig um Bouchenot. Timotheus arbeitete den ganzen Tag, und 
wenn er feiner Nachbarin guten Abend wünfchen wollte, fo war 
diefe meift mit Bouchenot ausgegangen. Das zärtliche Einver⸗ 
nehmen, weldjes zwifchen diefem und Coͤlina beftand, war Fein 
Geheimniß mehr. Timotheus hatte feine Neigung Mademoifelle 
Prudentia zugewenbet, aber feit jenem Abend, wo er fie in ihr 
Geſchäft zurüchegleitet hatte, durfte das dicke Mädchen nicht mehr 
ausgehen, weil fle einen Tag lang fortgeblieben war, um Gin- 
faßſchnüre zu Taufen. 
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Eines Morgens jedoch kam Georg zu Heinrich, um ihm mit: 
zuiheilen, daß man fein Stück aufführen werbe. 

Nachdem der junge Dichter lange über fein Werl und bie 
Scenen gefprochen Hatte, auf welche er die Hoffnung eines günſti 
gen Erfolge gründete, Fam Heinrich auf feine Liebe, feine Pauline, 
ihre Reize, ihre Borzüge und das zu erwartende Glück an ihrer Hand, 
zu fprechen. Beide hörten einander aufmerffam zu; das ift immer 
ein Beweis von Freundſchaft oder wenigfiend von Lebensart. Sn 
der Welt haben nur fehr wenige Menfchen Lebensart, denn wenige 
verfiehben Binem zugubören. 

Im NAugenblide, wo fie fi trennen wollten, fragt Georg 
Heinrich: „A propos, bift Du mit Bouchenot zufrieden? arbeitet 
er fleißig?“ 

„Ih wollte mich eben bei Dir nach ihm erfundigen,“ er: 
widert Heinrich, „ih habe ihn feit unferem Frühſtück nicht mehr 
gefehen und erwarte ihn täglid. Wenn ex aber nicht demmächſt 
fommt, fo bin ich genäthigt, Jemand auberd anzunehmen, dem 
ih Tann meinem Gefchäfte nicht allein vorſtehen.“ 

„Das ift unbegreiflih! ... Timotheus und ich waren ber 
Meinung, ex fei bei Dir!... Diefer Burfche ift unverbefjerlich 
... fobald er einen Heller Gelb in der Tafche Hat, ift er nicht 
zum Arbeiten zu bewegen; da er aber fehr verjchwenberifch damit 
umgeht, fo ift e8 mir unfaßlih, daß er noch welches hat... ich 
werbe heute noch mit Timotheus über ihn fprechen ; vielleicht weiß 
biefer mehr als ich.” 

Georg und Timotheus trafen fih häufig beim Mittageſſen 
in einem befcheidenen Bafthaufe, deſſen Preife der Bärfe unferer 
Studenten angemefjen waren. Ald Georg feinen Kameraden er: 
blickt, redet er ihn gleich mit den Worten an: „Weißt Du, baf 
Bouchenot noch nicht bei Heinrich war?“ 

„Nein, aber ed wundert mich nicht, Seit er der Geliebte der 
Nachbarin ift, weicht er nicht mehr von ihr,“ 
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„FR er denn der Geliebte der Mademoiſelle Colina?“ 

„Potz Kuduf! fie machen fein Gcheimnig daraus. Ich hätte 
der Nachbarin mehr Geſchmad zugetraut.“ 

„Das heißt, Du Hätteft der Bevorzugte. fein mögen.“ 

„O, ich denke nicht mehr an fie; ihre Freundin, Mademoifelfe 
Prudentia, ein reizendes rundes Maͤdchen, welches immer zu mir 
fagte: „Schweigen Sie, Unartiger!” und Abends, als ich fie in 
ihr Gefchäft zurücbegleitete, auf dem ganzen Wege walzen wollte, 
gefällt mir viel beſſer.“ 

„So, Du machſt Mademoifelle Prudentia die Cour?“ 

„Daß heißt, ich ſtand im Begriff, ihre Eroberung zu machen; 
aber man läßt fie unter dem Borwande, fie fäme nicht mehr nad 
Haufe, nicht mehr ausgehen.” 

„Um wieder auf Bouchenot zurüdzufonmen ; begreifft Du, 
wovon er ſeit mehr als drei Wochen leben mag? Er muß die 
vierzig Franken, die ex noch übrig hatte, ſchon laͤngſt ausgegeben 
haben.” 

„DO, gewiß!“ 

„Woher befommt er denn Geld?" 

„IH weiß nicht... es fei denn, daß er ſich von der Heinen 
Coloriftin unterhalten ließe ſie ſcheint wahnſinnig in ihn verliebt 
zu ſein!“ 

„O pfui, welcher Gedanke! Wenn ich Bouchenot ſolche Un: 
zartheit zutraute, würbe ich nicht mehr mit ihm umgehen.“ 

„Ih tere mich vielleicht; auch läßt ſich mit dem Coloriren 
nicht viel verbienen.” 

„Weißt Du was, fuche Bouchenot auf, das wird nicht ſchwer 
fein, va er fich immer bei der Nachbarin befindet. Bemühe Dich, 
aus ihm herauszubringen, was er treibt; fage ihm, Heinrich er- 
warte ihn, und theile ihm dann auch mit, daß morgen mein Stüd 
aufgeführt wird. Ich hoffe, daß ihn feine neue Liebſchaft nicht fo 
ganz und gar in Anfpruch nimmt, daß er dadurch für den glücklichen 





Erfolg eines Freundes ganz abgeflumpft werde ... . jag’ ihm, daß 
id auf ihn, ſowie auf Dich zähle... e& ift mein erſtes Werk... 
eine günftige Aufnahme fann mir bie Bahn eröffnen. . . währen 
mir bad Ducchfallen des Stüdes faſt unmöglic) machen würbe, 
vorwärtd zu fommen. Nimm, hier find zwei Karten auf die Galerie 
für Di und für ihn.” 

„Rur zwei Karten? ich follte wenigſtens vier haben.“ 

„Willſt Du zwei Deiner Freunde mitnehmen ?“ 

„Natürlich. Bouchenot wird, wie ſich von felbft verſteht, bie 
Nachbarin mitnehmen, und id; werde Mademoiſelle Prudentia zum 
Mitgehen zu bewegen fuchen.“ 

„So! Brauenzimmer wollt Ihr mitnehmen ? Ich dachte zwei 
Freunde, die recht applaudiren würben. Das alfo ift Dein Interefe 
für den Erfolg meines Stüdes? O, die Menfchen! Jeder denkt 
nur an fi!“ 

„Sei ganz beruhigt; die Frauenzimmer applaubiren jetzt fo 
gut, wie die Männer, außerdem lachen ober weinen fie viel hef⸗ 
tiger, wad noch mehr werth ift. Ich ſtehe Dir dafür, wir werden 
einen Teufelölärm machen.“ 

„Wie, einen Lärm? damit bad Stück gekört ober unter: 
brochen wird ?“ 

„Ach nein, damit es bis in die Wolken erhoben wird.“ 

„Nun, ſo nimm, hier ſind vier Karten. Ach, ich wollte gerne 
ich wäre zwei Tage älter.“ 

„Mache Dir doch feine Sorgen ; ed geht gewiß gut... jeben- 
falls find fa wir da.“ 

„Sa, ja, Ihr werbet ſchoͤn da fein... Euch nur mit Buren 
Schönen bejchäftigen .... und dad Stück Eures Freundes Stüd 
fein laſſen!“ 

„Ih will applaudiren wie ein Tauber.“ 

„So iſt e8 nicht gemeint; man muß mäßig, aber am geeig⸗ 
neien Plage applaudiren. Verhüte hauptſaͤchlich, daß Bouchenot 


7 


Unſinn macht, wie es feine Gewohnheit if, um Aller Augen auf 
ſich zu ziehen.“ — 

„Er wird daran denken, daß ed Dein Stück iſt ... und 
nicht pfeifen.“ 

„DBieifen! Das würde auch noch fehlen.“ 

„Du weißt, daß ihm das Pfeifen gewöhnlich viel Spaß macht, 
aber in Deinem Stücke ... o! jei unbeforgt, Du wirft zufrieden 
mit und fein.“ 

Nach dem Mittagefjen begibt fi Timotheus zu Coͤlina; er 
trifft Bouchenof, dor in einem alten Lehnfuhl von Stroh ſich 
ausſtreckt, feine Füße auf den Ofenftein flügt und ‚mit Wolluft 
eine jpanifche Gigarre raucht, während feine Geliebte die Aben- 
teuer Rothkaͤppchens coloxirt. 

„Si, Timotheus!“ ruft Bouchenot aus, ohne feine Lage zu 
verändern, die etwas Afiatifches an fich Hatte. 

„Ich jelbft; guten Abend Mademoiſelle Eölina.” 

‚ „Buten Abend, Herr Timotheus. Warum beſuchen Sie uns 
denn fo jelten?“ 

„Ad, beim Kuduf, Sie jind ja nie zu Haufe; weßhalb follte 
ih dann kommen?“ 

„Sie ſehen do, daß wir zu Haufe find, dg Sie ung treffen.“ 

„Das ift ein Zufall.“ 

‚„&i was, Timotheus, haben wir, meine Beliebte und ich, 
nicht die Freiheit, fpazieren zu gehen, wann wir wollen? müffen 
wir Deine Erlaubniß dazu einholen?“ entgegnet Bouchenot, indem 
ex feinem Freunde eine Rauchwolfe in's Geſicht bläst. 

Das habe ich nie gelingt.“ 

"Slücicherweif e!“ 

„Aber das will ich Dir ſagen, daß Heinrich, der Dir eine 
Stelle bei ſich angetragen hatte, ſehr erſtaunt iſt, Dich ſeit unſerem 
Frühſtück nicht mehr geſehen zu haben. Haſt Du einen beſſern 
Platz gefunden als den, welchen er Dir vorgejchlagen?“ 
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„Es ſcheint mir, der hier fei nicht fo übel,“ antwortet Vou⸗ 
henot, fh in feinem Lehnftuhl dehnend. 

„Herr Timotheus,“ fagt Gölina, „ich Bitte Sie zu glauben, 
daß nicht ich es bin, die Bouchenot abgerathen, die ihn von feinem 
Freunde angebotene Stelle anzunehmen ; im Gegentheil habe ich 
ihn ſchon Sfters gefragt, warum er Herrn Heinrich nicht befnche.“ 

„Davon Bin ich überzeugt, Mademoifelle, wenn aber Bon: 
chenot nicht nöthig Kat zu arbeiten...” 

‘„Timotheus, weißt Du, daß Du mich ſchmaͤhlich langweilſt ? 
unterbricht ihn Bouchenot. „Wenn Du bloß deßhalb gefommen 
bit, mich zu fchulmeifiern und mir moralifche Borlefungen zu 
halten, jo hätteft Du Dir die Mühe des Befurhes erfparen können.“ 

„Rein, ich bin nicht deßhalb gekommen, fondern um Euch 
zu fagen, daß morgen Georges Stud aufgeführt wird und Cuch 
Billette dazu zu bringen.‘ f 

„Ab, bravo! dad laſſe ich mir gefallen; wenn Du fo fprichft, 
hören wir Dich gerne an.“ 

„Alſo morgen?’ ruft Cölina aus. „Ach, welches Vergnügen! 
In weldhem Theater wird es geſpielt?“ 

„Im Vaudeville⸗Theater.“ 

„Wie viele Aufzüge hat das Stüd ?“ 

„Einen einzigen.“ 

„Ah, das iſt fehr wenig!“ 

„Vielleicht mehr ald genug,‘ murmelt Bouchenot, fich auf 
feinem Stuhle fchaufelnd. 

„Bas Haft Du gefagt, Bouchenot?“ 

„Nichts, ich fcherzte nur. Wie viel Karten haft Du?’ 

„Hier find vier für uns Drei.‘ 

„Bier für und Drei?" fragt Colina. „Wollen Sie denn 
Jemand mit und nehmen?” 

‚Rein, Mavdemoifelle, ich Habe Niemand, wenn Sie aber 
Jemand hätten, eine Freundin zum Beiſpiel? ...“ 
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„Rem, ſtelle Dich nicht fo einfaltig,“ ſagt Bouchenot lachend, 
„fage &ölina gerade Heraus, daß Du es gerne fäheft, wenn ſie 
Prudentia mitnähme. Hm, der große Gimpel, der das funge Mäb⸗ 
chen heimgeführt hat und fie nicht einmal bat, ihm ihr Schlaf: 
kabinet zu zeigen!“ 

„Ich konnte dad nicht verlangen, ba ich fie in den Laden zu: 
rüdführen mußte,‘ 

„Cinerlei, ich fage Dir, daß Dun ein Gimpel biſt. Ich wollte, 
ich wäre ein Paſcha, Du vürfteft mein ganzes Serail nach Haufe 
begleiten.‘ 

„Glauben Sie, Nachbarin, daß Mapemoifelle Brudentia mit 
und in's Theater gehen darf?‘ 

„Das wirb fchwer Halten! Ihre PBrinzipalin iſt nicht guter 
Laune, feit fle ihr ven letzten Streich gefpielt Hat...” 

„Wie, die dicke Prudentia fpielt ihrer Prinzipalin Streiche!“ 
ruft Bonchendt ans: „ich geſtehe; vaß ich ihr das nicht ange: 
traut Hätte.” 

„Habe ich Dir diefe Geſchichte nicht erzählt ?’' 

‚Nein, gewiß nicht.‘ 

„D, fie ift zum Todtlachen!“ 

„Erzählen Sie ung doch, Nachbarin, das wäre recht Hebentd« 
wärbig von Ihnen,” fagt Timotheus, ſich neben Eölina nieder: 
laffend; dieſe TABt ihre Karben ruhen und erzählt den beiden jungen 
Leuten folgenden Borfall. 

‚Bor allen Dingen, meine Serren, müßt Ihr zur Verfländi- 
gung der Geſchichte wiffen,, daß die Leinwanbhändlertn, bei ber 
Prudentia arbeitet, eine ungehenre dicke Mama ift, bie ihre zivet: 
hunvertbreißtg Bis zweihundertfünfzig Pfand mägen muß, eines 
jener Weiber, welche ver Schrecken der Omnibuſſe find und für 
welche man eigene Thüren und Lchnftühle machen mirf. Vor ehrt: 
gen Tagen hatte Mabame Ballon, fo heißt diefe Dame, ein Ge: 
ſchäft in Berſailles; da fie befürchiete, fle werde zur Beil ber 
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Abfahrt keinen Plag mehr bekommen, ſchickte fie Prubentia in 
aller Brühe auf dad Omnibud-Bureau ; weil fie aber zecht bequem 
fißen wollte, und ſelbſt die Größe ihres Umfangs kennt, fo be: 
fahl fie Prudentia, zwei Pläge zu beftellen; dann, jagte fie, werbe 
ich jedenfalls weit bequemer reifen. Prudentia vollzieht den Auf: 
trag und fommt mit der Antwort zurüd: „Ich babe Ihnen zwei 
Plaͤtze beftellt, Madame, und fie auch fogleich bezahlt, damit man fie 
‚Niemand anders gibt.‘ Die Leinwandhändlerin begibt ſich auf ven 
Meg und langt einige Deiinuten vor der Abfahrt des Wagend an 
dem geeigneten Orte an. Man ruft die Namen der Reifenden auf, 
die in’8 Innere gehören, unter ihnen auch: „Madame Ballon“ 
— „„Hier!“ fchreit die dicke Dame vortretend; „‚aber Sie müſſen 
zwei Plätze für mich haben, und ich fehe fchon fünf Baffagiere 
in dem Wagen, was bedeutet das?““ — Der Conducteur flieht in 
feinem Berzeichniß nach und entgegnet: „GEs ift nur ein Plap 
im Innern für Madame Ballon beſtellt.““ — „Aber, mein Her, 
ich Habe doch zwei bezahlt.‘ — ‚Warten Sie, Madame, warten 
Sie... im Hinterfaften, Madame Ballon .. . alfo richtig. . Sie 
haben zwei Pläge, den einen im Innern und ben andern im 
Hinterkaſten.““ — „DO, die verfluchte Gans,“ ruft die dide Leins 
wanbhänblerin aus, „ich beftelle zwei Pläge, um bequem zu fahren, 
und fie nimmt einen vornen und einen hinten.‘ Alle Reifenden 
brachen über dad Mißgefchid der Madame Ballon in ein helles 
Gelächter aus, aber Keiner wollte feinen Platz vertaufchen, und 
bie bide Mama war auf dem ganzen Wege recht übel daran, 
während fie hinter fich einen leeren Platz bezahlen mußte. Sie 
können denken, wie fie bei ihrer Rückkehr Prudentia ausſchalt, 
und deßhalb befürchte ich, wird ſie ihr das Ausgehen nicht er⸗ 
lauben; dies ſoll mich jedoch nicht hindern, jedenfalls bei ihr dar⸗ 
um anzuhalten.“ 

Bouchenot lacht herzlich über Madame Ballons Geſchichte; 
ZTimotheus ſucht Prudentia zu entſchuldigen. „Jedenfalls,“ fagt 
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er, „Hätte das arme junge Mädchen dieſen Fehler nicht begangen, 
wenn ihr die Leinwandhändlerin ausdrücklich geſagt Hätte, daß 
fie zwei Bläge nebeneinanper wolle.“ 

„Recht fo, Timotheus,“ fagt Bouchenot, „ an muß ein 
Fratenzimmer, das man liebt, immer entfchuldigen. enn Gölina 
die größten Dummheiten von der Welt fagen würbe, ;. würde ich 
fie doch für geiftreich erflären; allein das paffirt mein x Coͤlina 
nicht, denn fie ift ein Muſter von Anmuth, Bosheit un Liebens- 
würbigkeit. Sa, Du bift eine Fee!“ 

„Seh doch, Bouchenot, laß mich in Ruhe.“ 

„Rein, ich will Dich im Angefichte beider Welttheile küſſen 
und vergöttern !“ 

Timothens nimmt feinen Hut, während Bouchenot Cölina 
füßt, denn man macht inmer ein Furiofes Geſicht, wenn man 
Andere ſich küſſen ſieht, und das Geſicht zieht fh noch mehr in 
bie Länge, wenn folche Liebesbeweife einem Srauenzimmer zu Theil 
werden, dem man felbft die Cour gemacht, und weldhes Ginen 
bat ablaufen laffen. | 

„Auf morgen alfo; ich hole Euch um feche Uhr ab,” fagt 
Timotheus; „wenn Mademoifelle Prudentia kommen darf, fo ſoll 
fie um dieſe Zeit Hier fein, dann gehen wir Alle miteinander; 

„Es bleibt dabei.“ 

Der folgende Tag war ein großer für Georg; man muß 
ſelbſt Theaterſtücke gefchrieben haben, die zur Aufführung kamen, 
um die Aufregung , die Unruhe, die Ungeduld, die Beängftigung, 
kurz, Dad ganze Unbehagen zu kennen, welches man an dem Tage 
der Aufführung feines erſten Werkes empfindet. Bei einigen Tich: 
tesn wiederholt ſich dieſe nervoſe Criſis bei jeder ihrer erſten Vor: 
fiellungen; bei andern vergeht fie mit der Gewohnheit, ihre 
Werke auf die Bühne gebracht zu fehen; die Ginen flichen das 
Theater, während man ihr erſtes Stüd gibt, und haben nicht 
ben Muth, ihres Niederlage oder ihrem Triumphe beizuwohnen; 


bie Anbern, philoſophiſcheker Natur, ſetzen ſich unter die Zuſchauer, 
um den Effekt ihres Werkes beſſer beuriheilen zu körnen, und Bleiben, 
wenigftend ſcheinbar, theilnahmlos beim Applandiren oder Pfeifen 
bes Publikums. Man Behauptet auch, es gebe welche, vie ſich ſelbſt ap- 
plaubiren; von ſolchen aber, die ſich ſelbſt auspfeifen, hoͤri man nichts. 

An dem Abend, wovon wir fpredien, war daB Gans voll. 
Das macht den Dichter zu gleicher Zeit Vergnügen. und Angft ; 
für den Fall eines günftigen Erfolgs wünſcht er fich mögkichft viele 
Zeugen, bei einem Durchfallen möglichft wenige. Bor Beginn 
des Stüdes fpäht er durch das Loch des Vorhanges nach Freunden 

.. er flieht ihrer nie genng; er möchte auf allen Geſichtern den 
Ausdruck der Gewogenheit und einer günftigen Stimmung für fein 
Werk lefen; das unbedeutendſte Geräufch ſetzt ihn in Unruhe, und 
das Krachen einer auf: oder zugehenden Thüre klingt feinen bangen 
Ohren immer wie ein Pfiff. 

Georg tft vor der Aufführung bes Stüdes, welches dem ſei⸗ 
nigen vorhergehen fol, auf der Bühne; ex ſtellt ſich vor das Loch 
in dem Vorhang und ſieht nach allen Zuſchauerräumen. In der 
Vorderloge erblickt er Heinrich, hinter einem jungen reizenden 
Mädchen ſitzens, welches die anf fie gerichteten Lotgnons und Lorg⸗ 
netten einigermaßen in Verwirrung zu bringen ſcheinen; es iſt 
Pauline Giraumont. Eine ziemlich bejahrte Dame war mit ihr 
gekommen. Heinrich hat der Dame, bei welcher er zuweilen mit 
Paulinen zuſammentrifft, ein Billet gegeben, und Herr Girau⸗ 
mont war außerordentlicher Weiſe fo gütig geweſen, feine Ein: 
willigung zu ertheilen, daß ſeine Tochter mit der Dame in's 
Theater gehe; allerdings hatte ihm dieſe Letztere nicht geſagt, 
daß ſie vas Billet von Heinrich erhalten habe und der junge Mann 
fie begleiten werde, denn Paulinens Vater iſt immer ſehr ſtrernge, 
und obgleich er mehr Wohlwollen für Heinrich an den Tag legt 
und ihm geftattet hat, zuweilen in's Hans zu fonnnen, mäffen 
ſich die Liebenden body ſteto noch mit Hoffnungen Iegnägen. Gs 
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it daher ein großes Vergnügen für fie, einen ganzen Abend ohne 
läfige , argwoͤhniſche Beobachter zugubringen ; fie werben die Stüde 
immer unterhaltend und gut finden, und ſogar die langweiligften 
werben ihnen noch zufurz vorlommen. Sie bedauern zum Voraus 
das Ende eines folchen Abends. Fragt ihr fie aber nachher, was 
fie gefehen haben, fo würden fie fehr in Verlegenheit fommen, wenn 
fie e8 euch fagen follten. 

„But, das ift einmal ein Freund,” fpricht Georg zu ſich, 
„Jüchen wir jetzt auch die andern.“ Indem der junge Dichter feine 
Blicke über die gebrängten Reihen der Balerie hinftreifen läßt, fallen 
ihm Timothens und Bouchenot in's Auge; neben dem Legtern be: 
fand fih Mademoifelle Eölina in einem Roſahütchen, worin ihr 
muthwilliges Gefichichen beinahe vernünftig ausſah. In ihrem 
befcheidenen, aber anftändigen Anzuge hätte Niemand eine Co⸗ 
loriflin vermuthet. Neben Colina faß ganz fleif und aufrecht ein 
ftarfes, volles, rothwangiges Mädchen, welches & la chinoise 
frifirt war und auf beiden Schläfen Eleine Loͤckchen Hatte. 

Das war Matemoifelle Prubentia, welcher Madame Ballon 
anf Bölinens Bitte erlaubt hatte, in's Theater zu gehen, und bie 
fi nicht fatt fehen und bewundern fonnte, weil fie ſich das erfte 
Mal in einem großen Theater befand. 

Nah ihre kam Timotheus. Gr flüfterte feiner ſchönen Nach⸗ 
barin von Zeit zu Zeit ein Woͤrtchen in's Ohr; diefe antwortete 
ihm aber immer auf eine Weife, daß er wohl merken konnte, fie 
Habe feine Frage nicht verſtanden. 

„Sie find da!" denkt Georg, „ich bin überzeugt, fie werden 
mein Stüd, fo weit e8 in ihren Kräften fleht, zu halten fuchen 
... Ad! warum fonnte ich nicht dad ganze Haus mit foldy ers 
gebenen Freunden füllen; dann wäre ich beruhigt!“ 

Das erfte Stüd ift vorbei; ber Saal iſt, einige reſervirte 
Logen audgenommen, voll. Bouchenot ſteht alle Augenblide auf, 
ſieht in den Logen herum und macht laut feine Bemerkungen. 
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„Es ift recht vot. .. ba unten ifl eine Dame die gar nicht 
übel iſt ... ihr Geſicht ift mir bekannt... . Eölina, theure Freun: 
din, Sie kneipen mih . . . find das Anfälle von Giferfucht? 
Hören Sie, meine Liebe, ehe ich Sie Fannte, war ich nicht in 
Bapier eingewickelt, wie ein Bruſtzuckerchen!... Ach, feheich nicht 
@lvina dort vorn?” 

„Wer ift diefe Elvina, mein Herr“ . 

„Eine Opernfigurantin.” 

„Sie Tonnen, ſcheint es, ganz Parts?“ 

„Rein, ich Eenne nicht ganz Paris, aber ih bin ſehr befannt 
. . . Mein Gott, wie lange brauchen die, bis fle anfangen; bas 
iſt abſcheulich!“ 

Timotheus ſieht Bouchenot an und ſagt mit leiſer Stimme 
zu ihm: „Willſt Du cabaliren?“ 

„Rein, ich will nicht cabaliren; ich werde aber doch jagen 
"dürfen, daß fie lange zum Anfangen braudien.... . es ift fa wirk: 
lich Tächerlich.” 

„Bir dürfen fo etwas nicht ſagen.“ 

„Ah, wie dumm! Darf ich mich vielleicht auch nicht ſchaauzen, 
weil das Stüd von Georg iſt? Sieh’, da unten in ber Vorder⸗ 
Ioge fißt Heinrich... . der Schelm spricht mit einem recht Hübfchen 
Frauenzimmer.“ 

„Sprich doch nicht fo laut, Bouchenot, Alles fieht nach Dir.“ 

„Ah, Du langmweilft mich; mach’ Deiner Dicken den Hof ober 
faufe ihr eine Stange Gerftenzuder, das wird beſſer fein. Weißt 
Dun, wer das junge Frauenzimmer iſt, mit dem Heinrich fpricht?“ 

„Bahrfcheinli dad Fräulein, von dem er und erzählt hat 
“und das er zu beirathen gedenft.“ 

„Donnerwetter! die wäre mir lieber in meinem Bette als 
ein Floh. O weh! Colina, Sie machen mir blaue Male... Sie 
tättowiren mich auf eine nicht fehr angenehme Weiſe. Vorwärts, 
ben Vorhang auf!“ 
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„Du ſollteſt Dein Geld zurückverlangen, Bouchenot , das wäre 
noch befier.“ 

„Wie glüdlich Hin ich heute Abend, theure Pauline! Warum 
Tann ich die Dauer der Stüde nicht verlängern?" fagt Heinzich, 
fich dicht gegen das funge Frauenzimmer hinneigend, welches vor 
ihm fißt, demfelben leife in’d Ohr. Diefe wendet fi Halb um, 
blickt den jungen Mann zärtlih an und flammelt: „DO, aud ich 
bin recht glüdlich und recht vergnügt; das Theater hat mich noch 
nte fo gut unterhalten!“ 

„Hat Ihnen das Stüd fo gut gefallen, welches eben ges 
fpielt wurde?“ - 

Dat junge Mädchen lächelt, fchlägt die Augen nieder und 
feufzt, während fie murmelt: „Das Stud? Mein Bott, Ich weiß 
gar nicht was darin vorkam!“ 

„Theuerſte Bauline! wann darf ich endlich frei von meiner 
Liebe mit Innen fprechen und Ihnen ohne Unterlaß wiederholen, 
daß ih Sie anbete? ... Wann wird Ihr Bater in unfere Ber: 
Bindung willigen I“ 

„Wir wollen warten und Hoffen!“ 

„Ach, ich würde geduldig warten, wenn ich immer wie heute 
Abend bei Ihnen fein koͤnnte.“ 

„Rüden Sie doch näher zu mir ber, Mabemoifelle Prudentia, 
Sie fißen beſſer,“ fagt Timotheus zu feiner dicken Nachbarin. 

„Ich danke, Herr Timotheus, ich fihe ganz gut.“ 

„Macht Ihnen das Schaufpiel Vergnügen?‘ 

„Das will ich glauben; ich bin bisher nur im Marionetten: 
und im Seiltängers Theater geweſen.“ 

„Ich bin auch recht glüclich, mich In Ihrer Geſellſchaft zu 
befinden, Mademoiſelle; denn fettich Iegthin Abends das Vergnügen 
hatte, Sie nach Haufe zu begleiten, denke ich immer an Sie.“ 
- „Ach ja, letzthin, wo ich mich, mit Ehre zu fagen, fo 
ſchmutzig gemacht Habe! Mein Gott, wie jah ich aus!“ 
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„And erinnern Sie ſich noch, was ich ugtexwegs zu Ihnen 
fagte?“ 

„Rein, mein Herr, ich weiß fein Wort mehr.“ 

„sch fagte zu Ihnen, Mademoiſelle, daß ich mich glüdlie 
fhägen würde, inIhrem Herzen ein Gefühl zu erwecken, weldyes... 

„Nehmen Sie fih in Acht, Sie treten mir auf deu Buß.“ 

„Entfchuldigen Sie, Madempifelle, es gefchah ohne Abficht. 
Sch fagte Ihnen, daß ich nichts fehnlicher wünfdjte, als einen 
Funken ded Feuers in Ihrem Herzen zu entzünden, welches Ihre 
ſchoͤnen Augen... .“ 

„O herrlich! da fommen die Mufifanten. Nicht wahr, jegt 
gebt es wieder an?“ 

„Ja, Mademoiſelle. 

Timotheus haͤlt es nun für klug, ſeine Erklaͤrung nicht zu 
volleuden, weil Prudentia in dieſem Augenblicke zu ſcehr mit dem 
Stück beſchaͤftigt if, als daß fie feinen Worten Aufmexkſamkeit 
ſchenken koͤnnte. 

Endlich wird zum Zeichen, daß Georgs Stud uun begiunen 
werde, dreimal geläutet. Es war Zeit, denn Bouchenot geberbete 
fi) ſehr ungeduldig und flampfte mit den Füßen, indem er über 
die Laͤnge des Zwifchenafts raiſonnirte. Das Läuten flellte aber die 
Ruhe wieder ber yud Miles fepte ſich nieder. Der Vorhang ging 
alsbald auf und Jedermann richtete feine Aufmerkſamkeit auf das 
Stüd. 

Bonchenot kehrt ſich waͤhrend der erſten Scene oft um, um 
ein ziemlich hübſches Frauenzimmer zu betrachten, welches neben 
einer leer gebliebenen Loge ſitzt; Colina ärgert ſich über die fort: 
währende Zerſtreutheit ihres Liebhabers und kneipt ihn tüchtig 
mit den Worten: „Werden Eie einmal aufhören, dieſes Frauen⸗ 
zimmer zu betrachten?“ 

Bouchenot ſtoͤßt einen halb unterbrüdten Schrei aus. Das 
Parterze verlangt Ruhe und Timotheus ſagt zu Prudentia: „Piefe 
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Scene ift etwas lang!“ worauf die angehende Sipchandhündlerin 
erwidert: „O, ich habe keine Cile!“ 

„Das Stück laͤßt Einen kalt,“ jagt Bouchenot nach per weis 
fen Scene; „ed muß noch ſehr abgekürzt werben.“ 

„Willſt Du Schweigen!” ruft ihm Timotheus zu. 

„Ih Tage das nur unter und; ich werde doch Herz meiner 
Meinung fein?" 

Die Handlung wird übrigend lebhafter und das Stück ans 
ſprechender; aber es kommen Leute in die leer gebliebene Loge 
hinter Bouchenot. Das Geräuſch der Neuankommenden, welche 
um niederzuſitzen die aufgeſchlagenen Baͤnke hexunterfallen laſſen, 
macht das Publikum ungeduldig, und Bouchenot, der ſich Immer be⸗ 
merkbar machen will, ſchreit mit einer Stimme, die alle Anweſen⸗ 
den haͤtte taub machen können: „Still doch!“ 

Unter den Perſonen, welche in der Loge Platz genommen 
haben, befindet ſich ein etwa vierzigjaͤhriger Mann, mit maͤnn⸗ 
lichen, Fräftigen Zügen, dunkler Geſichts farbe und üppigem Haar⸗ 
wuchfe, in welchem man, wenn man vollends das auffallenpe 
Schnarren feiner Sprache hörst, einen Bewohner der fünlichen 
Provinzen erfennt. Sein Anzug verfündet Wohlhabenheit und 
feine Manieren find die eines Mannes von Welt, 

Der Hexr hat ſich eben in ber vorberfien Reihe der Lage 
niedergelaffen, als Bouchenot ſich umwendet und feinen Blicken 
begegnet. Beide betrachten fich eine Weile. Gin Ausbrud des 
Erſtaunens malt ſich auf dem Geſichte des Fremden; in Bouche⸗ 
nots Zügen ſpricht fih Schrecken und Entſetzen aus, Er wird 
blaß und fängt an zu zittern; emblich dreht ex fish wieder um, 
nimmt eilig feinen Hut, ſteht auf und ſteigt ungeachtet des Murrens 
-allex ‚hinter im figeuden Perjonen, die es hoͤchſt unpaſſend finden, 
daß man während des Stüdes hinausgehen will, über die Bank. 

„Wo wollen Sie denn Hin?“ fragt Cölina, ale fie Boschenot 
aufünhen ficht. 


„Ih gebe.” 

„Wie! Sie gehen mitten im Stüd?“ 

„Sa, ich fühle mich unmwohl... halten Sie mich nicht auf.“ 
„Bleiben Sie doch, e8 wird vorübergehen... ich will Ihnen 


Pfeffermünz-Rüchelchden geben! ... Sie fommen doch wieder ?“ 


„Si, mein Herr! werden Sie fi nit bald wieber ſetzen 7 
ertönt e8 von allen Seiten. 

„Wollen Ste ruhig fein ?“ 

„Man entfernt ſich nicht während des Städes.“ 

„SUN auf der Galerie!“ 

„IH muß hinaus; es iſt mir unwohl.“ 

Mit diefen Worten fchafft ſich Bonchenot, ohne fih umzu⸗ 
feben, aus Furcht, er möchte den Herrn in ber Loge noch einmal 
erblicken, Bahn dur das Gebränge, ſtoͤßt die Einen Hin, die 
Andern her, und gelangt endlich aus der Galerie hinaus. 

„Das tft ein angenehmer Herr im Theater,” fagt eine hinter 
Bouchenot figende Perſon; „wir wollen aber hoffen, daß wir jegt 
das neue Stück ungeftört fehen koͤnnen.“ 

Diefe Perfontäufchtefich, denn nach Verlauf von fünf Minuten 
hält es Coͤlina nicht mehr aus; fie fieht ebenfalld auf und ruft: 

„Gr kommt nicht zurück! ich muß durchaus wiſſen, was er 
bat. Entſchuldigen Sie, meine Herren und Damen, geftatten 
Sie mir, binauszugehen.“ | 

„Ah, wie widerwärtig.“ 

„Madame, Ste können fa, fobald das Stück zu Ende if, 
hinausgehen.“ 

„Ste fiören dad Schaufpiel.“ j 

„Barum find Sie nicht gleich mit dem Herrn fortgegangen 

Coͤlina laͤßt ſich nicht zurächalten; fie brängt und arbeitet 
ſich vorwärts, tritt den Leuten auf bie Füße, die Kleider und 
die Schemel, und erreicht die Thuͤre. 

Kaum if fie fort, fo bemerkt Prudentia, die ihre Blicke faſt 


‘259 
unabläffig auf das Theater heftet, daß ihre Freundin nicht mehr 
neben ihr fipt; fie ſtoͤßt einen Schrei der VBerwunderung aus und 
fragt laut: „Ei, wo iſt denn Colina?“ 

„Stil, Ruhe!“ fchreit man von allen Seiten. 

„Sie kommt gleich wieder, feien Sie unbeforgt,“ fagt Zi: 
motheus dem dicken Mädchen leiſe in's Ohr. 

„Aber ich will wiſſen, wo ſie iſt; mein Gott, warum iſt fie 
denn ohne mich fortgegangen ?“ 

„Es wird ihr übel geworden fein.” 

„And Sie glauben, ich werde fie allein laffen, wenn fie ſich 
übel fühlt; ah, warum nicht gar... das zeugte von einer 
fchönen Freundſchaft; nein... ich werde fle auffuchen.“ 

„Bleiben Sie doch auf Ihrem Plage, wir gehen gleich nad 
dem Stüde.” 

„Bott bewahre! O, Eslina ift mir lieber als Ihr Stück, 
von dem ich Fein Wort verftehe ; ich muß fle auffuchen.“ 

Mit diefen Worten fchlägt Mademoifelle Prudentia denfelben 
Weg ein wie ihre Freundin, und Timotheus, der befürchtet, fle 
möchte fich in einem ihr fremden Theater verirren, entfchließt 
fih, ihr zu folgen, weßhalb Beide unter allgemeinem Klagen unb 
Murren der Zuschauer, die über die fortwährennen Störungen 
jo entrüftet find, daß das Schaufpiel unterbrochen wird und eine 
Scene wiederholt werden muß, fich entfernen. 

Und Heinrih und Pauline taufchten während dieſer Zeit 
zaͤrtliche Blicke aus und kümmerten ſich ſo wenig um bad, was 
im Saale vorging, als was auf der Bühne geſpielt wurde. 

Aber trotz all dem fand Georgs Stück eine günſtige Aufnahme. 

„Es iſt übrigens heute Abend bedeutend cabalixt worden,“ 
fagten die Schanfpieler zu dem jungen Dichter nach der Aufn 
führung feines Stückes, und dieſer antwortete: „Das iſt richtig; 
man hat viel Lärm gemacht, aber glücklicher Weiſe waren gute \ 
Freunde von mir da, deren Dienfte mir fehr zu Statten kamen.“ 
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Siebenzehntes Kapitel. 
Buteaur, St Duen und Montmartre. 


Bouchenot verließ das Theater wie ein Narr; er rannte un 
aufhaltfam wie ein Berfolgter Durch die Strafen. Bor Colina's 
Zimmer fand er ftille, fchloß, da er den Zimmer-Schlüffel der 
Heinen Goloriftin bei ſich Hatte, auf, fchloß Hinter fich wieder zu, 
ſteckte fi bis über den Kopf unter die Dede und ſprach zu fih: 

„Wenn ex mir nur nicht bis hierher nachfept ; denn er war ed... 
o! er war es ficher! ich habe ihn ganz gut erkannt... und ich 
glaube auch, daß er mic) erkannt Bat!” 

Colina fuchte ihren Geliebten in allen Gängen, fragte alle 
Logenichließerinnen nah ihm, aber Feine konnte ihr Ausfunft 
geben. Sie entfchloß fich zuletzt, fi aus dem Theater zu ent: 
fernen, juchte und rief in der ganzen Umgegend nach Bouchenot, 
da fie ihn aber nirgends gewahrte, eilte fie mit ſchnellen Schritten 
nach Haufe, denn bereits liefen ihr einige Herren nach und be: 
läftigten fie mit plumpen Galanterien. 

Budlich „Iangt das junge Mäbchen zu Haufe an und klopft 
an ihre Thüre, aber Niemand gibt ihr Antwort, und da fie Kein 
Licht bemerkt, jammert ſie: „Er ift nicht nach Haufe gefommen 
und hat meinen Schlüffel! was foll ich anfangen? was mag 
aus ihm geworden fein? Ach, mein Gott! wo fol ich ihn fuchen?“ 

Da Colina etwas laut Hagt, Fann man fie im Zimmer 
hören, und eine Stimme ruft: " „Wer ift da?“ 

„Ei, mein Gott! ich bin es... mache mir doch auf, wenn 
ih klopfe! ... Du laͤßeſt mich fa vor der Thüre verzweifeln.“ 

„Du hätteft jagen follen, daß Du es feieft!” fagte Bouchenot, 
bie Thüre öffnend. 

. „Bürcteh Du Dich vielleicht vor Dieben?“ fagt Colina eins 
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tretend. „Aber jept fag’ mir, warum Dir wie ein MWahnfinniger 
aus dem Theater gelaufen bift ... fprih, was hat Dich ange⸗ 
wandelt ?“ 

„Ein fürchterliches Bauchgrimmen.” 

„Das ift fonderbar! Und mie iſt e8 Dir jept ?“ 

„Etwas beffer.” 

,„Soll ih Dir einen Thee machen?“ . 

„Rein... das heißt ja... wenn Du willſt.“ 

„Das arme Stud! Ich Hatte mich fo darauf gefreut.“ 

„Es iſt nichts daran ... es wird burchgefallen fein... .” 

„Bas kannſt denn Du wiffen? Wir haben fa nicht einmal 
die Hälfte davon gefehen; ed war fon der Mühe werth, in’s 
Theater zu gehen!“ 

„Coͤlina, Ihre Reflexionen feheinen mir ımpaflenn. Was 
fann ein Menſch dafür, daß er das Bauchgrimmen befommt ! 
Das find unvorhergefehene Ereigniſſe, die fowohl den König ala 
den Niedrigſten treffen koͤnnen.“ 

„Das ift richtig; daher will ih Dir einen Thee machen.” 

Coͤlina Hatte ſchon den Thee gefocht und ſchickte ſich eben 
an, Bouchenot eine Taffe voll In ein Eonfecttöpfchen einzufchenten, 
als man heftig an die Thürs pochte. 

„Mach' nicht auf! gib Feine Antwort I” ruft ploͤtzlich Bou⸗ 
henot mit bebender Stimme, indem er fie angftvoll anblidt. 

„Barum denn nicht?“ fragt Eslina, melde den Schreden 
ihres Geliebten nicht begreift. 

„Barum? ... das geht Dich nichts an... Schweig’ ... 
fprich fein Wort !” 

Die Heine Eoloriflin betrachtete Bouchenot flaunend, ale eine 
gellende Stimme fi vom Hausgang hören ließ: „Colina,“ ruft 
man, „bil Du zu Haufe? ... Wenn Du nicht zu Haufe bifl, 
fo ſag' es wenigſtens!“ ud 

„Ci, das iſt Prudentia!“ fchreit Colina, haſtig aufſchließend. 
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Bouchenot ſinkt, ale ob ex fic feines Schreckens fchämte, auf's 
Bett zurüd. 

Es war in der That Mademoifelle Prudentia in Begleitung 
bes Heren Timotheus, der fie an dem Thore des Theaters ein- 
geholt Hatte; fie kamen, um fich nach dem plößlichen Verſchwinden 
Bouchenots und Coͤlina's zu erfundigen. 

„Herr Bouchenot hat das Bauchgrimmen bekommen,“ fagt 
bie Fleine Goloriftin lachend, „und das Komifchfte daran ift, daß 
es ihn fo feig macht wie einen Hafen; er duldet nicht mehr, daß 
man die Thüre oͤffnet, ohne vorher zu fragen, wer draußen fei.“ 

„Mademoifelle, es ift ein nervöſes Leiden,” entgegnet Bou⸗ 
chenot mißlaunig, „und wenn Sie «etwas von der Medicin vers 
ſtaͤnden, fo wüßten Sie, daß man nichts für diefe Angft fann. 
Nun, Hat das Stück Glück gemadjt ?“ 

„Wiffen wir es?“ antwortet Timotheus. „Mademoifelle 
Prudentia hat nicht mehr bleiben wollen, als fie bemerfte, daß 
ihre Freundin fort war. Ich glaube Doch, daß fie bei mir Hätte 

suhig fein dürfen.” 

Ich fürchtete mich auch nicht, mein Herr, ich wollte nur 
wiffen, was aus Cölina geworden war. Ueberdies macht mir biefe 
Art von Komddien nicht viel Unterhaltung! Alle diefe Lente 
ſprechen von ihren Angelegenheiten... was fümmert da@ mid... 
‚mir ift der Bolifchinell oder der Pierrot im Seiltänzer: Theater 
viel lieber! Adieu, Coͤlina, ich gehe jeht nach Haufe... Madame 
Ballon Tann heute nicht fagen, ich komme zu fpät.” 

„Ich werde mir die Freiheit nehmen, Sie nach Haufe zu 
begleiten, Mademoiſelle,“ fagt Timotheus. 

„Sie find recht gütig, mein Herr. Ach! höre, Coͤlina, über: 
morgen ift ein Feſttag, wir haben den ganzen Tag frei... willft 
Du mit.mir einen Spaziergang machen ? ... Wir find jegt im 
Brühling,, bie Felder müfjen ſchon hübſch fein ... ich fehe das 
junge Grün fo gern.“ | 
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„Werben Sie mir wohl geflatten, Theil daran zu nehmen ?“ 
fragt Timotheud. „Ich Habe an diefem Tage auch nichts zu thun 
und würde mit Entzüden bie reine Luft der freien Natur eins 
athmen ... O rus! quando te aspiciam ?“ 

„Sie wollen Spiefen fuchen ?* fagt Prubentia, Timothens 
einfältig anblidenp. 

„Nein, Mademoifelle, ich will nur Gras fehen.“ 

„O! mich freut das Gras auch. Nun, Cölina, bift Du dabei ?“ 

„Ich fage mit Bergnügen zu,” ewwidert die Eleine Eoloriftin, 
„und veraudgefeht, daß Herr Bouchenot Fein Bauchgrimmen 
mehr hat...“ 

„Rein, nein... bis dahin wird es vorbei fein,” verfegt 
diefer, „dann werben wir alle Bier miteinander gehen.“ 

„Und uns Hoffentlich beffer unterhalten, als heute Abenp,“ 
fügt Colina bei. „Gut alfo, es ift ausgemacht. Hole und um 
zwölf Uhr ab, wir wollen Dich erwarten.“ 

Timotheus entfernt fi) mit Mademoifelle Prudentia, die er 
nach Haufe begleitet und refpeftvoll. an der Thüre verläßt. In 
fein Logis zurückkehrend, begegnet er Georg, ber fingend und 
hüpfend die Treppe hinaufgeht, und ſich, fobald er Timotheus 
anflchtig wirb, in defien Arme wirft. - 

„Ab, mein Freund, umarme mich!“ ruft er aus, „Nun... 
was fagft Du jetzt?“ 

Timotheus Frapt fih Hinter dem Ohre und weiß nicht, mad 
ex fagen fol, denn er wagt ed nicht, Georg zu geſtehen, daß er 
fin Stüd nicht zu Ende gefehen hat. Allein der junge Dichter 
laßt ihm Feine Zeit zur Antwort und fährt fort: „Welches Glüd, 
mein Freund, welches Glück! ... Troß der Babale.., denn es 
it ordentlich cabalist worden... nicht wahr, mein Stüd iſt gut?“ 

„Sehr gut.“ 

„Bi Du zufrieden gewefen, hm?“ 

„Vollkommen.“ 


E 

„Dat es Die Bergrügen gemacht 1“ 

„D ja; aber id} möchte es gerne noch einmal fehen.” 

„So oft Du will, Lieber Freund. Sind Bouchenot und Me 
Heine Nachbarin auch zufrieben 7“ 

„Ich verſichere Dich, gerade fo zufrieden wie ich.“ 

„Ich muß fie fehen, fle umarmen.“ 

„Bouchenot iſt unwohl.“ 

„Das macht nichts!... Ihr Lieben Freunde, Each verdanke 
ich groͤßtentheils meinen Erfolg, es iſt daher auch Billig, daß ich 
Euch meine Dankbarkeit bezeige.“ 

Georg eilt an die Thüre der kleinen Nachbarin und klopft 
zum abermaligen Schrecken Bouchenots an, wirft ſich an den 
Hals EHlina’s, an den feines Frenundes, dankt ihnen, fragt fie, 
was fie von feinem Stüd denfen, laͤßt ihnen aber Feine Zeit zum 
Antworten, denn ein Dichter, vefjen erfied Werk Glück gemacht 
hat, muß nothwendig ſelbſt Sprechen, fein Herz ausfchütten, feiner 
Aufregung ben Lauf laſſen; er Hat nirgends weder Ruhe noch 
Haft; deßhalb verläßt er auch nach einigen AugenbHiden feine 
Freunde wieder, um in ein benachbartes Kaffeehaus zu eilen und 
zu fehen, ob nicht vielleicht im einem am Abend audgegebenen 
Sournale fchon eine Recenfion über fein Städ kommt. 

And ale Bouchenot endlich ruhtger über die Creigniffe des 
Abends nachdenken kann, fpricht er zu fih: „Sch Bin doch ein 
rechter Thor, warum fürdhte ich mich vor biefem Manne; er follte 
fi vielmehr vor mir fürchten! Ich Habe nicht gegen den Eid ge- 
fehlt, den ich ihm gefchworen. Aber ſobalb ich ihn erfannte, war 
ich nicht mehr Meifter über mich. Sm! der Kerl hat ein zu aus⸗ 
geprägtes Geſicht! ... ich würde ihn unter Taufend erkennen. 
Er ſchien erftaunt, als er mich erblickte. Das iſt eben nicht zum 
Berwundern: meine Kleidung war fo verfchieden von ber, worin 
er mich zum erftenmal fah... damals wird er mich für einen Uns 
glücklichen, für einen Bagabunden gehalten haben?... Ich fürchte 








mich vor dieſem Manne... vor dem Gedanken, daß man dahinter 
fommen.Tönne, daß ich mit ihm befannt fei ... ich zittere, in 
etwas verwidelt zu werben... und made Dummheiten, die leicht 
Verdacht erwecken Fönnten!... Bei all’ dem habe ich die Hlndert 
Thaler behalten, fie fogar ausgegeben... . es bleiben mır kaum 
noch zwanzig Franken davon übrig! . . . Wenn ich nichts mehr 
babe, was bald der Kal fein wird, dann will ich Freund Heinrich 
auffuchen und die Stelle annehmen, die er mir angeboten hat..., 
man muß ſich nach den Umftänden richten.“ 

Da Bouchenots Unwohljein Teine Folgen Hatte, verhinderte 
nichts die mit Prudentia und Timotheus am Abend nach, dem 
Theater ausgemachte Landpartie. 

Der Morgen war fo rein, fo heiter und fo mild wie ein 
Kind, das feiner Mutter zu ihrem Geburtöfefle gratulirt. 

Es war Anfangs Mai; in diefem Monate fommen ung bie 
fhönen Tage fehöner, die grünende Natur frifcher, die Wärme 
angenehmer vor. Das rührt daher, weil Alles eine reizende Neu⸗ 
heit hat und, wie Bernarbin de St. Pierre fagt, alles jugend⸗ 
lich Friſche gefaͤllt. 

Eölina Hatte eine Frühlings⸗Toilette gemacht; das geſtreifte 
Roſakleid nach der neueften Mode, der leichte Seidenſhawl und 
das Strohhütchen mit der hübfchen Banpdfchleife pugten die kleine 
Grifette fo artig heraus, daß es wirklich ein Vergnügen war, 
mit ihr aufs Land zu fpazieren. 

Mademoifelle Prudentia Flambard hat auch ihren fchönften 
Staat angelegt: er befteht aus einem gedrudten Kattunfleive mit 
großen, helfen Bouquets. Die junge angehende Leinwanvhändlerin 
liebt die auffalfenden Farben ; fle bat auch eine Neigung zu 
Hauben, und hat ein ganz Eeines, niedliches Häubchen aufge: 
feßt, unter welchem ihr dickes, veilchenblaues Geficht noch breiter 
und pausbadiger audfieht. \ | 

Der große Timotheus Tann, indem er den Anzug ber beiven 
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Freundinnen vergleicht, nicht ymbin, Coͤlina die Palme zuzuer⸗ 
fennen ; da er aber feine Wahl mehr hat, will er fich wenigſtens 
bie Eroberung der diden Lehrmamfell ſichern; er ſchmeichelt ſich 
mit der Hoffnung, daß ihm die Landparthie Gelegenheit zu einem 
Alleinfein unter vier Augen geben werde, welches ex zu feinem 
Vortheil benügen will. 

„Wie gefalle ih Euch ?" fragt Prudentia, als fie bei Coͤlina 
eintritt. „Nicht wahr, mein Kleid ift hübſch? ...es hat wich 


"Alles auf der Straße angefehen.“ 


„Das glaube ich gerne,“ erwiderte Bouchenot, „Sie fehen 
aus wie eine wandelnde Blumenlaube.“ 

„Es ift etwas zu grell,” verjegt Coͤlina. 

„Ad! fo liebe ich es... und nicht wahr, mein Häubchen ift 
hübſch? ... es geht mir fehr gut.” 

„Vorzüglich,“ antwortet Bouchenot, „Sie fehen noch einmal 
fo did darin aus wie font; wenn ich einmal Frank werde, fo 
laſſe ich mir bei meiner Genefung eine ſolche Haube machen.“ 

„Ah! Sie find recht unartig, Here Bouchetrot!” entgegnet 
Mademoifelle Prudentia, ſich vor dem Spiegel drehend. 

„Mademoifelle, ich Heiße nicht Bouchetrop, fondern Bouche⸗ 
not, fragen Sie nur Ihre Freundin Colina.“ 

„Es ift richtig... . mein Gott, ich täuſche mich immer in 
den Eigennamen. Ich habe exit letzthin eine fehr folge und über: 
müthige Dame unferer Kundfchaft fo fehr geärgert .. . fie heißt 
Madame Hintermann; fie Fam unlängft in den Laden, meine 
Brinzipalin war gerade im Arbeitszimmer befchäftigt, ich rufe ihr 
daher hinein: Madame Hintertheil fragt nach Ihnen. Ueber bie: 
ſes gerieth die Dame in Wuth, behauptete, man wolle fie ver 
fpotten und ging mit der Drohung, nie mehr zu uns zu kom: 
men, ald ob man verpflichtet wäre, fich alle Eigennamen genau 
zu merfen.‘ 

„Don all dem ift jept nicht Die Rede,” verfept Timotheus, 
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„ſondern davon, wo wir hingehen wollen. Wir müſſen ung ent- 
fcheiden, ehe wir das Haus verlaffen, damit wir nicht wie Ein: 
faltöpinfel auf der Straße fichen und nicht wiſſen, welchen Weg 
wir einfchlagen follen.‘‘ 

„Timotheus bat volllommen Recht, fagt Bouchenot. „Es 
wäre ſehr ärgerlich, wenn wir wie Ginfaltöpinfel ausfehen wär: 
den. Reben Sie, meine Damen, wo wollen wir hin?“ 

„Wir wollen in Puteaux frühſtücken,“ antwortet Colina, 
„man fpeidt fo guten Hafenragout dort. . . dann gebadene 
Fifche in St. Duen effen . . . unb auf der Rüdfehr in Mont: 
martre Milch trinken.” " 

„Nicht übel!” ruft Bouchenot aus; „fo ſcheint mir der Tag 
gehörig eingetheilt. Ich ſtimme dem Vorſchlag bei.‘ 

„Alſo vorwärts!” fagt Timotbeus. „Wir fegen und in einen 
Omnibus und fommen dann, von einem in den andern, noth: 
wendig endlih nach Puteaux.“ 

„Die Geſellſchaft macht fich auf den Weg. Cölina am Arme 
Bouchenots, von Freude, Liebe und Heiterfeit ſtrahlend, berührt 
faum das Pflafter, und fcheint eher zu tanzen als zu gehen. 
Mademoifelle Brudentia, in ihrer Hingebung viel maffiver, drückt 
Timotheus den Arm faft ab, und achtet weit mehr darauf, fich 
nicht ſchmutzig zu machen, als auf die galanten Redensarten ih⸗ 
red Gavalierd. 

Bouchenot macht bald auf einem Piaferplak Halt, und ruft, 
aus: „zu Bier in einem Omnibus figen, wäre eine, unnöthige 
Kuiderei, wir wollen lieber einen Magen nehmen.‘ 

„Aber ver Fiaker fährt uns bloß bis an die Barriere,” wen: 
det Timothens ein. 

„Wenn wir ihm eine boppelte Fahrt bezahlen, führt er uns 
bie nad Courbevoie.“ 

„Dann kommt er und aber doch theurer als der Omnibus, . 

„Bas kümmert ed Dicht ich bezahle,” 


„Bo Teufels nimmft Du denn das Gelb her, daß Du im⸗ 
mer fo den Lord fpielen kannſt?“ 

„SH fagte Dir ja, daß mir eine alte Schuld eingegangen fei. 
Mebrigens bin ich jetzt mit meiner Baarſchaft zu Ende: Heute 
verflopfen wir meine letzten Thaler und morgen-trete ich im bie 
von Heinrich mir vorgefchlagene Stelle ein. Aber diefer Tag foll 
noch der Freude, der Luft gewidmet fein!.. . Mir wollen ihn 
daher benügen ... . Vorwärts, meine Kinder, in den Wagen, 
er foll mit und davon rollen; das wirb uns fo gut fliehen wie 
andern Leuten.‘ 

Die Geſellſchaft fteigt in einen Fiafer. Mademoiſelle Pru⸗ 
dentia ift Über das Fahren entzüdt, denn fie kam außer ihrer 
Reife von Poiſſy nach Paris noch nie dazu. Sie ſchaut beinahe 
während der ganzen Fahrt mit dem Kopf zum Kutfchenfchlag 
hinaus, worüber fich Here Timotheus höchlich ärgert, da er fid 
nicht mit Ihe unterhalten Tann, wie er ed gewünfcht. 

Man langt bei der Brüde von Neuilly an. Die Gefellfchaft 
fleigt wieder aus; jeder Kavalier nimmt feine Dame und man 
fchreitet heiter Buteaur zu, einem fehr angenehmen Dorfe, wenn 
. Die Sonne nicht fcheint, aber wo es nicht rathſam ift, während ber 

Hundstage binzugehen, weil es ſchwer ift,, dort Schatten zu finden. 

„Es fcheint mir, daß es hier nicht viele Bäume gibt,” fagt 
Timotheus; „mir find fchattige Landſchaften mit Wäldchen und 
Lauben lieber... das iſt fo hübſch; nicht wahr, Mademoifelle 
Prudentia.“ 

„Mir waͤre ein gutes Frühſtück am liebſten,“ erwidert das 

junge Mädchen, „denn ich habe bedeutend Hunger.‘ 
— „Ich bin mit Ihnen einverſtanden,“ verſetzt Bouchenot; „wir 
wollen vor allen Dingen frühſtücken, beſonders da hier, wie Ti⸗ 
motheus richtig fagte, Fein Schatten if. Warum wollieft Du nach 
Puteaur gehen, Colina?“ 

„Weil es Hier Hafenragont gibt.“ 
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„Aber, liebe Freundin, man ißt in allen Dörfern Hafın- 
ragout; weißt Du denn nicht, daß Hafen und Kalbsbraten be- 
fländig auf den Speifezetteln ſtehen? Wenn ber erſtere übrigens 
hier beffer zubereitet wird als anderswo, fo wollen wir ung nicht 
darüber beklagen, daß es keine Bäume in Puteaur gibt.“ 

Die beiden Pärchen treten in ein Gaſthaus und verlangen 
ein Frühſtück. Alsbald wird die ganze Küche in Bewegung gefegt: 
ber Koch treibt bie Küchenfungen an, bie Küchenjungen bie Mag, 
welche aus lauter Dienfteifer die Teller fallen läßt; denn Alles 
will fich rührig zeigen, weil Bouchenot die magifchen Worte aus: 
gefprochen hat: „Bebienen Sie und nur fehnell und gut, wir fehen 
nicht auf den Preis.“ 

Allein troß der Thätigkeit, weldde man entwidelt, um die 
Geſellſchaft, die zum Frühſtück nach Puteaux gekommen iſt, zu 
befriedigen, iſt dieſe es keineswegs, denn bie weichgeſottenen Eier 
ſchmecken nach Stroh, die Cotelettes ſind hart und der Haſe hat 
einen bedeutenden Hautgout. 

Bouchenot flucht, Timotheus verzieht das Geſicht, Colina 
iſt ärgerlich, daß fie die Geſellſchaft nach Puteaur verleitet hat; 
nur Prudentia allein fpeist für Bier, indem fie fagt: „Es iſt 
nicht fo übel... und wenn man Hunger hat, ift Alles recht.” 

„Und es fcheint, daß Sie Hunger hatten!” verfebt Timotheus. 

„Wir wollen bezahlen und dann fpazieren gehen ‚“ fagt Bon- 
chenot. 

„Ach ja, wir wollen Kornblumen und Klatſchroſen pflücken!“ 
ruft Colina aus. 

„Das ift recht,” fügt Prudentia bei, „dann werbet Ihr mir 
hoffentlich auch den umgefehrten Stengel zeigen, denn bie Demoi- 
felles in unferem Laden haben mir geſagt, das fei fehr interef- 
fant, und ich ſoll nur nicht vergeflen, mir das zeigen zu laffen, wenn 
ich einen Spaziergang auf dad Land mache.“ 

Die beiden Herren fangen zu lachen an und Colina ſtoͤßt 


ihrt Freundia mit dem Ellbogen, während fe halblaut zu ihr 
fagt: „Meine Liebe, Du follteft Dich doch mehr zufammen neh⸗ 
men, nm nicht immer ſolche Dummheiten zu ſchwatzen.“ 

„Was babe id) denn Unrechtes gefagt?“ 

„Etwas fehr Unpaffendes.” 

„Wie! weil ich von dem umgefehrten Stengel fprach ?“ 

„Breilich.“ 

„Unfere Demoijelles fprechen feit geſtern davon.” 

| „Sie haben auf Koſten Deiner Dummheit ihren Scherz mit 
Dir getrieben.“ 

„Was ift denn aber Unpaffendes an. . .“ 

„Geh', fchweig’ ... Du wirft es fpäter erfahren.“ 

Man verläßt das Gaſthaus und ſetzt den Weg fort, aber 
da bie Gefellfchaft von der Sonne faft gebraten wird, entſchließt 
-fie fih, Puteaux unverzüglich zu verlaffen und fich nach St. Ouen 
zu begeben. . 

Der Spaziergang geht Iuftig von Statten, obgleich fi Ti: 
motheus ärgert, daß Feine Laube anzutreffen ift, und auch Ma: 
bemoifelle Prudentia darüber verftimmt ift, daß man ihre Meus 
gierde, den umgekehrten Stengel zu fehen, lächerlich gefunden 
bat. Nah Berflug von einer Stunde hatten aber bie jungen 
Leute ihr ſchlechtes Frühſtück vergeffen und die dicke junge Lein: 
wandhänblerin bereits wieder Appetit. 

Man fommt nad) St. Duen. 

„Hier,“ fagt Bouchenot, „ſtehe ich Euch dafür, werben wir 
ein gutes Gericht Fifche eſſen, und das Befte daran iſt, daß wir 
fie, wenn wir wünfchen, felbft fifchen Tönnen. Ich kenne den 
Wirth, er Hat einen Nacken, und foll und Nebe und Angeln 
geben, dann wollen wie fifchen. Iſt es Euch recht?“ 

„D ja, das wird und Spaß machen,” antworteten die jungen 
Mädchen. ’ 


„Ich liebe das Fiſchen leidenſchaftlich,“ jagt Colina. 
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„Ich Habe noch nie geſiſcht,“ verſetzt Prudentia, „aber Ich 
bin überzeugt, baß ich es gleich lerne.“ 

„Man lernt es ſchnell, Mademoifelle,” fagt Timotbeus, „und 
wehn ed Ihnen recht ift, fo wollen wir mit einander ffchen.“ 

„Mit Vergnügen, Herr Timotheue.“ _ 

„Bouchenot Holt den ihm befannten Schiffsmann, und In 
wenigen Minuten flehen der Nachen und die Netze ver Gefellfchaft 
zur Berfügung. Die jungen Mädchen hüpfen Tachend und fchädernd 
in den Kahn, fo daß diefer faft umfchlägt. 

„Borfiht, meine Damen ‚“ fagt Timotheus; „bedenken Sie, 
daß Sie fich Hier nicht auf einem Rafen befinden.“ 

„Es tft nicht gefährlich,” fagt Bonchenot, „tedenfalls wirft 
Du Schwimmen können.“ 

„Allerdings, und Du?” 

„Ich auch, aber es ifl mir verboten, weil ich Teicht ben 
Krampf Befomme und ertrinfen könnte.“ j 

„Dann müßte ich ja Alle retten. Ich bitte Sie, meine Da: 
men, machen Ste Feine Thorheiten.” 

Coͤlina hat fchon einige Male das Netz audgemworfen, bringt 
aber nur ganz Eleine Fifchchen herauf. 

„Wenn wir nichts Befferes fangen ‚” fagt Bouchenot, „wol: 
fen wir Heber noch einmal einen Hafen beftellen.“ 

„Laßt mich jeßt machen,” verſetzt Prubentia, „Ihr follt fehen, 
wie ich das Netz auswerfe. Sch bin ftärfer als Coͤlina und werbe 
ficher fchöne Fiſche fangen.“ 

Das die. Mädchen gibt Timothens Fein Gehör, ber ihr zei- 
gen will, wie man bad Netz ausmwirft und anzieht; fie iſt zum 
Voraus von einem guten Fange überzeugt und wirft das Net 
mit voller Gewalt aus; aber das Gewicht zieht fie nach und fle 
verfchwindet mit demfelben unter ven Wellen. 

„Colina fößt einen Schrei des Schreckens aus, Bouchenot 
zwei ober drei, um Schiffsleute Herbeizurufen, aber Timotheus 


hat bereits feinen Rod ausgezogen und ſich in's Waſſer geftärzt. 
Es gelingt ihm bald, Prudentia zu ergreifen, die fich in's Netz 
verwidelt Hatte. Er erfcheint bereits mit dem Jungen Mädchen 
wieder auf. der Oberfläche des Waſſers; aber dieſe ift im Begriffe, 
ihn abermals mit hinunter zu ziehen, indem fle ihn am Schwimmen 
hindert; als glücklicher Weife einige Schiffer herbeieilen, Timotheus 
ergreifen und nebſt dem Netze an das Land ziehen. Die jungen 
Lente find gerettet und DMademoifelle Prudentia wird aus dem 
Wurfnetz herausgemwidelt. 
. Das dicke Mädchen war nicht fo bald zu fich gefommen , als 
fie feierlichft erklärte, in Zukunft nie mehr fifchen zu wollen. Man 
begibt ſich eiligft in's Gaſthaus, und der Schiffer und feine Frau 
leihen Timotheus und Prudentia Kleider, bamit fle ihre Fiſche 
eſſen koͤnnen, während man ihre ducchnäßten Anzüge an einem 
großen Feuer trodnet. — 

Diefes Ereigniß hat die Heiterkeit der Gefellfchaft ein wenig 
geflört. Prudentia Hat indeß in der Tiefe des Waſſers ben 
Appetit nicht verloren; da fie aber beim Verzehren der Bifche 
dreimal Gräten ſchluckt und faſt daran erftidt, fo erklärt Colina, 
daß fie nie wieder Fiſche mit ihr effen werde. 

Nachdem die Kleider beinahe troden find, machen Prüdentia und 
ihr Retter auf's Neue ihre Toilette; dann verläßt man St. Ouen, um 
fi nad Montmartre zu begeben, wo man Milch zu trinfen und 
den Abend mit einem Tanze in der Sremitage zu fchließen gebenft. 

Die Geſellſchaft legt den Weg zu Fuß zurüd; denn Bon: 
chenot, welcher bisher bezahlt Hat, „befigt nur noch einen einzigen 
Thaler, worüber er zum Sftern tiefe Seufzer ausftößt, denn jetzt 
heißt ed: „abieu Leben des Vergnügens und Müßiggangs!“ — 
ein trauriger Gedanke für einen Menfchen wie Bouchenot, ber 
für Beides die größte Vorliebe empfindet. 

Man erseiht Montmartre; Prudentia erflirt, daß fle gerne 
Milch trinke und mit Vergnügen auch etwas Brob darein tunke. 
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Bouchenot, ber ſich ſtets einbildet, die beſten Wirthöhäufer zu 
kennen, führt die Gefellfchaft in eine Art Schenke, wo man Milch, 
Eſel, Wein und ein Kegelfpiel findet. 

Das Kegelfpiel ift in den Kneipen vorzüglich zu Hanfe. Bon- * 
chenot behauptet, ſehr ſtark darin zu ſein; er fordert Timotheus 
auf, mit ihm zu ſpielen. | 

„Während die Frauenzimmer ihre Milch trinken,“ fagt er, 
„wollen wir ein Huhn und Salat zum Nachteffen herausfegeln.“ 

Der Borfehlag wird angenommen; man trägt Mildy in klei⸗ 
nen Porzellantaffen auf und richtet das Kegelfpiel für die Herren. 
Die Kegelbahn befand fih auf einem kleinen freien Plake vor 
dem Haufe des Gfelvermiethers ; man konnte von berfelben ganz 
Paris und eine ungeheure -Strede Landes überfehen. 

„Bas follen wir thun, während Ihr kegelt?“ fragt Cölina 
Bouchenot. 

„Setzt Euch ein wenig und betrachtet die Gegend, ſie ver⸗ 
dient es wohl.“ 

„Ach! das iſt recht unterhaltend, in Geſellſchaft von Herren 
zu ſein, die Kegel ſpielen!“ 

„Meine Damen, das Kegeln iſt ein nobles Spiel, welches 
aus Griechenland ſtammt . . . verurtheilen Sie es nicht!” 

„Warum Fegelt man denn nur in den Kneipen, wenn es ein 
nobles Spiel iſt?“ 

„„Weil e8 in einem Saale ju viel Pla einnehmen würbe; 
trintt Eure Milch und laßt und um das Nachteffen kegeln.“ 

Die beiden jungen Mädchen, welche es nicht unterhält, dem 
Kegelfpiele zugufehen, gehen, nachdem fie ihre Milch getrunken 
haben, im Orte fpazieren; Bouchenot und Timotheus ergögen 
fich fehr; fie Haben fchon einige Partieen gefpielt und wollen 
eben die Zeche zufammenlaffen, als fi mehrere Männer, bie 
Wein beftellen, an einem Tifche neben der Kegelbahn nieber: 
laſſen. Bouchenot, mit einem Knie auf dem Boben, ſchickt ſich 


gerade an, die Kugel au fchieben ; die Anweſenheit mehrerer Männer, 
die feinem Spiele zufehen, reizt feinen Ehrgeiz, und obgleich bie 
Neuangelommenen ganz gewöhnliche Lente zu fein ſchienen, fo 
nimmt ſich Bouchenot, dem es am ben Beifall Aller zu thun if, 
mehr Zeit ale gewöhnlich, um feinen Wurf zu berechnen, und 
zuft Timotheus zu: „Du haft verloren, mein: Lieber, ich werfe 
die Kegel vollends alle nieder!” 

„Run, fo mad’ doch, Du haft ſchon feit zwei Stunden die 
Kugel in der Hand und rührt Dich nicht |“ 

„Weil ich meinen Wurf Falfulire .. . Du wirft es glei 
fehen.“ 

Mit diefen Worten will Bouchenot die Kugel in Bewegung 
feßen, als plöglich ein großer Hund von außen ber über bie 
Kegelbahn rennt und einen großen Theil der Kegel zu Boden wirft. 

„Der Teufel foll ven Hund holen!” fchreit Bouchenot; „bad 
{iR mir ein angenehmer Veſuch auf einer Kegelbahn!“ 
,„Wem gehört denn das Thier?“ fragt Thimotheus, „gehört 
ed in’6 Haus?“ 

„Rein, mein Herr, der Hund gehört mir,“ erwiebert einer 
der eben angelommenen Männer; „ich will ihn aber rufen und 
bei mir behalten, damit er Sie nicht mehr im Spiele Hört... 
hierher! geſchwind .- . couche dich!“ | 

Der Hund bleibt aber vor Bouchenot fliehen und biefer wird, 
während er ihn nochmals beizachtet, mit einem Male blaß und 
fängt an zu zittern, da ex Schnanger in demſelben erkennt. 

Der Hund beeilte ſich nicht, dem Befehle feines Herrn zu 
gehorchen, fondern lief ruhig auf der Kegelbahn herum, als 
Colina und PBrubentia von ihrem Spaziergänge zurüd auf dem 
Kegelplage ankamen. 

„Run, Habt Ihr ausgeſpielt?“ fragte Colina; „ich denke, 
Ihr könntet jept genug haben. GEs ift auch bereits Macht und 
wir wollen in ber Gremitage tanzen.“ 





„Ja,“ fagte Pruventia, „wir haben bereits die Beige ges 
hört und... ah, mein Gott, wäre es möglich? freilich, freis 
lich er iſt es!“ 

„Was haſt Du denn?" fragt Colina ihre Freundin. „Bif 
Du von der Milch betrunken ?“ 

„Bas ich Babe? ... Da finde ich ja meinen Hund, meinen 
Schnauzer wieder! ... Sieh’, dort, erkennſt Du ihn? Hierher, 
Schnauzer, hierher, komm’, Tieblofe deine Herrin!“ 

Der Hund, welcher nie fehr zu Lieblofungen aufgelegt ger 
wefen war, fland unbeweglich unter den Kegeln, fah bald feine 
ehemalige Herrin, bald feinen neuen Herrn an, und beledte das 
zwiflgen mit unenplich aleichgältiger Miene dad Ende feines 
Schwanzes. 

Der Mann, welcher dem Hund ſchon mehrere Male gerufen 
hat, ſteht jedoch von dem Tiſche, woran ex trank, auf, und nähert 
fi in dem Augenblide, als Prudentia Schnauzer ſtreicheln will. 
„Bas foll das Heißen ?* fchreit er zornig, „wer wagt es zu fagen, 
mein Hund gehöre ihm? das möchte ich doch fehen.“ 

„Allerdings gehört der Hund mir,” entgegnet Prudentia; 
„eriftes, Schnauzer iſt es ... nicht mehr, Colina? nicht wahr, 
Herr Bouchenot? Et, wo ift erdenn?... er fennt meinen Hund 
ganz gut.” 

„Bo ift Bouchenot?“ fragt Colina, überall umherblickend, 

„wo iſt er denn hingekommen? Antworten Sie, Herr Timotheus.“ 

„Mein Gott, Mademoifelle, weiß ich es?“ erwiederte ber 
junge Mann; „er war kaum vorhin noch ba... er muß fo eben 
verfehwunden fen... er wirb ohne Zweifel zurüdfommen.” 

„Nun, das If gleichgültig;“ fährt Prudentia fort, „ber 
Hund gehört mir, ich habe ihn vor ungefähr ſechs Wochen ver: 
loren ... bier finde ich ihn wieder, ich nehme ihn mit mir.“ 

„Sie nehmen ihn mit ſich?“ fchreit der Mann mit einer 
Stentorftimme; „ah! das möchte ich fehen . .. Der Hund mag 
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früher Ihnen gehört haben , das ift möglich, aber jetzt gehört er 
mir, unftreitig mir, denn ich habe ihn einem Manne, der mir 
ihn eines Abends in meinem Laden feil bot, um zehn Franken 
abgelauft. Man fennt mich, meine dicke Mamfelle, ich bin ein 
Weinhändler in Paris, und habe Zeugen, daß ich den Hund be⸗ 
zahlt Habe. Es thut mir leid für Sie, daß Sie ihn verloren 
haben, aber jept Heißt er nicht mehr Schnauger, fondern Drache, 
und ich ſtehe Ihnen dafür, daß Sie ihn nicht mitnehmen dürfen. 
Sierher, Drache, hieher, oder ich haue dich lederweich!“ 

„Aber, mein Herr, ich babe Ihn doch von meinem Bathen 
befommen ...“ 

„Das ift wahr,“ fügt Zimothens bei, „Mabemoifelle Hatte 
biefen Hund von ihrem Pathen zum Geſchenk erhalten.” 

„Bas geht das mich an, ob Sie ihn von ihrem Pathen 
oder von Ihrer Tante erhalten haben, jetzt gehört er mir, fage 
ih Ihnen.“ 

„Edlina, ſprich doch mit dem dem, Du weißt recht wohl, 
daß es Schnauzer iſt.“ 

„Ad, laſſe mich in Frieden... ich ſuche Bouchenot, der 
verloren gegangen iſt, der iſt mir wichtiger als Dein Hund.“ 

Während Prudentia jammert, bindet der Weinhaͤndler, um 
ber Sache ein Ende zu machen, fein Tafchentuh an Schnauzers 
Halsband und entfernt fih, den Hund nad ſich ziehend, mit 
feinen Freunden; wobei das Mädchen dem Thiere ſchwerſeufzend 
nachfieht. Colina hat indeffen das ganze Haus und bie Umgebung 
durchſucht und vergebens nach Bouchenot gerufen. 

„Er ift fort,“ fagt fle, „„plöglich fort... ohne auf uns zu 
warten. Begreifen Sie dad, Herr Timothens gi 

„Wahrſcheinlich, Mabemoifelle, wird er wieder Bauchgrimmen 
befommen haben, wie legthin im Theater?“ 

„Bauchgrimmen? Ad, daran zweifle ih, allein Vonqhenots 
Betragen iſt nicht natürlich.” 
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„Das iſt auch meine Anſicht, Mademoifelle.“ 

„Der junge Mann hat irgend ein Geheimniß.“ 

„Es ſcheint ſo.“ 

„Jedenfalls müſſen wir fort und nach Haufe... denn wenn 
er wirklich Trank wäre! Kommen Sie, Herr Timotheus, reichen 
Sie und den Arm.“ 

„Mit Vergnügen, meine Damen.“ 

Nach Haufe gehen müffen, wenn man fi auf eine luſtige 
Unterhaltung und auf's Tanzen freute! Ach, wel’ traurige 
Landparthie!“ 

„Ach, mein armer Hund!“ klagt Prudentia; „es iſt recht 
abſcheulich, daß er mir ihn nicht zurückgeben wollte.“ 
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Achtzehntes Kapitel. 
Bouchenotin guter Geſellſchaft. 


Timotheus kehrt mit den beiden Maͤdchen, welche ſehr traurig. 
find, nah Paris zuräd; bie Eine über das Berfchwinden ihres 
Liebhabers, die Andere, weil man ihr ihren Hund nicht zurüd: 
gegeben hat. Timotheus thut fein Möglichftes, Cölina und Pru- 
dentia zu tröften, zu der Einen fagt er, man werbe ihren Ge⸗ 
liebten wieberfinden, zu der Andern, es fei nicht der Mühe werth, 
daß fie fich um ihren Hund graͤme. Bisweilen irrt er fich und richtet die 
Troftworte, die er an die Eine richten will, an die Andere : einmal 
behauptet er, Bouchenot fei feine fech8 Franken werth, dad andere 
Mal, Schnauzer werde Bauchgrimmen befommen haben ; allein 
die jungen Mädchen find zu fehr mit ihren Gedanken beichäftigt, 
als dag ihnen diefe Verſtoͤße aufgefallen wären, und man langt, 
das Mißgeſchick des Tages verwünfchend, in ber Galander- Straße an, 

Bouchenot war bereitd nad) Haufe zurüdgelehrt und hatte 
fig, feiner Gewohnheit gemäß, wenn ihn ein heftiger Schreden 


befiel, niedergelegt und unter. die Dede geſteckt. Dex Anblid 
Schnauzers hatte ihn entſetzt; er befürchtele, der Hund werde 
ſich auf's Neue an feine Schritte heften, und der Mann, den er 
in Theater erkannt hatte, ihn verfelgen; daher hatte ex ſich auch 
eilends von Montmarire entfernt und war athemlos, ohne ſich 
umzuſehen, nach Paris gerannt. 

„Wollen Sie uns ſagen, mein Herr, warum Sie uns mir 
nichts dir nichts in Montmartte davon gelaufen ſind?“ ſchreit 
Colina, ſobald fie Bouchenois anſichtig wird; „wiſſen Sie, daß 
das ſehr ungalant iſt?“ 

„Es iſt allerdings richtig,“ verſetzt Timotheus, „Daß man 
ſich nicht auf dieſe Weiſe von ſeiner Geſellſchaft trennt. Du haſt 
nicht einmal unſer Spiel ausgemacht, und da es gerade beim 
Zuſammenlaſſen war, hätteft Du ſicher unſer Abendeſſen bezahlen 
müffen. Darüber will ih mich zwar nicht einmal beklagen; aber 
fortzugehen, ohne ung ein Wort zu fagen, ift reiht unartig.“ 

„Sie find Schuld, daß wir nicht in- der Eremitage getanzt 
haben,” jagt Prudentia. „Und wenn Sie da geblieben wären, 
hätten Sie mix vielleicht zur Zugüdgabe meines Hundes verhelfen 
fönnen, ober wäre er Ihnen wieder nachgelaufen, ber arme 
Schnauzer ... ich hatte ihn wieder gefunden, aber ber haͤßliche 
Mann wollte ihn mir unter dem Borwand, er habe ſechs Franken 
für denfelben bezahlt, ex fei fein rechimäßiges Gigenthum, nicht 
mehr zurüdfellen.“ 

„Sprechen Sie, mein Herr, warım haben Sie uns ver: 
laſſen?“ fchreit Coͤlina mit entrüfleter Miene. 

„Sch fühlte mich unwohl,“ erwidert Bouchenot, indem er ſich 
bemüht, fich eine leivende Miene zu geben. 

„Abermals!... ver Teufel... das paffirt Ihnen oft! Aber 
Montmarire ift groß, und Sie brauchten deßhalb nicht ohne und 
nah Paris zurüdzugehen. Hören Sie, Herr Bouchenot, Ihr 
Betragen if nicht natürlich ; Sie haben Geheimniſſe, Myſterien 
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ti weiß nicht was, nur fo viel iſt gewiß, daß Sie Etwas 
haben. “ 

„Ich habe zuweilen Bauchgrimmen, Fräulein, und ſonſt 
nichts,“ entgegnet Bouchenot übellaunig. 

„Sonderbar,“ verſetzt Timotheus, „Du warft Doch fonft nicht 
damit behaftet.” 

„Die Raturen koͤnnen ſich ändern; darin liegt nichte Außer: 
ordentliches.“ 

„Diefe Lufipartie war nicht fehr angenehm,“ nimmt Gölina 
‚wieder dad Wort; „im Theater, auf dem Lande, überall fpielen 
Sie und denfelben Streich. Es ift recht widerwärtig, einen Lieb⸗ 
haber zu haben, der ſchnell wie ein Pfeil Davonfliegt, wenn man 
ed am wenigflen erwartet.“ 

Prudentia verabfchienet fi von ihrer Freundin, und Timo: 
theus bietet wie gewöhnlich dem Mädchen feine Begleitung an. 
Als ſich Bouchenot allein mit Coͤlina fieht, ſucht er das Geſpraͤch 
wieder anzufnüpfen. - 

„Ihr kommt aljo gerade von Montmartre her ?“ 

„Hätten wir tanzen follen, ohne zu wiffen, was. aud-Ihnen 
geworden ift ?“ 

„Und Prudentia hatte alſo ihren Hund wieder gefunden?“ 

Ja.“ 

„Habt Ihr den Hund mitgebracht?“ 

„Haben Sie denn nicht gehoͤrt, was ſie geſagt hat? Der 
Mann, dem er jetzt gehoͤrt, gab ihn nicht zurück; er behauptet, 
er habe ihn für ſechs Franken gekauft.“ 

„Ah, er hat ihn gekauft! Was war es denn für ein Mann?“ 

„Gin xecht grober, wie es ſchien. Er gab fich für einen 
MWeinhändler aus.“ 

„Weinhändler! in welcher Straße? hat ex feine Adreſſe geſagt qu 

„Ab mein Bott! nein.“ 

„And bat er ben Hund wieder mit fich genommen ?“ 


„Bericht fih. Wahrhaftig, ich bin viel zu gut, Ihnen auf 
alle diefe erbärmlichen Fragen zu antworten; was iſt denn Be⸗ 
fonberes daran? Statt fih um mich zu. befümmern und mich 
wegen Ihres unhöflichen Betragens um Berzeihung zu bitten, 
denken Sie nur an Prubentia’d Hund. Ei, mein Bott, warum 
find Sie ihm nicht nachgelaufen, wenn Ste fih fo für ihn ins 
tereſſiren ?“ 

Bouchenot ſchweigt; er denkt über die Sache nah und es 
wird ihm allmählig klar, daß er abermals wieder eine unnöthige 
Furcht gehabt habe und thörichter Weife vor Schnauzer geflohen 
fei. Er nimmt ſich vor, daß ihm das nicht mehr vorfommen fol 
und fchläft mit dem Entfchluffe ein, Fünftig nicht mehr zur uns 
gelegenen Zeit feig zu fein. 

Am folgenden Morgen fagt Bouchenot, nachdem er ſich mit 
- "&ölina ausgeföhnt hat, in tragikomiſchem Tone zu diefer: „Theure 


—Freundin, unfere fehönen Tage find dahin: wir haben die Schale 


der Luft geleert und unfere guten Biſſen verzehrt, jetzt müffen 
wir den Kelch der Bitterkeit austrinken.“ 
„Bas foll das beißen?" fragt die Fleine Goloriftin, ihren 
Geliebten erftaunt anblidend. 
„Das foll heißen, daß ich feinen Heller mehr habe und dem⸗ 
zufolge bei meinem Freunde Heinrich Jumidre eintreten muß, daß 
ih arbeiten muß wie ein Tagelöhner, um ein Paar elende Thaler 
‘zu verdienen, und meine Zeit nicht mehr damit zubringen kann, 
Dir den Hof zu machen und Dich fpazieren zu führen.“ 
„Wenn Di das betrübt,“ verfegt Eölina, „jo Haft Du fehr 

Unrecht: das Arbeiten ift nicht langweilig, im Gegentheil; id; 
war zwar früher, da ich nichts als fpazieren gehen, mich unter: 
halten, Furz nuglod leben wollte wie ein Straßenjunge, auch 
Deiner Anficht, feit ich mich aber der Arbeit hingegeben, babe 
ich die Ueberzeugung gewonnen, baß das Vergnügen weit größer 
it, wenn man ſich nicht immer vergnügt. Ich habe Di, feit 
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Du bei mir bift, mehrmals gähnend, gelangweilt, flafrig ger 
fehen, und nur mit DVerfuchen befchäftigt, Deine Zeit todtzu⸗ 
fhlagen. Dies wird nicht mehr der Fall fein, wenn Du arbeiteft; 
dann werden Deine Stunden fchnell vergehen und Du Dich weit 
beffer unterhalten, wenn Du Muße dazu haſt. Auch iſt ohne 
Zweifel Dein Freund Heinrich Fein Tyrann, Du wirft mich’ alle 
Tage oder wenigftene häufig befuchen können, und vieleicht wird 
Deine Liebe, die fih etwas abgefühlt hat, einen neuen Auf: 
fhwung befommen, wenn Du nicht mehr beſtändig bei mir biſt.“ 

„Meine liebe Coͤlina, Du predigft wie Boſſuet, und obgleich 
ich mich nie bei Dir gelangweilt, wie Du Au glauben feheinft, fo will 
ich mich doch beftreben, noch viel lieber bei Dir zu fein, dadurch, daß 
ich weniger oft komme. Ich gehe von hier aus direkt zu Heinrich und 
kündige ihm an, daß ich mich von jeßt an zu feiner Verfügung ftelle. 
Wenn er mir übrigen noch einige Tage freiläßt, fo nehme ih 
fie an, da man dad Vernünftigwerden fo lange ald moͤglich ver- 
ſchieben muß; das ift mein Grundſatz. Ah, Eölina, fag’, was 
Du willſt, ich bin ver Anſicht, ein bereits erworbenes Vermögen 
fei mehr werth, ale ein noch zu erwerbendes.“ 


„Wenn man aber noch feines erworben hat, fo muß man 


fih Mühe geben, es dahin zu bringen.“ 
„Wie foll ich es angreifen? Ich habe mir fagen laſſen, das 


Süd komme im Schlafe, und auf diefe Weife hätte ich ed gerne erwar⸗ 


tet; aber es feheint mir, daß ich am Ende zu lange fehlafen müßte, 


und deßhalb will ich meinen Taufmännifchen Freund auffuchen.“ 


Bouchenot begibt ſich in der That zu Heinrich, den er beim 
Sefchäfte trifft; der junge Kaufmann ftößt bei feinem Anblid 
einen Schrei der Verwunderung aus. 

„Ach, Tommft Du endlich, Bouchenot?“ 

„Sa, mein Lieber, hier bin ih.” 

„Beim Kuckuk, das ift mir recht!“ 


„Ich habe allerdings ein wenig gezdgert, aber, lieber Gott, 
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es ging mix eine Heine Summe ein, auf bie ich nicht mehr ges 
zählt Hatte, und che ich meine Lebensweife änderte und mich ganz 
der Arbeit hingab, dachte ih, wolle ich mich noch eim Bischen 
amäflzen.“ 

„Du heiße das ein Bischen? Ich erwarte Dich ſchon feit 
beinahe zwei Monaten.“ 

„Glaubſt Du, daß es ſchon ſo lange iſt?“ 

„Wie wäre es, wenn ich die für Dich beſtimmte Stelle, weil 
Du nicht kamſt, einem Andern übertragen hätte?“ . 

„Dann... würbe ich eben warten, bis eine andere aufginge.“ 

„Sei berubigt, das tft nicht gefchehen. Ich Habe immer ge 
hoffi, Du werbeft endlich Eommen, und deßhalb feinen andern 
Commis angeftellt, obwohl mich die Laſt ver Geſchaͤfte zuweilen 
faſt erdrückte. Do, wenn man Tag und Nacht unermüdlich ar- 
Beitet, Tann man fchon Etwas Ieiften.“ 

„Ja, wahrhaftig, wenn man unermüdlich arbeitet, aber das 
muß das Blut erhigen!“ 

„Sei ganz geitoft, wenn wir unfer Zwei find, wird es nicht 
fo arg werben. 88 wird Dir fogar noch Zeit übrig bleiben , Deine 
Geliebte zu befuchen.“ 

„Ah, das ift mir fehr lieb, denn ich habe ein recht Hübfches 


. Mädchen, und ich geflehe Dir, ich bin eiferfüchtig wie ein Tiger; 


es iſt mir daher angenehm, wenn ich fie ein wenig überwachen kaun.“ 

„Ih Bin nicht eiferſuͤchtig, ich bin ber Liebe meiner Pauline 
gewiß, und boch ift_fle auch fehr verführerifch! ... Sage mir, 
Boudenot, kennſt Du fle, haſt Du fle gefehen?“ 

„Deine Geliebte? ift ed nicht das junge Frauenzimmer, 
welches im Baudeville-Theater am Abend der erften Borftellung 
von George Stück vor Dir fap?* 

„Dieſelbe. Nun?“ 

„Ste ſchien mir reizend, aber Du weißt wohl, daß man im 

Theaier aus der Antfernung nicht genügend urtheilen Tann.” 
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- „DOD, Du ſollſt fie kennen lernen: Du wirft Dich überzeugen, 
daß fle eben fo liebenswürdig und brav, als hübſch ift. Sa, ich 
fann Dich heute noch Paulinen vorfiellen.“ 

„Heute noch 3" 

„3a. Bit Du heute Abend nicht verfagt?“ 

- „Nein, da ich mich fa zu Deiner Berfügung flellte.” 

„Heute ift es zu fpät, in's Gefchäft einzutreten; Du kannſt 
Morgen den Anfang machen.“ 

„Das ift mir um fo lieber, befonders da ich ein wenig Kopf: 
ſchmerz habe.” - 

„Aber heute Abend führe ich Di, wenn es Dir recht if, 
in ein Haus, wo wir Bauline und ihren Vater treffen werden: 
zu Madame Merlier, einer fehr gebildeten Dame, derjelben, bie 
mit und im Theater war.“ 

„Ah, ganz gut! ich Tenne Madame Merlier nicht.” 

„Sie ift mir fehr gewogen, und wenn ich Dich einführe, 
wirft Du ficher gut aufgenommen. Ich brauche Dir Hoffentlich 
nicht zu fagen, daß es ein Haus ift, wo man ſich anftändig be⸗ 
fragen muß.“ 

„Sei doch ruhig! Glaubſt Du, ich werde bei meiner Ankunft 
ben Nachttopf verlangen?“ 

„Solche Neußexungen geben mir fein Vertrauen.“ 

„Ah, ich wollte Dir nur die Ueberzeugung beibringen, daß ich 
mich in gebilveter Gefellfchaft fehr gut zu benehmen weiß. Wenn 
man Dich hörte, könnte man glauben, ich Jei nie in andern als in 
ſchlechten Häufern gewefen!“ 

„Das will ich eben nicht fagen, aber unter und, Du wirft 
mir doch zugeben, daß Du feit einiger Veit bloß mit Griſetten 
verfehrft.“ 

„Ich konnte, beim Kuduf, wenn ich währenn einer ganzen 
Woche nicht mehr als ſechs Sous in der Tafıhe hatte, nicht oft 
in bie erfle Loge des italieniſchen Theaters ober bed Operrhauſes 
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geben. Aber ich wieberhole e8 Dir, Du' wirſt zufrieden mit mir 
fein. Was treibt man bei biefer Madame Merlier?” 

„Man unterhält ſich, muſicirt, fpielt Bouillotte oder Ecarte.” 
| „Bang gut... Du mußt mir einiges Geld zum Spiel vor: 
ſtrecken, denn ich hab⸗ keines mehr.“ 

„Mit Vergnügen. Ich ſage Dir aber zum Voraus, daß man 
nicht hoch ſpielt.“ 

„Nimmt man in der Geſellſchaft Etwas zu ſich?“ 

„Ja, man ſervirt Mandelmilch und Zuckerwaſſer.“ 

„Ah! der Teufel! das ſteigt einem nicht in den Kopf. Doch 
einerlei, ich nehme, was man mir gibt.“ 

„Du mußt Dich forgfältig ankleiden.“ 

„Sa, ja, das heißt, ich Bleibe, wie ich bin, weil ich nichts 
Anderes babe, aber ich werde weiße Wäfche anziehen. Ich wette, 
daß ich bei Deiner Madame Merlier eine Eroberung mache. Sag”, 
fommen auch genießbare Damen hin ?“ 

„Ah, Bouchenot, ich wiederhole Dir, ich führe Dich in gute 
Geſellſchaft, und wenn Du bereits ſolche Gedanken haft. 
Ich meine, daß gerade in diefer Gefellfchaft bie Männer 
galant fein müflen. Gehörten die Richelieu’s und die Grammonts 
nicht zur guten Geſellſchaft? Dies Hinderte fie keineswegs, ben 
Damen die Eour zu machen. Uebrigens verlaffe Dich darauf, Du 
wirft zufrieden mit mir fein. Sch will mich fo tugendhaft beneh⸗ 
men wie ein Puritaner.“ 

„Hole mi um ſechs Uhr ab; wir wollen miteinander zu 
Mittag efjen und und dann in das Haus begeben, wo ih Did 
vorftellen will.“ 

„Ganz gut, ich wekde mich pünktlich einſinden.“ 

Bouchenot kehrt zu Coͤlina zurück, betrachtet ſich im Spiegel, 
bindet ein anderes Halstuch um, knüpft fünfmal den Knoten anders, 
worũber ſich die Heine Coloriſtin ärgert, weil fie behauptet, ihr 
—Geliebter Branche nicht fo ſchoͤn zu fein, wenn er ohne fie in 





Sefellfchaft gehe. Endlich verläßt er fie und geht bis zu bem 
Augenblide, wo es Zeit ift, fich bei Heinrich einzufinden, mit 
dem Gedanken fpazieren: „Ich darf Heute wohl noch ein Bischen 
herumfchlendern, denn e8 wird mir lange nicht mehr vergönnt fein.“ 

Heinrich führt feinen Freund zum Mittagefjen in ein Saft: 
haus, und nad einer Mahlzeit, wobei file, wie Bouchenot bes 
hauptet , zu mäßig getrunken haben, lenken fie ihre Schritte nach 
- dem Marais und machen in der Bretagner- Straße Halt, wo Madame 
Merlier wohnt. 

Sie treten durch ein großes Sinfahristhor in ein altes Haus 
ein und gehen eine hohe Treppe mit vielen fleinernen Stufen hin; 
auf, deren eifernes Geländer auf diden hölzernen Säulen ruht. 

„Wenn die Geſellſchaft, in welche Du mich einführft, eben 


fo alt ift Ms das Haus,“ jagt Bouchenot zu Heinrich, „fo werbe Pi 


ih mit dem Adel aus König Pipins Zeiten zufammentreffen.“ 

„Bouchenot, Du weißt, was Du mir verfprochen haft!“ 

„Sei unbeforgt;. diefes alterthümliche Haus flößt mir bereits 
eine ſolche Ehrfurcht ein, daß ich mid, fchon von Kopf bis zu 
Fuß gealtert fühle, ich werbe nur von ber alten Geſchichte ſprechen.“ 

„88 wird gut fein, wenn Du Di Etwas zufammennimmf. 
Da find wir ſchon.“ 

Ein Diener macht den Herren die Vorthüre auf und Bou⸗ 
chenot murmelt, während er durch das Vorzimmer geht: „Ein 
männlicher Bedienter... pop Kuckuk! fehr nobel; aber zwei Köchinnen 
wären mir lieber.“ 

Der Diener öffnet die Salonthüre und meldet, nad dem, 
was ihm Heinrich gefagt hat: „Die Herren JZumidre und Bouchenot,“ 

Heinrich geht voran und Bouchenot folgt ihm in einen uns 
geheuren Salon, worin fich bereits viele Menſchen befinden. Madame 
Merlier, eine etwa fünfzigjährige Frau mit anmuthigen, gebildeten 
Manieren, tritt den Herren entgegen. Heinrich nimmt Bouchenot 
bei der Hand und flellt ihn der Herrin bes Hauſes als einen feiner 
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beften Freunde vor. Madame Serlier richtet einige Hebendtwürbige 
Worte an Bouchenot , und da biefer feine pafjende Antwort finden 
Tann, begnügt er ſich mit einer tiefen Verbengung, nach welcher 
er den Hals fteif in feiner Cravatte hält. 

Heinrich Hat feine Pauline bemerft und verläßt den Freund 
ſchnell, um zu feiner Geliebten zu eilen. Madame Merlier em: 
pfängt andere anfommende Perfonen und Bouchenot fieht ſich in- 
mitten eined ungeheuren Kreiſes von Damen jeben’ Alters, hinter 
welchen ſich die Männer mit einander unterhalten und auf und ab 
: geben, allein in dem Salon. Er fühlt ſich außerordentlich unbe: 
haglich. Wenn Feuer im Kamin gewefen wäre, hätte er ſich auf 
die Gefahr bin, feine Waden zu verbrennen, davor geftellt, um 
eine Haltung anzunehmen. Aber ein Ofenfchitm bedeckt den Kamin; 
vor dieſen kann er ſich nicht wohl ftellen, ohne ſich lächerlich zu 
machen. Er würbe fi gerne gefeßt haben und hat deßhalb fehn- 
liche Blicke um ſich geworfen; allein alle Stühle find beſetzt, und 
das Schlimmfte ift, daß zwei eben eingetretene Damen ſich fo vor 
den Kreis geftellt haben, in welchen Bonchenot eingeführt wurde, 
daß ihm kein Ausgang mehr übrig bleibt. Er ſieht fi alfo in 
der Mitte des Saales wie feftgebannt und könnte gleichfam der 
ganzen Geſellſchaft zum Richtpunkt dienen. 

„Sapperlot, ich muß ausſehen wie ein Obelisk!“ denkt er, 
feinen Hut bin und herdrehend, und bald von dem rechten unter 
den Unten, bald von dem Linken unter den rechten Arm nehmenb, 
als ob er hätte Künfte damit machen wollen. „Wenn Jemand fich 
einbildet, ich amuſire mich inmitten dieſes Cirkels, ver täufcht fich 
getwaltig! Und diefer Heinrich, der mich da ſtehen läßt... und 
alte diefe Weibsbilder, die mich anflarren. Sy geht es Einem, wenn 
man nicht mehr an ben Umgang ber guten Geſellſchaft gewöhnt 
iR! man wird ganz bumm, ganz blöbfinnig. Es ift mir, als ob 
meine Nafe in diefem Augenblicke um ein Dritttheil aufgefchwollen 
vohte: Allein Muth hefaßt.. . ke... ſichet ... ungenist!* 
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Und um ungenirt audzufehen, ſetzt Bouchenot feinen Hut 


auf und trillert ein Liedchen vor ſich Hin; doch bald bemerkt er, - 


daß ihn einige Damen erflaunt anbliden und mehrere Herren, die 


nicht wiſſen, was fle daraus machen follen, ihn hoͤhniſch betrachten; - 


er wird purpurroth und ſteckt feine Beiden Hände in die Hofentafchen, 
um ſich eine malerifche Stellung zu geben. 

Glücklicherweiſe wirft Helnrich einen Bli auf feinen Freund, 
nähert fih ihm, den Kreis burchbringend, haſtig, und raunt ihm 
in's Ohr: „Unglücklicher, was fällt. Dir ein? Willſt Du gleich 
Deinen Hut vom Kopfe herunter thun! Wie, in einem Salon, in 
Gegenwart von Damen wagft Du es, Dich zu bedecken 9“ 

„Ad, mein Gott, es ift wahr,“ erwidert Bouchenot, ſthnell 
feinen Hut herunternehmend, „ich dachte nicht mehr daran, ich 
glaubte mic im Rauchlofale eines Kaffeehaufes.“ 

„Willſt Du fehmweigen !” 

„Ja, ich wollte ſagen, ich glaubte mich im Kaffechaufe. War⸗ 
am läffe Du mich auch mitten in dieſem Saale, wo ih Niemand 
fenne, allein? Was foll ich denn für ein Geſicht machen? Mile 
diefe Damen gaffen mich an, das bringt mich außer Fafſung; ich 
weiß auf@hre nicht mehr, wie ich den Rund zufammenklemmen fol.“ 
„Klemme ihn gar nicht zufammen, das iſt weit beffer.“ 

„Du haft gut reden... ich muß doch meinen Mund in eine 
Bacon bringen, ein Lächeln ausbrüden, denn ich fehe, daß bie 
Geſellſchaft nicht aus lauter alten Leuten beſteht, es ſind auch 
junge da; es iſt gemifcht, ſehr gemifcht hier.“ 

„Still, ſprich doch nicht fo laut.“ 

„Sch fage ja nichts Dummes ; bleib’ bei mir, ich bitte Sich. 

„Sch werde Dich gleich nachher meiner Pauline vorfellen.“ 

„Ah ja, befreie mich aus dieſem Kreife; Du wirt mid fehr 
dadurch verbinden.“ 

Eiehſt Du ven alten Herrn, ber in fener Ede mit Jomand 
ſpricht | 
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‚ „Den kleinen, bäßlichen, bürren, runzeligen ?* 

„Still! das ift Herr Giraumont, Paulinens Bater.“ 

„Ah, das ifi Herr Siraumont...... der Teufel! der ift fehr 
haͤßlich, und feine Frau muß, da fie ihn mit einer fo bübfchen 
Tochter beſchenkt Hat, fich in ihrer Schwangerjchaft verfehen Haben, 
oder font...“ 

„Bouchenot, ich Bitte Dich, erlaube Dir Feine ſolche Scherze 
über Perfonen, die mir achtungswerth find.“ 

„Mein Bott, ih fol nicht fcherzen, nicht fingen, den 
Mund nicht einklemmen, ih muß alfo wie eine Statue hinſtehen, 
wenn man mis anſehen foll, daß ih zur guten Geſellſchaft 
gehöre.“ 

Heinzich wollte eben feinem Freunde antworten, als ihm eine 
Dame rief; er eilt zu ihr bin, und Bouchenot befindet ſich aber: 
mals allein in dem Kreife und weiß nicht, welche Schritte er 
machen foll, um fich aus demfelben zu enifernen. Endlich entſchließt 
ex ſich doch, ſich an den Kamin anzulehnen, indem er feine Frack⸗ 
fügel auseinanderbreitet, als ob ex ſich wärmen wolle, und um 
vor langer Weile nicht zu verzweifeln, horcht er auf das Geſpraͤch 
der vor ihm ſitzenden Damen. 

„Madame, ich habe feit einiger Zeit Unglück,“ fagt eine 
Kleine bejahrte Dame zu ihrer Nachbarin, „es ift erflaunlich,, wie 
ed mich verfolgt.” 

„Sind Sie geſtern wieder fchledht weggefommen, Madame 
®imblanc ?“ 

„Sehr ſchlecht! Wenn es fo fortgeht, muß ich das Spielen 
aufgeben.“ 

„Haben Sie im Bouillotte verloren?“ 

„D nein, pfui! dieſes Spiel ift mir zuwider, es ift zu treulos 
und geht zu hoch, Ich Habe geftern Bofton gefpielt und wieder 
weunzehn Sons... achtunddreißig Marken verloren.“ 

„Ah, Sie fpielen die Marke zu zwei Liards! das iſt Hoch.“ 
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„Bas foll man thun, das gefährliche Spielen iſt jeht: Mode; —-' 
es ift freilich ärgerlich.“ 

„Hoffentlich werde ich nicht des Bartner diefer Damen fein 
müffen,“ fpricht Bouchenot zu fih .... „Das muß unterhaltend ' 
fein, den Abend mit diefen alten Köpfen zugubringen und ihnen . 
ſechs Pfennige abzugewinnen, nein, das iſt mr zu vornehm, 
hören wir Andern zu.” 

„Sie müfjen meine Tochter größer finden,“ fagt eine. Dame 
zu der neben ihr figenden,, „benn Sie haben fie fchon lange nicht 
mehr gefehen.“ 

„Sa, ich glaube, daß fie ein wenig gewachfen iſt.“ 

„Ein wenig? Um acht Linien in ſieben Monaten! ... das 
iſt ungeheuer... . und ich bin meiner Sache gewiß, denn ich habe 
fie gemeſſen, ehe ſie in ihre Penſion zurückkehrte, und geſtern wieder, 
als ſie ankam.“ 

„Die kleine Durieux iſt auch gewachſen ... ich glaube, ſie iſt 
jetzt ſo groß wie Ihre Tochter.“ 

„O nein, fie iſt um einen halben Zoll kleiner, ich weiß es 
beflimmt, ich habe geftern beide gemeſſen. Meine Tochter wirb fehr 
groß werden; fie hat ſich feit einem Jahre erftaunlich entwickelt, 
ich fehe e8 an ihren Kleidern.” 

„Die Heine Durieur wird, glaube ich, eine recht hübſche Ges 
ftalt befommen !“ 

„Die Taille meiner Tochter ift ſchlanker; ih habe fie vor⸗ 
geſtern gemeſſen.“ 

„Die Kinder verändern ſich übrigens oft wahrend des Wachſend, 
es gibt ſolche, die erft fpät groß werden; man kann das nie zum 
Boraus wiſſen.“ 

„O, entfchuldigen Sir, man ſioht an der Länge ihrer Finger, 
ob fie eine lange Taille befommen werben. Die Finger meiner 
Tochter find länger als die der andern Penſionarinnen u“ Alters, 


Ich Habe fie gemeſſen.“ 


„Es ſcheint, daß diefe Dame Alles mißt,“ denkt Bouchenot, 
fi abiwendend. „Wenn fie mich gemeffen hätte, feit ich in dem 
Salon Rebe, fo bin ich überzeugt, fie würde mich bedeutend kürzer 
finden, denn es zieht mich Erampfhaft zufammen, immer auf einem 
Flecke zu fliehen. Ah, dort if ein Stuhl leer; Bott fei Dank, auf 
ben fege ich mich.” 

Boucheuot fegt fich mitten in den Kreis. Links neben ihm 
figt eine Feine, außerordentlich gepupte, geſchminkte und elegante 
alte Dame, beren Hals, Obsen und Finger mit Diamanten bebedit 
find und die immer mit bem Kopfe fchüttelt; zu feiner Rechten ein 
großes Prauenzimmer in mittlerem Alter, bie bäufig mit einem 
gewiffen Stolze ihre Zungenfpike auf die Lippen ftredt. 

Bouchenot richtet einige Worte an bie Heine Alte, um ein 
Geſpraͤch anzuknüpfen; aber man antwortet ihm nur busch Lächeln 
und Kopffchätteln. 

„Iſt diefe Dame vielleicht Rumm oder taub?“ denkt Bouchenot, 
„dad würde mich wundern! Sch muß es noch einmal verfuchen; 
fie ſcheint mich doch zu verftehen.“ 

Und ſich gegen das Ohr der Dame vorbeugend, fagt ex mit 
Iauterer Stimme zu derſelben: „Madame werben wahrſcheinlich 
Ihr Spielen machen; in Ihrem Alter hat man feine Fteude 
daran. Was foll man fonft in Geſellſchaft thun; Mabame tanzen 

wohl nicht mehr.“ 
" Die Heine Alte lächelt, wadelt mit dem Kopfe und erwibert 
mit einem heilen, zitternden Stimmchen: „Ich habe heute zweimal 
Kaffee getrunfen, und wenn ich recht brav bin, bekomme ich 
morgen wieder.” 

Bouchenot rückt mit feinem Stuhle zurüd und macht große 
Augen, da ihm nicht Mar iſt, ob diefe Dame taub iſt, ober ihn 
verhöhnt. Aber ein hinter ihm figender junger Maun, der fein Er⸗ 
Raunen bemerkt, fagt lächelnp zu ihn: „Sie werben Mühe haben, 
mit Frau von Gourtivand ſich zu unterhalten, denn fle iR lindiſch.“ 
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„Ei, das ift herrlich! ruft Bouchenot aus, „ich wollte mich 
gerne mit Jemand unterhalten und babe mich da gleih an bie 
rechte Perſon gewendet! Was thut man aber in foldem Zuflande 
in Geſellſchaft ?“ 

„Man ſetzt Frau von Courtivaud bisweilen an's Boſton. Sie 
iſt an dieſes Spiel fo fehr gewöhnt, daß ihr troß ihres mangeln⸗ 
den Genächtniffes ihre Augen genügen, eine Partie mitzumachen ; 
übrigend macht fle in der Zerfireuung manche Fehler.“ 

„Es muß fehr unterhaltend fein, mit ihr zu fpielen.” 

„Nehmen Sie fih in Acht, wenn man Ihnen eine Bartie 
Bofton mit Perfonen, die Ste nicht kennen, vorfchlägt. Letzthin 
trafed mich, mit drei Damen zufammenzufpielen, wovon eine, Frau 
von Courtivaud, die kindiſch if, Häufig Piek fintt Herz andfpielte, 
die andere taub war, und die dritte jedesmal, während man Die 
Karten gab, einfchlief; wir brauchten vierthalb Stunden, um zwei 
Spiele zu machen.” 

„Sie find geduldig; beim zweiten Gehen hätte ich, ich ſtehe 
Ihnen dafür, bie Karten fammt ben Kerzen nnd dem Tifche zus 
fammengeiworfen.“ 

Bouchenot Hat fih dem jungen Manne zugewendet, mit dem 
es gerne noch länger gefprochen Hätte, aber dieſer fteht auf, um 
fih mit Damen zu unterhalten, und Bonchenot flieht ſich ge: 
zwungen, feiner großen Nachbarin zur Rechten zuzuhören, welche 
gerade zu einer andern Dame fagt: „Sch liebe nur, was fchön 
und gut if. Sehen Sie, Jedes hat feinen eigenen Befhmad... 
mein Maun verdient viel Geld, er gewinnt, ex mag anrühren, 
was er nur will ... Er macht Ihnen Gefchäfte und Spekula- 
tionen! ... Da denke ich dann bei mir, warum entbehren, was 
Vergnügen mai? — Wenn ich etwas kaufe, fo Taufe ich immer 
das Beſte, etwas Schlechtes verachte ih... . wir leben gut, fehr 
gut; es wäre meinem Manne unmöglich, bloß mit zwei Gerichten 
zu Mittag zu effen, er muß immer wenigſtens vier unb einen 
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Nachtiſch haben... ex würde unter Leinen imfländen ohne Nach⸗ 
tiſch zu Mittag fpeifen . . . er würbe fih ganz unglücklich 
fühlen, e8 würde ihm immer Etwas fehlen... Aber wozu au 
ſich etwas verfagen, wenn man viel Gelb verdient?” 

„Dieſe Dame wird es noch dahin bringen, daß man fie be: 
fliehlt,“ denkt Bouchenot. „Ei, wird mich Heinrih wohl den 
ganzen Abend mir ſelbſt überlaflen ? Aha, der Kreis öffnet fich 
endlich; jetzt will ich es verfuchen, meine Beine wieber in Be: 
wegung zu bringen.“ 

Bouchenot fieht auf und lenkt feine Schritte feinem Freunde 
zu, der hinter Baulinen ſitzt und derfelben bisweilen ein verliebtes 
MWörtchen zuflüftert. 

„Höre, Heinrich, Du läßt mich dort drüben ganz allein, wenn 
Du vielleicht glaubft, ich unterhalte mid... .“ 

Heinrxich unterbricht Bouchenot eilends und flellt ihn Fraͤu⸗ 
lein Giraumont mit den Worten vor: „Grlauben Sie mir, 
Fräulein, Ihnen einen meiner Freunde vorzuftellen, der Mit: 
arbeiter meines Geſchäftes werden wird. Morgen tritt Herr Bou⸗ 
chenot bei mir ein, und ich hoffe dann etwas mehr freie Zeit zu 
befommen, um... meine Belannten zu befuchen.“ 

Pauline verneigt fi vor Bouchenot mit einem anmuthigen 
Lächeln, und jagt ihm: „Herr Heinrich hat mir fchon oft von 
Ihnen erzählt, Herr Bouchenot. Er war fogar in Sorgen um Sie, 
weil ex fo lange Feine Nachricht von Ihnen erhielt.” 

„Der gute Heinrich,“ erwidert Bouchenot; „o, ex iſt ein 
wahrer Freund, wir lieben und auch Beide fehr.... er bat mir 
fchon oft mit Gelb. . . ich wollte fagen, wir haben uns fchon 
oft bei Gelegenheit Dienfte geleiftet . . . und wenn bei feiner 
Hochzeit getanzt wird, werde ich ficher meine Beine rühren.“ 

Das junge Mädchen ſchlaͤgt erröthend bie Augen nieber, und 
Heinrich gibt Bouchenot einen Stoß und fagt leiſe zu ihm: „Spricht 
man auch von folchen Dingen? ... Du biſt zecht rückſichtslos.“ 
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„Ach, ich glaubte, die Sache fei unter Euch abgemacht; man 
weiß doch nie, was man hier fprechen foll.” 

„Sch Habe alle Hoffnung . . . Panline liebt nur mich, ihr 
Herz gehört mir.“ | 

„Run, dann ift es ja im Reinen.“ 

„Aber ihre Vater beſteht darauf, daß man reich fein ober 
ein glänzendes Geſchaͤft haben mäfle.“ 

„Man ladet ihn einmal zu einem Frühftüd ein, hängt ihm 
ein Räufchchen an, dann gibt er feine Einwilligung zu Allem.“ 

„D nein, fo darf man mit Heren Giraumont nicht verfahren, 
um zu feiriem Zwede zu gelangen... Nur durch Fleiß, Ordnung 
und ein tabellofed Betragen kann ich mir die Hand feiner Tochter 
erwerben.” “ 

„Da werde ich beftimmt nie fein Eidam.“ 

„Spielen Sie vielleicht Boniflotte, mein Herr?” fragt Mas 
dame Merlier Bouchenot. 

„Ja, Madame. O, mit dem Bonillotteſpiel... Da habe 
ich manche Naht zugebracht ...“ 

„Hier ift ein Blaß frei; nehmen Sie eine Karte, wenn Sie 
anfangen wollen.“ 

„Recht gerne, Madame.” 

- Madame Merlier entfernt fi und Bouchenot nähert fich 
Heinrich, indem er ihm leife in's Ohr fagt: „Ich will fpielen, 
ſchiebe mir Heimlich Geld zu, uhne daß man es bemerkt ... wir 
haben vergefien, es vorher zu thun.“ 

„Ah, es ift richtig... . hier.” 

„Du gibft mir bloß oanzig tanken ?“ 

„Das ift mehr ald Du brauchſt, da ich Dir ja ſage, daß 
man nicht hoch ſpielt, Man ſetzt bloß dreißig Sous.“ 

„Nun, es iſt einerlei, wenn ich kein Geld mehr habe, gebe 
ich Dir ein Zeichen.“ 

Damit geht Bouchenot auf den Bouillottetiſch zu und denkt: 
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„Wenn man mich nur nicht mit Yrau von Gonriivaub ober ber 
Dame, die einfchläft, und der Tauben zufammenfeht. Indeß, wenn 
die Heine Courtivaud wollte, fo würde ich um ihre Diamanten 
mit ihr fpielen.“ 

Bouchenot fpielt ſchon einige Zeit Bonillotie. Er wagt bad 
Geld feines Freundes, gewinnt und findet allmählig, daß man 
fig bei Madame Merlier unterhalten Tönne, als die Salonthüre 
aufgeht und der Diener Herrn Mortandal melbet. 

Ein ſchoͤner, elegant gefleideter Herz tritt ein und begrüßt 
die Gebieterin des Hanfes, welche ſich bei feinem Empfang in 
Urtigkeiten überbietet. 

Bouchenot, der den Kopf erhoben und zufällig einen Bid 
auf bie eintretende Perfon geworfen bat, fühlt einen Schauer 
durch feinen Körper riefeln, als ex den Seren erfennt, den er ſchon 
im Baubeville:Theater gefehen hat. 

„Was machen Sie denn?“ fragt einer der Bonillottefpiele 
Bouchenst; „Sie geben ja Jedem von und vier Karten... .“ 

„Ad, entfchuldigen Sie, mein Herr, ich glaubte Billard zu 
fpielen.” 

„Billard !” zuft der Spieler lachend aue. 

„Rein, Biquet, oder Furz, ich wußte nicht mehr, was ich 
ſpielte.“ 

Bouchenot hat den Kopf verloren: der Anblick des eben an⸗ 
gekommenen Herrn hat ihn in Schrecdcen verſetzt; er macht zwei: 
mal eine Bewegung, ald ob er auffichen wollte, denn er hatte 
große Luft, ſich zu entfernen; endlich bezwingt er ſich und verſucht 
es, feine Angft zu befchwichtigen. 

„Ah,“ denkt er, „weßhalb fol ich mich vor diefem Manne 
fürchten; er wird mich nicht frefien. Im Gegentheil, er muß mid 
fürchten... ih bin ein Dummfopf. . . Was würde man von 
mit halten, wenn ich burchginge? was müßte Heinrich benten?.... 

Muthrund Baffung ; thun wir nicht, als ob wir den Mann 


kennten... ex wird es gewiß gerade fo machen... bleiben wir 
beim Spiele... . und betrachten wir nur unfere Karten... .“ 

Trotz aller Auſtrengungen Bouchenots, ruhig zu fcheinen, 
iſt ex doch nicht mehr bei feinem Spiele. Ex begeht fortwährend 
Mipgriffe, hebt die Karten ab, che man ihn dazu auffordert, 
halt, wenn er paflen will, und paßt mit drei gleichen Karten. 
Bald nimmt feine Serfireuung noch zu, denn er lauſcht aufmerk⸗ 
fan einem neben ihm gehaltenen Geſpräche zu. 

„Ber ift denn biefer Herr Mortandal? Madame Merlier 
ſcheint ihn fehr zu fchägen?“ fragt ein junger Mann feinen Nachbar. 

„Ah, mein Lieber, es ift ein fehr reicher Herr. Er iſt aus 
Marfeille gebürtig, von wo er vor etwa zehn Jahren nach Paris 
fam, um eine Stelle ald Commis in einem Handlungohaufe an⸗ 
zutzeten, und jetzt hat er ein Haus in Paris, ein Laudhaus, Halt 
Gauipage, kurz, er iſt unermeßlich veich.“ 

„Wie ift er denn zu diefem Bermögen gekommen?“ 

„Dur den Handel; er machte großartige Unternehmungen, 
und es gelingt ihm, wie ed fcheint, Alles; ex verdient viel Gelb. 
Diefom verdankt er auch, daß man ſich überall um ihn reißt.“ 

„Sie fpielen aus, mein Herr!" fagt einer der Mitfpielenden 
bereitö zum brittenmal zu Bouchenot, und biefer, der ganz Ohr 
für das war, was er über den Marfeiller fprechen hörte, erwacht 
enbli aus feiner Lethargie, und bemüht ih, auf fein Spiel zu 
achten. 

„Er verdient viel Geld,“ ſpricht er während deſſen zu fich, 
„er hält Cquipage, ex ift unendlich reich! Ich glaube es wohl, 
beim Kuduf! Wenn man aber wüßte, wie er zu feinem Vermögen 
fommt!... ih, der ich es weiß... aber nicht jagen darf ... 
Ich bin doc ein kurioſer Kamerad ... ich möchte mich gerne un⸗ 
bemeri davon machen. Ach, mein Gott! ich glaube, der Mann 
bat mich gefehen und erkannt ... vielleicht entferut or fü... 
o, ginge ex doch.“ 
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Aber anftatt ſich zu entfernen, ſpricht Herr Mortandal, nach⸗ 
bem er Bouchenot aufmerkfam betrachtet hatte, Teife mit Madame 
Merlier , bei der ex gerade fiht, und fcheint einige Fragen an fle zu 
richten. Nach einer Weile nähert er ſich alsdann dem Bouillottetiſche 
und ſtellt fi gerade Bonchenot gegenüber, ben er ebenfalls er: 
fannt Bat, 

„Welche Frechheit,“ denkt Bouchenot in feinem Sinn, „er 
ſtellt fi wor mich, vor meine Angen hin und trotzt mir... id 
firenge mich umfonft an, rubig zu fcheinen. . . es ift mir fehr 
unbehaglich ... ich muß In dieſem Augenblide verdammt dumm 
außfehen.” ° 

In kurzer Zeit wird einer der Pläbe am Bouillottetiſche 
frei; Herr Mortandal nimmt ihn ein und fißt fomit als Mit: 
fpielender neben Bouchenot. Diefer kann feine Beſtürzung nicht 


mehr bemeiftern, obgleich ihn ber Marfeiller anzulächeln ſcheint 


und in einem fehr höflichen Tone mit ihm fpriht. 

„Mein ganzes Spielgeld, mein ganzes Spielgeld !“ fchreit 
Bouchenot, wirre Blicke um fich werfend. Diefe Manier zu jpielen 
erfchredt anfangs die Berfonen, welche die Partie mit ihm machen, 
bald aber gehen fie darauf ein: fle Halten auf den Ginfag und 
Bouchenot verliert all fein Gelb. 

„Wie, mein Herr, Sie fegen auf zwei Achter und eine Dame!“ 
fagt der Marfelller, Bouchenot fonderbar anblickend. 

„Sa, mein Herr,“ entgegnet biefer aufftehend und den Tiſch 
verlaffend, „fo fpiele ich Bouillotte .. . ein Jeder hat feine eigene 
Manier.” 

„Ich bezweifle, daß biefer Herr oft gewinnt,” jagt einer der 
Spieler , als Bouchenot ſich entfernt hat. 

„Mir fcheint, dem Herrn war unmwohl, und er wollte aus: 
treten,” fagt ein Anderer, „denn feit längerer Zeit tar er durch⸗ 
aus nicht mehr bei dem Spiele.“ 

Der Marfeiller fpricht nichts, aber er dreht Tangfam den Kopf 
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nach der Thüre, die ſich eben Hinter Bouchenot ſchloß, welcher 
mit dem erſten beften Hute, der ihm unter die Hände fam, ſich 
fachte hinausgeſchlichen Hatte und fortgegangen. war. 


“ Meunzehntes Kapitel. 
Ein unerwartetes Blüd. 


„Si, ei,“ beginnt Gölina, ale Bouchenot in ihr Zimmer 
tritt und fie feine Bläffe, feine Verſtoͤrtheit, überhaupt feine Auf: 
regung gewahr wird, „liebet Freund, was ift Dir denn heute 
Abend begegnet? Du bift ganz außer Dir... ganz erfchüttert? 
Haft Du in der ſchoͤnen Geſellſchaft, für welche Du Dich fo ge: 
putzt hatteft, auch wieder Dein Bauchgrimmen bekommen ?“ 

„3a,“ erwidert Bouchenot, auf einen Stuhl niederſinkend, 
„ih habe mich plöglich fehr unwohl gefühlt und mich haſtig 
entfernt.” 

„Aber weißt Du, daß ein fo oft wiederkehrendes Uebel bes 
unruhigend wird? Soll ih einen Arzt holen?“ 

„Nein, es ift überfläflig, ich befinde mich bereits wieder 
beffer.” 
„Willſt Du Etwas zu Dir nehmen?“ 

„Nein.“ 


„D, dann biſt Du gewiß krank, lieber Freund; das iſt wicht 
Dein natürlicher Zuſtand.“ 


„Colina, laſſe mich jept in Ruhe, Du thuſt mir demit einen 
großen Gefallen.“ 

„Sieh', dieſer Hut hat ein weißes Futter und der Deinige 
ein ſchwarzes; das ift nicht Dein Hut.“ 


„Sehr möglich, es kam mir audh unlermege vor, als ob er 
mir eiwad zu weit wäre.“ 
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„Wie, Du haft nicht bemerkt, daß Du riüen ande Hat 
nahmſt? Jch meine doch, ein weißes Butter fei gut von einem 
ſchwarzen zu unterfcheiden.” 

„Sa der Eile Tann man leicht weiß für ſchwarz anfehen.“ 

„Bas trieb Dich denn fo fehr zur Eile an?“ 

„Ih fage Dir ja, daß ich meine Bauchſchmerzen wieder 
bekam.“ 

Colina ſchüttelt ungläubig den Kopf und murmelt: „Das 
geht nicht mit rechten Dingen zu; dahinter Redt gewiß ein Ge: 
heimniß, welches man mir nicht anvertrauen will, und bas iR 
fehr unreht. Wem will man Zutrauen fchenfen, wenn man es 
feiner beiten Freundin nicht fchenkt, die Einem Beweife der aufs 
sichtigften Anhänglichfeit gegeben, Einen im Unglück geliebt bat, 
und ſich bloß Reichthum wünſcht, um ihn mit ihrem Geliebten 
zu theilen!“ 

Mt diefen Worten hat fi das junge Mädchen Bouchenot 
genähert, legt eine ihrer Hände auf feine Schulter und flreichelt 
mit der andern fahft fein Kinn, dann fährt fle mit flehender 
Stimme fort: „Mein lieber Bouchenot, ich ſchwöre Dir, ich 
werde verfchwiegen fein wie das Grab, aber jage mir, was Dich 
feit einiger Zeit quält, Deine Heiterkeit oft plöglich in Traueigs 
feit verwandelt, Dich fihweigen macht, wenn Du mitten Im Reden 
bit, kurz, Deine ganze Stimmung mit einem Male ändert; nicht 
wahr, Du ſagſt ed mir, ja, Du fagft es mir gewiß?“ 

„Colina, ich bitte Dih, laſſe mich in Frieden,“ entgegnet 
SBonchenot, feine Selieble zurädftoßenn. 

Die Heine Eoloriftin entfernt fich verdrießlich, und Boudienvt 
ſucht im Schlummer die Schreien dieſes Abends zu vetgefien. 

Tags darauf jchmollte Colina noch und Bouchendt machte 
feine Habjeligfeiten in ein Packchen zuſammen, um fie in 
Heinrichs Wohnung zu tragen, die min auch die ſeinige werben 
fohte, Er silte mit Weile, wie er es gewoöhnlich that, wenn «6 
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ſich darum handelte, einen vernünftigen Entfihluß zu faflen; aber 
feine Boͤrſe war leer, Colina's Arbeit reichte bloß zur Beftreitung 
ihrer eigenen Bebürfniffe Hin, und er mußte fich ſomit entfchließen, 
- auch Etwas zu verdienen. j 

„So geht es!“ ruft er aus, als er mit feinen Borberei- 
tungen fertig ift, „nun muß ich die Laft des Elends tragen. Das 
Arbeiten erſchreckt mich nicht, nein, gewiß nicht... aber das thut 
mir web, meine Feine Coͤlina, daß ich Dich verlaffen muß, ich 
war fo glüdlih bei Dir... Nun, Du antworteft mir nicht, Du 
grollſt mir, Cölina ?" 

„Laffen Sie mi in Ruhe, mein Herr ,* erwidert die Kleine 
Coloriſtin. „Geſtern Abend haben Sie nicht mit mir ſprechen 
wollen, fett will ich Ihnen kein Gehoör geben. Wie bu mir, 
fo ich dir.“ 

„Seftern ... war ich krank.“ 

„Ja, wie ich, wenn ich tanze.“ 

„Heute verlaffe ih Dich ... wollen wir ung in Verdruß 
trennen ?“ 

‚Sie verdienen meine Liebe nicht.“ 

„Doch, Du ſollſt es fehen. Sobald ich mir durch den Hans 
del etwas erworben habe, und ich werbe mir Mühe geben, daß 
e8 bald geſchehe, lege ich die Früchte meiner Nachtwachen Dir 
zu Süßen.“ 

„Wir wollen fehen ... Nun, da Sie bei Herrn Heinrich 
wohnen, wird er Sie alle Abend in Gefellfehaften und glänzende 
Reunionen führen wie die geftrige.“ 

„D, ich gehe nicht mehr mit, ich verfichere Dich, ich will 
nicht mehr in jene fchönen Gefellfehaften, wo man... . Gott 
weiß welche Leute trifft. Ich fage es Dir wiederholt, "bei. Dir 
werde ich all’ meine freien Augenblide zubringen .. . und ich 
werde ſchon ſuchen, öfters folche zu haben; aber ed if fchon 
fpät, es Hat bereits zwölf Uhr geſchlagen und- ich Hätte mich bald 


bei Heinrich einfinden follen. Adieun, liebe Eölina, ich will ums 
ten einen Commifflonär nehmen, der mit meiner Bagage hinter 
mir ber gehen foll, dann wisd man glauben, ich wolle mit dem 
Eilwagen abreifen.“ 

„Soll ih Dein Gepäd tragen ?“ 

„Rein, thenre Freundin, nein, man muß die Schönheit nie 
zur Laflträgerin herabwürdigen. Ich Babe noch fünfzehn Sous, 
biefe reichen ſchon zur Bezahlung eines Commiffionärs.‘ 

‚Und wilft Du Dich bei Deinen Freunden Georg und Timo- 
theus nicht verabfchieden ?* 

„Sie werden wahrjcheinlich nicht auf mich gewartet haben; 
jedenfalld würden fie zanken, daß ich nicht früher fortgegangen 
fei, und das brauche ich nicht zu hören. Sie können ja zu mir 
fommen . . . auf mein Bureau.” 

Bouchenot fügt Colina und ſchickt fi eben zum Weggehen 
an, als eine Stimme auf der Treppe ruft: „Herz Bouchenot! . .. 
drei Sous, wenn es Ihnen gefällig iſt.“ 

„Man fragt nach Dir, fagt Colina, ihren Geliebten anjehenb. 

„Nah mir?” ruft Bouchenot zitternd aus. „Sag', ich fei 
nicht zu Haufe, fag’, ich ſei nicht zu Haufe!“ 

Mit diefen Worten flüchtet ſich Bouchenot in dad Eleine Ge⸗ 
mach, welches als Küche dient, und will fich in feinem Schrecken 
hinter dem Waflerfaß verbergen, ald ihm feine Geliebte nacheilt 
und fehreit: „Aber was haft Du denn fchon wieder ? was ift Dir 
denn? Der Briefträger ruft Dir ja, Haft Du ihn nicht Elopfen 
und drei Sous begehrten Hören?” 

„Der Briefträger? Du glaubft, daß e8 der Briefträger feit“ 

entgegnet Bouchenot mit Aängftlicher Miene. 
„Freilich, er bat einen Brief für Di... ich will ihn 
holen.” 

„Sinen Brief . . . von bier... . an mich? Wenn es aber 
etwas Anderes wäre!.... . Man follte fich vorher überzeugen.“ 
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Aber Gölina Hört nicht mehr auf Bouchenot; fie if ſchon 
in dem Sausgang und kommt bald mit einem Briefe in der Haub 
zurück. 

„Siehſt Du, vo ih mich nicht getaͤuſcht habe, es iſt ein 
Schreiben an Dich ... hier!“ 

„Sonderbar!“ . . . fagt Bouchenot, den Brief zur Hand 
nehmend; „ich erwarte von Niemand Nachricht, wer mag mir wohl 
fchreiben ? 


„O, ein Brauenzimmer ohne Zweifel, das läßt fidh errathen.“ | 


„Nein, das if Feine Frauenzimmerhand.‘‘ 

„Barum denn nicht? Es gibt heutzutage ſolche, die fo ſchoͤn 
fchreiben Eönnen wie gemalt. Es wird von irgend einer Schönen 
fein, deren Eroberung Sie in der geftrigen Gefellfchaft gemacht 
haben, und die Ihnen ein Rendezvous gibt!” 

„In ber geftrigen Gefellfchaft? O nein, ich wüßte nicht, wen 
ich hätte erobern follen.” 

„Webrigens hoffe ih, daß ich erfahren werde, was man Ih⸗ 
nen fchreibt. Nun, ſchnell ... machen Sie doch den Brief auf 
. ach, wie lange hätte ich das Siegel ſchon aufgerifien.“ 

Bouchenot betrachtete und betaflete den Brief: er fehien eine 


Erplofion beim Eröffnen zu befürchten. Er kannte die Handſchrift 


nicht, welche, obgleich fchön, doch verftellt gefchrieben ſchien. End⸗ 
lich entfchließt ex fi, das Siegel zu erbrechen, entfernt ſich 
aber vorher aus Colina's Nähe mit den Worten: „Erlauben Sie, 
theure Freundin, der Inhalt kann yon Etwas handeln, was nicht 
für Frauenzimmer paßt.“ 

„Schon gut, leſen Sie... aber ich muß ihn auch len ... 
Roder ich kratze Ihnen die Augen aus.” 

Bouchenot zieht ſich in eine Fenſtervertiefung zurüd, macht 
das Schreiben auf, und der erſte Gegenſtand, der ihm in's Auge 
faͤllt, if eine vierfach zufammengelegte Banknote, die darin lag. 

Schnell wie ber Blig ergreift Bouchenot die Banknote, rollt 
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fie in feiner Hand zufammen und find fe, Coͤlina ben Müden 
zulehrend, ohne daß biefe es bemerkt, in die Tafche. Dann liest 
ex baftig den Brief, der Feine Unterfchrift Hat und folgende 
Worte enthält: 

„Ich glaubte Sie nie, wieder zu fehen, deun in dem Zu⸗ 
fland, worin ih Sie das erfie Mal fah, konnte idy Teinen Mann 
in Ihnen vermuthen, der Zutritt in Gefellfehaften hat; da wir 
und aber wieder begegneten, hoffe ih, daß Sie dem ung gelei- 
fteten Cide immer gleich treu bleiben werden. Ich habe Erkun⸗ 
bigungen über Sie eingezogen und erfahren, daß Ihnen das Glück 
nicht günftig iſt, ich bitte Site daher, inliegende tauſend Franken 
anzunehmen; und Lünftig werben Sie jeden Monat durch die Poſt 
fünfhundert Frauken zum Lohn für Ihre Verſchwiegenheit er- 
halten.“ 

Bouchenot iſt mit dem Brief zu Ende, aber er heftet ſeine 
Blicke noch immer auf denſelben; er ſcheint in Betrachtun⸗ 
gen vertieft zu fein. Staunen, Freude und Furcht bemächtigen 
ſich wechfelöweife feined ganzen Wefend; er weiß nicht, in wie 
weit er dem eben Erlebten Glauben beimefjen barf und liest 
das anonyme Schreiben, deffen Verfaſſer er leicht erräth, noch 
einmal durch. 

Coͤlina, ungeduldig, daß ihr Geliebter fo lange an dem Brief 
‚ liest, nähert eh ihm und neigt ihr Haupt fachte über feine 
Schulter, indem fie ausruft: „Das Schreiben fcheint groß zu 
fein. .. ich muß einmal fehen.“ 

Allein Bouchenot ballt den Brief in feinen Händen zuſam— 
men und verbirgt ihn haſtig in ſeiner Taſche. 

„Es find Privat⸗Angelegenheiten ...“ ſagt er, „Familien⸗ 
Berhältniffe .. . die nur auf mid Bezug haben . .. Sie 
Eönnen ben Brief nicht leſen.“ 

„Ich darf biefen Brief nicht leſen!“ entgegnet bie Heine 
Eoloriftin, vor Ciferſucht und Zora erblaſſend. „Ah, warum 











wicht gar, das wäre gu arg! ... . Ste werben borh nicht glau⸗ 
ben, daß ich mich mit diefer Antwort begnüge ?* 

„Ste werben wohl müfen. Ich wieberhole Ihnen, Colina, 
bes Brief hanbelt nur son Bamilten-Angelegenheiten.“ 

„Sie lügen, Sie haben Feine Familie mehr, alle Ihre 
Berwandten find geftorben; Sie haben es felbft hundertmal 
gefagt.” 

„Ich habe mich geirrt; es lebt noch ein Better , ein ent⸗ 
fernter Better, und dieſer fchrieb mir.” 

„Und wie heißt diefer Better? Wie Heißt vie Perſon, die 
Ihnen fchrieb? Nun, Sie können mir nicht antworten, Sie wif- 
fen nicht einmal ven Namen der Berfon, die Ihnen fchreibt 

„Doch, Mademoiſelle, ich weiß ihn, aber ich wi ihn nicht 
fagen.“ 

„Herr Bouchenot, zeigen Ste mir diefen Brief... fogleich 
... ich will ihn fehen.“ 

„Mademoifelle Eälina, ich wienerhole Ihnen, daß Sie ihn 
nicht Iefen Yönnen, weil er von Dingen handelt, die Sie nichts 
angehen.“ 

„Gut, mein Herr, gut, Sie brauchen ſich Feine Mühe zu 
geben, mich zu täufchen, ich bin, Gott fei Dank, noch nicht fo ' 
dumm wie Prudentia, und weiß, was ich davon zu halten Gabe. 
Diefer Brief tft von einem Frauenzimmer; Sie haben, wie th 
ſchon längft vermuthete, eine neue Liebſchaft; Ihr Geheimthun, 
Ihre Zerſtreutheit, Ihr angebliches Bauchgrimmen haben mir 
Verdacht eingeflößt . . . Jetzt bleibt mir auch nicht mehr ber ge⸗ 
ringfte Zweifel, Ste Iteben eine Anbere . . . ich bin verlaffen, 
verratben !* 

„Coͤlina, ich verſichere Dich, Du bift im Serthum . . . der 
Brief enthält nicht eine Silbe von Liebe.“ 

„Dann zeigen Sie mir ihn, laſſen Sie mich im Iefen. Bau: 
Genot, liebſter Bouchenot, ich Bitte Dich, Laß mich. den Brief 
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lefen . . . der ich kuirſche mit den Zähnen und raufe mir bie 
Haare aus.” _ 

„Du wirft Dir nichts ausraufen und ich Die den Brief nicht 
zeigen . . . ich bebaure unendlich, Deinem Wunſche nicht ent 
fprechen zu können, aber es ift mie unmöglich.“ 

„Aha, Sie ſtimmen dieſen Ton an , Herr Bouchenotl“ ruft 
Gölina, zurüdtreiend aus; „nun, dann tft Alles zwifchen uns 
and... ih will Sie wicht mehr fehen... . nicht mehr von Ih⸗ 
nen fprechen hören.“ 

„Wie Sie befehlen, Mademoiſelle.“ 

„Bier find Ihre Effekten, mein Herr, nehmen Sie Ihr Ges 
pick mit, es if nicht zu ſchwer.“ 

„DaB werde ih thun, BRademoifelle.“ 

„Und geben Sie fich ferner feine Mühe, mich zu befuchen, 
denn ich bin für Sie nie mehr zu treffen.“ 

„Died genügt, Mademoifelle, ich werde mich darnach rich⸗ 
ten ; ich Habe die Ehre, Ihnen einen guten Tag zu wänfchen.“ 

Bouchenot nimmt fein Pädchen und geht ganz zubig bie 
s Treppe hinab; ald er im unterfien Stod angelommen tft, wirft 
ihm Gölina eine Zahnbürfte und einen Kamm nad. 

„Hier, mein Herr,“ ſchreit fie hinunter, „das gehört auch 
Ihnen, ich will nichts von Ihnen behalten . . . geben Sie das 
Ihrer neuen Geliebten, damit fie fich einrichtet.“ 

Bouchenot ſtoͤßt den Kamm und bie Zahnbürfle verächtlic 
mit dem Fuße zurüd und verläßt das Haus, indem er zu fid 
ſelbſt fpricht: „Ich will mich jetzt ſelbſt einrichten, und diesmal foll 
ed elegant bei mir werben, bafür flehe ich.” 

„Bünfhundert Franfen des Monats!“ fährt er, am Kat bin; 
ſchlendernd, fort, während er fein Pädchen unter dem linken 
Arme trägt und mit der zechten Hand ben Kaſſenſchein in ber 
Hoſentaſche befühlt, „fünfhunbert Franken monatlich machen ſechs⸗ 
taufend deanten jährliher Renten! . . . das vepräfentist ein 
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+ Kapital von hundert und zwanzigtanfend Franken . . . ja foger 
mehr, da die Rente anf vier Prozent rebuzirt if. Dabei ris⸗ 
fire ich nicht, daß man am Ende noch weiter reduziert ober mir 
mein Kapital zurũckzahlt. Ich Habe alfo von nun an ſechstauſend 
Franken Renten, das iſt ein recht hübſches Einkommen für einen 
Sunggefellen, ber vorher nichts hatte... . überdies befige ich tau⸗ 
fend Franken baares Geld, die ich feft in meiner Hand halte und 
womit ich jeden Augenblick thun kann, was ich will. Ach, das 
iſt ja herrlich! nun bin ich in einer prächtigen Lage! Herz, freue 
dich! Ich, der nur Ansfiht auf eine mittelmäßige Stelle hatte, 
wo ich Hätte arbeiten müffen wie ein Sklave, bin jetzt reih ... 
Rentter . . . Herr meiner Zeit, brauche nichts mehr zu thun, als 
mich von Morgens bis Abends au amüfleen!... DO, das ift 
herrlich ... . ih bin ber —*8 aller Sterblichen!“ 

Während Bouchenot fo bei ſich denkt, lächelt er vor ſich hin, 
wie ſolches häuſig Perſonen begegnet, die ſehr mit ihren Gedan⸗ 
ken beſchaͤftigt find; er iſt ſogar eben im Begriffe, auf dem Kai 
Freudenſprünge zu machen, als ſich ploötzlich feine Stirne ver⸗ 
vüftert,, in Falten zieht, feine Heiterkeit verſchwindet und feine 
Miene ſorgenvoll wird. Bouchenot ftellt nämlich auch andere Bes 
trachtungen an und fagt fih: „Aber dieſes Glück, das mir nichts 
weniger ald vom Himmel fällt, das im Gegentheil aus einer fehr 
verbrecherifchen Quelle fließt . . . wenn man erführe, woher ich 
e8 Babe . . . würde man mich nicht als den Mitfchulpigen dieſes 
Menfchen anfehen, der mein Schweigen bezahlt? ... Ach, mein 
Bott, diefer Gedanke macht mich fhaudern! .. . Bas fol ih . 
thun, was beginnen?” 

Nun gebt Bouchenot langfamen, ſchweren Schrittes einher, 
bat keine Luft mehr, zu fingen und zu tanzen, doch zieht er feine 
rechte Hand nicht aus ber Tafche und Hält die Banknote immer feſt. 

Nachdem er lange unentſchieden geblieben, welchen Ent⸗ 
ſchluß er faſſen ſoll, kehrt ihm der Muth zurück. „Wahrhaftig,“ 
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fagt er, „ich kin recht einfällig, mich Iange zu befinuen, ob ich 
das Geld annehme ober nicht! Sch muß ed wohl annehmen, ich 
bin dazu gezwungen, benn wem follte: ich es zurückſenden ... Der 
Brief iR anonym . . . ich vermuthe zwar, von wem er fommt, 
aber ich habe feine Beweiſe .. . die Berfon kann es Längnen. 
Würde ich die Banknote Herrn Mortandal zurückſchicken, dem 
Marfeiller, der keine Silbe mit mir fprad, fo koͤnnte er mir 
antworten, er wiffe nicht, was ich wolle, es habe mich nie ge: 
ſehen und kenne mich nicht „ . . und ficher würde er mir biefe 
Antwort geben; was follte ich Dann jagen? ich würde daſtehen 
wie ein Dummkopf! ... Alto, kurz gefaßt, ich muß mich basein 
finden, von nun an ſechstauſend Livres Renten zu verzehren umd 
bie taufenh Franken zu verwenden, die ich baar in meiner Taſche 
babe . . . meiner Treu’ ich MU mich darein finden.“ 

Jetzt nimmt Bouchenot wieder eine lachende Miene an, denn 
er hat ſich zu überzeugen gefucht, daß er fich Feinen Vorwurf zu 
machen habe , und es ift ihm Leicht gelungen. Sobald man mit 
feinem Gewiſſen capitulirt, bat man bereits die Abficht, der 
Stimme befielben kein Gehoͤr mehr zu ſchenken. Wer hinſichtlich 
der Rechtfchaffenheit und des Zarigefühls ſchwanken faun, ift 
ſchon ſtrafbar; einer rechtlichen Seele widerſtrebt jede Handlung, 
bie Einen errdihen machen Tdnnte. 

„Was foll ich jeßt beginnen?“ fragt fih Bouchenot. „Mit 
Gölina bin ich entzweit , und das if mir nicht unlieb, denn ein 
Mann, der fechstaufenn Franken Renten bat, kann nicht mit 
einee Goloziftin leben . . . und in der Balander-Straße wohnen! 
... Pfui! wie gemein! Ich muß jebt ein Logis in dem ſchoͤnen 
Duartier, in der Ehaufjee d'Antin nehmen; ich will mich auf's 
elegantefte leiden, mit Handſchuhen ſchlafen, eine Lorgnette, ja 
fogar zwei tragen, wenn es Mode if. O! wie will ich meine 
ſechstauſend Franken Renten fpringen laſſen... Und um ben 
Anfang zu machen, will ich nicht mehr zu Buß gehen und gar 


noch mit einem Paͤckchen unter dem Arm ... mein Bett! ich muß 
ja ausfehen wie ein Schneider! Wie wäre, ed, wenn ich mein 
Pädchen in die Seine würfe? Do mein, es find Gegenflände 
darin, bie mir noch bienen können, aber ich will ein Gab: 
riolet nehmen, um ein Logis zu fuchen. He, Kutfcher, haltet!“ 

„Steigen Sie ein, mein Herr!" 

„IH bezahle Euch nach der Stunde; aber es muß ſchnell 
gehen, Ihr befommt ein Trinkgeld,“ 

„But, mein Herr, fehen Sie auf Ihre Uhr.“ 

„Auf meine Uhr!“ fagt Bouchenot, fcheinbar nach ihr in 
die Tafche greifend; „ah, der Teufel! ich Habe fie verloren... .“ 

„Sie haben fie verlosen? ... man hat fie Ihnen vielleicht 
geftohlen !“ 

„Das ift ſehr möglih... man wird fie mir geflohlen haben.” 

„Haben Sie ſchon Anzeige davon gemacht ?“ 

„Das fehlte nach! Ich habe feine Zeit, mich um ſolche 
Kleinigkeiten zu befümmern, ich Taufe lieber wieder eine andere. 
Dorwärts, Kutfcher, peitfcht Euer Pferd.“ 

„Wo wollen wir bin, mein Hear?“ 

„Sin Logis fuchen.“ 

„Ein Logis fuchen? In welcher Gegend?“ 

„Potz Kuckuk! im fchönften Quartier, in der Chaufföe d'An⸗ 
tin, und dort halten wir vor den Aushängzetteln.“ 

Der Kutjcher treibt fein Pferd an und führt BVouchenot in 
die Mont: Blanc-Straße. Unterwegs zieht der junge Mann bie 
Umbänge zurück oder ſtreckt den Kopf zum Kabriolet Hinaus, um 
fich den Vorübergehenden bemerklih zu machen ; ed gefällt ihm 
fo gut in dem Gefährt, daß er gar nicht mehr an das Ausfteigen 
denkt, als fein Kutjcher zu ihm fagt: „Hier if ein Aushäng- 
zettel, mein Herr.“ 

„But, fraget den Portier, was zu vermiethen ift und wa 
die Wohnung koſtet?“ 


Der Kutfcher geht in vas Haus Hinein und kommt mit der 
Antwort zuräd: „Gin vollftändiges, nen tapezirtes Logis, mit 
Keller, für zweitanfend fünfhundert Franken.” 

„Das iſt zu groß,“ antwortet Boucdhenot, „wir wollen 
weiter fehen.“ 

Man fährt zehn Schritte weiter und flieht wieder einen 
Zettel. Bouchenot läßt halten und den Kutſcher abfleigen, der 
fofort wieder anfragt und meldet: „@in Eleines Logis mit Zimmer 
und Gabinet, hinten hinaus, für einen ledigen Herrn, um ben 
Breid von zweihundert Franken.“ 

„Das ift zu Klein!“ 

Kaum tft der Kutjcher wieder aufgeftiegen, fo bemerkt man 
auch auf der entgegengefepten Seite der Straße einen Zettel und 
haͤlt abermals; der Kutſcher geht, fich zu erkundigen, und fagt: 
„Mein Herr, ich denke, es fei nicht ber Mühe werth, aufzufigen, 

vum vor jeder Hausthüre wieder abzufleigen.“ 

u „Das ift ganz richtig,“ verfegt Bouchenot, „daß das Fahren 
“nicht bequem zum Logisfuchen ift. Ihr Eönnt laufen und ich folge 

Cuch im Eabriolet, um bloß. vor ſolchen Wohnungen abzufleigen, 

die mir pafjend fcheinen.“ 

Der Herr und der Kutfcher bringen auf dieſe Weiſe zwei 
Stunden allein in der Mont:Blanc-Straße zu. Bald gebt ber 
Kutfcher in die Häufer und erkundigt fi, bald ſteigt Bouchenot 
aus und beficht die Wohnungen. Endlich entfchließt fi Bon 
henot, ein Meines Logis in der Sanct-Lazarus:Straße für fünf 
hundert Franken zu nehmen, welches man fogleich beziehen Kann. 

Der Bortier ſtreckt Bouchenot die Hand’ hin, um das Auf: 
geld in Empfang zu nehmen. Bouchenot greift in die Taſche: 
er bat nur fünfzehn Sous und feine Banknote bei ſich. Er über: 
reicht daB Papiergeld dem Portier mit den Worten: „Ich hab 
nur Banknoten bei mis, können Sie mir biefe wechfeln Taffen !" 

„sm Augenblid, es wohnt ein Bankier im Hanfe.” 


„But, bringen Sie mir das Gelb dafür.“ 

Der Portier nimmt die Banknote, verbeugt fih bis auf den 
Boden, weil ein Mann, der nur Banknoten von taufend Franken 
in ber Tafche bat, in den Augen geringer Leute ein erhabenes 
Weſen ift, welches gleich einem Fürften behandelt zu werben vers 
dient. Während man das Gelb für Bouchenot Holt, denkt dieſer: 
„Ih habe nun zwar ein Logis, aber es ift nichts darin, und 


ich habe Feine Luft, auf dem Boden zu fchlafen ; glüdlicher Weile 


kann man fi in Paris, wenn man Geld bat, in einem Tage‘ 
eine vollſtaͤndige Haushaltung anfchaffen; ich glaube, man fände 
fogar ein Weib und Kinder.“ 

Der PBortier fommt mit einem Sad voll Geh zurüd, ben 
ex Bouchenot ehrerbietig überliefert. Diefer jagt, nachdem er ihn 
großfmüthig für feine Mühe belohnt Hat, zu ihm: „Mein lieber 
Freund, ich follte auch Möbeln in mein Logis haben, ich habe 
meine früheren meiner letzten Geliebten gefchentt. Kennen Sie 
einen Möbelhändler in der Nähe? ich bezahle haar.“ 

„Ich Tann Ihnen noch einen weit befferen Borichlag machen. 
Es wohnt ein Engländer im Haufe, der nach London zurüdgeht 
und fein Mobiliar verkaufen will; es ift fehr ſchoͤn, ganz neu, 
und da er fich nicht mehr länger hier aufhalten kann, wird er 
ed Ihnen faft um Nichts überlaffen.“ 

„Faſt um Nichts! fo nehme ich ed. Kann man das Mos 
biliar fogleich anfehen?“ 

„Sa, mein Herr, gehen Sie nur hinauf.“ 

„Zeigen Sie mir den Weg, Portier. Kutjcher, willſt Du 
mit hinaufgehen und die Möbeln anfehen?“ 

„Ich danke, mein Herr, ich muß bei meinem Gefährt bleiben.“ 

„Du haft Recht, bleib’ bei unferem Gefährt... gib Deinem 
Pferde zu freffen, eine doppelte Ration ... ich bezahle es.“ 

Der Portier führt Bouchenot zu dem Engländer, ber fi 
feiner Möbeln entäußern will. Der Kauf if bald abgefchloffen ; 
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um ben Preis von ſechshundert Ftanken gelangt Bonchenot in den 
Beſitz eines wunderhübſchen Mobiliars, welches ihn bei einem 
Händler das Dreifache geloftet haben würde. Sogar Bettwäſche 
und Boulardtücher zum Umbinden um den Kopf erhält er. Er 
ſchwimmt in Entzüden und bezahlt Alles baar. Er if auf dem 
Punkte, den Portier zu umarmen und zu Füffen,. und beauftragt 
denſelben, feine Möbeln in fein Logis ſchaffen zu laſſen. Diefer 
verlangt bloß zwei Stunden Zeit dazu. 

Bouchenot fleigt wieder in das Cabriolet und läaßt ſich in 
feine frühere Wohnung in der Kalander-Straße führen. Er be: 
abfichtigt, weder in fein Zimmer hinaufzugehen, noch zu Coͤlina 
zurückzukehren; aber es ift ihm von Wichtigkeit - feine neue Adreſſe 
befannt zu machen, damit man fle dem Briefträger mittheilen 
Iann, wenn diefer Etwas an ihn abzugeben hätte. Da Bouchenot 
feine Renten durch die Boft zu empfangen Bat, fo liegt ihm Alles 
daran, daß diefe nicht in den Fall komme, feine Briefe unter bie 
unbeftellbaren legen zu müffen. Er gibt der Obfthänblerin, dem 
SGewürzkrämer und allen Handelsleuten in der Umgegend feine 
Adreffe an, theilt zum Boraus Trinfgelder aus, greift beftänbig 
in die Tafche, und man verfpricht ihm, dem Briefträger getreulich 
feine neue Abdreffe mitzutheilen. 

Bouchenot verläßt ſodann fein altes Quartier und murmelt: 
„Lebe woht, Rom, ich feheibe... ich bin von heute an ein glüd: 
licher Bewohner der EChauffee d'Antin... werde bei Tortoni 
frühftäden und im Café de Partd zu Mittag eſſen! ... ambere 
Zeiten, andere Sitten! ... und werde von Morgens bis Abends 
thun, was mir Vergnügen macht. Ach, mein Gott, was fällt 
mir da ein! Heinrich erwartet mich feit Diefem Morgen, um mid 
in fein Bureau einzuführen! Ich will zwar feine Stelle nicht 
mehr... ich Habe fie nicht mehr noͤthig. Aber Ich darf ihn doc 
- nicht immer auf mich warten laflen... dad wäre unhoͤflich, und 
ih will nit, daß man von mir fage, das Glück habe mid 
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übermüthig gemacht. - Ich ſollte hingehen und Heinrich fagen, er 
konne über feine Stelle verfügen. Wenn ich aber hingehe, wirb 
er mich fragen... mich ausforfchen, woher ich mein Geld habe... 
nein, ich will nicht felbft zu ihm gehen. Ei was! ich kann ihm 
ja ſchreiben; ein Brief iſt etwas weit Bequemeres. Man fchreibt 
nut, was man will, und Braucht Nichts zu beantworten. Rutiher, 
haltet an jenem Kaffeehaus dort.“ 

„Sa, mein Herr.” 

Bouchenot tritt in's Kaffeehaus, laͤßt fi ein Glas Malaga 
geben, verlangt Papier und Feder, und fchreibt folgenden Brief 
an Seinridh: 

„Mein lieber Heinrich, erwarte mich heute nicht zum Ars 
beiten ;_ unvorhergefehene Geſchäfte hindern mih, zu Dir zu 
kommen. Ich theile Dir zugleich mit, daß Du über die mir an- 
gebotene Stelle verfügen kannſt; ich werde fie entfchieden nicht 
annehmen. Gingegangene Gelder, auf deren Heimbezahlung ich 
bereits nicht mehr zählte, geftatten mir ein unabhängigeres Leben. 
Ich habe meinen Entfchluß geändert und verzichte auf dad Hans 
delsweſen. Ich bin aber deßhalb nicht weniger dankbar für Dein 
, Anerbieten, und bitte Dig, mich ſtets als Deinen Freund zu 
betrachten.“ . 

Nachdem Bouchenot diefen Brief unterzeichnet hat, ſpricht 
er zu ſich: „Ich Hätte vielleicht Etwas von dem Gelbe erwähnen 
jollen, welches ich ihm ſchuldig Bin, ... Ah bah!... er braucht 
es jept nicht, ich Fann es ihm fpäter zurüdgeben. Beforgen wir 
den Brief an feine Adreſſe.“ 

Bouchenot fleigt wieder ein, laͤßt ſich vor Heinrichs Wohnung 
führen, ſchickt den eben geſchriebenen Brief durch den Kutſcher 
an feinen Freund, und fährt denn wieder in fein neues Logis in 
der Sanct Lazarus⸗GStraße, wo er fein Cabriolet, nachdem er 
ben Kutſcher ſplendid bezahlt hat, entläßt. 

08 Logis ift eingerichtet, Die Möbeln ſtehen an Ott und 
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Gtelle, und ich hoffe, daß ber Herr mit dem Arrangement zu: 
frieden fein werben,” fagt der PBortier, dem neuen Miethömann 
einen Schlüffel überreichend, wie man einem Eroberer die Schlüffel 
einer Stadt überreicht. 
But, Bortier,“ erwibert Bouchenot, ihm den Schlüſſel ab⸗ 
nehmend; „Sie find ein pünktlicher Mann; fo gefällt es mir. 
Ihnen trage ich von nun an bie Veforgung meines Logis auf; 
Sie forgen für die Reinigung meiner Zimmer, meiner Stiefel 
und Kleider, und beftimmen felbR den Preis Ihrer Bemühung; 
iſt es Ihnen fo recht?“ 

„D gewiß, mein Herr, ich werbe ſtets zu Ihren Befehlen 
ſtehen.“ 

„Ei, ich habe noch nicht daran gedacht, Ihnen ı meine frühere 
Adreſſe anzugeben ; wenn Sie ſich vielleicht nach mir erkundigen 
wollen... .“ | 

„O pfui, mein Herr, das ift eine Beleidigung... man fieht 
wohl, wen man vor ſich bat, es ift überflüffig, ſich nach einem 
folgen Herrn zu erkundigen.“ 

„Nun,“ denft Bouchenot, „mein Aeußeres muß ſehr an: 
fländig fein!... Es will übrigens auch was beißen, immer mit 
vollen Händen zu geben.” 


% 


Bwanzigſtes Rapitel. 
Die Liebe ift aud, bie Freundſchaft giebt ſich zurüd. 


„Herrlich! koͤſtlich! himmliſch!“ ruft Buchenot, fih auf ein 
kleines Canuapé werfend, aus, welches feinem Bette gegenüber 
fieht. „Ich Babe ein fehr bequemes Logis, ein hübſches Mobiliar, 
Bin in dem eleganteften Quartier der Hauptſtadt und habe einen 
Sad voll Geld. Wenn ich fage voll, fo will ich damit fagen 
Halb Jeer, bonn ich Habe, heute orbentlich bepenfirt. Wie wollen 
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einmal nachfehen, was mir noch übrig bleibt ,.. dreihundert fünf- 
unbfechzig Franken... das ift immerhin noch ein artiges Sümm⸗ 
hen; ich muß aber jetzt ſachte thun, daß ich damit bis Ausgang 
des Monats reiche. Einerlei, ich befinde mich in einer ſehr an⸗ 
genehmen Lage... ed war mir nie fo wohl; nun will ich mein 
Glück genießen, vergnügt fein, mich amüflren, aber Alles mit 
Anftand, wie ed fich für einen Mann in meiner Stellung ſchicki. 
Und wer weiß ... wenn ſich irgend eine große Dame in mid 
verliebte, eine reiche Erbin meine Huldigungen annähme , warum 
foßte ich nicht durch eine ſchöne und reiche Partie mein Ber: 
mögen vexrboppeln oder verdreifachen? .. , Nein, wenn fidh eine 
Gelegenheit „bietet, werde ich fie nicht entwifchen laſſen.“ 

Bouchenot ſteht auf und ſpaziert mit Entzücken in ſeinem 

Logis auf und ab, welches zwar nur aus zwei größeren und einem 
Heinen Vorzimmer befteht, da man in der Chauſſée d’Antin für 
fünfhunvert Sranfen nicht viel befommt, aber neu und gefchmad: 
vol tapezirt und ausgeſtattet ifl. 

„Dieſes Lokal iſt recht artig ,“ ſpricht Bouchenot vor ſich 
hin, „aber ſpaͤter nehme ich ein groͤßeres. In dieſem Augenblicke 
genügt es für die Moͤbeln, welche ich mir gekauft habe; wenn 
ich eine reiche Heirath made, will ich erſt ein elegantes, mo⸗ 
dernes, gothiſches, kurz prachtvolles Mobiliar anſchaffen, und 
wer weiß, ob ich mir nicht auch Cquipage Halte! Jetzt ſcheint 
mir nichts mehr unmöglich. Vor. ber Hand wi ich einmal meine 
Effekten einräumen.“ 

Bouchenot macht das Heine Paͤckchen, welches er gebracht 
bat, auseinander: es befinden fich vier Hemden, ſechs Taſchen⸗ 
tücher, zwölf Vatermoͤrder, ein Paar Beinkleider, eine Weſte und 
einige Paar Strümpfe darin. Er macht eine hübfche Kommode 
von Mahagoniholz auf, die im Schlafzimmer flieht, Breitet In 
einer Schublade feine Hemden, in ber andern feine Halökrägen, 
in der dritten feine Tafchentücher aus, und denkt babei: „Ich 
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bin zwar noch nicht recht mit er (öe verfehen, aber ſpäter werben 
diefe Schubladen gefüllt fein, ic} fpare Lieber in andern Sachen. 
Or ih will Ordnung halten, nen eifinte Ordnung ; man fol 
mich nicht mehr erkennen. Ah! ich habe einen Waſchtiſch, einen 
hubſchen Waſchtiſch und einen Spiegel. Ach nein, der Spiegel 
gehört In’e Haus; ; aber ich babe zwei Sehnftühle und ſechs mit 
Seide überzogene Stühle, ein Canapé, einen Sekretaͤr, eine 
Commode, einen runden Tiſch. Ich bin ſehr gut möblirt; ich 
kaun vornehme Beſuche bei mir empfangen. Ich will auch em⸗ 
pfangen; ich werde Thee- und Punſchgeſellſchaften und Soirden 
geben. Ach Gott! wie will ich mich amüſiren!“ 

Damit Hüpft Buchenot im Zimmer herum, wirft ſich in 
einen Lehnfinhl, ſteht auf, um fi auf einen Seffel zu feßen, 
ſtredt fi dann auf fein Ganap6 und von biefem aufs Bett, 
um zu fehen, ob es recht weich iR. 

Nachdem er diefe Wirthſchaft eine Zeitlang getrieben, fühlt 
er ſich von lauter Hin- und Herſi igen ermübet und ſieht zum 
Senfter hinaus, um mit feinen Nachbarinnen Bekanntſchaft an 
zufnüpfen, voraußgefept, daß fie hübſch ſeien. 

Aber die Fenſter ihm gegenüber bleiben zu; endlich wird 
eines geöffnet und eine etwa fechzigjährige Dame, mit einem 
Turban auf dem Kopf, gefchminkten Wangen und einer Warze 
auf der Nafe zeigt fi. Sie wirft einen Bid auf ihren neuen 
Nachbar, und biefer macht eilends fein Fenſter wieber zu. 

„Wenn alle meine Nachbarinnen von biefem Schlage find,“ 
denkt er, „dann werde ih nicht oft zum Fenſter hinaus fehen. 
Man muß zugeben, daß Colina etwae Anderes war. Gie war 
wirklich hu. . und iſt es no... aber eine Griſotte, eine 
Coloriftin . . daB paßt nicht mehr für mid. Ich werbe fie bald 
vergefjen gaben... ‚ man vergißt Alles in ber Welt... Befonbert 
wenn man in ben Stand gefeht iſt, ſich Berfitenungen zu ver 
ſchaffen ... 3 will mich auch zerſtreuen .. . zuerfl aber einen 
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hübfchen Rod nach neueſter Bacon beflellen, denn ein Manu, 
der ein Logis wie biefes bewohnt, kann nicht immer tn demfelben 
Anzug audgehen.” 

Bouchenot begibt ſich zu einem Schneider und beftellt fi 
einen Ueberrock. Er verlangt ihn auf den folgenden Tag und will 
ihn baar bezahlen; diefe magifchen Worte Heben alle Sindernifle. 
Cr Hinterläßt feine Adreſſe und fehreit laut: „Here Bouchenot in 
der Sanct⸗Lazarus-⸗Straße, Chauffee d'Antin!“ Es ift ihm be- 
reits, als ob man nirgends anderd, als in diefem Quartier 
wohnen fünne, und was nicht in der Chauffee d'Antin wohnt, 
fcheint ihm nicht der Mühe werth, gefannt zu werben ; Perſonen, 
bie in andern Stadttheilen wohnen, find in feinen Augen Un- 
glückliche, Paria's, die man nicht befuchen fann, ohne fich zu 
eompromittizen. Das Glück Hat Bouchenot den Kopf verdreht, 
der eigentlich nie recht feft fland; es Hat ihn aber auch ſchon 
mehr als einmal vernünftigen Reuten verdreht, e8 darf uns deß⸗ 
Halb nicht wundern, wenn biefe Wirkung flch beſonders ſchnell 
bei Jemand zeigte, der von Haus aus feinen Meberfluß an Ber: 
fand hatte, Es gehört oft mehr Charakterftärfe dazu, das Glüd 
zu ertragen und ſich nicht zu verändern, wenn es Einen mit 
feinen Gaben überfchüttet, als den mwiderlichen Stößen des Schick⸗ 
ſals Trotz zu Bieten. Das Unglück nimmt man wie eine natür— 
liche Sache, wie eine alte Bekanntſchaft auf, beren Beſuch man 
ſtets erwartet; das Glüd dagegen blendet und und feßt uns in 
Erſtannen; es erfcheint wie ein Fremder Bei und, zu deſſen Em⸗ 
pfang wir nicht fo gut vorbereitet find. 

In Erwartung der Eſſenszeit geht unfer neugebadener Rentier 
auf dem Böulerard des Italiens fpazieren. Dort ſtudirt er das 
Aeußere, die Manteren und fogar den Gang der jungen Leute, 
die gerade den Ton angeben, um fle nachzuahmen; er will ein 
Dandy werden und geht deßhalb geziert und fleif einher, thut, 
wie wenn ihn feine Stiefeln prüdten und ſchneidei fortwährend 
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eine Srimaffe, als ob ihm der Geruch einer Gaz auöftshmenben 
Röhre in die Nafe fliege. 

Nach einer ziemlich langen Promenade, während welcher Bous 
chenot nicht ein einziges Mal zu lächeln gewagt hat, aus Furcht 
e8 koͤnnte gegen den guten Geſchmack verfloßen, tritt er zum Mits 
tageffen in das Cafoͤ de Paris; auch Hier achtet er vor Allem 
darauf, wie fi die Stutzer beim Eſſen benehmen. Er läßt fi, 
obgleich er es nicht liebt, Selterferwafler geben, weil er flieht, daß 


“ed die Fafhionables trinken, und wagt nicht, eine Omelette, vie 


er gerne ißt, zu beftellen, weil es nicht nobel if. 

Abends geht er, um fich vollends in die feinen Manieren 
hineinzuarbeiten, in die italienifche Oper, obwohl er fein Wort 
italienifch verfteht und für die Muſik Feinen Sinn hat. Im der 
Mitte des Stüdes wandelt ihn eine große Luft zu fchlafen an, 
aber er überwindet fie, zwingt fich zu einer begeifterten Miene und 
ſchreit alle Augenblide: „Bravi! Brava! Bravo! braviffimo !“ 

. Bon ber Oper will Bouchenot nach Haufe gehen , aber ziem⸗ 
fi unbekannt in dem Onartier der, Chauſſée d’Antin , verirrt ex 
fi in den Straßen, die in die feinige führen, und erſt, nachdem 
er einen dreifachen Umweg gemacht bat, langt er vor feiner neuen 
Wohnung an, bie er bereits nicht mehr zu finden fürchtete, 

Das Hofthor, welches bei Tag offen ift, ift natürlich Abende 
geſchloſſen. Bouchenot will Hopfen und fucht ben Klopfer; es ifl 
feiner da; er fucht eine Glocke und findet auch feine. 

„Wie Teufels!“ denkt Bouchenot, „macht man ed denn, wenn 
man in meinem neuen Haufe in fein Logis will? Ich bin allers 
dings jehr vergnügt, ein hübſches Apartement in ber Chauffee 
b’Antin zu bewohnen, wenn ich aber die ganze Nacht vor ber 
Thüre zubringen müßte, würbe mich dies beim Ausgehen verfludht 
geniren. He, bolla, Hausmeiſter! Bortier! Mache doch Jemand auf!“ 

‚ Niemand antwortet, und da es ſchon fpät if, bietet bie in 
bes Gegend der Clichy⸗Straße ziemlich unbelebte Sant Lazarus⸗ 
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Straße einen Aublid der Berlaffenheit dar, bei dem ea} Bouches 
not nicht fehr behaglich ifl. Er tritt mit dem Fuße an, das Hof: 
thor feines neuen Haufes, fchlägt mit ber Fauſt daran, aber 
Niemand macht auf, Niemand läßt fich Hören. 

„Donner und Teufel! fol ich am Ende auf der Straße ſchla⸗ 
fen! das ift zum wüthend werden!” fchreit Bouchenot, ganz aus 
feiner Rolle als Faſhionable fallend. „Ich habe fein Logis für 
fünfhundert Franken gemiethet, um die ganze Nacht davor Schild: 
wache zu fiehen. He, Portier! ziehen Sie den Thürſtrick an, wenn 
ed gefällig iſt; fo laſſen Sie mich doch in's Henferd Namen Hin: 
ein... ich werde raſend! ... Ah, man will mich auf der Straße 
übernachten laſſen ... das tollen wir doch fehen! ... Diebe! 
Wache! Mörder! zu Hülfe!“ | 

Niemand gibt Antwort, fein Fenfter wird geöffnet, Kein Licht 
gemacht. Nur einige Perfonen, welche duch die Straße gehen 
wollten, kehren wieder um und rennen wie befeflen davon. 

„SH glaube, in diefem Quartier läßt man die Leute ums 
bringen, ohne ihnen nur ein Glas Waſſer zu reichen,“ ſpricht 
Bouchenot, des vergeblichen Schreiend mühe, zu fih. „Niemand 
rührt fih ... zwei Vorübergehende Haben fi aus dem Staube 
gemacht ... u muß allerliebft fein, wenn man hier angefallen 
wird; die Spibbuben konnen hier mit Erfolg arbeiten... das iſt 
nicht8 weniger als beruhigend‘... Und diefer elende Bortier, dem 
ich heute erſt fünfzehn Franken gefchenft Habe, und der mich zum 
Danke auf der Straße läßt. Ah! .., jept fommt mir ein anderer 
Gedanke, mir das Haus zu oͤffnen ... ja, das wird viel beſſer 
fein. Teuer! Keuer! Feuer !" 

Sein Gefchrei blieb lange ohne Erfolg; endlich wird im 
dritten Stocke von Bouchenots Haus ein Fenſter aufgemacht. Ein 
alter Herr im Schlafrod und drei Foulards um den Kopf fledt 
den Kopf heraus; er ſchaut auf die Straße hinab und fragt mit 
Ereifchender Stimme: „Wo brennt es 7“ 
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„Ber Ihrer Frau!” entgegnet Bouchenot, dem gerade Feine 
andere Antwort einfällt. 

„Batte, Flegel, das gehört Div; ich will Dich Ichren, mid 
zu verfpotten und bie Leute bei Nacht im Schlafe zu flören!” 
ſchreit der alte Chrenmann, den Inhalt eines Nachttopfes auf 
Bouchenot herunterfchüttend, und fchlägt dann haffig das Fenſter 
wieder zu. 

„Aber, das iſt denn doch zu arg!” ruft Bouchenot in Ber: 
zweiflung über die feinen Rock befeuchtende Slüffigkeit aus. „Wird 
man fo behandelt, wenn man in der Chauffee d'Autin wohnt, fo 
ziehe ich morgen aus. Aber jetzt will ih hinein, man foll mir 
aufmachen oder ich breche das Haus ab.“ 

Damit hebt Bouchenot Steine auf und fchleudert fie gegen 
die Fenſterlaͤden; er ift eben im Begriff, auch das Hofthor zu 
ſteinigen, als ihn ploͤtzlich ein kräftiger Arm zurüdhält; ex kehrt 
ſich erſchrocken um und’ ſieht eine Patrouille Hinter fich ftehen. 

„So, Sie wollen das‘ Haus demoliren!“ fagt ber Korporal, 
Bouchenot feſt patkend. „Das ift ein artiger Zeitvertreib, wir 
wollen aber fchon Ordnung machen. Vorwärts, folgen Sie uns, 
mein Herichen.” 

„Herr Eorporal,” erwidert Bouchenok, „es freut mich außer: 
orbentlih, daß Ste mit Ihrer Patrouille gefommen find. Ich flehe 
ſchon ſeit einer Stunde auf der Straße und kann nicht in mein 
Haus hinein, weil man mie nicht aufmacht ... Ich ergreife alle 
möglichen Mittel, dag man mich höre, und deßhalb Habe ich 
Steine an die Läden geworfen.“ 

„AH! um in Ihr Haus hinein zu Fönnen, fihleudern Sie 
Steine daranf? Machen Sie das Andern weis, mein Herr; halten 
Sie uns vielleicht für Rekruten? Es mag fein, wie es will, Sie 
ſchlafen heute auf der Hauptwache.“ 

„Auf der Hauptwache! ... Barum denn, Eoryoral? Ich 
fage Ihnen ja, daß ich hier ih diefem Haufe wohne, Sorgen Gle 
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bafür, dag man mir bie Thüre aufmacht, das wird weit beſſer 
fein.“ 
„Borwärts, nicht raifonnist und mit gegangen.“ 

„Aber, Corporal, ich bezahle Feine fünfhundert Franken für 
eine Wohnung in ber Ehauffee b’Antin, um auf ber Hauptwache 
zu fchlafen.“ 

‚  „Borwärts, ſage ich, und das gleich. Ich hab Sie, ‚anger 
troffen, wie Sie Steine an die Läden warfen . . fo ſucht fi 
Niemand Cingang in fein Haus zu verſchaffen.“ 

„Denn man aber feinen Klopfer und Feine Ölode findet ...“ 

„Schlechte Auoflucht! als ob nicht jedes Haus mit dem Nöthi- 
gen verjehen wäre, wodurch die Miethsleute das Oeffnen ber Thüre 
verlangen Tönnen!“ 

„Ih verfichere Sie, Gorporal! . . Helfen Sie mir Heber 
ſuchen.“ 

„Mari, vorwärts! Machen Sie Ihre Anzeige auf der Wache.“ 

Vouchenot ſſeht ſich genoͤthigt, der Patrouille gutwillig zu folgen, 
wenn er nicht mit Kolbenftößen dazu gezwungen werben will; ex 
gibt ber Gewalt nah, aber nicht ohne fein Schidfal und bie 
Wohnungen der Chaufise d’Antin zu allen Teufeln zu wänfchen, 

Man fommt zur Wacqhe. Bouchenot verlangt den Comman⸗ 
danten zu ſprechen; allein da dieſer gerape eingeſchlgfen war, haͤlt 
es der Corporal nicht für nöthig, ihn aufzuweden, und läßt. 
Bouchenot in's Loch ſpazieren, wo dieſer die Nacht in, Sejellichaft 
eines Betrunkenen und eined Diebes zubringen muß, was nichts 
weniger als angenehm für Jemand ift, der fo eben ein Hübfches 
Logis gemiethet und fi) ein neues Mobiliar angeſchafft hat. 

Am folgenden Morgen läßt ſich der Bad. ⸗Commandant feine 
Befangenen vorführen. Bouchennt beflagt fich „ erklärt den Vorfall 
und gibt einem Tambour Hundert Sous, damit er in fein Haus 
gehe, und ben Portier zur Beſtaͤtigung der Wahrheit ſeiner Aus⸗ 
ſagen herbeihole 


330 


Der Tambour geht und dringt den Portier mit, der nicht 
begreift, warum fein neuer Miethsmann auf der Hauptwache ge: 
fehlafen hat, während er nur an einem hübfchen Bronze-Rnopfe 
auf der linken Seite des Hofthores hätte ziehen bürfen, um in 
das Haus eingelaffen zu werden. 

„Ste Hätten mir den unglädfeligen Knopf zeigen follen !” 
ſchreit Bouchenot, als er die Wache verläßt, „dann würde ih 
nicht fo gelärmt und Steine an bie Läden geworfen haben, wäre 
auch nicht mit... . Turz, das’ war eine fehr unangenehme Nacht 
für Jemand, ver entzückt it, ein Logis in der Ehauffde D’Antin 
zu haben.” 

Bor bem Haufe laͤßt ſich Bouchenot den BronzesKnopf zeigen, 
der ganz Tünftlih in einer Verzierung verſteckt iſt; er zieht fünf 
bis ſechs Mal daran und ruft aus: „Wer Teufels hätte aud 
ahnen können, daß dieſer Knopf gezogen werden kann und eine 
Klingel in Bewegung fept?“ 

„Mein Herr,“ entgegnet der Portier, „fo {ft e8 jebt an allen 
anftändigen Häufern.... . ich dachte, Sie wüßten das ſchon, fonft 
bitte ich es Ihnen gezeigt.“ 

„Es tft wahr, es iſt richtig!" ſagt Bouchenot, „ich wußte 
ed, aber bei Nacht habe ich für Feine zwei Heller Gedächtniß; 
Künftig, ich fiche Shnen dafür, werde ich nicht mehr auf der 
Wache fchlafen. Et, wer woßnt denn‘ im dritten Stode unter 
mir?“ 

„Gin alter Junggefelle, ein ehemaliger Offizier.“ 

„Ab fo! deßhalb Hat er hente Nacht geglaubt, ich ver 
fpotte in.” u 

„Bar es grob gegen Sie? Das würbe mich nicht wundern, 
denn er iſt ein alter Streithbahn.“ 

„Rein, nein, er Hat mich durchaus nicht gereizt; fagen Sie 
ihm übrigens nicht, daß ich es war, ber heute Nacht Feuer ſchrie, 
man würde mich auslachen, und dad-ift unnöthig.“ 
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‚ „Selen Sie ganz beruhigt, mein Herr, ich werde ſchweigen.“ 
„But! Jetzt will ich mich zu Bette legen, benn man ſchlaͤft 
nr ſchlecht auf der Pritſche.“ 

Bouchenst begibt fich in fein Zimmer, legt ſich in’s Bett, 
ſchlaͤft den ganzen Tag, geht erſt zum Mittagefjen aus und kommt 
bald wieder heim, aus Furcht, er möchte ven Glockenzug wieder 
nicht finden; diesmal kommt er aber ohne Befchwerden durch und 
incommodirt auch die Wache nicht durch fein Gefchrei. 

Auf diefe Weife find vierzehn Tage verfloffen , feit Bouchenot 
in der Sanct Lazarud-Siraße wohnt, und die Manieren vornehmer 
Leute anzunehmen fucht: er ſteht fehr fpät auf, bringt ganze 
Stunden mit feiner Toilette zu, gebt fpazieren, liest Sournale, 
jpeist zu Mittag, geht in's Theater oder Concert, und begibt ſich 
dann wieder nach Haufe, wo er parfümirte Cigarren raucht, 

Dieſe neue Lebensweife behagt ihm zwar nicht außerordent: 
lich, aber fie fehmeichelt ſeiner Gigenliebe und er hofft, daß er 
fi daran gewöhnen werde. Eines wundert ihn nur, daß er noch 
feine Eroberung gemacht und noch fein Liebesbriefchen erhalten 
bat, und doch gibt er fih, wenn er im Theater oder auf dem 
Spaziergange eine elegante, hübfche Dame ſieht, alle mögliche 
Mühe, ſich bemerklich zu machen. Er hat fogar fchon mehrmals 
bei der einen oder der andern verliebte Morte fallen laſſen, ohne 
jedoch Anklang zu finden. Woher kommt es, daß er mehr Glüd 
bei den Weibern machte, als er nur einen und zwar nicht immer 
ganz tadellofen Rod auf dem Leibe hattet Diefe Frage flellt 
Bouchenot oft an fi, aber weiß fie nicht zu beantworten. Er bes 
greift nicht, daß man beſſer gefällt, wenn man fich gibt, wie man 
ift, felbft mit ven Fehlern, die man von Haus aus befigt, ale 
wenn man fih Zwang anthut und Bildung affektirt. Bouchenot, 
als ex den Grifetten nachlief, ſeinen Hut ſchief aufſetzte und nicht 
ſo ſteif einherſchritt, hatte ein lebhaftes, munteres Weſen, das 
manchmal gefiel; als er aber die Stutzer nachahmte, fih zierte 
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und nicht zu Tächeln wagte, machte ex ſich laͤcherlich, und iver ihn 
ſah, fpottete ihn ans. 
Es laßt die Muſe fich nicht zwingen, 
Der Zwang’ verzerrt ihr Angeſicht. 

Gined Abends jedoch, ald Bonchenot nach Haufe kam, rief 
ihm der Portier, und fagte mit pfiffiger Miene zu ihm: „Es Hat 
eine Dame nad) Ihnen gefragt, Herr Boucjenot.“ 

„Sine Dame!“ enigegnet dieſer, ſich vor Bergnügen aufblähene. 

„Ja, oder eine Demoifelle, ich weiß nicht zecht, wie ich 
fagen foll.“ 

„War fle elegant gefleibet.“ 

„Nicht fo ſehr: fle Hatte ein einfaches Kleid und ein Häubs 
hen auf.” 

„Alſo war es eine Kammerjungfer ?“ 

„Wohl möglich, ja, eher eine Kammerjüungfer als eine Dame.“ 

„Was wollte fie?“ 

„Sie fragte, ob Sie Hier wohnen... und um welche Zeit 
Sie zu treffen feien.“ 

„Ihre Herrfchaft wird fie hergeſchickt Haben! Hat ſie gefagt, 
in wefjen Auftrag fie da ſei?“ | 

Rein, mein Herr.” 

„Ah, wie bin ich fo bumim! ... eine große Dame wird 
ihren Namen nicht dem Bortier fagen ... Hat fle Etwas zurüds 
gelaffen?“ 

„Nein, Herr Bouchenot, aber fie Hat geſagt, fle komme 
morgen früh vor elf Uhr wieder her.“ 

„But, laſſen Sie däs Maͤdchen binaufgehen, fie hat ohne 
Zweifel ein Liebesbrieſchen, welches fie mir nur eigenhändig über: 
geben will.“ 

Bouchenot geht freubetrunfen in fein Logis Kinauf; er if 
überzeugt, daß er die Eroberung einer vornehmen Dame gemacht 
Hat’, und ſiehl fich bereits alsd Helben eiües 'glänjeiven Mbenteucke; 
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er erhält Geſchenke, wird überall gefeiert, geſchätzt und gefucht, 
und fährt in vem Wagen feiner Schönen fpazieren; fie leiht ihm 
ihre Equipage, bis fie ihm ihr Bermögen und ihre Hand anträgt. Er 
legt fich endlich nieder und wiegt ſich in den Eöftlichfien Träumen. 

Am folgenden Tage eilt er, ſobald er wach if, an feine Toilette, 

denn er wünfcht, daß die Rammerjungfer einen günfligen Bericht 
von feiner Bleganz abflatten ſolle. Er ſchickt feinen Portier fort, 
ihm einen prachtvollen Schlafrod zu holen, weil ex glaubt, daß 
ein junger Mann aus der großen Welt Morgens einen Schlafrod 
anhaben müſſe. Diefe neue Depenfe wird es ihm zwar ſchwer 
machen, mit feinem Gelde bis an das Ende des Monats zu 
zeichen; aber ex will lieber weniger in’d Theater gehen und in 
einem befcheidenen Gaſthauſe efien. 

Man bringt den Schlafrod. Bouchenot Hüllt ſich darein, friſirt, 
parfümirt und pomadifirt ih. Gr fledt den Schlüffel außen an 
die Thüre, damit man eintreten kann, ohne ihn zu incommobiren ; 
dann legt er fich mit vornehmer Nachläffigkeit auf's Canapé und 
bemüht fh, die Stellung anzunehmen, bie feine Liebenswürbig: 
feit am meiften heraushebt, und erwartet fo ungebulbig die Rammer: 
jungfer mit ihrer Botjchaft. 

Um halb elf Uhr Hopft man zweimal leife an die Thüre. 

„Herein!“ ruft Bouchenot, ohne fich zu erheben. 

Die Thüre geht auf und Cölina tritt in's Zimmer. 

Es wäre eine Schwere Aufgabe, Bouchenots Geſicht beim Au⸗ 
blick Coͤlina's zu befchreiben; alle feine Illuſionen find mit einem: 
mal dahin. Nachem er einen Schrei der Ueberraſchung ausgeſtoßen 
bat, ſinkt er unmuthig auf fein Canapoͤ zurüd und murmelt: „Ad, 
mein Gott! dad war fchon der Mühe werth, mir einen Schlafrock 
zu Jaufen !“ 

„SH bin ee,” fagt das junge Mädchen zu ihrem ehemaligen 
Geliebten. „Ei, Sie machen eine fonderbare Miene, man könnte 
Blauben, mein Befuch fei Ihnen nicht angenehm!“ 
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„Ihr Beſuch!“ entgegnet Bouchenot; „meiner Treu’, ich 
muß geftehen, daß ich nicht darauf gefaßt war!“ 

„Sie waren nicht darauf gefaßt? ... Sch bin doch geflern 
Abend da gewefen, und man muß ed Ihnen audgerihtet haben 
... ich Hatte Ihren Bortier erfuht.. .” 

„In diefem Haufe gibt e8 feinen Portier, fondern einen 
Haueverwalter.“ 

„Portier, Hausverwalter, Thürſteher das iſt mir ganz gleich; 
kurz, ich ſagte ihm, daß ich Heute Morgen wieder kommen wolle.“ 

„Aber Sie Haben ihm Ihren Namen nicht angegeben.“ 

„Ih dachte, das ſei nicht nöthig, und Sie würden mid an 
der Beichreibung, die er Ihnen von mir machen werde, gleich 
. erfennen.” ” 

„Ih kann nicht verhehlen, daß Sie die Perfon find, an die 
ich zulegt gedacht Hätte.” \ 

; „Sie find unausfprechlich liebenswürdig.“ 

\ „Ah, entfehuldigen Sie, ich wollte fagen... . ich erwartete 
nicht, daß Ste mirdas Vergnügen Ihres Befuches machen würden.“ 
\ „Ih Hätte es allerdings auch nicht thun und mehr Charakter 
zeigen ſollen ... aber dann habe ich gedacht, daß ... weil id 
wegen bed Briefes mit Ihnen gegrollt Habe ... Ste Anftand 
nähmen , mich zu befuchen .. . obgleich Sie es gerne Hätten. ... 
wenn wir wieder Friede machten... .. und in diefem Gedanken bin 
ich beſonders dadurch beftärft worden, daß ed Ihnen fehr daran 
gelegen war, Ihre neue Adreſſe allen unfern Nachbarn, der Obft: 
hänblerin, dem Gewürzfrämer und Anbern befannt zu machen... 
und durch diefe Habe ich fie auch erfahren. Ich dachte weiter: da 
er wünfcht, daß ich wiffen folle, wo er wohnt, fo hofft er mi 
“ wahrfcheinlich auch zu fehen und erwartet meinen Befuch. Ich habe 
mir das öfter geſagt ... follte ich mich hierin getäufcht Haben? 
. und theilten Sie Ihre neue Adreſſe nicht deßhalb unfern 

Nachbarn mit, weil Sie Hofften, ich würde Sie befuchen?“ 


or —.“ 


— 


En 
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Eslina macht bei diefen Worten ein fo Tiehliches Geſichtchen, 
daß ihr die meiflen Männer mit einem Kuß geantwortet hätten ; 
aber das Bewußtfein bes Reichthume erfticht oft jene füßen Ge: 
fühle des Herzens, denen fi ein freimüthiges, einfaches Gemüth 
ohne Schen hingibt. Man behauptet daher mit Recht, das Geld 
mache nicht immer glücklich. 

Bouchenot, der nicht weiß, was er erwidern ſoll, Hilft ſich 
damit, daß er Cölina einen Stuhl anbietet und jagt: „Seten Sie 
fih doch, Mademoiſelle.“ 

„Mademoiſelle ... fegen Sie fih!... O, ınein Gott, wie 
ceremoniell fprechen Sie mit mir!“ entgegnet die kleine Griſette, 
ſich immer mehr dem Canapé nähernd. „Da Sie aber auf dem 
Ganape figen, fo denke ich, Fünnte ich auch barauf Plag nehmen, 
Oder iſt es Ihnen nicht recht?“ 

„Sp meinte ich es nicht ... aber dieſes Canapö iſt ſo ſchmal, 

.man muß fo dicht neben einander fitzen.“ 

„Wir waren manchmal noch dichter beiſammen, und damals 
beklagten Sie fi nicht darüber!“ 

Da Bouchenst nichts Hiegegen einmwenden fann, läßt er es 
dabei bewenden, und rücdt ein wenig, um Colina Platz zu machen, 
und diefe fegt ſich mit Halb wehmüthiger, Halb heiterer Miene 
neben ihn, 

„Sie haben eine recht Hübfche Wohnung,“ beginnt Cölina 
nach einigem Schweigen wieder; „es iſt prächtig hier, eine ge: 
wichöte Treppe . . . ach! das iſt Freilich etwas Anderes ald in der 
Calander: Straße. Und diefe Möbeln! ... wie geſchmackvoll... Sie 
haben alfo Ihr Glück gemacht?“ 

„Nein, Mademoifelle ich habe fein Glück gemadt..‘. das 
heißt, wenn Ste wollen ,.. ja, ich habe einen entfernten Ber- 
wandten geerbt, wie mir jener Brief verfündete, den ich bei Ihnen 
erhielt... aber Sie wollten mir es ja nicht glauben, Sie über 
zeugen ſich jeboch jetzt, daß ed Wahrheit war.“ 
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„Damals hatten Sie mir durchaus nichts von einer Erbſchaft 
gefagt, und wenn man gute Nachrichten erhält, fo begteife ich 
nicht, warum man ſie ſeine gute Freundin nicht leſen laſſen will. a 

„Wollen Sie wieder Ihr Eramen beginnen, Mademoiſelle? 
Wenn Sie ſich deßhalb herbemüht Haben...“ 
„Rein, mein Herr, nein! O, ich habe mir feft vorgenommen, 
Sie nichts mehr zu fragen, behalten Eie Ihre Geheimniſſe, ich 
will nicht mehr darnach forfchen, wenn Sie mich nur verfichern ... 
daß Sie mich immer noch lieben... . daß Sie von feinem Frauen: 
zimmer Geld erhalten, kurz ... daß Sie feine andere Geliebte 
haben. Geben Sie mir diefe Verficherung, dann will ich nicht 
mehr böfe, nicht mehr eiferfüchtig und erzürnt fein, Feine Frage 
mehr machen, mich wieder ausföhnen und wie früher mit Ihnen 
leben, denn obgleich Sie mich ploͤtzlich und barfch verlafien Haben 
‚liebe ih Sie doch immer... und feit unferer Trennung ift 
fein Tag vergangen, an bem ich nicht geweint hätte... .. alle Mor: 
gen fagte ich: er kommt vielleicht heute... dann horchte ich, zitterte, 
wenn man bie Treppe herauflam ... aber Sie waren es nie!... 
Ad, ich war fo glüdlich, als ich Ihre Adreffe erfuhr... . denn 
ich dachte: er erwartet mich, er verlangt nach mir... Nun, geſtehen 
Sie mir, daß dieſes der Fall war! ...“ | 
Bouchenot Fragt ſich hinter dem Ohre, wickelt fi in feinen 
Schlafrod, betrachtet fh und entgegnet: „Wie gefällt Ihnen 


f  diefer Schlafrock? iſt er nicht wunberfchön; kleidet er mich nicht 


ſehr gut? ... Er iſt nach ber neueſten Façon gemacht.“ 

„Gi, mein Gott, ja!... Ihr Schlafrod iſt wunberfchön ... 
aber Sie antworten mir nicht auf meine Frage.“ 

„Er ift von indiſchem Stoff... . erfte Sorte! So etwas trug 
man in der Calander-Strafe nit!“ 

„Nein, denn manchmal hatte man faum bag Nöthige zu feiner 
Bebedung .. . aber damals gab man den Leuten doch wenigſtens 
Antwort . ... ſprach nicht in fo übermäthigem Tone mit ihnen ... 
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und that fogar, als ob man fle anbete... Ach! damals gefielen 
Sie mir beffer als in Ihrem indiſchen Solaſroa “ 

Mabemoiſelle, ich weiß nicht, warum Sie mir dies Alles 
ſagen; ich bin hoffentlich Herr mich nach meiner Laune zu kleiden, 
und man wohnt nicht in der Chauffee d'Antin, um ſich altväteriſch 
anzuziehen.” 

„Nademoiſelle und immer Mademoifelle! Ach, ich fehe, es 

{ft aus und vorbei. Sie Lieben mich nicht mehr.“ 
u Bonchenot ſchweigt; Cölina wendet den Ropf ab und fängt 
Bitterlich an zu weinen. Obgleich fie ihre Thränen verbergen 
will, bemerkt ihr ehemaliger Beliebter doch ihre feuchten Wangen, 
er fühlt ſich ergriffen, nimmt das Mädchen bei der Sand und 
fragt: „warum meinen Sie?“ 

„Ach! Sie wiſſen «8 wohl.” 

„Ih wit Ihnen aber gewiß keinen Rummer machen! ... Ich 
bitte Sie, Eölina , weinen Ste nicht mehr, feien Sie vernünftig 
und Hören Sie mich an.“ 

Ich Höre.“ 

„Sie find hübſch... Ste find in der That fehr hübſch, und 
ich liebe Sie noch, weil... . Sie fo hübſch find.“ 
„Weiter, weiter doch!⸗ 

„Ach! immer ſprudelnd wie die brauſende Jugend!.... Run 
wohl, meine theure $reunbin, wir fönnen und noch bißiweilen fehen... 
Es würde mir Vergnügen machen . . Kommen Ste... ivenn ich 
Ihnen ſqhreiben werde. Sie begreifen, daß wir nicht mehr wie früher 
zu ſammenleben können ... meine neue Stellung geſtaitet das nicht 

. fie beraubt mid auch des Glückes, mit Ihnen anszugehen. 
Das find Opfer, bie man der Geſellſchaft bringen muß, unter, 
welcher man Iebt. Aber ich wieberhole Ihnen, das wirb und nicht 
hindern, und noch zu lieben... und auch fernerhin gute Freunde 
zu bleiben, unb fo oft es mir möglich fein wird, Ihren Beſuch 
zu empfangen, werde ich e8 Ihnen mittfeiten.“ 


. 


Colina gibt Feine Antwort, aber fie trocknet ihre Augen ab, ſteckt 
ihr Tafchentuch in ihre Schürze, fleht raſch auf und entzieht Bon; 
henot ihre Hand, die er noch in ber feinigen hielt.“ 

„Nun, was machen Sie denn?“ fragt der junge Mann. 

„Ih gehe... . Adieu, Herr Bouchenot.“ 

„Wie! Sie gehen . .. ohne mir zu antworten... was foll 
das heißen?“ 

„Das heißt, mein Herr, daß ich nichts von ber Zärtlichkeit 
eines Mannes will, der fih an mir fchämt .. . der nicht wifjen 
laſſen will, daß er mich liebt... . der fich für zu vernehm hält, 
"mit mir auszugehen. Das heißt, daß ich Ihren Uebermuth und 
Ihre Vornehmthuerei bemitleide und daß ich, obgleich nur eine 
Grifette, doch zu ſtolz bin, einen Geliebten zu haben, der mid, 
wenn Leute fämen, verfledden oder davon jagen würde.“ 

„Aber Eölina, ih...“ 

„D! So dvachten Sie nicht, als Sie fi gang nadt unter 
den Hahn meines Waflerfaffes legten, um ben fchönen Leander 
mit mir zu fpiglen, mich für ſich zu gewinnen und zu verführen!“ 

„Mademoiſelle, damals . 

„Damals, Herr Bouchenot, waren Sie, nicht fo dumm wie 
heute, deun Sie mußten zu fprechen, und. fich angenehm zu machen; 
jept Haben Sie nicht einmal den Muth, mir frei heraus zu ges 
fiehen, daß Sie mich nicht mehr lieben. Aber feien Sie beruhigt, 
ich werde Sie nicht mehr mit meinen Befuchen ‚beläftigen. Ich 
bin nicht vornehm genug, um in die Chaufide d’Antin zu Iommen, 
und werde auch nicht mehr dahin kommen, darauf hürfen Sie 
zäblen. Was Sie betrifft, mein Herr, fo denke ich nicht, daß Sie 
fih duch einen Gang in die Galander-Straße compromittiren 
werben; wenn aber Ihr Schickſal zufällig eine aubere Wenbung 
nehmen, Ihr Reichtum eben fo ſchnell vesfchwinden würde, als 
er gekommen iſt, dann, mein Herr, werden Sie mich jederzeit 

bereit finden, Ihnen, wenn es meine Kräfte erlauben, Dienſte zu 


leiſten, und ich werde Sie beffer bei mir aufnehmen, als Sie 
mich heute. Damit empfehle ich mich Ihnen, Herr Bonchenot.“ 

Als das junge Mädchen diefe Worte gefprochen hat, verläßt 
fie das Zimmer, und tft fchon lange aus dem Haufe, ehe ihr 
ehemaliger Geliebter fi) von feinem Staunen erholt. 

„Deiner Txeu’, was Tann ich machen! ich Taufe ihr nicht 
nach,“ fagt Bouchenot dann vor fi hin. „Ich Hätte fie gerne 
noch manchmal zum Zeitvertreib geliebt... ba fie aber die Sache 
ernſthaft nimmt, fo if es befier, wenn ich fie gar nicht mehr 
fehe. Außerdem hätte man erfahren koͤnnen, daß ich mit einer 
Grifette im Berhältniß ſtehe ,.. und das hätte mir gefchabet... 
fie Hat wohl daran gethan, fich zu entfernen. Es ift ſchade, daß 
fie nicht eine Dame von Stande iſt, denn fie ift wirklich hübſch 
. .. doch ich werde ſchon Andere finden, die beffer für mich 
paffen, dad kann mir gar nicht fehlen... Sch will mich mit meinem 
Schlafrock an das Fenfter legen.“ 

Den Tag nad diefem Beſuche Hört Bouchenot, als er eben 
im Begriffe it, feinen Schlafrod abzuziehen, um auszugehen, an 
ber Thüre anklopfen. Ex sunzelt die Stirne und murmelt: „Ad, 
ich wette, Mademoifelle Colina will mich wieder beläftigen! Diefe 
Heine Griſette läßt mir keine leibliche Ruhe... dad fängt an un: 
exträglich zu werden. . . Wenn es fo fortgeht, werde ich mich 
genäthigt fehen, fie durch meinen Portier zurüdweifen zu laffen. 
Run, herein, der Schlüffel ſteckt.“ 

Die Thüre geht auf, aber flatt der Heinen Coloriftin treten 
Georg und Timotheus in's Gemach. 

„Wen ſehe ich!“ ruft Bouchenot aus; „meine theuren, lieben 
Freunde find es!... Ach, welch' freudige Ueberraſchung!“ 

„Sa, wir ſind, es ... wis müſſen Dich wohl am Ende auf⸗ 
fuchen, ba wir nichts mehr von Dir ſehen und hören,“ erwidert 
Georg, Bouchenst die Hand veichend. 

„Der Teufel, welches Logis, welcher Luxus!“ fchreit Times 
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ihens. „Als Calina und ſagte, Du feleft reich geworden, wellten 
wir ed nicht glauben, aber jeht fehen mir, daß fle nicht gelogen 
bat.“ 

„Ah! wie ſchoön ihm fein Schlafrock ſteht!“ 

„Er ſieht aus wie ein Paſcha.“ 

„Richt wahr, meine Herten, ich weiß ihn mit vielem Auftand 
zu tragen ? Ach mein Gott! ed iſt nicht fo ſchwer, ben Fafhionable 
zu fpielen, ich habe mich gleich daran gewöhnt, fo leicht ald an 
diefed Quartier. I Tamm gar nicht mehr begreifen, wie man 
anderswo, ald in der Ehauffse d'Antin wohnen Tann.“ 

„Ah, der Tenfeld-Boudgenot, er ift immer Infkig, immer - 
zum Spaßen aufgelegt!” 

„Zum Spaßen? O nein, pful, das if ungebilbet. Ich ſpaße 
und lache nicht mehr, ich betrage mich jeht ganz vornehm. Aber 
nehmet doch Platz, meine Herzen, 08 wird Euch bequemer fein.“ 
Georg und Timotheus laſſen fi auf das Sopha nieder und 

Bouchenot ſetzt ſich ihnen gegenüber, während er feinen Schlaf; 
rock mit Grazie umnimmt. 

„Ei! mein lieber Bouchenot,“ nimmt Georg dad Wert, „Du 
mußt und auch fagen, durch welche Gunft des Schickfals Du in 
Deine neue Lage gelommen biſt. Timothens und ich glaubten, 
Du, habeſt Heinrichs Stelle angenommen und wohnef bei ihm; 
vor einigen Tagen begegneien wir biefem aber und erkunbigten 
ung nad Dir; flattaller Antwort ließ er und Deinen Brief leſen, 
worin Du ihm anzeigft, daß er über die Dir angebotene Stelle 
verfügen koͤnne. Heinrich war eben fo neugierig wie wir, bie Ur: 
ſache Deiner veränderten Verhaͤltniſſe zu erfahren, aber wir wußten 
nicht mehr ald er. Geſtern hat Timotheus bei unſerer Heinen Nach: 
barin nach Dir gefragt. Sie hat ihm Deine Adreſſe gegeben, 
fenfzte aber dabei, denn fie behauptet, das Bläd babe Dein Herz 
verhärtet. Wir wollten das nicht glauben und find deßhalb ſelbſt 
zu Dir gekommen.“ 
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„Mad Ihr Habt wohl daran geikan , meine lieben Fteunde; 
hs werbet wich ſtets bereit ſinden, Euch muͤtzlich oder gefällig 
zu fein. Was dis Heine Rachbarin betrifft, ach! meiner Treu,“ 
fo werdet Ihr wohl begreifen, daß Berbindungen biefer Art nicht 
immer bauern Tonnen. Mademoiſelle Edlina hat Manieren . . . 
eine Sprache .. . bie nicht paffend find... man ſieht ihr zu ſehr 
die Griſette an.“ ' 

„Sage einfach, Da liebſt fie nicht mehr, das finde “ natüss | 
lich, aber die Griſetten zu verachten... namentlih Du... und 
zu vergefien, was das junge Mädchen für und gethan hat!.. ‚ach! 
bad wäre fehr unrecht, Bouchenot, und ich fönnte Dich darum 
nicht Ioben!. . . Wenn Di das Gläck undankbar macht, jo bes 
weifeft Du bloß, daß Du es nicht verbienefl.” 

„Rein, nein. . . ich bin nicht undanfbar, aber mau muß 
feinen Rang in ver Geſellſchaft behaupten. Auf dem Boulevarb 
des Staliens, meine Herren, Tann man mit Feiner Griſette am 
Arme fpazieren gehen!“ 

„Aber oft mit Frauenzimmern, die weniger werth finb als 
Griſetten! Damit haft Du und aber noch nicht auf unfere Frage. 
geantwortet. Sag’, woher haſt Du Dein vieles Geld? welche Stelle 
bekleideſt Du, die Dich fo flolz macht ?“ 

„Stelle? ... Ich brauche, Gott fei Dank, gar nichts zu thun 
. ih Iche von meinen Renten.” 

„ah! Du Haft Renten?“ ſest Timothens, die Augen weit 
anfreißend; „und ſeit wann?... Du hatteſt feine, als wir zu 
Drei nur einen Rod bejaßen.” 

Bouchenot ift verlegen; er jchlägt mehrere Male feinen Schlaf⸗ 
rock auseinander und wieder zuſammen, betrachtet ſeine Pantoffeln 
and murmelt: „Andere Zeiten, andere Sitten... das Schickſal 
IR und nicht immer feindſelig ... der Teufel fieht nicht immer 
bei armen Leuten Schildwache... der Krug geht fo lange zum 
Brunnen . . ." 


88 _ 


„Ei, Bouchenst , willſt Du den „‚Sancho Baufa'“ ſplielen?“ 
unterbricht ihn Georg lachend; „bleib’ mit Deinen Sprüchwoͤrtern 
zu Haufe und gib und Antwort. Woher haft Du Deinen neuen 
Reichtum?“ 

„Reiner Treu’, lieben Freunde,“ entgegnet Bouchenot, „wenn 
ich Euch die Wahrheit gefichen fol... ich Habe in ber Lotterie 
geivonnen.“ 

In der Lotterie!“ ruft Georg, Bouchenot feſt anblidend, 
. aus; „die Lotterie exiftirt ja feit einem Jahre nicht mehr!“ 

„Ah nein, nichtin der Lotterie... im Roulette wollte ich 
jagen.“ 

Im Roulette!“ verſetzt Timotheus; „aber alle Spielhäufer 
find ja ſchon ſeit ſechs Monaten geſchloſſen!“ 

„Nein, wein .. . nicht im Roulette,“ entgegnet Bouchenot, 
fich in feinen Schlafrod wickelnd; „das iſt ja zum Lachen, ich 
weiß, daß, Bott fei Dank, bie Spielhäufer gejchlofien find . . . 
denn das Spielen war eine ſehr unmoralifche . . . feanbalöfe 
Sache! ... Wie viele Bamilienväter und junge Leute haben ſich 
an dieſen fluchwürbigen Orten ruinirt! ... Ich felbft weiß 
ein Lied davon zu fingen; ich verirzte mich öfters dahin . . . 
eines Abends befonders ... ich hatte nur noch vierzig Sous in 
der Taſche ... es regnete furchtbar... .“ 

„Davon ift jet nicht die Rede,“ fällt Georg dem Erzähler 
in's Wort; „wir brauchen dieſe Gefchichte nicht zu hören; den 
Urſprung Deines neuen Vermögens wünfchen wir fennen gu 
lernen.“ 

„Habe ich e8 Euch nicht ſchon gefagt, das iftfomifch, ich glaubte 
es Buch ſchon gefagt zu haben. Run, meine Freunde, ich hatte 
in eine fremde Lotterie gefeßt.. . ich Faufte ein Loos. . . Ihr 
wißt, eines diefer Serien-Loofe... Die Banliers ſchicken fie oft ſogar 
in unfrankirten Briefen! .. . Das Schloß Tranf... Trans... 
Tradenfiemberg ober wie es heißt, wurde berausgefpielt..... Sur, 
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4 habe ed getwonnen. . . ich hätte mein Schloß bezichen können, 
aber Ihr werdet wohl begreifen, daß ich lieber in Frankreich, in 
Baris bei meinen Freunden blieb. Sin Bankier machte mir das 
Anerbieten, mir mein Schloß für Hundert und zwanzigtauftnb 
Franken abzukaufen... ich willigte ein, und babe auf diefe Weiſe 
fechötanfend Franken Renten, das if die ganze Geſchichte!“ 

- Während Bouchenot erzählt, runzelt Georg die Stine und 
feine Züge nehmen einen kalten, gleichgültigen Ausbruck an; 
Timotheus fieht dagegen Georg mit einer Miene au, bie fagen 
wit: glaubft Du Alles das? 

Bouchenot Hat aufgehört zu ſprechen und feine beiden Freunde 
fegweigen. Nach einer Welle fagt aber Timotkeus: „Coͤlina haft 
Du übrigens keine Lotteriegefchichte erzählt, fondern Du Haft ges 
fagt, Du Habeft einen entfernten Verwandten beerbt.“ 

„Ah ja... es iſt wahr... das habe ich ihr gefagt . 
allein Ihr werbet zugeben, daß es nicht nothwendig if, Jedor⸗ 
mann anf bie Nafe zu binden, wie man au feinem Gelde ges 
kommen if.“ 

„Wenn man fein Bermögen auf rechtliche Weife erworben 
hat, braucht man ſich nicht zu ſcheuen, es offen zu geſtehen,“ 
verfetzt Georg, „aber oft verdankt man feine Wohlhabenhelt ... 
einer unlautern Quelle, dann erfindet man taufend Befchichten, eine 
dummer als die andere, um zu verbergen, was man ohne @rröthen 
wicht zugeſtehen Tönnte,“ 

' „Die Aermel meines Schlafrode find zu weit,” jagt Bouche⸗ 
not, „aber fie werben fich fchon legen... es iſt ein indiſcher Stoff 
babei... A propos, meine Freunde, wir werden hoffentlich mit 
einander frühftüden?.... So werben wir uns doch nicht trennen 
... wir wollen in's Cafo Anglaid gehen... . ich mache mir das 
Bergnügen, Euch zum Frühftück einzuladen.” 

— 3ch danke,” erwibert Georg, fich erheben», „ich kann Deine 
Binkabung nicht annehmen... . ich Habe biefen Morgen Geſchafte.“ 


„U der Toufel, das iſt ärgerlich... . Jebenfalls wird dann 
aber Timeihene .. .“ 

„Ich bedaure,“ entgegnet biefer, ebenfalls aufſtehend, „ich 
babe auch Gefchäfte und werbe mi; mit Georg entfernen.“ 

„Wie, meine Herren , Ihr ſchlagt es Beide ans? Bon alten 
Freunden iſt das fehr Unrecht... Ihe koͤnnt Eure Geſchaͤfte Später 
beforgen. ... wir wollen wieder einmal verguägt fein, Champagner 
trinken! Nun, feib Ihr dabei ?“ 

„Lebe wohl, Bouchenot! ... Gehſt Du mit, Timothens ? 
fagt Georg trocken. 

„Ich bin bereit,“ erwibert Timothend, feinen Hut nehmen. 

„Ei, Ihr entfernt Euch fo ſchnell... was Teufels preſſirt 
Ihr denn ſo?“ fchreit Bouchenot feinen beiden Freunden nad. 
Diefe waren aber bereitd an der Thüre bed Hausgauges und 
Hingen, ohne zu antworten und ohne dem neuen Croͤſus bie Hand 
zu zeichen, bie Treppe hinab. Der Leptere kehrt daun ganz vor 
blaft in fein Zimmer zuräd, wisft fi auf fein Canapé und 
fpricht zu ſich: „Wie barſch fie mich verlaffen!. . . Sollten fie 
wohl meiner Geſchichte yon der fremden Lotterie einen Glauben 
fhenten? ... Kann man beun aber nicht auch Geheimnifle... 
Privat s Angelegenheiten haben? Dieſe Herzen find doch gar zu 
neugierig. Am Ende kann man nicht einmal mehr reich fein, ohne 
auetrommeln zu laſſen, wie man zu feinem Bermögen gelommen 
it... Sie follen einmal foldye Fragen an Lente ans der großen 
Welt Helen, da wird man fis fen heimſchicken!“ 


Einundzwanzigfies Aapitel. 
Boudßenotwillfih verheirathen. 


Am Iehten Tage bed Monats erhält-Bouchenot einen Brief 
bus bie Poft; or ift an feine neue Wohnmung in ber St. Laza⸗ 





snöflzaße abreffirt, zum Beweiſe, daß man fi vorher in ber 
Salander-Strafe erfundigt hat. 

Bouchenot macht eilends den Brief auf: eo ſtand Fein Wort bar: 
in, fondern er enthielt Blog Eine Banfnotevon fünfgundert Braufen, 
welche der Adreſſat mit dem freudigen Ausruf begrüßt: „Schön 
recht ſchͤn: man fchirkt wir mein ECinkommen; man Tönnte nicht 
exacter fein. Mein Geld iſt allem Anſchein nach fidher placirt und 
ich Tann wegen meiner Menten ruhig fchlafen. Ich bin reich und 
brauche nicht zu arbeiten... gibt «8 ein glücklicheres Berhält 


niß?... wie richtig Hat man ben Beruf, zu dem ich mich am meifen 


hingezögen fühle, errathen!“ 

Und Bouchenot fept feine Lebensweife, wie er fie, ſeit erin 
der Ehaufiee H’Antin wohnt, angenommen hat, fort: er Hecht fpät 
auf, bringt einen großen Theil ves Tages mit feiner Toilette gu, 
geht in's Kafferhaus, Tiest die Journale, die Nennen, hört, was 
es Neues gibt, geht ſpazieren, ißt zu Mittag und betrinkt fi 
nicht mehr, weil das nicht zum guten Ton gehört; dann geht 
er in’8 Theater oder zeigt fi in einem Garten ,: wo Mufll zu 
hören iR, begibt ſich Hierauf nach Hanfe und legt ſich mit dem 
Bewußtfein: Heute habe ich mich den ganzen Tag hoöchſt anſtändig 
benommen, ich Hin zufrieden mit mir, au Bette. 

Mehrere Monate verftveichen auf diefe Weiſe ohne eine Ver⸗ 
änderung in Bouchenots Griftenz herbeizuführen. An dem Ende 
jeben Monats erhält er regelmäßig durch die Poſt eine Bank⸗ 
note von fünfgundert Franken. Er Bat ſich bereits fo au ben 
Empfang berfelben gewoͤhnt, daß er die Adreſſe gleichgültig er: 
bricht, tie Banknote ohne Lächeln betrachtet und ziemlich Kahl 
in einem hübſchen Sekretair aufhebt, ven er ſich angefchafft Hat. 
Seit einiger Zeit ſtrahlt nicht mehr jene Zufriedenheit ans ben 
Zügen bed jungen Mannes, wie im Anfange feines Glückes: or 
fioht etwas gelangweilt, kalt und ernfl aus: man würde vergeb- 
Sig die Heinerleit auf foinem Beofigte fachen, vie os fonft verkllaͤrte. 


Der Bouchenst in der Ehaufiee dAntin gleicht wicht mehr dem 
in der Salanders Straße. Wenn fein ganzes Weſen au etwas an 
Anſtaud gewonnen hat, fo hat dagegen fein Antlig viel von dem 
verloren, was ihhm einen eigenthümlichen Ausdruck gab, und Reis 
verlieh. 

Kurz, inmitten feiner Größe, feines hübſchen Logis in ber 
Ghauffe d'Antin und in feinem prächtigen Schlafrock von indiſchem 
Stoffe überraſcht ſich Bouchenot häuflg beim Gähnen. Bergebend 
gibt er fih alle Mühe, der ihn befchleichenden Langeweile zu 
entgehen, umfonft ſtreckt ex fich auf feinem Ganape aus, betrachtet 
fih im Spiegel und fpricht zu fi: Ich bin fehr glüdlih.... 
ſehr nobel... es gibt keinen glücklichern Menſchen als ich bin!” 

Die Bangeweile, die ſich gern unter einen ſchoͤnen Schlafrod 
und in ein hübſches Logis einfchleicht, Hat fich auch bei Bouche⸗ 
not Zutritt verſchafft und ſcheint ſich bei ihm einquartiren zu 
wollen; bie modernen Kleider, die Wohlgerüche, die Spaziergänge 
und bie Abende tm italienifchen Opernhauſe fcheinen fis wid 
verdrängen zu Tännen; fle macht im Gegentheil reißende Fort: 
ſchritte und leiflet dem neuen Meichen Tag für Tag treulich Ges 
ſellſchaft. 

Die kleine Colina Kat ſich nicht mehr bei dem jungen Maune, 
ihrem früheren Liebhaber, ſehen laſſen, und biefer baher nicht 
nsthig gehabt, fie von feinem Bortier abweifen zu laffen; Ti 
motheus und Georg haben ihren ehemaligen Stubengenoffen 
ebenfalls nicht mehr befucht. Bouchenot if ihnen bisweilen un- 
terwegs begegnet, allein fo oft er im Begriff fland, fie anzu 


‚ zeden, gingen fie haſtig an ihm vorüber und flallten ſich, als ob 


fie ihn nicht konnten. Heinrich machte es ebenfo, wenn fie irgendwo 
infammentrafen, und Bouchenot lächelte umfonft und ſtreckte wer: 
gebend feinen alten Freunden bie Hand entgegen. 
Wehrſcheinlich,“ dachte er alsbann, „beneiden mich bie 
Herzen um mein Gelb una meine fehöne Stellung; deßhalb 





wollen fle auch nicht mehr mit mir ſprechen und hun Tremb, 
wenn ich ihnen begegne. O! das muß es fein, ich darf nicht 
daran zweifeln, fie find ärgerlig, daß ich mich jotzt in einer fo 
glädlichen Lage befinde. D, die Menſchen! der Neid verzehrt fie 
jeder Zeit; . . . aber doch wundert mich dieſes an meinen alten 
Freunden... mich nicht mehr anzufehen, weil ich reich bin, weil 
ich mich elegant Heide... weil ich unter bie feinften Leute ges 
zechnet werde! . .. Pfni, wie Meinlih, auf mein Glück eifer- 
füchtig zu fein!“ 

Bonchenots Glück befland übrigens in immer häufigerem, 
längerem Bähnen, welches am Ende fo überhand nahm, daß er 
fich feine immer wachfende Langeweile nicht mehr verbergen konnte, 
fondern fi an einem fchönen Morgen beim Aufftehen mit fol- 
gendem Monolog Luft machte. „Sapperlot! ... ein Glück wie 
bad meinige ift zum @infchlafen .... es if ausgemacht, daß ich 
mich zum Berzweifeln Iangweile ... Sonderbar! ... ich habe 
Geld, mich zu unterhalten... und amüflre mich nicht mehr... 
Bas foll das heißen... woran liegt das? ... Ich Habe nichts 
zu thun ... unb weiß nicht, was ich mit mir anfangen foll!... 
Es iſt wirklich unbegreiflih. Dex Teufel! ich muß ein Mittel 
finden, mich glücklich zu fühlen, ohne zu gähnen und ſchlafrig 
zu fein... Ich will nicht, daß ich buch das Uebermaß meines 
Glüdes den Spieen befomme! ... Sch will mir nicht wie bie 
Engländer, um ber Langeweile ein Ende zu machen, eine Kugel 
vor den Kopf fchleßen ; ich wii Lachen und fröhlich fein wie che⸗ 
bem, als ich über feinen Sous zu gebleten hatte... Damals 
verjchönerten die Liebe und die Weiber mein Dafein.. . damals 
hatte ich immer brei ober vier Liebjchaften zugleich; jeht gar 
leine ... Es iſt unfaßlich! Die Brifetten lachen mis unter bie 
Pafe! die vornehmen Damen iguoriren meine fenrigfien Blick... 
Ah, beim Kuckuk! mir kommt eine Idee! ... wenn ich’ heirathen 
würbe!,.. Helrathen, um fich nicht mehr zu langweilen, fcheint 


auf ben erſten Bi fonberbar . . . aber ich habe bie Hoffanug, 
daß mir diefe Veränderung, meiner Lage vortbeilhaft fein wird. 
Ich habe wenigftens, wenn ich verheizathet bin, Jemand um mich, 
mit dem ich ſyrechen kann; ich werde mich dann mit meinem 
Hauskals beichäftigen, und das wird mir Zerfizeuung verfchaffen... 
ich werde meine Frau bitten, mir Früchte einzumachen, und dann 
den Schaum davon wegeflen. D, das muß fehr unterhaltend fein! 
Alsdann werde ich Kinder befommen, fehr viele Kindes, ich werbe 
mit meiner Tochter mit der Puppe und mit meinem Sohne mit 
dem Kreiſel fpielen.... DO! das wird koͤſtlich fein, da werde ich 
“gewiß Feine Zeit mehr haben, mich zu langweilen. Wie ſchade, 
bag wir dieſer Gedauke nicht fchon lange gelommen ik! Ih muß 
gefchwind Heiraihen... aber eine veiche Frau; denn da ich meine 
fechſtauſend Franken Renten allein aufzehre, hätte ich nicht genng 
für Frau und Kinder.“ 

Es handelte ich alfo bloß noch datum, eine reiche und Hübfche 
Frau zu fuchen, denn biefe letztere Bedingung ſchien Bouchenot 
ebenfalls unerläßlih. Da er häufig in ein und daſſelbe Kaffee: 
haus ging, hatte er vie Bekanntſchaft eines alien Junggefellen 
gemacht, der in allen Geſellſchaften Zutritt und ihm fchen oft 
angeboten hatte, ihn auf einen Ball oder in eine Soirde zu füh- 
zen. Herr Feuillard, ſo hieß der alte Hageſtolz, war eines jener 
Männer, die ihr Leben in dem Schooße des Besgnügend zuge: 
bracht haben und die man ficher if, bei jedem Feſte, jeder Feier 
liegfeit und in jeber neuen Aufführung zu treffen. Da er trot 
Seiner Jahre die Neigungen und den Anzug eines Dandy beibe: 
Halten, hatte er eine beſondere Vorliebe für die Geſellſchaft junger 
Rente, und deßhalb auch Bouchenot feine Freundſchaft zugewendet. 

Eines Morgens, als Bouchenot eine Taſſe Chocolate neben 
feiten neuen Bekannten trank, fagte er zu dieſem: „Herr Feuillard, 
Cie würden mir doch Etwas nicht glauben ?“ " 

„Mas denn, mein licher Freund?“ 
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„Daß th, der ich ſechſstauſend Franken Renten und nichts 
zu thun babe . . . in der Shaufiee D’Antin wohne und in dem 
erſten Gaſthaͤuſern der Stadt eſſe ... mich langweile ... ja feit 
einiger Zeit peinlich langweile.“ 

„Darin ſehe ich nichts Außerordentliches, mein lieber Freund, 
denn ich, der ich mein Leben im Schooße des Vergnügens, der 
Feſtlichkeiten, der glaͤnzendſten Neunions zugebracht, nie ein großes 


Goncert, ein Pferderennen, eine Fahrt nach Longchamp, eine erſte 


Vorſtellung verſaͤumt habe, nun, ich ſelbſt habe mich gar oft 
gelangweilt. Mas iſt zu machen? Die nämlichen Vergnügungen 
führen manchmal Monotonie herbei; dann, werden Sie leicht bes 
greifen, darf ein gebilbeter Mann nicht lachen und ſich beluſtigen 
wie ein angehender Künftler oder ein armer Student, benen Alles 
xecht ift, wenn fie nur Stoff zur Unterhaltung darin finden. 
Wir andere müffen feine, noble, auserwählte Unterhaltungen 
haben, und dieſe findet man nicht fo leicht; deßhalb gaͤhnt man 
auch fo Häufig in guter Gefellfchaft. Aber tröften Sie fich: bie 
Langeweile ift durchaus nichts Unanftändiges!... Sie werben ſich 
nie baburd lächerlich machen, vorausgeſetzt, daß Sie fih nur 
auf gebildete Weife Tangweilen. Sie koͤnnen dieſes Wefähl 
dann Nervenleiden, Mißbehagen, Congeſtionen ober fo was 
Aehnliches nennen; man wird Mitleiten mit Ihnen haben 
und Ihnen auf taufenderlei Weife feine Theilnahme an bat 
Tag legen.“ | 

„Das if Allee ganz gut, Herr Fenillarn, aber dennoch 
möchte ich mich Lieber nicht laugweilen und gehe deßhalb mit 
der Idee um, mich zu verheirathen.“ 

„Sa, ba, ein ſonderbarer Einfall! ... . dieſer Gevanke if 
mir nie gelommen. Aber wer weiß, vieleicht Tann er jet, wo 
Alles homsopathiich behandelt wird, renuſſiren. Ich werde Sie 
verheiratben, mein Lieber, nad iſt jetzt etwas fehr Leichtes.” 

„Wirklich!.wüͤßten Wie mir eine Bram?“ 
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„Frauen, Wittwen, Mäbdten. .. ach, mein Got! gibt es 
denn nicht immer genug? Sehen Sie auf Bermögen?“ 

„3a, ih Habe fechötaufend Franken Renten, meine Frau 
ſollte alfo wenigſtens eben fo viel befigen.“ 

„Das iR in Ordnung, fie muß fogar mehr haben.“ 

„Das wäre mir noch lieber.“ 

„Reiche Fräulein hängen oft an Eleinen gefellfchaftlichen 
Gaben, die in der Welt Beifall finden. Sagen Sie ı mir, welche 
Gaben haben Sie?" 

„Reine Gaben ?“ 

„Dder Talente, wenn: Ste lieber wollen. Malen Sie 7“ 
„Rein.“ 
N „Macken Sie Verſe?“ 
„Rein.“ 
„Sind Sie muſikaliſch ?“ 
Nein.“ 
„Gar nicht muſtkaliſch?“ 
„Ganz und gar nicht.“ 
„Können Sie denn nicht einmal eine kleine Romanze . . . 
eine Heine Rocturne fingen?“ 
„Ich Tenne bloß die Lieder von Beranger.“ 
„Zenfel!... ich möchte Etwas an Ihnen entbeden, wodurch 
Sie fi empfehlen könnten.“ 
„Ich tanze und walze vorzüglich.” 
„Pfni, mein Lieber, man tanzt nicht mehr, man geht wur 
\ ned.” 
„Ich trinke ein Glas Champagner auf einen Zug aus.” 
„D, Sie Weinſchlauch! das if wicht übel... . fo Etwas 
gefaͤllt bei Tifche, aber für die Damen follten 4 etwas Anderes 
Gaben. Was würden Sie thun, wenn man Ihnen ein Album 
überreichte und Sie bite, Etwas hinein zu zeichnen?“ 
„Ich kann mit drei Foderzugen eine Kage zeichnen.“ 
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„Wirklich?... DO, das if Lilli !... Zeigen Sie mir ſogleich 
Ihr Talent. Kellner: Bapier und Feder!“ 
Der Kellner des Raffeehaufes bringt das Berlangte, Bouchenot 


macht Katzen über Katzen. Der alte Feuillard iſt entzückt um 7; 


ſchreit: „Vortrefflich, originell; damit Tönnen Sie ein Frauen⸗ 
zimmer mit zwölf: bis fünfzehntaufend Franken Renten erobern. 
Begleiten Sie mich heute Abend, ich will Sie in einer Geſell⸗ 
fchaft vorftellen, wo Sie Fräulein Mirevalle treffen werden. Das 
ift eine junge, reiche Dame, die Albumswüthenn if. Ich werbe 
Anlaß nehmen, von Ihrem außerordentlichen Talent, Kapen mit 
der Feder zu zeichnen, zu fprechen ; man wirb Ihnen das Album 
zufenden, Sie werben es dann felbft zurüchringen und dies wird 
Beranlaffung geben, daß Sie in’d Haus gelangen. Da machen 
Sie alsdann die Cour; das Uebrige wird ſich von felbft- fügen.“ 

Bouchenot ft felig ; er begibt ſich nah Haufe und Bringt 
den ganzen Tag damit zu, Kapen zu machen. Er nügt zwei Bund 
Federn ab und bejubelt ein Nies Papier; er erreicht aber auch 
eine fo eminente Force darin, daß er fich der Aufgabe gewachjen 
fühlt, fein Talent in dem Album einer eleganten Dame zu produgiren, 
Abends fucht er Herrn Feuillard auf und diefer führt ihn zu 
einem Gelegenheitömacher in der Provencer-Straße, wo große 
Geſellſchaft if. Fraͤulein Mirevalle erſcheint bald in Begleitung 
ihres Vaters. 

Seit Bouchenot jährlich ſechſtauſend Franken zu verzehren 
bat, bat er eine Zuverfiht im Betragen angenommen, bie man 
in der Gefellfchaft oft für Lebensart Hält. Er fühlt fich nicht 
mehr verlegen in einem Salon und bietet den Bliden der Ans 
wefenden keck Trotz. Er fucht in die Nähe des Fräuleins Mires 
valle zu kommen; dieſe if ein ziemlich hübſches Frauenzimmer, 
welche in ber großen Welt jehr zu Haufe fcheint, uud bie 
eber für eine verheirathete Dame, ald ein Fräulein Halten 
koͤnnte. 


Des alte Fenillard weiß das Geſpraͤch gefickt auf die Albums 
zu lenken und Bouchenots Talent, ſowie feine Befälligkeit zu 
preiſen; auch war ber Abend noch nicht zu Ende, als Bräulein 
Mirevalle Bouchenot bereitd um die Erlaubniß gebeten hatte, ibm 
ihr Album zu ſchicken, und diefer ihr verfprochen Hatte, ihr eine 
Kape mit der Feder zu zeichnen. 

Tags darauf erhält Bouchenot dad Album, und nach⸗ 
dem er feine ganze Kunft in demfslben entwidelt hat, bringt er 
es dem Fräulein ſelbſt zuräd, denn ber alte Feuillard hat ihm 
geraten, durchaus nicht fchüchtern zu fein und fich Fühn zu er 
Maren. 

Der junge Mann wird fehr gut aufgenommen ; bie Katze 
wird zum Entzücken fchön gefunden. Bouchenot verfpricht meh: 
reren Freundinnen des Fraͤuleins Mirevalle auch Katzen zu machen 
und hat auf dieſe Weiſe Zutritt zu der Dame gefunden, der er 
die Cour machen will. 

Fräulein Mirevalle hatte einen originellen Charakter und die 
Gigenheit, den übrigen Berjonen ihres Geſchlechtes nicht gleichen 
zn wollen. Sie bemerkte bald, daß ſich Bouchenot um ihre Gunfl 
bemühte. Sie fand, daß er mehr Affektation ald Lebensart, mehr 
Anmaßung als Beift Hatte, und in feinen Manieren oft fo linkiſch 
war, daß es an’d Komifche ftreifte; Alles dies hätte einer Andern 
mißfallen koͤnnen, aber gerade umgekehrt nahm Fräulein Mirevalle 
aus obigem Grunde Bouchenots Grklärung fehr gnäbig auf; 
außerdem hielt fle es für fehr intereffant, aus Besanlaffung einer 
Rate zu heirathen. 

Nach fehr kurzer Zeit dachte Bouchenot, ber Einwilligung 
bed Fraͤuleins, die er zu heirathen wünjchte, gewiß, aud) daran, 
Me Zuftimmung des Vaters zu erhalten. Der Papa Lieb ſich 
night durch Federzeichnungen verführen, aber er liebte feine Tochter 
herzlich, und man hatte allen Grund, zu Hoffen, baß er bie von 
ihr gemachte Wahl billigen werde, 








33 


Bouchenot trug alfo fein Geſuch dem Bater des Präuleins 
vor, und Herr Mirevalle, als kluger Dann, erkundigte fich bei 
dem, der fih ihm als Fünftiger Eidam vorftellte, zunaͤchſt nad 
feinen Familien Berhältniffen und feinem Vermögen. Boucherot 
gab ſich für den Sohn eines Großhaͤndlers aus, ber ihm’ feches 
taufend Franken Renten hinterlaffen Habe. 

„Meine Tochter erhält zwar noch einmal fo viel,“ fagte Herr 
Mirevalle, „wenn Sie ihr aber gefallen, fo foll das fein Hinderniß 
fein. Wo Haben Sie Ihre Eapitalien placirt? ... In einem 
Geſchäfte, auf Häufern, Ländereien oder beim Staate?* 

Bouchenot war nicht auf diefe Frage gefaßt; fie brachte ihn 
in große Verwirrung und VBerlegenheit. Er fuchte eine Ausflucht 
und flammelte endlih: „Meine Capitalien ... meine Gapitalien 
fiehen fehr gut... man Bezahlt mir bie Zinfen alle Monate regels 
mäßig.“ 

Man bezahlt die Zinfen monatlih? Alfo find es keine 
Staatörenten ? 

„Rein... fle fleben bei einem meiner Freunde.“ 

„Bei einem Ihrer Freunde? ... Iſt diefer Notar, Wechfels 
agent, Bankier? Kurz, ift feine Zahlungsfähigfeit anerkannt?“ 

Bouchenot 309 fein Tafchentuch heraus, fledte es wieder in 
die Taſche, zog ed noch einmal heraus und befann fi, was er 
antworten wollte; fein Zögern entging Herrn Mirevalle nicht, er 
fhien dem Bermögen des jungen Mannes nicht zecht zu trauen, 
und fuhr in ziemlich trodenem Tone fort: „Nun, mein Herr, 
Sie wiffen, glaube ih, nicht einmal, wo Ihre Capitalien ſtehen?“ 

„Entſchuldigen Sie,“ entgegnet ouchenot, indem er einen 
zuverfichtlichen Ton anzunehmen fucht, „entfihuldigen Sie... : 
Herr Mirenalle ... . meinte Capitalten fichen ... . bei einem Ge: 
würzkraͤmer.“ 

„Bei einem Gewürzkrämer!“ ruft Herr Mirevalle mit einem 
hohnifſchen Lächeln aus: „Bine eigenihümlicde Geldanlage! in 


dieſem Yalle, mein Gert, fordere ich Sie auf, viefelben aufzu⸗ 
Fündigen und beim Staate anzulegen; und wenn Sie mir Ihren 
Cinſchreibſchein auf die Staatékaſſe bringen, wollen wir wieber 
von Ihrem Antrage fprechen; bis dahin ift eö aber überflüffig, 
daß Sie meiner Tochter die Cour machen und unfer Haus befuchen.“ 
Damit kehrt Herr Mirevalle Bouchenot den Rüden, ber fi 
beihämt entfernt und benft: „Da war es fchon ber Mühe werth, 
Daß ich mich im Kapenzeichnen übte. Welch' Tächerlicher Vater! 
Ich fage ihm, ich habe fechstaufend Franken Renten und er 
glaubt mir nicht einmal aufs Wort... ich kann ihm aber doch 
leinen audern Beweis geben. Ich glaube, daß er dies nur als 
Borwand gebraucht Hat, um mich abzuweifen, und daß ich ihm 
nicht zeich genug bin. Ich ſcheere mich übrigend um all’ diefe 
Leute nichts; jegt heirathe ich ein Frauenzimmer ohne Dermögen, 
und wenn wir fyarfam find, veicht mein Einkommen boch Hin. 
In der Sefellichaft, in welche mich der alte Feuillard eingeführt 
hat, fah ich ein reigendes Mädchen, Fräulein Desbruyer. Ich 
fragte, warum fie nicht heirathe? Weil fie Nichts Hat, antwor: 
tete man mir. Nun! ich will mich edler, großmüthiger zeigen, 
ald andere Männer; ich will Fräulein Desbruyer heirathen.” 
Bouchenot macht feinen alten Freund damit befannt, daß er 
feinen Entſchluß geändert habe: Fräulein Mirevalle gefalle ihm 
nicht mehr, ex habe fein Auge auf Fräulein Desbruyer geworfen. 
„Die Loptere,“ erwidert Herr Feuillard, „if allerdings fehr 
ſchon, aber fie Hat Fein Vermögen.“ 
„Das iſt mir gleichgültig, ich habe für und Beide genug.“ 
„Sie würden bamit ebenfalls in eine in jeder Beziehung fehr 
ehrenwerthe Familie eintreten.“ 
„Das genügt mir; kennen Sie Herrn Deöbruyer ?“ 
„Genau.“ 
„Stellen Sie mich als Freier vor und laſſen Sie uns die 
Bade ſchuell abmachen; ich bin ungeduldig, mich gu verheirathen 
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um mich wicht mehr zu Tangwellen .. . Muß man and) Raben 
zeichnen, um biefem Fräulein zu gefallen ?“ 

„Rein; fie ift ſehr befcheiben, fie Hat Fein Album.“ 

„Das ift mir lieber. Mit einer Tran, die allen Künftlern 
und allen geſchickten Männern nachläuft und fle bittet, ihre Etwas 
zu machen, fehe ich wohl ein, Hätte ich nicht ruhig leben koͤnnen. 
Wenn man einen Mann heirathet, weil er eine Kate machen 
kann, ift e8 fehr mwahrfcheinlich, daß man ihn mit einem Andern, 
ber ein Pferd oder irgend ein anderes Thier machen fann, hinter⸗ 
geben wird. Die Album⸗Leidenſchaft kann fehr weit führen.“ 

Herr Feuillard hat feinen Schügling bei den Eltern des hüb⸗ 
ſchen Mäbchensd als einen jungen Mann eingeführt, der ſich durch 
bie Reize des Fräuleins Debruyer gefeffelt fühle und ihr fein 
Vermoͤgen und feine Hand anzutragen wünfche. 

Bouchenot wird ausgezeichnet empfangen. Gr Hat Zutritt 
bei einer liebenswürbigen Familie und fann einem reigenden Mäd⸗ 
hen die Cour machen, welches feine Huldigungen zwar fchüchtern, 
aber erkenntlich für feine uneigennüßige Liebe aufnimmt. Gr 
bemüht fich Ieivenfchaftlich um fie, denn er fehnt ſich, der Gatte 
eines jungen, ſchoͤnen und gebildeten Frauenzimmers zu fein, das 
eben fo viel Tugenden als Reize befigt. 

Die Eltern find ihrerſeits hocherfreut, eine gute Barthie 
für ihre Tochter gefunden zu Haben, und nichts fcheint fi Bou⸗ 
chenots Hymen zu widerfegen. Schon ift der frohe Tag beſtimmt; 
man befchäftigt fi mit den Vorbereitungen zur Hochzeit, den zu 
machenden Einladungen, dem Anzuge der Braut, ald ber Vater 
ber Berlobten, wie er ſich eines Tages mit Bouchenot allein befand, 
zu biefem fagte: „In der That, mein Herr, ich weiß nicht, wie 
ich Ihnen meine Anerkennung ausdrücken ſoll: Sie ſind reich und 
heirathen ein Mädchen ohne Vermögen! Wenige Männer würden 
handeln wie Sie.“ 

Bouchenot Krbeugt fi, fein künftiger Schwiegervater fährt 

Saul de Kod. Xu. 23 


us 


fort: „Sie worden es ohne Zweifel nit unvaſſend finden, ba 
ich mich nach einigen Details über Ihr Bermägen erkundige. Gin 
Bater muß vor allen Dingen willen, welchen Händen ex fein 
Kin) anvertraut, und meine Fragen können Sie nicht belsivigen. 
Es if bei ſolchen Verhaͤltniſſen gebraͤuchlich, feines neuen Fa⸗ 
milie feinen Stand und feine Lage zu eröffnen. Gin einziger Blick 
in Ihre Angelegenheiten wird mis genügen. .. Seien Sie übers 
zeugt, Herr Bouchenot, daß ich diefe Frage nur aud Pflicht und 
nit etwa aus einem Gefühle des Mißtrauens an Sie ftelle.“ 

„Der Teufel foll Dich holen mit Deiner Pflicht!" denkt Bon: 
chenot. „Dex wird mich gerade fo fragen wie ber Andere! Wenn 
ich ihm fage, ich habe Renten, fo wird er wiffen wollen, woher 
ich fie beziehe. Raſch, einen kühnen Entſchluß gefaßt ... ic 
will ein anderes Mittel verfuchen !” 

Herz Desbruyer fcheint über das Schweigen feined küuftis 
gen Schwiegerfohnes erſtaunt; diefer wendet fich endlich nad ihm 
um und antwortet in ſehr überzeugendem Tone: „Herr Deöbruyer, 
man hat Ihnen vielleicht gefagt, ich habe Vermögen ... . Ren: 
ten? Nun denn, man hat Sie falfch berichtet.“ 

„Wie, mein Herr?“ 

„O, feien Ste beruhigt, ich Bin deßhalb nicht minder ges 
Borgen. Sch nehme monatlich fünfhundert Franken ein, die mir 
zegelmäßig bezahlt werben. Das ift hinreichend.“ 

„Sie haben alfo eine Stelle?“ - 

„Eine Stelle! ... Ja, fo iſt es, ich Habe eins Stelle.“ 

„Und in welchem 50 wenn es Ihnen gefällig iſt?“ 

„In welchem Fache?... Ach, mein lieber Herr, Sie find 
ſehr neugierig.“ 

„Neugierig, wenn es ſich um das Schickſal meiner Tochtar 
hanbelt... Meine Frage muß Ihnen im Gegentheil ſehr natür⸗ 
lich erfegeinen,, Here Bouchenot. Wollen Ste mir gefälligft ſagen, 
weldye Stelle Sie bekleiden.“ ® 
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„Wenn ich es Ihnen aber nicht jagen mag.“ 

„Dann, mein Herr, werden Sie meine Tochter nicht hei: _ 
rathen.“ 

„Wie! Sie verweigern mir Ihre Tochter, die nichts hat, 
währen» ich ihr ein behagliches Leben verſprechen und fünfhundert 
Franken monatlich beziche ?“ 

„Und wenn Sie eine zehnmal größere Einnahme hätten, würde 
ih Ihnen die Hand meiner Tochter verweigern, wenn: ich nicht 
wüßte, auf welche Weife Sie Ihr Geld verbienen.“ 

„Here Deöbruyer, Sie find lächerlich.“ 

„Rein, mein Herr, ich bin ein rechtlicher Mann und will 
nur Leute zu meiner Familie zählen, die eine ehrenvolle Stellung 
einnehmen. Wenn Sie meine Fragen nicht beantworten wollen 
oder Tännen, fo iſt es überflüflig, dag Sie weiter an meine Tochter 
denken,” 

„Wenn e6 mir aber unmöglich iſt, Ihre Fragen zu beants 
worten ?“ 

„Dann, Herr Bouchenst, habe ich: die Ehre vmich Ihnen zu 
empfehlen.“ 

Bouchenot iſt ſomit hoͤflich die Thüre gewieſen worden. Er 
kehrt nach Hauſe zurück und ſpricht unterwegs vor ſich hin: „Alle 
dieſe Leute find entſetzlich läͤcherlich .. durchaus wiſſen zu wollen, 
woher ich mein Geld habe. Wenn das ſo iſt, heirathe ich lieber 
gar nicht. Dann wird man wenigſtens Feine fo dummen Fragen 
an mich machen, bie ich nicht beantworten kann.“ 


Bweiundzwanzigſtes Kapitel. 
Drei junge Leute auf anderem Wege. 


Dir wollen Bouchenot eine Zeit lang in feiner Chauſſe 
d'Antin laſſen, wo er fein Moͤglichſtes thut, die Langeweile zu 


belegen, bie ihn verzehrt, und zu feinen drei Freunden zuräd: | 
kehren, welche einen andern Weg eingeſchlagen haben, zu Glück 
und Reichthum zu gelangen. 

Timothend , der nun bie Rente, die ihm fein Vater gab, für 
fi allein Hatte, reichte damit vollfommen aus, da der Geſchmack, 
den er an ber Arbeit fand, die Gedanken an Zerfireuung bei ihm 
nicht auflommen ließ. Er konnte fi jetzt anflänbig Fleiden, ver: 
folgte feine Laufbahn, feine Studien, machte fein Examen und 
ift eben Abvofat geworden. Stolz anf diefen nenen Titel, nimmt 
fein @ifer für die Arbeit noch zu, und feine Eltern, hocherfreut 
über fein guted Berhalten, verboppeln die Summe, bie fie ihm 
audgefept haben, um ihn in den Stand zu feben, in ber Welt 
zu erfcheinen, wo das Verdienſt nicht immer ausreicht zum Em: 
porkommen, wo ed aber dennoch felten vorkommt, daß fortge: 
ſetzte Arbeit und gutes Verhalten nicht belohnt werden. 

Georg Hat die fchriftftellerifche Laufbahn verfolgt, eine un: 
banfbare Laufbahn, wo die Erfolge Feinde machen, wo die Lor⸗ 
beeren Dornen A wo man nur nad) tanfend Hinderniffen zum 
Ziel kommt, weil Berbienft viel mehr Neiver hat als Arbeit und 
MWohlverhalten. Man verzeiht e8 einem Menfchen, daß er durch 
feine Arbeit ein Bermögen zufammengerafft hat, aber man ver: 
zeiht ihm nicht, wenn er fich ein wenig Ruhm erworben hat, umb 
fucht ihm denſelben unaufhörlich flreitig zu machen. Was ben 
Mann von Talent tröftet und ihn fer den beiretenen Weg fort: 
wandeln läßt, ohne die Weſpen zu fürdhten, bie unaufhörlih um 
feine Ohren fumfen, ift, daß mitten unter diefer Menge Neider 
und Rritifer, Thoren, Penanten und Uebelwollender eine Macht 
auftaucht, welche allen Literarifchen Genofjenfchaften ferne fteht, 
eine Macht, die feine Werke ohne Leivenfchaft, ohne Parteilich⸗ 
feit beurtheilt, bie fih an das. hält, was ihr gefällt, und das 
zurückſtoßt, was ihr Langeweile macht ober fie ermübet, biefe Macht 
if daB große Publikum; ee kauft die Bücher und zahlt feinen 
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Plag im Theater, es bewirkt den Erfolg trotz Hffentlicher Blätter 
and Intriguen, und man mag fagen und thun, was man will, 
nur durch feine Gunft erwirbt man einen dauernden Auf. 

Die erften Stüde Georges waren von Erfolg gekrönt; allein 
er fühlte einen Drang, das, was er bachte und beobachtete, aus: 
führlicher zu bearbeiten; der Wunfch tauchte in ihm auf, mit fei- 
ner Feder dem Fluge feiner Gedanken zu folgen, Charaktere zu flu- 
diren, fie mit ihren feinften Nünncen wiederzugeben; er wollte 
Sitienfchilverungen, Volksſcenen, originelle Menfchen, bürgers 
liche Geſellſchaften, Lächerlichleiten aller Stände und hauptfächlich 
Scenen aus dem Privatleben, die Gefühle der Jugend, des ver: 
fändigen Alters, die Liebfchaften der Grifelte und der Frau von 
Welt, Turz, die Zeitgenoffen, fo wie man ihnen bei jedem Schritte 
im Leben begegnet, bis auf die kleinſten Züge herab darſtellen, 
ſtatt ſie mit jenen gezwungenen Leidenſchaften, jenen idealen Schoͤn⸗ 
heiten auszuſtatten, die man nur in der Cinbildung eines Schrift: 
ſtellers findet. 

Er Hatte zu fich felbft gefagt: Vergebens fucht man auf dem 
Lande die Schäferinnen Florians, weil fie nie fo gelebt haben, 
wie er fie malte. Ich will die Bäuerinnen zeigen, wie fle find, 
mit ihren zothen und fehwieligen Händen, ihrer fchwerfälligen 
und linkiſchen Haltung, ihrer groben und manchmal unverjchäm: 
ten Sprache. Dies werde ich bei jeder Perſon beobachten, bie 
ich zeichne. Sch werde meinen Helden weber Gefühle beilegen, die 
ich nirgends gefunden habe, noch Tugenden, bie nirgends erifli- 
ren; ich werde die Menfchen malen mie fie find, mit ihren Eigen: 
fchaften, ihren Fehlern und Schwächen; aber ich werde haupt: 
fahlih gutmüthige, drollige Perſonen, Tomifche, freimüthige 
Charaktere, zärtliche, fanfte Gefühle wählen , weil die Schilde: 
zung von Berbrechen, Schänblichkeiten und Laftern die Einbildungs⸗ 
fraft trübt, peinlich für's Herz ift und zuweilen fchwarze Gedanken 
hervorruft, die man nicht zu erweclken braucht, da bie Menfchheit 
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ſchon an und für ſich fchlimm genug if, und endlich, weil es 
überhaupt nicht mein Geſchmack if, Entſetzliches zu befchreiben, 
und man eine Sache, die man nicht gerne thut, auch nicht get 
thut. 

Da es aber unmöglich ift, ſich in Thenterflüden audzubrei⸗ 
ten, in's @ingelne einzugeben, fi nach Laune über die Fehler 
und Lächerlichkeiten feiner Perſonen auszulaffen, fo ſchrieb Gevrg 
Romane, nicht um Greigniffe auf @reigniffe zu häufen, fondern 
um das zu fchildern, was er oft beobachtet und gehört Hatte 

Georgs Romane machten ein weit größeres Süd, als er 
felbft je gehofft Hatte. Ihr größtes Verbienft beftand barin, wahr 
zu fein; jede Kunft hat ihre Grundlage auf der Wahrheit und 
Treue. 
Da gefhah es, daß Georg in den Sournalen und Rennen 
unbarmberzig kritifirt wurde; da erhielt er fogar anonyme umb 
pfeudonyme Briefe, worin man ihn zur Mebe fleflte, wie er dazu 
fomme, Glück zu machen und mehr gelefen zu werben als An 
dere, er, ein obſcuret Schiftficher, ohne Styl, ohne Farbe, 
ohne Kraft, ohne Phantafle, ohne Erhabenheit, ohne Beruf und 
befonders ohne Genoffenfchaft. 

Da belehrte man ihn, Haß er ein Schrifäfteller der Köchtunen 
und Fiſchweiber fei, was ihn auf den Gedanken brachte, daß bie 
Anzahl diefer Damen ſehr beträchtlich geworben fein mäffe, 

Da ex einen Arbeiter wie einen Arbeiter, eine Bänerin wie 
eine Bäuerin, eine Griſette wie eine &rifette fprechen ließ, fo 
machte man ihm ben Vorwurf, er konne nicht fchreiben. 

Da er heiter war und oft lachen machte, ſagte man tkm, 
er fet unanfländig. 

Da in feinen Werken weder von Batermord, noch von Kinder 
mord, noch von Brudermord, noch von Vergiftung und Blut 
ſchande die Rede war, warf man ihm vor, er ſei unmoralifch. 

Einige ließen fi in thter geringfchägenden Kritit herbei, 
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von ihm zu fagen: man fiest ihn zwar, aber man fpricht wicht 

über ihn. . 

. Er hätte ihnen mit mehr Wahrheit entgegenhalten können: . 
Man fpricht über euch, aber man liest euch nicht. . 

Anfangs betrübte e8 Georg einigermaßen, fo viel Neid umb 
Haß gegen fih auftreten zu fehen, bald aber würdigte er alle 
biefe Krititen nach ihrem wahren Werthe: er fah ein, daß mau 
nur Leute, die Gluͤck machen, angreift, und daß der Ruhm allein 
den Neid erzeugt; fo Fonnte er nach der Zahl der Schmähungen 
feiner Gegner den Erfolg feiner Werke ermefien. Darum pries 
er jetzt die Berfaffer von anonymen Schreiben für die Mühe, bie 
fie ſich angelegentlichft gaben, ihn von feinem fich täglich mehr 
verbteitenden Rahme zu unterrichten, und ſchritt fort auf dem 
Wege, den er ſich vorgezetchnet hatte, und den er, nad} den vielen 
Anfttengungen zu fchlteßen, womit man ihn davon zurückzuhalten 
fuchte, ald den guten erkannte, 

Heinrich Jumidre, der in Kränlein Giraumont immer glei 
verliebt war, arbeitete raftlos, um fich ihre Hand gm erwerben. 
Gr fah bereits fein Beftreben gekroͤnt; fein Kleines Vermögen 
wuchs, fein Credit und fein Ruf waren fen vollkommen ges- 
ſtchert, und wenn er auch Panlinen noch kein glänzendes Loos 
- anbieten konnte, fo war er doch überzeugt, ihr eine ehrenhafte 
Stellung figern zn können. Alles lieh ihn alfo eine endliche Er: 
horung feine® Sefuches Hoffen; nur noch wenige Wochen, umb 
Heinrich gedachte Baulinens Vater zur Ginwilligung in ihre Wers 
bindung zu beivegen. 

Eines Abends jedoch überraſcht ihn in einer Gefellſchaft, 
wo er gewoͤhnlich mit fehter Geliebten zuſammenkam, die Bläffe 
und Teaurigfeit derfelben, ſowie die kalte, gezwungene Begrüßung 
Herth Giraumonts. 

„Bas Mt gefehen? woburch Habe Ich mir denn das Miß⸗ 
fallen Ihres Herrn Vaters zugegogent“ fragt Heintich, ſobald 


‘ 
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‚er fh Baulinen nahen kaun, „und warum find Sie fo traurig 
und fo bla? Um Gottes Willen, fagen Sie mir, was vorge: 
fallen if!” 

„Kommen Sie morgen früh zu uns,“ erwidert Pauline; 
„mein Vater ift nicht zu Haufe, dann Tann ich Ihnen Alles jagen. 
Ach, mein Freund! ich habe viel geweint... wir find fehr un: 
glüdlih!” 

Man kann ſich denken, mit welcher Ungebuld Heinrich den 
Augenblid eıwartet, wo er mit feiner Freundin allein fein Faun. 
Der Abend fchien ihm endlod lang, denn Herr Giraumont wid 
faft nicht von feiner Tochter und fchien ed darauf anzulegen, daß 
dieſe nicht in Heinrichs Nähe gelangen konnte. 

Die Nacht bringt unglüdlich Liebenden feinen Schlummer 
zur Beruhigung ihrer Dualen, fie vermehrt fie im Gegentheil 
und verjept den Geiſt in die düfterfle Stimmung. Endlich graut 
der Tag, Heinrich flieht auf, zählt die Stunden und Minuten 
und lebt kaum bis zu dem Augenblide, wo ex fih zu Paulinen 
begeben. kann; aber ex findet fie in Thränen, welche, fie nicht bie 
Kraft befigt, vor ibm zu verbergen, 

„Sprechen Sie, um Gottes Willen! was iſt gejchehen, 
welches Unglüd bedroht und?“ beginnt Heinrich, die Hand feiner 
Freundin ergreifend. 

„Dad größte von allen... mein Bater willigt nicht mehr 
in unfere Heirath ein. Er will mir zwar einen Gatten geben... 
aber feine Wahl fiel nicht auf Sie.“ 

„Sr will Sie an einen Andern verheirathen? ...D, das ifl 
unmöglih! ... Weiß er nicht, daß Sie mich lieben und ich Sie 
anbete? daß ich, um Ihre Hand zu erwerben, von ber Garriöre 
zurückgetreten bin, bie ich eingefchlagen hattet... daß ich mich, 
um Ihr Satte zu werden, dem Handel widmete und unermüds 
lich arbeite, um mein Glück zu machen? ... daß meine An⸗ 
ſtreugungen mit Erfolg gekrönt werden und mein kleines Vermoͤgen 
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wähst?... Hat er mir irgend einen Vorwurf zu madhen. . « 
findet ex mich zu zerftzeut, zu unbeſonnen ? ... Aber ich verlafie 
doch mein Bureau nur, um zu Ihnen zu fliegen... . hat ex viel: 
leicht nachteilig über mich fprechen Hören... O! ich will meine 
Zeinde und Verleumder zu Schanden machen und Ihr Bater wirb 
‚mir Gerechtigkeit widerfahren Taffen müffen!.... O, er fol fi 
überzeugen, daß ich feiner Tochter ſtets würdig bin.“ 

„Mein Bater macht Ihnen feinen Borwurf,“ entgegnet Pau- 
line, gewaltfam ihre Thränen zurückhaltend; „er läßt Ihnen Ge: 
zechtigkeit widerfahren und gibt zu, daß Ihr Betragen nur Lob 
verbient.” 

„Nun, und dann?“ 

„Aber ex behauptet, man müſſe es fich jederzeit angelegen 
fein Iaffen, die Wohlfahrt feines Tochter zu befördern ; ex be: 
bauptet, er habe Ihnen Feine beftimmte Zufage gegeben; kurz, 
er will mich an einen Andern verheirathen,, weil der Andere we: 
nigſtens breißigtaufend Franken Renten hat und Sie bei weitem 
Fein ſolches Vermögen befigen. Ich habe mich ihm zu Füßen ges 
worfen und hundertmal wiederholt - daß mich Ihre Liebe weit 
glüdlicher mache, als ein großes Vermoͤgen; mein Bater iſt uner; 
bittlih und behauptet, e8 wäre ein Unſinn, eine fo gute Parthie 
auszufchlagen; wir Beide würden uns fchon trößen. Ach nein, 
nein... nicht wahr, mein Freund, wirkönnen und nie tröflen... 
und Sie werden mich immer lieben?“ 

„Sie, Bauline ! Sie... die Battin eines Andern! Und wer 
ift der Andere, ber mir mein Theuerſtes eutreißen . . . meine 
ganze Zufunft rauben will? ... wo hat er Sie gefehen? . . . 
feit wann liebt er Sie?... Antworten Sie body !“ 

„Grinnern Sie fih, mein Freund, eined Marfelllers ... . 
eined gewiſſen Herren Mortanbal, der in die Soirden der Madame 
Merlier kam? Gr war ihr durch einen Kaufmann vorgeflellt 
worden, und fie erzeigte ihm ſehr viel Aufmerkfamfeit, denn 
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Sie wiffen, daß man reihe Leute in der Welt Immer gut auf 
nimmt.“ ' 

„Herr Mortandal! . . . Ja, ich weiß, wer Sie meinen: 
einen großen Mann, beffen außerordentliche Höflichkeit cher ab: 
on als anzieht, denn es liegt etwas Falſches in feinem Blicke 
und feinem Lächeln. Aber er it mehr als vierzig Jahre alt, er 
Tönnte Ihr Bater fein! ... Und an diefen will man Sie ver: 
betrathen 3° 

„Er hat mich mehrere Hale in Geſellſchaft gefehen, und ich 
hatte das Ungläd, ihm zu gefallen. Er ließ fi meinem Bater 
vorftellen und hob feine dreißigtaufend Liored Renten bedeutend 
hervor! . . . Mein Bater erkundigte ſich nach diefem Herrn: er 
erfuhr, daß er ungeheuer große Sefchäfte in Waaren made, und 
beträchtliche Mieberlagen in mehreren Stäbten Ftankreichs habe;. 
hurz, das glänzende Vermögen Seren Mortandals verblendete and 
verführte meinen Bater, und als jener ihn um meine Hand bat, 
verfprach er fie ihm, da er Reichthum für die Hauptſache Hält 
und nicht glaubt, daß die kiebe zum Glück nothwendig fe.“ 

„Es iſt genug,“ fagt Heinrich, fi zum Weggehen an: 
ſchickend, ich weiß, was ich jetzt zu ihm habe.“ 

„Bo gehen Ste Hin?" ſchreit die Jungfrau, Heinrich beim 
Arme zurücdhaltend ; „was wollen Sie beginnen?“ 

„Ih will dieſen Heren Mortandal duffuchen‘, und wenn er 
feine Abſichten auf Sie nit aufgibt, fo werde ich fein Leben 
fordern, ober foll er das meinige haben... Ach! das wäre Fein 
großes Opfer, benn wenn ich Ste verliere, Paultne, fühle ich 
wohl, wird es nur eine Onal für mich fein.“ 

„Nein, Heinrich, Ste dürfen diefen Mann nicht fordern; 
wenn Sie mich Lieben, fehlagen Ste ſich nicht und fehen Ihr 
Leben keiner Gefahr aus... daburch würden Ste mich noch un: 
glücklicher machen, ohne irgend eine günſtige Beränderung in un- 
ſerer Lage herbeizuführen. Ich kenne meines Vaters Grundfäge: 
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er verabfcheut das Duell; ein Mann, der einen Andern gefordert 
bat, wird nie Zutritt zu ihm finden... . Ich wiederhole es Ihnen, 
ein Duell konnte Ihnen nur in feiner Meinung ſchaden. Stegen 
Ste, fo nimmt er Ihre Befuche nit mehr an, fallen Sie, fo 
wäre ich die Urfache Ihres Todes, und ach! mein Freund, Sie 
werben mich nicht gu ewigen Gewiffensbiffen verdammen tollen!” 

„3% fol alfo mit anfehen, wie Ste die Gattin eined Andern 
werden, ohne eine Anftrengung zu machen, Sie feinen Armen zu 
entreißen ? 

„Wir wollen noch hoffen... vielleicht vermögenmeine Thränen 
meinen Bater zu erweichen..... Sprechen auch Sie mit ihn... 
Sagen Sie ihm, daß nur Sie mein Herz beſitzen ... vieleicht 
wird er doch nidyt gerade unfer Unglüd wollen.“ 

Heinri verläßt Pauline verzweiflungsvoll und erſcheint an 
demfelben Tage bei Herrn Giraumont. Der kleine Greis empfing 
ihn mit jener Falten Höflichkeit, die zum Voraus jede Hoffnung 
erſtickt 

„Iſt es wahr, mein Hetr,“ beginnt Heintich, „daß Ste bie 
Adficht Haben, Ihr Bräulein Tochter an Herrn Mortandal zu 
verheirathen?” 

„Es ift mehr ald meine Abſicht,“ entgegnet der alte Kauf⸗ 
mann, „ed tft eine ausgemachte Sache.“ 

„Aber es war Ihnen befaunt, Herr Giraumont, daß ich Ihr 
Fraͤulein Tochter lebe, da ich Sie um vie Hand derſelben ges 
beten habe. Meine frühere Stellung war der einzige Grund Ihrer 
Weigerung, Ihnen zu gefallen winmete ich mich dem Hanbels- 
ftande. Jetzt gehen meine Gefchäfte gut, mein Credit fleht feft... 
welcher Grund bliebe Ihnen noch, mir Ihre Tochter zu vers 
weigern ?* 

„Mein Here, ich laſſe Ihren Borzügen und Ihren Betragen 
Serechtigfeit wibderfahren ..... ich zweifle nicht, daß, wenn Sie 
auf diefe Weife fortfahren, Ste in zehn bis fünfzehn Jahren ein 


hübſches Vermoͤgen erwerben werben. Aber das bed Herrn Mor- 
tandal ift es fchon, und ed iſt groß... Er ifl ein Ehrenmann... 
ih durfte die Verbindung mit ihm nicht ausjchlagen. Es thut 
mir leid, junger Mann, aber diefe Rüdfichten müffen den Sieg 
über die Liebe davon tragen, die nur ein vorübergehendes Gefühl 
if. Meine Tochter wird Frau Mortandal.” 

Heinrich wollte antworten, aber Here Giraumont verbeugte 
ſich und Fehrte ihm den Rüden. Am folgenden Morgen erſchien 
der junge Mann aufs Neue bei Paulinens Bater; aber biefer 
hatte den Befehl gegeben, ihn an der Thüre abzuweifen, und er 
mußte fich entfernen, ohne feine Geliebte geſehen zu haben. 

Mit der Verzweiflung im Herzen gab fich Heinrich Mühe, 
feine Leiden zu verbergen, und begab ſich in alle @efellfchaften, 
wo er gewöhnt war, Pauline zu treffen; allein fie fand ſich nicht 
ein. Herr Giraumont forgte dafür, daß feine Tochter nicht mehr 
mit ihrem Geliebten zufammentraf. 

Als der arme Heintih nun alle Hoffnung verloren hatte 
und bie, welche ihm fo theuer war, nicht einmal mehr fehen 
fonnte, überließ er fich feiner ganzen Troftlofigfeit und faßte ben 
feften Eutſchluß, an dem Tage, wo Pauline Mortaudals Gattin 
würde, zu ſterben. 


-— — — 


Dreiundzwanzigſtes Kapitel. 
Die Vergeltung. 

Es war an einem ſchönen Herbſtabend; das Wetter war 
mild, die Luft blau, der Himmel ſternenhell. Nachdem Bouchenot 
ſeine Langeweile und ſeine ſchoͤne Toilette lange Zeit auf dem 
Boulevard des Italiens zur Schau getragen hatte, lenkte ex feine 
Schritte unmwillfürlich einem andern Quartier zu. Er gelangte 
allmählig zum Saint:Denis-Thor, dann auf das Boulevard bu 
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Temple mit feinen tauſend Sehenswürdigkeiten, und blieb endlich 
mafchinenmäßig vor den Wachsfiguren, den Gauflern und Des 
bureau’8 Theater ſtehen, und fonderbar, ohne ſich erklären zu 
fönnen warum, fühlte er fich bereitö ein ganz anderer Menich, 
er gähnte nicht mehr, fein Geſicht Hatte jene frühere Heiterkeit 
und fein Gang jene Ungezwungenheit wieder angenommen, bie 
er fih in der Chauſſée d'Antin nicht erlaubte, 

Ploͤtzlich machte er eine Bewegung wie ein Menfch, der mit 
einem Male einen Entſchluß gefaßt hat, und fpricht zu fi: 
„Ad, der Teufel! ich bin recht dumm, mich zu langweilen und 
nicht zu wiſſen, was ich mit mir anfangen foll, bloß um vor: 
nehm und anfländig auszufehen! Ich bin entfchienen nicht dazu 
geboren; die Natur bat mid; mit andern Neigungen gefchaffen, 
ich war an ein anderes Leben gewöhnt; um dieſem zu entfagen, 
thue ich mir Gewalt an... ich werde am Ende noch ganz bloͤd⸗ 
finnig ... nein, das muß ein Ende nehmen... . Ich weiß nicht, 
wie ih mich in der Chaufiee d'Antin geberden fol, um das 
Wefen eined Fafhtonables zu haben, bier iſt e8 mir wohler ... 
ich athme freier ... ich hätte beinahe Luft zu tanzen. Ich muß 
wieder in biefe Gegend fommen... hingehen, wo es mir gefällt... 
zu meinen Freunden, zu meinen Tollheiten und meinen Grifetten 
zurüdtehren... ber alte Bouchenot werden. Und um den Anfang 
zu machen, will ich meinen Hut fchief auffetzen ... ed flieht mir 
auch beffer. Seit ich Dandy bin, achten bie Frauenzimmer nicht 
mehr auf mich. Ich will meine früheren Manieren, meinen uns 
gezwungenen leichtfinnigen Ton wieder annehmen, dann werbe ich. 
wieber Eroberungen machen. Bon heute Abend an will ich Unter: 
haltung ſuchen, Hingehen, wo ich ehemals hinging. Zum Bel: 
fpiel; Heute iſt Donnerftag, da tanzt man Abends auf den Rutſch⸗ 
bergen von Belleville ... man tanzt da fogar einen recht hüb⸗ 


fchen Cancan ... gehen wir daher auf bie Rutſchberge, ed müßte - 


doch mit dem Kuduf zugehen, wenn ich nicht eine Griſetto fände, 
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bie meine Hulbigung nebſt einem Glaſe Limonade annähme ... 
Ach! ich will fingen, laden, Sprünge madıen, denn bas Lieb 
Bet doch Recht: 

Stette kehrt fi ded Menſchen Sinn 

Zur erfien Liebe wieder hin.“ 

Und Bouchenot, welcher jept nicht mehr fleif und gezieri ein: 
bergeht, eilt an die Ede der Temple-Straße, wirft fich in einen 
Omnibus, der in die Vorſtadt fährt, verzieht fein Geſicht nicht 
mehr, weil ex zwifchen zwei Arbeitern in Jacken fipt, reicht 
fogar deren ſechs Sous dem Gonductene bin und führt in bie 
Gourtille hinauf, wo vom erfien Tage ded Jahres bis zum 
Sylveſter⸗Abend gelacht, getrunken, gefungen und getanzt wird. 

Wenn man bie Barriöre paſſirt hat und rechts auf den äuße⸗ 
ren Boulevards Hinfährt, fo kommt man bald zu den Rutid: 
bergen von Belleville. Diefe Rutſchberge find bie einzigen, welche 
ber Mobe und der den Parifern eigenthümlichen Unbeftändigfeit 
Trotz geboten haben. Vielleicht hat ihre Befcheidenheit zu biefem 
Glücke beigetragen; denn während ihre prächtigen Rivalen, bie 
zuffifchen Rutfchberge, Beaujou, das Dialta, der Riagara- und 
Tivoli nach und nach yom Schauplap unferer Bergnügungen ver: 
ſchwunden find, fo rumpeln die Handwerfer und die &rifetten, 
benen dad Rutſchen und Purzeln jederzeit Spaß macht, noch 
immer bie BellevillesBerge herunter. 

Der Sarten bei den Bergen iſt groß genug, um ſich Darin 
angenehm zu ergehen, ja man kann ſich foger, wenn man Lufl 
bazu hat, barin ungenirt verirren. 8 gibt ba fchöne 
ſchattige Alleen und dunkle Lauben. Endlich iſt ein Tanzfaal darin, 
welcher der Berfammlungsort ber Menge und der Vereinigungs⸗ 
punkt der Brifetten if, denn hier werben alle Intriguen ans 
und abgefponnen, die Liebe gar heiter behandelt; man macht 
während einer chaine-anglaise feine Erklärung und verfchenkt 
öfters fein Herz bei einer Galopade. 
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Baurhenot athmet mit Entzüden die Luft des Martens, ob⸗ 
gleich fie nicht wohlduftend iſt, aber er erinnert fich dabei an 
feine Tage der Luft und der Tollheit; ex fühlt fih da nen anfı 
leben; frühere füße Empfindungen erwachen wieder in ihm. Gr 
eilt zuerſt nach den Rutſchbergen und fährt ſechsmal nadjeinander 
. bezunter, um fich wieder an biefe Luftbarfeit zu gewöhnen, dann 
begibt er ſich wieder auf den Tanzplatz, belorgnettirt die Grifetten, 
welche fletd die Mehrzahl ausmachen, und entfchließt ſich endlich, 
eine Kleine lebhafte Brünette zu engagiren. 

Das Occheſter Hat das Ritornell gefpielt, zum Zeichen, daß 
fi die Tangenden an ihren Platz begeben follen. Boudyenot holt 
feine Tänzerin und ftellt ſich, es fehlt nur noch ein Paar gegen- 
über; er ruft auf. Alsbald flellen fih ein Herr und ein junges 
Brauenzimmer Bouchenot vis-A-vis, Das Orchefter ſtimmt an, 
die Quadrille beginnt, aber Bouchenot bleibt ganz erflarzt, ein 
Bein in der Luft, fliehen, als er in feinem Gegenüber feine ches 
malige Nachbarin Eöling erfennt. 

Seine frühere Beliebte it vor feinen Aygen und tanzt mit 
einem jungen Mann. Es gibt Dinge, die Einem immer wehe 
thun, fo fehr man auch Philofoph fein mag. Berlaßt eine Frau 
und begegnet ihr dann mit einem andern Mann, fo werdet ihr 
augenblidlich, felbft wenn ihr fle nicht mehr licht, ein ärgerliches, 
wiberwärtiges, felbft eiferfüchtiges Gefühl empfinden ; weit ſchlim⸗ 
mer iſt e8 aber, wenn ihr fie noch liebt, und fo geht es Bons 
chenot, der Coͤlina, troß aller Mühe, die er ſich gegeben, nie 
hatte ganz vergefien Lönnen. 

„Run, mein Herr, fangen Sie au,“ jagt die Temoifelle, 
welche mit Bouchenot tanzt, „es ift an und.“ 

„Ag, entfchuldigen Sie, Mabemoifelle... Sie haben Recht 
... en welder Tour find wir ?“ ' 

„Qnene du chat .. . kommen Sie doch.“ 

„Queue du chat? ... Ja, Mabemoifelle; iſt es an ung ?“ 
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„Breifih. Können Sie denn nicht tanzen, mein Herr?" 
„DE ich nicht tanzen kam ? ... Ay! warum nicht gar ... 


das if eine fonderbare Frage.“ 


„Sie rühren ſich aber nicht !* 

Um zu beweifen, daß er tanzen kann, macht Bouchenot 
Sprünge, Entrechats und Jetés; er denkt, er dürfe Colina bie 
Aufregung, die er empfindet, nicht merken laſſen, denn dieſe blieb 
ganz ruhig, als fie ihn erblickte, und tanzt vor ihm, ale ob fie 
ihn nicht Tennte. Aber Bouchenot beſtrebt fi umfonft, gleich⸗ 
gültig zu erfcheinen, er flieht unaufhörlich nach Colina und 
ſchenkt den hübſchen Batchutcha- Bewegungen feiner Tänzerin feine 


Aufmerkſamkeit. 


Es kommt eine Tour, wo ſich Gelegenheit Bietet, fein 
vis-A-vis bei der Hand zu nehmen. Bouchenot drückt Colina's 
Hand fanft in der feinigen, aber biefe zieht fie haſtig zurück und 
erwiebert Bouchenots Drud nicht. Dies fhnürt ihm das Herz 
zufammen, er beißt fich zornig in bie Lippen, weiß nicht mehr, 
was erethut, Hält einen Takt mehr ein, Bringt die Touren in 
Berwwirrung, und feine Tänzerin fagt ihm in fpöttifchem Tone: 
„Sie tanzen, feheint es, nicht oft!“ 

Endlich Hört der Contretanz auf. Bouchenot führt feine 


Tänzerin an ihren Plot zurüd, denkt aber nicht mehr daran, 


ihr die Cour zu machen, denn er if ganz mit Colina befchäftigt. 


Er fucht die Heine Eoloriftin, macht einen Gang burch den Saal 


und ficht bald feine ehemalige "Beliebte neben Mademoiſelle 
Prudentia und einem großen blonden Herrn fiben, der einen Hals: 
fragen anhat, deſſen Enden ihm bis in den Mund gehen, unb 
Obrringe, die ausfehen wie Borhangringe. Diefer Herr wälzt 
feine Augen fo erflaunt umher, als ob er aus dem Monde kaͤme, 
und bemüht ſich unaufhörlih, feine zu kurzen Hofen auf bie 
Knoͤchel herabzuzichen, die aber eigenfinniger Weife immer wieber 
zurüͤckſchnellen. 
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Bonchenet geht mehrere Male an den beiden Kreundiguen anf 
und ab und denkt: „Wo Teufels haben fie diefen großen Gimpel 
ber... Gs iſt nicht der, mit dem Cöolina vorhin tanzte. IR es 
vielleicht der ueue Beliebte meiner Ungetreuen?“ 

Colina hat Bouchenot ganz gut gefehen, aber fie thut nicht 
dergleichen und ſtoͤßt Prudentia mit dem Knig, während fie ihr 
Eiwas in's Ohr Hüftert ; auf dad Hin fchlägt Prudentia, fo oft 
Bouchenot nach ihnen hinblickt, die Augen nieder. 

„Man wit mich wicht einmal mehr anfehen ,“ fpricht Bou- 
chenot vor fich Hin, „man würbigt mich nicht einmal eines Grußes 

. das if ſehr unverfhämt!... . Thut man das wohl aus Rück⸗ 
ficht für den'großen Pinfel, der bei ihnen iſt? ... Die undankbare 
Gälina, fie Hat mich alfo ganz vergeſſen! ... Das thut mir weh 
... Ste kommt mir hundertmal Hübjcher vor, als damals wo 
ich fe alle Tage fah! ... Mich nicht anzufehen, mir nicht ein 
einziges Mal zuzulächeln!“ 

Als Bouchenot merkt,. daß er umſonſt auf und ab fpaziert, 
denkt er: „Ha, jebt weiß ih, was ich thue; ich engagire fie zum 
Tanzge ... dann muß fie mit mir ſprechen und mich anſehen.“ 

Und mit entichfoffener Miene auf Coͤlina zutretend, fagt er, 
fich verbeugend, zu ihr: „Werben Sie mir das Bergnügen ſchenken, 
mit mir zu tanzen, Mademoifslle?” 

„Ich bin ſchon engagirt, mein Herr,“ erwidert Coͤlina trosfen. 

„Auf dieſen Tanz. Ich erbitte mir aljo die Ehre auf den 
naͤchſten!“ 

„Auf den bin ich ebenfalls engagirt.“ 

„Alſo auf den dritten!“ 

„Ich bin auf den ganzen Abend engagirt.“ 

Bouchenot entfernt ſich wuthend; er wirft in feinem Zorn 
beinahe ein alted Pärchen um, welches Bier mit einander trinkt, 
beißt ſich in die Lippen, bat die Käufe und ſtürzt in deu Shen 
Alleen des Gartens auf und «eb. 
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„Das ift ſehr unhöflich,“ murmelt er vor ſich bin, „ſogar 
unverſchaͤmt ... fie will nicht mehr mit mir tanzen... . Ich weiß 
wohl, daß ich fie nicht dazu zwingen kann... . aber wenn ich mid) 
nicht bemeifterte, ginge ed ihr ſchlimm ... Ich will fehen, mit 
wem fie tanzt ... ihr Cavalier fol fih in Acht uchmen ... 
Sapperlott, ich bin fehr gereizt.” - 

Bouchenot kehrt, als er die Muſik Hört, in den Tanzfaal zu: 
ruck und fucht Coͤlina; fie tanzte mit dem großen Blonden, der 
früher neben ihr ſaß, und der bei jedem Schritt in bie Höhe 
fuhr wie ein elaftifcher Ball. 

„Da hat fie einen fchönen Tänzer,“ denkt Bouchenot; „zu 
dieſem gratulire ich ihr ... bejonderd wenn der große Gimpel 
auch ihr Liebhaber ift. Bon einem folchen Menichen aus dem Sattel 
gehoben zu werden... . ich weiß zwar wohl, baf es meine Schuld 
iſt ... ich Habe Kölina verſchmaͤht und zu ihr gejagt: ich koͤnne 
nicht mehr mit ihr ausgehen!... Ach,.es war fehr unrecht von 
mir, ihr das zu fagen ... mußte fie aber deßhalb mit einem 
Anden ausgehen? Treten wir näher und fuchen zu hören, was 
fie mit einander ſprechen.“ 

Bouchenot ſtellt fich hinter Coͤlina und ihren Tänzer; die Heine 
Coloriſtin thut, als ob fie ihn nicht bemerke. Nach einer Weile 
fängt fie ein Gefpräch mit ihrem Cavalier an, und Bouchenot hört 
folgende Worte: „Wie gefällt Ihnen diefer Garten, Herr Merlandin?“ 

„Sehr gut, Fräulein, es ift wunderhubſch hier ... es iſt be: 
ſonders ſehr gut componirt.“ 
„Tanzen Sie auch gerne ?“ 

„Sa, ich habe eine befondere Borliebe dafür ... ich habe 

übrigens auch eim fehr gutes Gehör.“ 
„Und lieben Sie das Walzen?“ 

„sa, Sräulein, ich walze fogar fehr gut, aber es zeigt mid 
fogleich zum Erbrechen, deßhalb unterlaffe ich eo.“ 

„Das ift ganz vernünftig von Ihnen,“ 
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„Er gefänt mir, diefer Herr Merlandin,“ fpricht Bouchenot, 


fih entfernend, vor ſich hin; „wo Teufels mag Edlina, welde , 


Geſchmack und Geift Hat, diefen Mann aufgeflicht Haben? Es if’ 
vielleicht ein Heirathskandidat... er flieht mir ganz darnach aus.“ 


Den folgenden Contretanz ſetzt Eölina ans; fie bleibt bei 


Prudentia und dem großen blonden Herrn ſitzen. 

„Und fie Bat mir gefagt, fie fei engagirt!” denkt Bouchenot, 
um ben für die Tangenden beflimmten Kreis herumgehend; „hm, 
ich Hätte große Luft, einen Auftritt herbeizuführen und mit Herrn 
Merlandin Händel anzufangen... Aber nein... dad hieße mich 
compromittiren... Bergeffen wir die Treulofe. . . ih will nicht 
mehr an fie denken ... fle fogar fliehen, wenn ich ihr zufälfig 
begegne.“ 

Und um den Anfang damit zu machen, ſie zu ſliehen, ſetzt 
ſich Bouchenot einige Schritte von Coͤlina entfernt nieder; er folgt 
ihr, wenn ſie aufſteht, um mit Herrn Merlandin zu tanzen; er 
folgt ihr ſogar, als ſie am Arme des großen Blonden, der an 
dem andern Prudentia führt, den Garten der Rutſchberge von 
Belleville verlaͤßt. 

Bouchenot geht ſtets, in einer Entfernung von dreißig 
Schritten, Hinter Colina und ihrer Geſellſchaft, die Vorſtadt du 
Temple hinunter, immer zu ſich ſagend: 

„Ich folge ihnen nicht... was kümmere ich mich um Fräulein 
Edlina ... und ihren großen Tölpel!... Ge if ihr Beliebter, 
denn er hat nur mit ihr getanzt .. . fie haben die arme Pru⸗ 
dentia wie eine Wachsfigur auf dem Stuhle figen laſſen. 
Ab, Eölina, ich kann Ihnen zu Ihrem neuen Anbeter wicht 
gratulixen.“ 

An der Ede des Boulevards ſchlaͤgt Bouchenot, ſtatt ben 
brei PBerfonen zu folgen, welche die Temple⸗Straße hinanfgehen, 
feinen Weg rechts ein und eilt feinem Quartier zu. 

„IH will nach Haufe in mein fchöne® Quartier,“ ſpricht er 
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zu füh, „ich weiß wohl, wo Fraͤulein Coͤlina wohnt, ich brauche 
mich nicht in der Altſtadt zu beſchmutzen ... D, es if aus... 
man wird mich dort nie mehr ſehen.“ 

Bouchenot legt fih hoͤchſt aufgeregt nieder; er kann bie ganze 
Nacht nicht fchlafen und wiederholt in Einem fort: Ich will nicht 
mehr an Mabemoifelle Coͤlina denlen ... ich liebe fie nicht mehr 

.. ich ſtude fie nicht einmal mehr hübſch! ... ich Faun taufend 
intereffantere Liebjchaften Haben .. . file fol mit ihrem Merlandin 
bin, wohin fie will, das ift mir ganz gleichgültig.“ 

Am andern Tage ficht er früh ayf, kleidet fih forgfältig 
an und geht von Haufe fort, ohne fi zu geftehen, wohin er will; 
aber er verläßt die Chauſſoe d'Antin, geht durch das Palais-Royal 
über den Pont-Neuf und gelangt endlich in die Kalander-Straße 
vos feine ehemalige Wohnung; bort Bleibt er einen Augenblid 
unentfchloffen fließen, tritt aber Doch in's Haus, indem es ausruft: 
„Ich muß fle durchaus fprerhen.... . fie muß mir Rebe flehen ... 
alddann werde ich fie um fo leichter vergeſſen.“ 

Damit eilt Bouchenot fchnell die ihm wohlbefannte Treppe 
hinauf und gelangt bis zur Thüre der Eleinen Nachbarin; ber 
Schlüſſel ſteckt außerhalb. Sein den pocht gewaltig; endlich ent: 
ſchließt er fi) anzuklopfen. 

„Herein!“ ruft Cöolina. 

Vouchenot drückt auf die Thürſchnalle und tritt zu feiner 
sberanligen Geliebten faſt fo bange und furchtſam ein, als wenn 
ex zu einem erſten verliebten Stelldichein kaͤme. 

Als Coͤlina Bouchenot erblickt, erroͤthet und erblaßt ſie nach⸗ 
einander, aber bald ihre Beſtürzung bemeiſternd, fragt fie mit 
eislaltem Tone: , „Welche Beranlafjung führt Sie zu mir, mein 
Herr ?“ 

„Meademoifelle,“ entgegnet Bouchenot, indem ex ſich bemüht, 
eine ungezwungene Miene auzuuchmen, „ich bin gelommen ... . um 
das Detgnigen au Haben, Ihnen einen guten Tag zu wirmfchen.“ 











„Ich glaubte, es wäre jede Verbindung zwiſchen uns abge⸗ 
ſchnitten und Sie würden mich nicht mehr beſuchen!“ 

„Ich wollte auch nach Georg und Timotheus ſehen.“ 
„Dieſe Herren wohnen nicht mehr im Hauſe.“ 

„Und dann, Mabemoifelle... . wollte ich Sie fragen, warum 
fich geftern geweigert haben, mit mir zu tanzen.“ 

„Sch Bin der Meinung, Herr Bouchenot, Haß Ich tanzen kaun 
mit wem ich will, und daß Ste das nichts angeht.“ 

„Ich weiß wohl, daß ich Fein Recht mehr habe, Ste daran 
zu bindern, und ich babe wohl geſehen ... daß Sie mit Ihrem 
Geliebten waren .. . Mein Stellvertreter hat übrigens eine kurioſe 
Haltung... Wenn ih ſage, mein Stellvertreter, fo irre ich mich 
vielleicht... . denn ſeit wir nicht mehr zufemmenfommen. . . Ein: 
nen verfchienene Andere Sie geliebt Haben.“ 

„Ih that, was ih wollte, mein Gerr, daB wird Sie micht 
intereffiren und ich Habe Ihnen auch feine Rechenſchaft abzulegen. 
Indeſſen will ich Ihnen doch fagen, daß Herr Merlanpin nichts 
weniger ald mein Beliebter ift; er iſt Prudentia's Bräutigam und 
eigens von Poiffy Hergefommen, um fle zu heirathen. Und daß 
er geſtern mit mir und nicht mit ihr getanzt hat, eührt daher, 
dag Prudentia enge Schuhe anhatte und ihr Ihre Huͤhneraugen 
wehe thaten. So verhält es fi mit Herrn Merlandin, und ich 
fage Ihnen das nur, weil ich nicht will, daß man glaube, ich 
habe einen fo Häßlichen, fo dumm ausſehenden Mann zum Bes 
liebten. Wenn ich Liebhaber wollte, fo koͤnnte ich genug haben, 
und brauchte mich nicht mit Merlandind zu begnügen... er ifl 
übrigens recht für Prudentia, da die Batten zufammenpaflen müfen.“ 

„Mademoijiſelle, ich brauche dieſe Erklärung nicht, um Aberzengt 
zu fein, daß... wenn... obfhon... ach, Coͤlina, ich kann naht 
mehr an mich halten... . wenn man fo gut Freund zuſammen war, 
genirt es Einen zu fehr auf diefe Weife mit, einanver zu ſprechen 

.ach ich bitte Dich, ſprich nieder wie ehemals mit mit.“ 


Si 


© 


300 

Bel diefen Worten hat Bouchenot feinen Stuhl neben ben 
bed jungen Mädchens geftellt und will fie bei der Hand nehmen, 
aber Eölina zieht fie Haftig zurück und erwidert Außerft troden: 
„Rein, mein Herr, ich will nicht mehr mit Ihnen fprechen wie 
ehemals, und wenn Sie auch mein Liebhaber waren, fo find Sie 
ed jetzt nicht mehr; wir dürfen und nicht mehr fehen, und id 
wieberhole ed Ihnen, es befleht feine @emeinfchaft mehr unter ung.” 

„Cölina! ... können Sie fo unverfühnlich fein?... Sa, id 
geftehe, daß ich Unrecht... großes Unrecht hatte... Als Sie 
mich befuchten, Habe ich Ste nicht aufgenommen, wie es hätte 
fein follen ... Habe Dummbeiten zu Ihnen gefagt ... aber ich Bitte 
Sie... mein Schlafrod, wollte fagen mein Glüd hatte mir den 
Kopf verbreht ... das ift ſchon manch’ Anderem paflirt ... aber da 
ich mein Unrecht einfehe, da ich Sie herzlich um Verzeihung bitte, 
@ölma ... . wollen Sie mich nicht mehr Lieben ?“ 

„Site lieben?... O nein, mein Herr, das ift jebt unmöglich.“ 

„Unmoͤglich? ... Ab, Cölina ... meine fleine Coͤlina, 
das if Ihnen nicht Ernfl ... Ich wieverhole Ihnen, ich Habe 
mich gebefiert ... . ich bin nicht mehr fo einfältig ſtolz... Ich 
werde mit Dir ausgehen, Gölina, Dich am Arme führen, wo: 
bin Du nur will... O, ich fürchte nicht mehr, mich zu com: 
promittiren.“ 

- „Über, ich mein Herr,“ entgegnet Cölina, ſich von Bouchenot 

entfernend, „werde jetzt nicht mehr mit Ihnen ausgehen.“ 

„Barum denn?” 

„Weil ich meinerfeits fürchte... mich mit Ihnen zu com: 
promittixen.“ 

„Wie das! was wollen Sie ſagen, Mademoifege? ... ich vers 
fiehe Ste nicht.” 

„O, befinnen Sie fih nur, Herr Bouchenot, dann werben 
Sie mich fchon verfiehen.“ 

„Ic bitte Sie um Gottes willen, erklären Sie fih, Colina.“ 
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„Run gut, mein Herr, da Ste mich zwingen, will ich Ihnen 
geſtehen ... daß, wenn Sie fich fürdhleten, fich zu compromitticen, 
mit einer Grifette auszugehen, ich mich noch weit mehr fürchte, 
mich in Befellfchaft eines Polizeiſpions zu zeigen.“ 

„Bines Polizeiſpions ?“ ruft Bouchenot aus, dem dieſes Wort 
faft im Halfe ſtecken blieb; „ich ein Polizeiſpion!... ich ...ach, 
wie entfegli ..... wer konnte Ihnen fo etwas Abfcheuliches fagen 
... wer mich in ſolchem Grabe verleumben %* 

„Ihre alten Freunde, die fich jegt gleich mir fchämen, Sie 
jemals gebannt zu haben... Sie Gaben mie zwar nicht gerade 
gefagt, daß Sie das feten, aber ich konnte es aus ihren halben 
Worten, hingeworfenen Aeußerungen, felbft aus ihrem Schweigen, 
wenn ich fie um Etwas befragte, fchließen.“ 

„Ab, Colina, ich fchwäre Ihnen bei meinem Leben, daß das 
nicht wahr iſt ... Ihe irrt Buch Alle... Ihr thut mir ſchmerz⸗ 
lich Unrecht!” | | 

„D, mein Herr, es Handelt ſich nicht darum, Phrafen zu 
machen, fondern aufrichtig zu reden. Sie haben ein Einkommen, 
defien Quelle Sie nicht angeben Fönnen ., . Sie haben keine Stelle, 
fein Amt, Ste gehen von Morgens bis Abends müßig und leben 
luxuriss... fogar üppig. Seit langer Zeit war Ihr Beiragen 
zweideutig und geheimnißvoll; wenn man Ste verleumbet Hat, 
fo beweifen Ste auf der Stelle, wie Ste zu Ihrem Gelde fommen, 
wie Sie es verdienen... . Ab, Sie ſchweigen ... Sie können nicht 
antworten. D, Sie würben reden, wenn Sie e8 ohne Schande 
könnten ... Sie fehen wohl, mein Herr, daß man Sie nicht vers 
leumdet Hat und ſich nicht täufcht, wenn man Sie für einen Spion 
Hält. Pfui, mein Herr, pfui... Ich Hätte Ihnen alle Ihre Treu⸗ 
Iofigleiten, Ihren Hochmuth und Ihte Dummheiten verziehen... 
aber das verzeihe ich Ihnen niemals, daß Sie mich zwingen, Sie - 
zu verachten und mich zu fchämen, Sie gefannt zu haben. Kom: 
men Sie nicht mehr zu mis, mein Herr, es ift überfläffig, ich 
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wit Gie nicht mehr ſehen und werde meire Thüre nicht mehr 
öffnen, wenn ich vermuthe, daß Sie davor ſtehen.“ 

Eine Weile vergeht, während welcher Bouchendot wie niebers 
gebonnert von dem eben Gehörten ſitzen bleibt; dann fcheint es 
mit ſich zu Fämpfen und imentfchloffen zu fen, was er thun foll: 
es fieht and, als ob er fprechen wefle .. . aber plöglich ſteht er 
anf, nimmt feinen Hat und verläßt, ohne einen Blick auf Göline 
geworfen zu haben, raſch das Zimmer. Diefe eilt ihm bis zur 
Thüre nach und ſchlägt fie heftig Hinter Ihm zu. 

Nachdem ſich Bouchenot von Colina entfernt hat, gebt er 
lange planlos umher. Das Bott Spion Halli noch in feinen Ohren⸗ 
Er leidet, erfiiät fa und kunt an feinen Nägeln: es ik ihm, 
ala ob ihn Jedermann mit verächtlicher, geringfchäßender Miene 
Betrachte und biefelhe Meinung von ihm habe wie die kleine Ebloriſtin. 

Die Zeit zum Mittageffen Tommit, aber Bouchenot but keinen 
Appetit mehr. Er geht nad) Haufe und legt ſich zu Bette, ex fühlt 
fih krank, ex hat das Fleber und befchäftigt ſich fortwährenn mit 
dem Gedanken: „Mi für einen Spion zu halten... ach! wie 
unglücklich bin ich... und meine alten Freunde denken daſſelbe 
don mir! ... Ach, jetzt wundert es mich nicht mehr, daß fle an 
mit vorübergehen und thun, ala ob Sie mich nicht Fennten ... Daß 
fie fich abtuenden, um nicht mehr mit mir zu fprecden . . . fogaz dieſe 
kleltie Colina verachtet mich und ſchent fich, mit mir andjugeben, 
aus Fürcht, IH zu compeumittiren .. . If das nicht Demüthigung 
genug... ich Hätte mich übrigens rechtfertigen, iht die Wahrheit 
fägen können... . Warum Habe ich es nicht gethan... Ich weiß 
sit... ich fürchte noch... und meine Benflon würde ich ficher 
verlieren... War ich venn aber nicht hundertmal glüdlicher, als 
ih keitien Heller Im Befig hatie? ... Mein Bott, und ich glanbte, 
Man brauche nur Geld, um vergnügt zu fein!“ 

SCiigige Tage verſtrichen; Bouchenot if immer traurig und 
verdrießlich. Er wagt es nicht mehr, zu Colinen zurũckzukrhren, 








und breunt voch vor Begierde, fie zu fehen; zuweilen geht ex bis 
in die GalanversStraße, aber vor feinem ehemaligen Logis bleibt 
ex Reden, wagt nicht Binaufzugehen und Tehrt langſam wieder 
um. Jetzt kammert er ſich nicht mehr um feine Haltung, andy Liegt 
ihm wenig daran, wie er feinen Hut auf hat. 

Eines Morgens, als Bouchenot unentfchlofen, wo er fich 
Yinweirsen will, auf ven Boulevards fpazieren geht, fieht er 
einen jüngen, blaß und leidend ausfehenden Mann auf fich gu: 
Tommen; trug der Veränderung, die mit den Zügen beffeiben 
vorgegangen iſt, erkennt ex Heinrich, eilt auf ihn zu unb ruft: 
„Sch tänfche mich nicht; das iſt mein Freund Seinrich.... Mein 
Bott! wie verändert Du ausfichft... biſt Du denn Tran geweſen?“ 

Heinrich blickt in die Höhe und fcheint, als er Boudyenot 
erkennt, wnlehren zu wollen, aber es iſt zu fpät; Bondjenot 
ſteht bereits vor ihm. Gr begnügt fih daher, mil erzwungener 
Miene zu erwinern: „Ich danke Ylymen. . . ich bin nicht Frank 
gewefen.... abes anbers Bründe. . entſchulbigen Ste... ih 
Habe Eile... ich kann mich nicht aufhalten.“ Ä 

„Wie, Du willft mich fo fchnell verlaſſen... und ohne mir 
zu fagen, warum Du fo verändert ausfichft ?“ 

: „MO, das wird Sie wenig intereffiten.... ich muß Bitten.“ 

„Das fol mid nicht Interefiiten .... wie!... Du glaubt 
alſo ich Liebe Dich nicht mehr... . ich fei nicht mehr Dein Freund? 
Du folk das nicht glauben... Mas habe ih verfchulbet, daß 
Ihr mich Alle fo behandelt? ... Komm’, Heinrich ... reich” mir 
Deine Hand und fihente mir Dein Zutrauen wieber.“ 

Heinrich zieht feine Hand, die Bouchenot ergreifen wollte, 
zuruͤck, und entgegnet froflig: „Mein Herr, ee gibt Dinge, bie 
man, wie Sie ſelbſt am beflen wiffen, nicht geftefen kann ... 
Die, welche früher Ihre Freunde waren, koͤnnen es jept nicht 
mehr fein... Noͤthigen Ste mich richt, Ihnen mehr zu fagen. 
Ablen.“ 


Men . . . wein, beim Teufel, fo darfſt Du Di nit 
von mir trennen!” ſchreit Bouchenot, Heinrich am Arme fefl- 
haltend. O, ich weiß wohl, was Ihr Alle von mir denft... 
Colina Hat mir’ geſagt. . .fchändliche Dinge... aber bie nicht 
wahr find... mich für einen... ich kaun das Mort nicht aus⸗ 
ſprechen.. zu halten. . Wie könnt Ihr fo etwas von mir 
denfen?.... : Ihr beurtheilt mich recht falfh!... Heinrich, gib mir 
Deine Sand, ich bin noch werth, fle zu drüden.... ih bin kein 
Spion!... ach, ach, ach!... ich will immer ber Freund meiner 
Freunde bleiben, ach, ah, ach!. . . und man wird fehen, daß 
man... kurz. das iſt fchänplih,, ach, ach, ach I“ 

Bouchenot weinte wie ein Kind. Heinrich fühlt fich durch 
feinen Schmerz erweicht, und überläßt ihm feine Hand mit ben 
Worten: „Run wohl, wenn man Sie falfch benriheilt ober vers 
Ieumbet hat, fo können Sie fich rechtfertigen , und unfere Ach⸗ 
tung und Freundfchaft wird Ihnen dann wieder zu Theil werben. 
Troͤſten Sie ſich , Bouchenot , Ihr Schmerz wird ein Ende nehmen, 
aber der meinige nie, o nie ... ich bin zu hoffnungslofem Leiden 
verdammt.“ 

„Biet... warum benn?... was ift denn gefchehen?“ 

„Das Mädchen das ich anbete, welches, wie ich mir wenigſtens 
fchmeichelte, das Glück meine Lebens ausmachen folte. .. Furz, meine 
Bauline foll in acht Tagen die Gattin eines Andern werben.” 

„Wäre es moͤglich? ... Aber ihr Vater...“ 

„Ihr Bater hatte mir Hoffnung gemacht, das ich fein Cidam 
werben koͤnnte ... und ich fchmeichelte mir um fo cher mit biefer 
Ausfiht, als mein Gefchäft gut geht und anf einer follden Grund: 
lage beruht; aber da zeigte ſich eine glänzende Partie für Pauline 

. ein fehr reicher Mann warb um ihre Hand ... Sie brang 
umfonft in ihren Vater ... biefer ift umerbitilich und geflattet 
mir nicht einmal mehr, fle zu befuchen.“ 

„Armer Heinrich! ... Ach, jept wundert ed mich nicht mehr, 
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Daß Du fo blaß und abgemagert biſt. Gibt es denn gar fein 
Mittel, dieſen Bater zu erweichen... ober Deinen Nebenbuhler 
aus dem Sattel zu heben?“ 

„Keines... Was fol ih mahen? . . . Herr Mortandal 
ift ein allgemein gefchäkter Mann... und hai wentgfleng breißigs 
taufend Franken Renten.“ 

„Herr Mortandal!“ wiederholt Bouchenot, die Farbe wech⸗ 
felnd; „welchen Namen haft Du da ausgefprochen ?* | 

„Den des Mannes, der Pauline heirathen wird, und mir 
ale Hoffnung auf mein Glück raubt.” 

„Ab, mein Bott... wäre es möglih!... O, welch' ſonder 
barer Zufall!“ 

„Sollteſt Du Herrn Mortandal vielleicht kennen?“ 

„Wahrſcheinlich ... iſt es nicht jener Marſeiller, den ich in 
der Abendgeſellſchaft der Madame Merlier geſehen habe?“ 

„Derfelbe ... dort hat er auch ohne Zweifel Pauline geſehen 
und ſich zu meinem Unglüd in fie verliebt.“ 

„Heinsih... mein armer Heinrich. ‚ höre... . Du kannſt 
doch noch glüdlich werden... Deine Beliebte heirathen! 

„O, was ſagſt Du? wi⸗ denn?“ 

„Weil ich die Heirath des Herrn Mortandal hintertreiben 
und Dir... abſcheuliche Dinge von dieſem Manne ſagen kann.“ 

„O, mein lieber Bouchenot, wäre dad möglich?“ 

„Ja, ja ... Sieh, es ift aus, ich bin entfchloffen.. . . ich 
will Dein Glück machen, Dich mit PBaulinen vereinigen... mir 
ſollt Ihr es verdanken und dann zugeben, daß ich fein Spion bin! 
Ich will Die_Alles fagen ... Dir das Geheimniß, das ich forg- 
fältig verbarg , exöffnen.. . . ich werde zwar meine Renten bas 
buch verlieren... aber bad macht nichts. . . man wird mid 
auch dafür nicht mehr Polizeiſpion nennen.“ 

„D mein Freund, wenn Du dieſe Heirath Kintertreiben koͤnn⸗ 
te, fo würde ich Dir Alles, was ich beſitze, geben.“ 





Pre 

„Iqh will kein Gelb mehr. ientals meht. . . Ver RKReich⸗ 
thum langweilt mich, ich will Di mitt dein Weibe Deiner Nei⸗ 
gung glüdlich wiſſen, Du ſollſt mir die Hand brücken und mid 
dutzen wie ehemald... Colina fall wicht mehr befürditen, fich zu 
compromitfiren,, wenn fie mir ben Arm reicht, um mit mir au 
zugehen, kurz, ich will weiter nichts, ald daß man mich nicht 
mehr verachte; denn ich fühle Hier in meines Hetzens Grund, 
daß Einen kein Reichſhum, kein Wohlſein, keine Pracht für 
ben Verluſt der Achtung der rechtſchaffenen Leute entſchädigen 
kann.” 

„But, Bonchenot, gut. A, gid mir Deine Hand, daß ich 
fie drücke; ich ſehe jegt wohl ein, daß wir und über bie Quelle 
Deines Einkommens getäufeht haben.” 

„Dn fohft Alles wiffen.... Alles . . . Das Geflänpniß, 
welches ich Bit machen werde, tam mich zwar bad Beben koſten 

. benn die Schufte Haben mich winter Androhung der fürchter: 
lichſten Strafe Verſchwiegenheit ſchwoͤren laffen.. . . aber mir 
Hegt nichts daran, ich biete Allem Troß, meine Furcht iſt vorbei 

. . e8 Handelt fih darum, Dich glücklich zu machen und mir 
bie allgemeine Achtung wieder zu geißinnen, ba kamn man fchon 
Etwad wagen.“ 

„Ach, ſprich, Bouchenot, erfläte Dich, 16; bitte Dich. 

„Komm', wir wollen in Dein Logis gehen; folche Mit, 
theilungen laſſen ſich nicht im Freien madßen. . . denn es 
handelt fi um Feine Kleinigkeit... . wir koönnen nicht vorſichtig 
genug fein.” 

„Nun, ſo komm zu mir... aber fmel... . venn ich brenne 
vor Begierde, Dein Betenntnig zu hören.” 

„Darf ich Dir den Arm geben I“ 

„Freilich darfft Du... Ach, wie kannſt Du noch’ ftagen 

Bouchenot nimmt Ro; geneich beim Arme und Beide ſetzen 
fo ſchnell als möglich ihren Weg fort, denn Beide find beeilt, 
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an Ort und Stelle zu gelangen, um ſich ohne Zeugen unterreden 
zu koͤnnen. 


= 


Yierundzwanzigfies KRapitel. 
Worin Schnauzer nod einmal erſcheint. 


Als die beiden Freunde bei Heinrich angefommen find, fchließt 
ſich diefer mit Bouchenot in fein Zimmer ein; der Leptere ficht 
nach, ob alle Fenſter feſt zugemarht find, ob fie von Niemand 
gehört werben fönuen, und entjchliegt fich erſt nach allen biefen 
BDorfihismaßzegeln, feine Erzählung anzufangen. 

„Du weißt, lieber Heinrich, daß Du ziemlich lange von Paris 
abwejend warf: damals wohnte ich mit Georg und Timotheus 
zufemmen und wir waren jehr unglücklich . . das heißt fehr arm, 
Denn im Ganzen flörte dad unfere Heiterkeit nicht; wir hatten 
aleichwohl manchmal unfern Spaß und machten gute Miene zum 
böfen Spiele... und doch waren wis fo weit heruntergelommen, 
Yaf wir zu Drei nur nad) einen Rod hatten. Cines Tags... 
ich glaube, e8 war am Vorabend Deiner Rüdfehr, ging ich aus; 
die Reihe, den Rod anzuziehen, war au mir. Wir hatten einige . 
Gffekten verfauft; es blichen mir fünf Franken in ber Tafche, von 
denen ich meinen Freunden eine Paftete zum Nachtefien nach Haufe 
zu bringen verfprochen hafte. Sobald ich aus dem Hanfe war, 
fpielte ich don Dandy, blähte mich auf, zerbrach einen Stock, kaufte 
Wohlgerüche flatt einer Paitete, Eurz, ald ich nur noch einige 
Sous abrig hatte, fah ich mich gendthigt, ein trodenes Früh: 
Bü einzunehmen, Ich trat eben in eine Garküche, um mir Etwas 
geben zu laffen, als ich ein ziemlicd, hübſches Mädchen vorbeigehen 
fah, Du weißt, daß ich immer eine ſehr entjchiebene Neigung für 
das fchöne Geſchlecht Hatte. . . ich ftede alfo meinen Schinken 
in die Taſche und lanfe dem Raͤdchen nad... .“ 
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„Aber, Bouchenot,, ich begreife nicht, welche Beziehung bad 
Alles auf meine Heirath haben Tann!“ 

„Barte nur, ed kommt ſchon; laß mich die Sache ber 
Ordnung nach erzählen, fonft gerathe ich in Verwirrung. Das 
Mädchen hatte einen Hund... einen großen pubelähnlichen Hund 
bei fih .... Diefer verfluchte Hund ift an Allem Schuld!... Das 
Mädchen war eine dide Gans, die mir fein Gehör gab, aber der 
Hund machte fi an mich und wollte mich nicht mehr verlafien 
... Ich bemerkte bald, daß ich Schnauzers Freundſchaft dem 
Schinken in meiner Tasche verbankte, und ich that mein Mög: 
lichſtes, den Hund von mir wegzufagen, aber vergebens; kurz, 
das junge Mädchen verſchwand und Schnanzer blieb bei mir. Ich 
will Dir nicht alle die Abentener erzählen, in welche mich ber 
verdammte Hund hineingezogen hat, Du brauchſt nur zu wiſſen, 
daß ich mich, nachdem ich gefchlagen worden . . .wolltefagen, nad): 
dem ich mich mit Sauflern herumgefchlagen hatte, Abends in einem 
erbärmlichen Zuftande auf dem Santt:Antonds Boulevard befand. 
"Mein oder vielmehr unfer Rod war in Fetzen gerifjen... kurz, ic 
ſchaͤmte mich ſo ſehr über mein Ausfehen, daß ich es nicht mehr 
wagte, meinen Kameraden unter die Augen zu treten, bie auf 
den Rod warteten, um am andern Tage auögehen zu können. 
Dann ging ich lange fort, den Leuten ausweichend, und die ent: 
legenften Straßen ſuchend... fo Fam ich über den Kanal und 
feßte mich enblih, fo viel ich mich erinnere, in einem Heinen 
Sträßchen auf eine feinerne Bank. Der Hund, welcher mich einen 
Augenblick verlafien hatte, Tam bald wieder zu mir zurück; er 
fehien mich aufzufordern, ihm zu folgen. Ich dachte, wir befänden 
uns wahrfcheinlich in der Nähe feiner Herrin und ging Schnanzer 
nach, ba ed mir nicht unlieb gewejen wäre, das junge Mädchen 
wieder zu fehen, welchem ich auch gerne ben Hund wieder zurüd: 
gegeben hätte. 

„Schnauzer führte mich zu einem alten baufälligen Haufe ; 
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man fah nirgends ein Licht. Der Hund kratzte an ber Thüre eines 
Hausgangs; ich näherte mich, um zu Hopfen, aber Ich fand eine 
Klinte, die mir den Bingang ohne Weiteres öffnete. Das Iunere 
war flodfinfter, aber der Hund burchlief fchnell den Gang, und 
ich entfchloß mich, ihn zu folgen, da ich immer noch ber Mei: - 
nung war, das junge Mäpchen zu finden. Sch fehreite alſo, im 
Zinftern tappend, vorwärts, Tomme in einen Heinen Hof und vor 
eine Kellertreppe; hier höre ich bumpfe, gleichmäßige Laute wie 
Hammerfchläge ... Ich weiß nicht, welcher Dämon mich regierte, 
aber ftatt mich davon zu machen, fleige id in den Keller hinab, 
komme wieder in einen Gang... und fehe Licht, welches aus 
einem Gewölbe drang, deſſen Thüre halb offen fand ; von baher 
Tam dad Seräufch. Ich höre mehrere Männerflimmen . . . ich 
lauſche: fie fprechen von der Polizei. . . fie fürchten, überrafcht, 
verhaftet zu werden . . . und erwarten einen ihrer Kameraben, 
ber forigegangen ift. Ich fehe, dag ich in ein Verſteck von Raͤubern 
gerathen bin und denke bloß noch an meine Rettung ; aber ich 
treje zwifchen ein Brett, falle, und drei Männer eilen aus dem 
Gewölbe unter entfeglichen Verwunſchungen auf mich zu. 

„Siner diefer Männer, der die andern zu commandiren ſchien, 
fragte mich mit einer... betäubenden Stimme: „Was thun Sie 
da? wie fommen Sie hierher?‘ — „Ich Fam zufällig her, weber 
in der Abficht, Ihnen zu fchaden, noch Sie zuüberrafchen, meine 
Herren," entgegnete ich zitternd, denn ich geſtehe, daß es mir 
wicht wohl zu Muthe war. — „Und wiflen Sie, was wir hier 
treiben %°“ fuhr er fort. — „Ich vermuthe, daß fie falfches Gelb 
machen,“ eswiberte ich, „aber lafjen Sie mich meines Weges 
gehen, und ich ſchwoͤre Ihnen, daß ich Sie nicht anzeigen werbe. 
Außerdem weiß ich ja gar nicht, wo ich bin, in welcher Straße 
ich mich befinde ... . Der Zufall führte mich ber, weil Sie Ihre 
Thüre zu fchließen vergeffen hatten. Laffen Sie mich hinaus und 
Sie jollen nie wieder von mir fpsechen Hören.‘ Waͤhrend ich 
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biefen ſagte, bemerkte ich, daß ſich die Männer gegenfeitig au⸗ 
Kisten... ich ſah fie ſogar lachen, welches mir non guter Vorbe⸗ 
Deutung ſchien. Dann fprach ber Anführer gang leife mit den 
Undern, kam bierauf wieder auf mich zu und fagte: „Wir wollen 
Dich wieder in Freiheit ſetzen, jeboch unter der Bedingung, daß 
Du nie von dem ſprichſt, was Du in dieſer Nacht geſehen haft; 
wenn Du diefen Schwur nicht haältſt, ſo nimm Did im Acht, 
Dun würdeft Dich der fürchterfichiten Strafe ausſetzen I“ Ich ver 
ſwrach, gelobte und ſchwor Alles, was mar wollte. Dann ver: 
band mon mir die Augen, nahm mich bei der Sand, führte mid 
ans dem Gewölbe und ans dem Haufe hinaus, eine Strede 
Weges fort; endlich, ols ich meine Binde abnahm, befand ich 
mich in einer andern Strafe nächft des Kanals, Ich lief, was ich Janfen 
konnte, und kehrte ganz zitternd und krank zu meinen Freunden zu: 
ruͤck, denen ich nicht zu erzählen wagte, was mir begegnei war.“ 

„Das ift ein ſonderbares Abenteuer!... aber ich ſehe noch 
nicht ein... .“ 

„Warte doch!... Tags Darauf famft Du zu uns und licheft 
uns Geld; denke Dir aber mein Staunen, als ih, während 
meine Freunde zum Frůhſtück bei Dir vorausgegangen waren, 
preihundert Franken in gutem Gold in der Taſche meines zer⸗ 
xiſſenen Rodes fand; ... die Blenpen hatten mis ein Geſchenk 
damit gemacht... Was war zu thun?... Es wäre mir ſchwierig 
geweſen, ihnen ihre Geld zurüdzufhiden . . . ich gab es daher 
aus... und nun wirft Du begreifen, warum ich nicht ſehr eilts, 
die mir von Dir angebotene Stelle anzunehmen. Da id aber 
Alles aufgezehrt Halte, war ich im Beguuff, bei Dix einzutreten, 
- ai Du mich zu Madame Merlier führteſt ... Run denke Dir, 
men ich in dieſer glänzenden Geſellſchaft traf? .... Das Ober: 
Haupt meiner Falſchmünzer!“ 

„Wäre es möglih?.. . Mein, das kann nicht fein... Du 
lannſt es geglauht haben, aber Du Haß Dich geint.“ - 
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„IE Habe mich fo wenig geist, daß ich mn Morgen nach 
Diefer Geſellſchaft ein Schreiben empfing, welches nebft Dans 
fagungen für meine Verſchwiegenheit eine Banknote von taufend 
Franken und das Berfprechen enthielt, mir, fo lange ich mein 
Wort Halte, monatlich fünfhundert Franken zu ſchicken. Das iſt 
die geheimnißvolle Urfache meiner veränderten Lage... und ſeit 
jener Zeit bat man pflichtgemaß das Verſprechen gehalten: jeden 
Monat erhalte ich in einem Schreiben eine Banknote von fünf⸗ 
Hundert Franken.” 

„Aber ber, welcher Dir das ſchickt.. jemer Eine, den Du 
bei Madame Merlier erfannt haft... . wer ift er?“ 

„Du haft es nicht errathen®... Dein Nebenbuhler iſt's, ver: 
jenige, der Deine Banline heirathen will!“ 

„Herr Mortandal ?" 

„Derſelbe.“ 

Heinrich bleibt einige Augenblicke ſtumm vor Ueberraſchung; 
dann fällt er Bouchenot um den Hals, umarmt ihn mehrere Male 
mb raft aus: „Ad, mein Freund, welches Glück!... wäre «es 
moͤglich! ... Nein, er wird gewiß Pauline nicht heirathen, fle 
wird nicht die Frau eined Blenden werden, und wenn Herr 
Giraumont das wüßte! ... Wer aber hätte das geglaubt... 
Herr Mortanbal... ein geachteter Ranfmann... ein Mann, mit 
deſſen Bermögen unb Eredit es fo gut fleht!” 

„Zum Henker! es ift nicht ſchwer, Gelb zu haben, wenn 
man es fi felbft macht.” 

„Herr Mortandal wäre ein Falſchmimzer? ... Bouchenot, 
weißt Din auch ganz gewiß, was Du da behanpteft? weißt Du, 
daß auf einem folgen Verbrechen der Kopf ſteht... und daß 
man, um Semanden eined ſolchen zu Bezüchtigen, Beweiſe 
haben muß 7" 

„Beweiſe! ... Beweiſe! ... Diefe ſich zu vetſchaffen, möchte 
fine Getoierigkeiten Haben ; aber gewiß if, daß das, was ich 
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gefagt habe, mir Wort für Wort fo begegnet if. Sept iſt es 
an Dir, Bortheil daraus gun ziehen; was mich anbelangt, fs 
werbe ich wahrfcheinlich an einem der nächften Abende beim Nach⸗ 
haufegehen zur Belohnung meiner Schwapßhaftigfeit ermorbet 
werben ; aber ich bin darauf gefaßt. Wenn Du nur glüdlich wirft 
und ich nicht mehr verachtet bin, find alfe meine Wünfche erfüllt, 
und ed wird mir auch nicht wehe tun, eim Gelb zu verlieren, das 
aus fo abjcheulicher Duelle Tommi.“ 

„Muth, mein Lieber Bonchenot, ich werde über Dein Leben 
wachen. Bon heute an wohnft Du bei mir und verläffet mid 
nicht mehr.“ 

„Berne, ich habe die Chauſſée d'Antin fatt.“ 

„Aber zuerſt müfjen wir bazauf benfen, wie wir biefen 
Mortandal eutlarven .. . Du mußt mid; an das Haus führen, 
in dem Du ihn überrafcht Haft.“ 

„Did dahin führen, das wird aum möglich fein!... . wie 
fol ich es wieder finden? ... Ich fagte Dir ja, daß es Nacht 
war und in einem mir ganz unbelannten Viertel. Ich lief aufs 
Gerathewohl und kam bahin, ohne zu wifien, wie!... und beim 
Bortgehen hatte man mir bie Augen verbunden.” . 

„Aber jener Hund, der Dich an das Haus führte ?“ 

„Schnauzer! ... Achja, beim Kudul, wenn man wüßte, 
wo ber wäre, bann wohl... aber wo ihn finden? Das junge 
Mädchen, das ihn verloren Kat, iſt eine Freundin Gölina’s und 
Heißt Prudentia; ich Habe fie feitvem mehrere Male wieder gefehen.“ 

. „Run, von dem jungen Mädchen könnte man erfahren... .“ 

„Bar nichts, fie Hat den Hund nicht wieder gefehen; fie 
wohnte in einem Biertel, dad von dem, wo mis das Abenteuer 
zuſtieß, fehr entfernt if. Den Schnauger hatte fie von ihrem 
Pathen, einem Gärtner, erhalten, der in feine Heimath zurüd: 
gelehrt il. Bon biefer Seite ift nichts zu Hoffen; ‚Alles, was 
ich weiß, if, daß wir den Hund einmal in Montmartre gefchen 


haben: er war bei Männern, bie ich nicht kannte und die ihn 
feiner alten Herrin nicht zurüdgeben wollten.“ 

„Bas ift da zu mahen?... Woher Beweife nehmen, um 
biefem Mortandal die Maske abzureißen oder ihn zu zwingen, 
der Hand PBaulinend zu entſfagen? ... Ad, bie Briefe, die er 
Dir gefehrieben hat... .* ' 

„Er hat mir nur einen einzigen gefchrieden, aber ber if 
nicht unterzeichnet, und Du wirft Dir leicht denken, daß er nicht 
von feiner Hand gefchrieben if.“ 

„Gleichviel; zunächft will ich an \germ Giraumont fchreiben 
und ihn Bitten, die Heirath feiner Tochter noch zu verſchieben, 
indem ich ihm wichtige Mittheilungen über Herrn Mortandal zu 
machen verfpreche ; bann begeben wir und auf ben Weg, um 
dad Haus zu fuchen, wo Du in jener Nacht warft. ... und wir 
werben ed finden, ed muß fein.“ 

„Sa, wenn man e& fetiher nicht niedergeriſſen hat, was 
wohl möglich wäre... denn es ift faft ein Jahr her.” 

„Ab, Bouchenot, raube mir nicht fogleich wieder alle Hoff⸗ 
nung, nachdem Du fie kaum erſt in mir erwedt haſt.“ 

„Lieber Freund, ich will Dir nichts rauben, nur fürchte ich, 
unfer "Unternehmen möchte etwas fchwierig fein; nun, wir wollen 
ed verfuchen. Das fage ich Dir aber zum Voraus, daß, wenn 
ich das Haus der Falfchmünzer wieder erkenne, ich nur mit bes 
wafneter Macht daſſelbe betrete, weil ich mich erſt jo fpät al® 
möglih umbringen laffen will. Schreibe immerhin dem Papa 
Giraumont; ich will inzwifchen einen Fiaker nehmen, zu Georg, 
Eäline und Timothens fahren und ihnen erzählen, woher ich 
mein Geld befam. Ich Habe einmal geſchwatzt, nun will ich e® 
anch der ganzen Welt fagen. Ab, man hielt mich für einen 
Bolizeifpion ; ha, der Teufel! man foll erfahren, daß bus nicht 
wahr iſt, und wenn es noͤthig ſein ſollte, will ich meine * 
ſchichte in Allen Bierteln austrommeln lafſen.“ 


„Tine das ja nicht, Bouchenot, denn ſonſt exführe es Herr 
Mortandal ; er würde wohl auf feiner Hut fein und wir ihn 
nicht mehr überrafchen fännen. Du mußt im Gegentheil unſern 
Freunden das firengfie Stillſchweigen anempfehlen.” 

„Gtilifcäweigen .. . meinetwegen . . . aber das ifl einerlei, 
erzählen muß ich ihnen Alles. Ich will vor feinem Menſchen mehr 
ein GBeheimniß Haben... ich will feinen Schritt mehr thun, ohne 
daß die ganze Welt weiß, wohin ich gehe... mein Belragen foll 
fo klar fein wie Zelfenwaffer, und Niemand foll mehr von mir 
fagen Tönen, ich fei ein Polizeiſpion.“ 

Beuchenot läßt Heinrich feinen Brief fchreiben ; er ſelbſt gebt 
fort, nimmt einen Fialer, läßt fi zu Georg und Timotheus 
führen, deren Wohnungen ihm Heinrich mitgetheilt hat, und ohne 
ſich durch den eislalten Empfang, den fie ihm bereiten, aus ber 
Saffung bringen oder ihnen Zeit zu Iaffen, ibn nach dem Grunde 
feines Beſuchs zu fragen, fagt ex ihnen in einem Athem: „Meine 
Herren, Sie haben mich in falfehem Verdachte gehabt. Ich will 
Ihnen vie Duelle meines Geldes entdecken, und Ihnen alle meine 
Abenteuer erzählen, weil ich nicht dulde, daß Sie fürchten müſſen, 
fi zu compromittiren, ivenn Sie mir die Hand geben,“ unb 
fährt fo fort, ihnen Alles zu erzählen, wie er es Heinrich er- 
zahlt hatte, worauf ihm Georg und Timotheus um ben Hals 
fallen und ihm Glück wünfchen, daß er einem fchlecht erworbenen 
Cinfommen entfagt habe, um ihren Freund glücklich zu machen. 

Bouchenot verläßt feine alten Freunde und Laßt ſich in die 
Salander-Straße führen. Er feigt Die Treppe hinauf und fpricht 
web geftifulirt immer vor ſich hin, als ob ex fchon vor Cölina 
Hände; als er aber bei der Heinen Goloriftin anklopft, will ihm 
biefe, bie jeine Stimme erkannt hat, nicht aufmachen, ſondern 
zuft ihm durch bie Thüre zu: „Laffen Sie mich in Ruhe, mein 
Ger, ih will Sie nicht mehr fehen: Sie wiſſen warum. 88 
iſt unnöthig, daß Sie ſich zu mir herbemuͤhen“ 


— 





„Mabemoifelle,“ ſagt Bouchenot, feinen Munb andas Schlüffels 
Loch legend, „ich will mich rechtfertigen... will Ihnen beweiſen, 
daß ich Fein PBolizeifpion bin. Meine Freunde haben wir bereits 
ihre Achtung wieder gefchenkt... Sie werden mir andy die Ihrige 
nicht verfagen. Oeffnen Sie um Gottes Willen die Thüre.“ 

Colina Hat aufgemacht. Bouchenot tritt ein, ſetzt ſich, bittet 
um bie ganze Aufmerkſamkeit des jungen Mädchens, und wieber: 
holt ihr Alles, wg. er bereits feinen alten Freunden gejagt bat. 
Gdlina hat Bouchenot mit dem lebhafteften Intereſſe zugehört ; 
ihr Geſicht drückt das große Vergnügen aus, das fie bei der 
Rechtfertigung ihres Geliebten empfindet. Ja, fle läßt ihn nicht 
ausreden ... wirft ſich in feine Arme, nimmt ihn beim Kopfe, 
küßt ihn auf die Stirne und ruft aus: „Armer, lieber Bonchenot, 
wie froh. bin ih... ich Tann Dich alfo. noch lieben .... immer 
lieben! Ad, fehen Sie, mein Herr, daß Ihr Bauchgrimmen 
fingist war... . Du erfchradfi nur, als Du biefem abfcheulidgen 
Wanne begegneteft, als Du Furcht hattet, in Unannehmlichkeiten 
verwicdelt zu werben.” 

„Es ift wahr, ich geflehe: Alles, was mich an dieſes entfegkiche 
Abenteuer erinnerte, brachte mich in Beflüszung und um meine Faſ⸗ 
fung. Jetzt ift es aus, ich bin entfchloffen... und auf Altes gefa 

„Wie auf Altes gefaßt?“ 


„Natürlich, fett, da ich gefprochen und bie Quelle von Herrn 


Mortandals Reichtfum verrathen babe, muß ich mich gefaßt 
machen, an einem fchönen Abend ermordet zu werben !“ 

„Barum nicht gar! Da möchte ich dabei fein! Höre, bloib 
bei mir, verlaffe mich nicht... . gehe nicht aus; verflede Dich 
in meinem. Bette und rühre Dich nicht.“ 

„Dein Vorſchlag, meine Liebe, hätte allervings viel Auges 
nehmes, aber ich habe Heinrich verfprochen, ihm bei der Nach⸗ 
forfhung nad dem Hauſe der Falfchmünzer behalſuich zu fein, 
uud ich maß mein Wort halten.” 
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„Barum aber drum Mortandal nicht gleich bei Bericht an: 
eigen 4 

„Barum? Weil man vor allen Dingen Beweife und be: 
flimmie Anzeichen haben muß. Einen reichen Mann Tann man 
nicht fo ohne Weiteres denunciren; ja, wenn es ein armer Teufel 
wäre... dann ginge ed Kar aber ein Maun, ber dreißigtauſend 
Franken Renten bat. . . macht immer ben Eindrud eines Un⸗ 
ſchuldigen.“ 
BSouchenot verläßt Colina, nachdem er Br verſprochen hat, 
fie bald wieder zu beſuchen. Er kehrt zu Heinrich zurück; dieſer 
bat feinen Brief abgeſchickt und wartet ungeduldig auf Bouchenot, 
um mit ihn bie Nachfuchungen zu beginnen, welche zur Ent: 
dedung der Wahrheit führen könnten. 

Die beiden Freunde gehen aus und Ienfen ihre Schritte nad 
dem Quartier, in das ſich Bouchenot an dem Abend feines Un; 
falls bei den Gauklern begeben hatte. Sie ziehen langſam für: 
bag und fuchen hauptſaͤchlich die öbeflen Straßen auf. Heinrid 
bleibt oft ſtehen und fagt zu feinem Gefährten: „Beflune Did 
einmal recht, tft es nicht dieſes Hans?“ 

Bouchenot betrachtet es, fchüttelt den Kopf und erwiedert: 
„Kein, das ift es nicht ... ich meine, es fei eine große Mauer 
daran getwefen... aber ich weiß es nicht beſtimmt... Doc ja... 
ich erinnere mich jeht, daß Feine Häufer in der Nähe flanben, 
+8 kann alfo nicht bier fein.“ . 

Man ſetzt feinen Weg wieder fort, fieht öfters flille, geht 
manchmal wieder rüdwärts, um ein Haus, welches einige Achn: 
lichkeit mit dem gefuchten hat, anzufehen, aber Bouchenot mieber: 
bolt immer: „GEs kann nicht das fein. Ich entfinne mich jept 
ganz genau: sd war am Ende eines Gäͤßchens, in dem fich fon 
fein. Hans. befand ; es war eine ‚ganz vereinzelte Barade, und 
biefe find ed alle nicht.“ 

Der Tag verfireicht unter vergeblichen Suchen Am folgenden 


-_ 


Morgen machen ſich Heinrich und Bouchenot wieder auf den Weg 
und durchſtreifen, ohne einen günftigeren Erfolg, das ganze 
Duartier, in welchem das geheimnißvolle Haus ſtehen ſoll. 

„Eo tft undegreiftih,“ jagt Bouchenot, „man muß das Haus 
abgebrochen Gaben, ſonſt würden wir es ficher finden.” 

Heinrich verzweifelte: er fah die zu Paulinens DBermählung 
mit Herrn Mortandal feftgefeßte Zeit Immer näher rüden, und 
ba'er das, was er am Herrn Giraumont gefchrieben, immer noch 
durch Feinen Beweis unterftügen Fonnte, fo kümmerte fich der alte 
Handelsmann nichts um diefe Warnung, die er für eine Gin; 
gebung ber Giferfucht hielt, und wollte den Hochzeittag feiner 
Tochter nicht weiter Hinausfchieben. 

Heinrich, ermüdet von den allem Anſcheine nach fruchtloſen 
Nachforſchungen, war troftlos und niedergedrückt zu Haufe ge: 
blieben, denn übermorgen follte, ohne daß ex es Kindern kann, 
Pauline das Weib eines Andern werben. Georg und Timotheus 
leiſten ihm Geſellſchaft; fie fuchen ihm Troft einzufprechen und 
eine Hoffnung zu’erweden, bie fie felbft nicht mehr theilen. 
Bouchenot ift nicht bei ihnen, er ift zu Coͤlina gegangen, um 
fih im Bereine mit ihr zu befinnen, durch welches Mittel man 
diefe Verbindung hintertreiben koͤnnte, welche Heinrichs Ungläd 
ausmacht. 

Ploͤtzlich lutet man heftig. Die drei Freunde beben zuſam⸗ 
men, Heinrich ahnt eine gute Nachricht; in der That tritt auch 
gleich darauf Bouchenot mit einem großen Hund an einem Tuche 
in's Zimmer. 

„Bictorla, meine Freunde,“ ſchreit er, „Birtoria ! da bringe 
ich Schnauzer, den ich wieder gefunden habe... ich bringe ihn, 
zwar ohne Grlaubniß feines Herrn, aber das macht nichts, {dh 
bringe ihn doch.“ 

„Schnauger!” ruft Heinrich aus, beffen Magen freudig und 
hoffnungeooll Rrahlen. - . 
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„Bas It das für ein Hund?" fragen Geotg und Timothens. 

„Ei der Kuckek! der, der an all’ meinen Abenteuern Schul 
iR... der mich Nachts in jenes kleine Haus führte, welches wiz 
nicht wieber finden können. Aber ex wirb es finden, er... D!... 
bie Hunde find Hüger als Die Menfchen ... fie haben eine feineze Rafe.“ 

„Dur weldes Glück haſt Du diefen Hund gefuuben ?" 
frägt Heinrich. 

„Ah, meines Treu'! ber Zufall ... die Borfehung ... ober 
vielmehr BayonnersSchinlen hat mir Yazu verholfen. Hört mid 
au: ich wor im Begriffe, zu Gölina zu gehen, ben Ropf voll 
Gedanken über diefe verfinchte Heirath, die unfern Freund zus 
Berzweiflung bringt, und übezlegend, wie man diefen Mortandal 
nöthigen könnte, davon abzufichen. Da ich weiß, bag Göline 
eine lebhafte Eiubildungskraft hat, hatte ich ihr verſprochen, mit 
ihr zu frühſtücken, und während des Frühſtücks wollten wir uns 
üder die Sache beſprechen. Blöplich fällt mir ein, daß ich geſtern 
meines Schönen auch verfprochen hatte, ihr Etwas zum Frühſtüdk 
mitzubringen; ich ging gerade an Voͤro⸗Dodat vorbei, trete ein 
und laſſe mir ein praäͤchtiges Stud Bayonner-Scinfen geben ... 
denn ic weiß, daß Coͤlina diefen beſonders liebt... Ich flede 
ven Schinkey in meine Rodtafche und verfolge meinen Weg. Im 
Durchgehen durch die Sanct⸗Honorius⸗Straße nöthigt mich eine 
Mafie Hin und bez fahreuder Magen, um auszuweichen, einen 
Augenblid in den Laden eines Weinhändlers zu, treten; nad) einer 
Weile fege ich meinen Weg wieber fort, aber ich Habe noch Feine 
zehn Schritte gemacht, ale ich Etwas zwifchen meinen Beinen 
fpüre : e8 war ein großer Huud, der dicht an mir lief. Ich will 
ibn eben wegiagen.... ale ich, denkt Euch mein Brflaunen, meine 
Breude, Schnauzer in ihm exlenne, ber, ſeiner Neigung für 
Scinfen getreu, wahrfcheinlih mein Frühſtück gerochen hatts, 
als ich vor der Hausthüre feines Hercn fand, mir deßhalb nach⸗ 
gelaufen war, und fortwährend feine Schyanze in meine Taſche 





su bohren fuchte. D! nun Eauut Ihr Much wohl denlon, daß ich 
ihn nicht mehr fortjagte. Ich band ſogar im Gegentheil, damit 
es mie nicht entrinnen ſollte, woran das arme Thies übrigens 
gas nicht dachte, mein Taſchentuch an fein Halaband und eilte 
fo ſchnell als möglich, damit: mir fein Hess nicht nachſetze, hier⸗ 
her, um Cuch meinen gladlichen Fang zu zeigen.“ 

„Jetzt wollen wir mit dem Hunde in das Quarties zuräch 


ehren, welches wir fchon einige Tage vergeblich Suxchßreifen,“ 


fagt Heinrich, 

„Halt!“ verſetzt Bouchenot, „ich meine, «8 wäre beſſer, wir 
warteten Die Macht ab, denn Schnauger hat mich Nachts. in das eins 
ſame Haus geführt. Wir wollen ihn bei feiuen Gewohnheiten laſſen.“ 

„Er bat Recht,“ fagt Georg, „wiz wollen bie Nacht abr 
warten. Aber wir gehen mit Buch, wir laſſen Euch Die; Falſch⸗ 
mänzer nicht allein auffuchen.“ 

„KRemmi nur mit,“ erwidert Bouchenot, „das ik ınir um 
fo Leber.“ 

„Und wir vorfehen und mit Waffen,“ verfegt Timotheus ; 
Jeder muß ein Baar Biftolen zu ſich nehmen.“ 

„Vortrefflich!“ ruft Bouchenot aus. „Bis dahin mollen wir 
us eſſen und viel trinken, damit wir auch Muth zu dem Unter⸗ 
nehmen haben.“ 

„Hauptſaͤchlich aber müſſen wir auf. aaraure achten, baß 
ex uns nicht durchgehe,“ ſagt Heinrich. 

„O! fel ganz beruhigt, fo lange ih Schinken in dar Taſche⸗ 
habe, entfernt ex fih nicht.” 

Die vier jungen Leute eſſen mit einander. zu Miltag und 
erwarten ungebulbig die Nacht. Timotheus bat feine und Seongs 
Piftolen geholt; Heinrich verſieht ſich auch mit Den feinigen ; 
Bouchenot will keine andere Waffe als ein Fedarmeſſer. Endlich 
wird «3 Abend und man macht fi mit Schnauzer, den man 
noch an der Leine führt, auf don Weg. 


Ju dem auf ber enigegengefehten Seite des Kanals gelegenen 
Duattier, in des Gegend ber Barriere von Moͤnilmontant, läßt 
man den Hund los, aber nicht aus den Augen. Bonchenot hat 
vorher feine Tafche geleert, damit ſich Schnauzer nicht hartnäckig 
an ihn Halte. Bine Zeit lang folgt der Hund den’ jungen Leuten 
und fcheint ‚fe nicht verlaſſen zu wollen, Aber plöglich beim Um⸗ 
biegen im eine-wenig belebte Straße läuft: Schnauzer weg, ohne 
ſich umzufehen, 

„Sept findet ex ſich zurecht,“ fagt Heinrich, „er wird uns 
führen, gebt genau auf ihn Acht.“ 

Die jungen Leute müffen aus Leibesträften laufen, um dem 
Hunde nachzukommen, ber fchnell voraustrabt und. ſchon Durch 
mehrere Bäßchen geiprungen if. 

„Hier ift es,“ ſchreit Bouchenot, „ja, bier if es, ich ers 
kenne dad Haus ganz gut!” 

„Uns wir find wenigſtens zwanzigmal an dieſem Haus vor: 
beigegangen,“ fagt Heinrih, „ohne daß Du es erfannteft.” 

„Beil mir Etwas .unbegreiflih iR: früher fand das Haus 
allein in der Straße, und jet find zwei weiter da, eines ba: 
meben und eines gegenüber.“ 

„Nun ja! die hat man feither gebaut,“ fagt Georg. „Man 
fieht gut, daß fie neu find.“ 

„Ach, meiner Treu! das bat mich getänfcht ; s .aber es if 
bas zechte Haus, und Ihr feht ja auch, Schnauzer flieht an ber 
Ihüre und möchte gerne hinein, Ich will einmal ſehen, ob man, 
wenn man auf die Klinke drückt. . 

Heinrich eilt an die Thüre, aber die. Klinke iſt abgeſchraubt 
und diesmal bie. Thüre feft zu. 

„Bas fjept beginnen ?“ fragt Bouchenot. „Mit Gewalt in's 
Haus einzubringen wäre unflug ; dann find wir auch nicht über- 
zeugt, ob Herr Mortandal und feine Genoſſen fi gegenwärtig 
barin befinden, und wir follten fie eigentlich auf der Thet ertappen.“ 
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Mährend ſich die jungen Leute beriethen, was zu thun fei, 
hält ein Gabriolet an dem Gingange des Gaßchens; ein Mann 
fleigt aus und nähert fi Tangfam dem Haufe, vor welchem ber 
Hund flieht; die_jungen Leute haben ſich zurüdgezogen und hinter 
eines Mauerede verborgen, um von dem Manne nicht geſehen 
zu werben, aber fie haben vergefen, den Hund mitzunehmen, der 
nicht von der Thüre weicht. 

Die aus dem Gefährt gefliegene Perfon gelangt vor bie 
Thüre des Haufes ; dort zieht fie einen Schlüffel aus der Taſche 
und ift im Begriff, aufzufchließen, als Schnauzer zu Bellen an» 
fängt. 

„DerTeufel hole den Hund!" jagt eine Stimme, in welcher 
Heinrih ganz gut die des Herrn Mortandal erkennt; „ich Hatte 
ihn nicht bemerkt. Was thut er va? Marſch, geh"!... Er rührt 
fih nicht . .. Was liegt daran, fchnell hinein !“ 

Herr Mortandal ift hineingegangen, hat aber hinter fich und 
Schnauzern, der fi mit eingefchlichen, die Thüze zugefähloffen 

„Bir find nun gewiß, daß Herr Mortandal da drinnen if,“ 
fagt Heinrich ; „jet muß aber einer von Euch, meine Freunde, 
ein Gabriolet nehmen, ſich zu Herrn Giraumont führen laſſen 
und ihn hierher: bringen, um ihm zu beweifen, auf welche Axt 
fein Fünftiger Cidam feinen Reichthum erwirbt.“ 

„Das laßt mich beſorgen?“ ruft Bouchenot aus, dem nichts 
ertwünfchter tft, al8 von dem Haufe wegzufommen, „ich eile ... 
und bringe den Schwiegervates mit ... Ihr aber inzwifchen feib 
vorfihtig und laßt unfern Mann nicht entwifchen.“ 

Bouchenot läuft und fliegt davon, er nimmt ein Eabriofet, 
laßt fich zu Herrn Giraumont führen, den er wichtiger Ange 
legenheiten halber zu fprechen begehrt. Man führt ihn in das 
Arbeitszimmer des reifen, zu dem er ohne Umfchweife fagt: 
„Herr Giraumont, ich Habe die Ehre, Sie davon zu benachrich⸗ 
tigen, daß Sie im Begriffe ſtehen, Ihr. Fraͤulein Zochter ui 


einem Balfchmünzer zu verehelichen. Da Sie wahrjcheinlich einen 
Menn, der ein folches Gewerbe treibt, wicht zum Eidam ers 
wählen wollen, fo made ih Ihnen den Vorſchlag, fich von ber 
Bahrheit meiner Worte zu überzeugen, damit Sie alsdann han: 
bein können, wie Sie es für paſſend erachten.“ 

Herr Biraument führt beſtürzt zurüd und ruft aus: „Ein 
Falſchmünzer! Herr Mortandal ein Falſchmünzer! Ad, mein 
Gert, das it nicht möglih .. . das iſt eine neue Verleumdung, 
die man erbichtet bat, damit ich ihm meine Tochter nicht gebe.“ 

„Ih mache Ihnen aber ja den Borichlag, fich mit eigenen 
Augen zu überzeugen! ..... Ich glaube, daß das Glück Ihrer 
Tochter wohl verdient, daß Sie einen Gang machen, um gewiß 
zu erfahren, ob Sie mahr berichtet wurden.“ 

„So wollen wir geben, mein Herr, ich bin bereit, Ihnen 
zu folgen.” 

Der Greis ſteigt mit Bouchenot in das Cabriolet; fie ver: 
laſſen daſſelbe am Gingange des Gaͤßchens, wo fie Heinrich umd 
feine Freunde treffen, die vor dem Haufe warteten. 

* Heinrich tritt auf Herrn Giraumont zu und redet ihn an: „Glau⸗ 
ben Sie nicht, mein Herr, daß mich die Eiferſucht zu dieſer Handlung 
veranlaßt, ſondern man bat mich verfichert, daß Herr Mortandal nur 
ein erbärmlicher Falſchmünzer fei, der fih hier in dieſem einfamen 
Haufe jsinem verbvecherifchen Gewerbe wibme. Ich hielt es für meine 
Pflicht, Ihnen behülflich zu fein, den Mann kennen zu lernen, dem 
Ste Ihre Tochter. anvertrauen wollen. In diefem Augenblide befindet 
fich Herr Mortandal bier in diefem Haufe: wir haben ihn hinein: 
gehen fehen und er ift noch nicht zurüdgelommen. Was wollen 
Sie ihun, mein Herr? Sie haben zu beftimmen: follen wir uns 
mit Hülfe der Pollzel dad Haus aufmachen laffen ober ein an: 
ders Mittel anwenden? Sprechen Sie, wir gehocchen.” 

„Sind Sie ganz gewiß, daß ſich Herr Mortandal in biefem 
Haufe. Befindet 3" fragt der Alte. . 
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- „Ya, Herr Giraumonti.“ 

„Run, wir wollen alles Auffehen vermeiden ; wir min 
nur in's Haus zu gelangen fucen, um zu wißfen, was Herr 
Mortandal darin macht.“ 

„Ja, wir müffen allerdings Hineinzulommen ſuchen,“ er⸗ 
wibert Bouchenot, „obgleich es vielleicht fehr gefährlich für und 
werden Tann; wie wollen wir aber bie Thüre aufbringen?“ 

Sn diefem Augenblide hörte man im Haudgang ein Ges 
raͤuſch; Turz darauf wird heftig an der Thüre gefragt: Schnauzer 
ift «8, der mit Gewalt Heraus will. Der Hund hat während bed 
Kratzens vermittelft feiner Pfoten die Klinfe aufgenrüdt, die fi 
innerhalb befindet; Bouchenot Hört dieſes von Außen, ftößt haſtig 
bie Thüre auf, ehe die Klinke wieder zurüdfält, und fo ift ihnen 
der Eingang in's Haus geöffnet. 

„Schnauzer ift wahrhaftig unfer Schubengel,“ fagt Bons 
chenot. „Rommen Sie, meine Herren , treten Sie lelfe ein. Nebs 
men Sie Ihre Woffen, ich will Ihnen folgen.” 

„Geh' Lieber voraus und zeige und den Weg,“ ſagt Georg. 

„Nein, ih kann es von hinten beſſer überſehen. Kommt, 
aber ganz leife!“ 

Man tritt in's Haus, geht fehweigenn durch den Bang in 
den Eleinen Hof, und Hört, ſobald man fich der Kellerthüre nähert, 
ſchon in einiger Entfernung Hammerfchläge. 

„Hören Ste?” ſagt Bouchenot, „fe find eben in der Arbeit 
begriffen.“ 

„Wir wollen fachte Kinunter gehen,“ fagt Heinrich, „ich 
fee einen Lichtſchimmer.“ . 

Die jungen Leute und der Greis gehen bie Treppe hinab 
und kommen in ben Keller, wo fie in einem nahen Gewolbe, 
deſſen Thüre nur angelehnt ift, fyrechen hören. Georg, Heinrich 
und Timotheus fpannen den Hahn ihrer Piſtolen und bringen 
ploplich mit vom Rufe: „Ergebt Euch, Ihr Clenden!“ in das Gewölbe. 


Und nun fahen fie Herrn Mortandal, von Männern um: 
geben, wovon die einen Del und Branniwein in Fäffer füllten 
und bann zufchlugen, während bie andern burch Röhren, bie 
unter der Erde bucchgeleitet waren und jenfeits der Barrieren 
ihre Berbindung Hatten, Flüßigkeiten in großen Gefäßen auf: 
fingen, welche auf diefe Weiſe Fein Detroi bezahlten. 

„Es find Zeine Falſchmünzer!“ ruft Bouchenot, feinen Kopf 
zu der Deffnung des Gewölbe hereinſtreckend, während Heinrich 
und feine beiden Freunde erflaunt vor ben Schmugglern flehen, 
bie ebenfall® von biefem unerwarteten Befuche nicht wenig über: 
raſcht find. 

„Wie, meine Herzen, find Ste vielleicht Zollbeamte?“ fragt 
Herr Mortandal, bie jungen Leute erflaunt anblidend. 

„Nein, aber man hatte uns verfichert, Sie geben ſich Hier 
mit Selbmachen ab.“ 

„Ahl ich errathe, wer ihnen bad gefagt hat,” verjegt der 
Marfeiller, welcher jegt auch Bouchenots anfichtig wird. „Ich 
habe den Heren auf biefem Glauben gelaffen, weil ih mir Dachte, 
ex werbe fi weit mehr vor einem Falſchmünzer, als einem 
Schmuggler fürdten! ... So, Herr Bouchenot, Ste haben mid; 
verratben ? Das ift nicht Schön!“ 

„Gt, der Teufel! . ... Sie hätten mir wohl fagen fönnen, 
daß es fich nur um Del und Branntwein handle,“ verſetzt Bon: 
Genst, „dann wäre ich nicht in befländiger Tobesangft geweſen, 
feit ih Sie kenne.“ 

In diefem Augenblide zeigt fich Herr Giraumont, ber bisher 
außerhalb des Gewölbes geblieben war, Herm Mortandal; biefer 
Anblick fcheint dem Lepteren eiwas unangenehm zu fein, aber er 
ſucht fich zu faſſen und fagt mit einem erzwungenen Lächeln: 
„Bie, mein lieber Schwiegervater, Sie wollen auch unfere ges 
beime Niederlage fehen 2” 

„Bein Herr,“ enigegnet der Greis, „ed iſt mir um Ihret⸗ 








Wien ſrhr lieb; ip Sie kein Jalſchmüumger find; "@ber ich will 
ebenjowentg einen Schinnggler zum Schwiegerſohn;.. ich achte 
nee ſolche Gewerbe, die man bei hellem Tage betreiben Tann, 
und welche fih vor den Augen der Polizei nicht zu fchenen 
Brauchen; das wird hinreichend fein, Ionen begreiflich in mäcen, 
vaß zwiſchen md Alles aus iſt.“ 

„Barum nicht ger, Herr Giraumont!. I... Das iR. nicht ges 
ſchmuggelt, vas ift nur ein kleiner Unterfökif, “ 

„Ich achte eines fo wenig wie das andere ; feien Ste: übels 
gend beruhigt, es wird Sie Keiner von ums anzeigen. Kommen. 
Sie, meine Herren, ich glaube, daß unfer Gefchäft Hier jet 
beenbigt iſt. Herr Heinrich, reichen Sie mir Ihren Arm.“ 

Geinrich läßt ſich nicht zweimal bitten: ex eilt rifrigſt herbei 
und entfernt fih mit Herrn Giraumont. Georg: und Timotheus 
folgen ihnen und Bouchenot kommt hintendrein. 

„Ach!“ wiederholt ex immer, „wenn ich gewußt Hätte, daß 
es ſich bloß um Tel und Branntwein hanbeite! Das find rechte 
Dummkoͤpfe; es gefchieht ihnen aber recht warum haben fie mich 
zum Narren gehalten.“ 

Vierzehn Tage nach dieſer Veggebenheite wurde Heinrich Pau⸗ 
linens Gatte, und feine drei Freunde wohnten der Feierlichkeit 
bei, die ſein Glück begründete. 

Bouchenot nahm die ihm von Beinrich angebotene Stelle an. 
In der erſten Zeit arbeitete er weber gut noch fleißig, aber 
Heinrich war fehr nachfichtig ; nach und naͤch gewoͤhnte ex fich jes 
bach an die Arbeit: denn er fah ein, daß man keine Zeit zur 
Langeweile bat, wenn man befbäftigt if, und das Vergnügen 
weit größer ifl, wenn man es feltener genießt. 

Coͤlina war ordentlich, thätig und fparfam geworden, unb 
Bouchenot blieb ihr am Ende treu. Man muß fowohl in ber 
Liebe als in andern Dingen an nichts verzweifeln. 


Der göfeierte, vechätfchelte, wehlgenährte Schuanger Meb 

Bei Heinrich uud: Baulinen, vie ihm ihr WEGE verdanken. 

Uber Bouchenst fagte manchmal: „Trop all’ dem willen wir 
noch nicht, was den Sund in das Hand ber Schmuggler lockte. 

Fraulein Brubentia endlich heiratete Herrn Rerlanvin, ber 
Bonchenot und Eölina zu feiner Hochzeit einlud, unb che er mit 
feiner Frau nach Poiſſy zurüdtehrte, zu ihnen fagte: „Gi! ver 
Bathe meiner Frau bat mir aufgelsagen, mich nach einem Hund 
Namens Schnanzer zu eutundigen, und mic gebeten, diefen Hund 
zuweilen zu dem Manne gu führen, von bem ex ihn zum Ge⸗ 
ſchenk erhalten Halte: es fei ein Gärtner, der bei der Barriör 
von Mixilmenient wohne; aber meine Fran het wir gejagt, ſie 
Babe den Hunb verlosen, und ber Gärtner if, fo viel ih gehört 
habe, ſchon lange geftorben.“ 

„Ah, daher rührt Schnauzers Kubänglicteit an bad einfam 
ſichende Haus!“ ruft Bondhenot aus, als Merz Merlanbin ge- 
endet hat; „jeht wundert ed mich nicht mehr, daß ber Hund bie 
Sulalitäten des Haufes fo gut Fannte: es iſt feine Wiege, fein 
Sugendaufenthalt: vielleicht wünfchte er feine Familie wieder zu 
fehen! Neben feiner Liebe für den Schinken bewahrt Schnauzer 
ancı daB Andenken an feine alten Freunde und bie elende Barade, 
worin er erzogen wurde. Es gibt viele Menfchen, bie fein fo 
guies Gebaͤchtniß haben als diefer Hund.“ 


auhelt. 
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